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Dergiß, o Menſchenſerle, 
Nicht, daß du Släͤgel haſt. 

ie einſt die Weiſen von Chaldäa, zu dem Sternenhimmel auf⸗ 
ſchauend, aus der Stellung der Geſtirne die günſtigen oder widrigen 

Seichen der Seit und die demnächſt werdenden Geſchicke glaubten 
erkennen zu können, fo vermögen wir unſchwer aus kulturellen Zuftänden 
und Ereigniſſen unſerer Gegenwart auf die nächſte Sukunft unſeres 
Geiſteslebens zu ſchließen. Solche Ausblicke zu thun, veranlaßt uns zu 
allermeiſt die Jahreswende, wenn die Sonne einmal wieder ihren Kreis- 
lauf durch die Himmelszeichen vollendet, wenn fie von ihrem tiefſten 
Stande ſich von Tag zu Tage wieder zu erheben beginnt und uns mit 
neuer Hoffnung für die künftige Seit der Neubelebung der Natur erfüllt. 
Das charakteriſtiſche Wahrzeichen, mit welchem unſere Seit gebrandmarkt 

iſt, die allgemeine Strömung unſerer Kultur und ſozialen Ordnung ſowohl, 
wie das Sinnen und Treiben der Menſchen im Einzelleben, iſt der Mate ; 
rialismus. Dem Menſchen iſt das Bewußtſein ſeines unſterblichen 
Weſens, ſowie das Gefühl feiner Verantwortlichkeit vor einer höheren 
Welt- Ordnung eingeboren; allein dieſes Bewußtſein und die daraus fol- 
gende Erkenntnis, die innere Stimme, welche über Recht und Unrecht zu 
Gerichte ſitzt, ſteht in hinderndem Widerſpruche mit allen niedern Neigungen 
und Leidenſchaften. Darum fucht unſere Seit, die ſchrankenlos genießen 
will, auf jede Weiſe ſich dem Einfluſſe dieſer innern Mahnung zu ent⸗ 
ziehen. So iſt der Materialismus aus dem Leben unſeres und des vorigen 
Jahrhunderts hervorgewachſen; denn die Lebenstheorie ſoll die Kebens- 
praxis decken. Genußſucht und Selbſtſucht ſind die großen Leidenſchaften 
unſerer Seit, und die grundſätzliche Rechtfertigung derſelben lehrt der 
Materialismus, denn nach ihm giebt es nur Stoff, der ſich nach chemiſchen 
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und phyſikaliſchen Geſetzen bewegt; damit iſt jede höhere Cebensaufgabe 
dem Menſchen ganz und gar genommen, jede ausgleichende Gerechtigkeit 
geleugnet; der ſinnliche Genuß wird einziger Eebenszwed, und für den, 
der ſich unfähig fühlt, nach einem erhabeneren Siele zu ſtreben, wird die 
Entſittlichung zum angeſtammten Recht. 

Aus eben dieſen Vorderſätzen ergiebt ſich weiter die ganze Serriſſen⸗ 
heit unſerer geſellſchaftlichen Zuftände; denn, da der Genuß der einzige 
Sweck des Lebens geworden iſt, ſo kann an Stelle des Gebotes „Du 
ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt“ folgerichtig nur der „Kampf 
ums Daſein“ übrig bleiben, der denn auch im großen wie im kleinen, 
in dem allgemeinen wie im Einzelleben als faſt ausnahmsloſe Regel 
herrſcht; daher die gähnende Kluft, welche die moderne Menſchheit in 
die beiden Extreme des Kapitalismus und Pauperismus ſpaltet; und der 
gleiche Riß der inneren Erſchütterung muß tauſendfach ſich auszittern in 
der Scholle, die das Einzelleben trägt und nährt. Derſelbe Geiſt dringt 
bis ins Herz und Mark der Familie, deren Leben er vergiftet, und 
der goldene Ring, der ehemals am Altar genommen, Daſein und Schickſal 
der Gatten treulich an einander ſchloß, wird nun vielfach zum Siegel 
zügelloſer Freiheit und Gelüſte. Alle Übel unſerer Zeit, die immer zu⸗ 
nehmende Entſittlichung, welche bereits an die Gräuel der römiſchen 
Kaiferzeit erinnert, das Überhandnehmen der Selbftmorde und Verbrechen 
jeder Art, die Fälſchung und Erſetzung aller echten Stoffe durch elende 
Surrogate, die Überbürdung mit geiſtiger und phyſiſcher Arbeit, die Ner⸗ 
voſität eines greifenhaften Geſchlechtes in den höheren Ständen, nur ge⸗ 
mäßigt durch die militäriſche Mannszucht, dies alles iſt blos die ins Ceben 
überſetzte Praxis, der grün ſchillernde Baum der aſchgrauen Theorie des 
materialiſtiſchen Seitgeiſtes. 

Die Größe, Kraft und Cebensfähigkeit eines Volkes ſteht im Ver⸗ 
hältnis zu dem ſittlich⸗geiſtigen Ideal feines Lebens; dieſes aber hängt 
naturgemäß ab von dem Maße allgemeinerer Anerkennung einer höheren 
ſittlichen Welt⸗Ordnung und des unter dieſer ſtehenden, unſterblichen Men⸗ 
ſchenweſens, das zum höchſten Siele der Vollendung berufen iſt. Allein 
gerade dieſe ſittlich ⸗geiſtige Grundlage, der Prinzipe erſtes und letztes, 
auf welchem Würde und Beſtand aller Ordnungen im Leben der Menſch⸗ 
heit ruhen, bemüht man ſich aus ihrer Erinnerung zu löſchen; und 
faſt ſyſtematiſch wird darauf hingewirkt, dies ſittliche Bewußtſein im Volks ⸗ 
leben zu betäuben. Ja, die Menſchen überreden ſelber ſich, es müſſe fo 
fein und ängſtlich wird alles vermieden, was den Wahn zerftören und 
die eingeſchläferte Stimme des Gewiſſens und der beſſeren Erkenntnis im 
Innern erwecken könnte. Die arınfelige nihiliſtiſche Cehre des Materialis - 
mus wird verkündet von den Kathedern der „Wiſſenſchaft“ herab, ver⸗ 
herrlicht durch die Blasphemie der ſogenannten ſchönen Litteratur und 
die Frivolität der Künſte, die man heutzutage klaſſiſch nennt, verbreitet 
überall bis in die unteren Schichten der Bevölkerung durch die anonyme, 
unverantwortliche Tagespreſſe und in Praxis umgeſetzt durchs alltägliche 
Ceben. 
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Aber mitten durch dieſes Chaos von Derirrungen beginnt jetzt eine 
Gegenſtrömung ſich Bahn zu brechen und uns von dem Alp des finn-, 
herz. und gedankenloſen Materialismus zu erlöſen. Denn fo iſt es um 
das Streben des menſchlichen Herzens beſchaffen; die vergänglichen Ge⸗ 
ſtalten der Sinnenwelt vermögen niemals auf die Dauer ſein Sehnen zu 
ſtillen; es iſt ſeiner Natur nach für das höhere Geiſtesleben beſtimmt, 
und das Streben nach demſelben kann zwar wohl auf Seiten unterdrückt 
oder vergeſſen, niemals aber ganz ertötet werden. So macht auch jetzt 
wieder die Rückwirkung ſich geltend unter mancherlei Namen und je nach 
individueller Auffaſſung verſchieden; der eine Grundzug aber kennzeichnet 
all die vielen verſchiedenen Richtungen unſerer Bewegung, nämlich das 
Streben nach dem Überſinnlichen und Myſtiſchen. Eine idealere Welt. 
und Lebensanſchauung beginnt wieder in den Gemütern aufzudämmern, 
und in der Nacht unſres dunkeln Seitalters tagt langſam wieder die Er⸗ 
kenntnis unſeres unvergänglichen Weſens und der ſittlich-geiſtigen Grund— 
natur des Weltalls. 

Jedem Menſchen iſt die Überzeugung dieſer Wahrheit eingeboren, 
und es iſt meift nur die feige Furcht vor der daraus folgenden Not⸗ 
wendigkeit einer moraliſchen Umkehr, die den Menſchen ſeine eigene 
Würde und Beſtimmung verläugnen und vergeſſen läßt. Diejenigen aber, 
welche hiervor nicht zurückſchrecken, jedoch noch unter dem Einfluß der 
materialiſtiſchen Anſchauungen ſtehen, ſollten den Beweiſen für die Über- 
ſinnlichkeit des Menſchenweſens und der Weltordnung ſich nicht verfchliegen. 

Der unabläſſige Streit zwiſchen gut und bös, zwiſchen Wahrheit und 
Irrtum war von jeher ſo beſchaffen, daß, ſobald der Eine niedergekämpft, 
gleich im fernen Aufgang ſich der andere zeigt. So iſt auch heute in 
den Aſpekten der Seitwende für das kommende Jahr der Widerſtreit des 
Guten und des Böſen vorbedeutet; und es wird die Zukunft zu dem einen 
oder anderen ſich neigen in demſelben Maße, als das dentſche Volk für 
Wahrheit oder Irrtum ſich entſcheidet. 


Eine möglihft allſeitige Unterfuchung und Erörterung üäberſinnlicher Thatſachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber äbernimmt keine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein ⸗ 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Weisheit der Anupter. 


Von 
Franz Jambert. 
7 
I. Den Goflesbigniff und feine Sumbolib. 


ie alten Agypter ſind in der Weltgeſchichte das große Rätſel. Saft 
zwei Jahrtauſende mühen ſich um deſſen Löſung, und noch heut ; 
zutage, wo man es vermag, die von früheren Geſchlechtern an 
geſtaunten und mit ehrfürchtiger Scheu betrachteten Inſchriften der Denk, 
mäler zu leſen, wo man weiß, daß da, wo man früher die tiefſten Ge⸗ 
heimniſſe einer verlorenen Weisheit vermutete, oft nur übenſchwengliche 
Titulaturen von Königen zu fehen find, wo ſich durch Sammlungen, Nach, 
grabungen und die merkwürdigſten Funde eine geradezu erdrückende Fülle 
von Litteratur⸗Material zuſammengefunden hat, auch heute noch iſt man 
weit von der Löſung des Rätſels entfernt; im Gegenteil, man ſteht vor 
einer größeren Menge unbeantworteter Fragen als vielleicht je zuvor. 

„Es iſt bekannt“, fagt Bunſen!), „welchen Reiz die Betrachtung der Weisheit 
und des Altertums der Agppter für die größten Geiſter der Hellenen hatte, und wie 
ſie, beſonders ſeit Herodot, verſuchten durch die ſeltſamen Göttergeſtalteu und den 
Tierdienſt zu den Feiern und Weihen hindurchzudringen, in welchen ſich ihnen ein 
tiefer und verwandter Geiſt kundthat. Agypten war ſchon ihnen die Sphinx, deren 
verſtändiges Menſchenantlitz ſie fragend und quälend anſchaute, und ſie antrieb zu 
verſuchen, das Rätſel des Tierleibes zu löſen.“ 

Das geiſtreiche Griechenvolk hegte die größte Meinung von der 
ägyptiſchen Prieſterweisheit, und die von Hellas nach den Ufern des Nil 
zogen um zu lernen, und heimgekehrt dieſe Meinung beſtätigten, zählten 
zu den beſten und geiſtreichſten ihres Volkes. Bewundernd nannten diefe 
die Agypter: „Die Weiſeſten von allen Menſchen“, „Unter allen das 
kundigſte Geſchlecht“, und Plato wußte wohl, was er ſagte, wenn er in 
feinem „Timäus“ dem greifen Prieſter von Sais die Worte in den Mund 
legte: „O ihr Griechen, Kinder ſeid ihr, unter euch giebt es keine Greiſe, 
denn ihr ſeid Neulinge am Geiſt und habt keine ergraute Wiſſenſchaft“. 
Solchen Seugniſſen gegenüber ſollte man meinen, daß die Forſchung 
unſerer Tage, welche doch dahin gelangt iſt, die Schriften der Denkmäler 
zu leſen, den Enthuſiasmus der Hellenen teile. Mit nichten! Was das 


) Bunfen: „Agyptens Stelle in der Weltgeſchichte“, 1884. Bd. I, pug. 92. 
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Nilland an Schrift Denkmälern uns erhalten hat, ift fo abgefaßt, daß 
zum Derfländniffe alles deſſen, was wiſſenſchaftliche und religiöfe Dinge 
betrifft, eine vollſtändige Kenntnis der alten Eehren von Gott und der 
Natur Vorbedingung wäre. Dunkle Symbole und geheimnisvolle Per⸗ 
ſonifikationen verbergen den tieferen Sinn, das erkennt der Forſcher, wo 
aber findet er den Schlüſſel, der ihm die Pforte dieſer myſtiſch dunkelen 
Gemächer öffnet d Er ſteht vor den Schätzen, die Flächen bedecken, welche 
nach Quadratmeilen zählen, und ſehnt ſich nach einer einzigen Schrift⸗ 
rolle, welche die Anweiſung enthielte, wie der Reichtum zu verwerten. 
Er erkennt, daß unter der Menge von unzählichen Göttergeſtalten, ſich 
der Glaube an einen Gott verbirgt, wie ſich aber mit dem Monotheis- 
mus, das pantheiſtiſche und polytheiſtiſche Gewand, das dieſen umhüllt 
vereinbart, nach welchem Syſtem die ägyptiſchen Prieſter verfuhren, welche 
Jahrtauſende lang die Falten des verhüllenden Gewandes in der gleichen 
Weiſe drapierten, das zu erforſchen iſt ſeine ſchwierige Aufgabe. — Aller⸗ 
dings giebt es Gelehrte, welche ſich die Sache ſehr leicht machen, von den 
ſymboliſchen Geſtalten der Götter mit ihren uns unverſtändlichen Attributen, 
als von „albernen Dämonenbildern“ reden und die Anſicht ausſprechen, 
daß von einer hohen ägyptiſchen Weisheit gar keine Rede ſein könne, 
daß die Geheimniſſe der Prieſter nicht eben tiefſinnig waren und daß jeder griechiſche 
Philoſoph, der fi ſelbſt ein Syſtem erbaute, unendlich hoch über den ägyptiichen 
Prieſtern ſtand.!) Nicht jedermann iſt es gegeben den hohen Geiſt der 
Griechen zu bewundern und gleichzeitig dieſelben Griechen für ſo thöricht 
und kindiſch zu halten, daß ſie die „keineswegs geiſtvollen Göttergeſchichten 
nicht unbefangen betrachten konnten“, und daß trotz deren Nichtigkeit die Ehrfurcht, 
welche ſie Agypten gegenüber empfanden „auch bei näherer Bekanntſchaft mit dem 
alten Lande unverändert beftehen blieb, ja von Jahrhundert zu Jahrhundert zunahm“. 2) 
— Wir haben eine beſſere Meinung von dem Unterſcheidungsvermögen 
der Hellenen; ſolchen gelehrten Anſichten gegenüber ſei aber an das er⸗ 
innert, was Origenes dem TCelſus entgegnete, welcher, ohne die chriſt⸗ 
lichen £ehren zu verftehen, dieſelben verwarf: „er ſcheine ſich gerade ſo zu 
benehmen, wie wenn jemand, der nach Agypten gekommen, wo die Weiſen nach den 
Schriften der Vorfahren viel philoſophieren über ihre göttlichen Dinge, die Laien ſich 
aber mit einigen Mythen brüſten, die ſie vernommen, deren Bedeutung ſie aber nicht 
verftehen, glaubte, die geſamte ägyptiſche Weisheit kennen gelernt zu haben, nach⸗ 
dem er bei den Laien in die Schule gegangen, aber mit keinem der Priefter verkehrt 
und von keinem derſelben die Myſterien erfahren“. 

Wir find eben, trotz beſtem Willen, der untergegangenen Priefter- 
weisheit gegenüber nur Laien und mögen wir auch glauben, alle hiero⸗ 
glyphiſchen Inſchriften leſen zu können, ſo trifft für uns doch immer noch 
der Goethe ſche Wahrſpruch zu: 

„Wenn ſie den Stein der Weiſen hätten, 
Der Weiſe mangelte dem Stein“. 

Dies hat aber wohl nicht allein Gültigkeit für unſre Stellung zur 

ägyptifchen Weisheit, ſondern zur Geheimlehre aller Völker überhaupt, 


) Erman: „Agypten“, I. Bd., Einleitung. — 2) Ebenda. 
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und fo vor allein auch zur disciplina arcana der Hebräer. Die Hab: 
bala hat aber fo mannigfaltige Übereinſtimmungen mit Vielem aufzu⸗ 
weiſen, was ſich in den altägyptiſchen Texten vorfindet, daß gerade fie 
wohl berufen fein dürfte zu einem Hauptſchlüſſel für die Agyptologie zu 
werden, was ihr dieſe dann wieder vergelten kann, indem ſie Bauſteine 
für eine noch zu ſchreibende Geſchichte der Kabbala zu liefern vermag. 

Hinſichtlich des Gottes begriffes, der Einheit Gottes, welche für Men⸗ 
ſchen durchaus unbegreiflich iſt und deren Weſen nur inſofern von uns 
gefaßt werden kann, als es ſich in der Schöpfung offenbart, und hinficht- 
lich der Art, wie die ſich offenbarende Gottheit in einer Neunheit von 
Attributen oder Perſonifikationen ſich darſtellt, herrſcht eine merkwürdige 
Übereinſtimmung zwiſchen den eſoteriſchen Anſchauungen der Agypter und 
denen der Juden. — Bezüglich der Kabbala ſagte Schelling !): „Ich 
weiß nicht, welche Meinung gerade in Lehrbüchern oder anderen, nach herrſchenden 
Anſichten eingerichteten Schriften über die jüdiſche Philoſophie oder Kabbala an⸗ 
genommen iſt; aber ſoviel getraue ich mich aus noch ziemlich oberflächlicher Bekannt ⸗ 
ſchaft mit derſelben zu beweiſen, daß fie Trümmer und Überbleibfel enthält, ſehr 
entftellte, wenn man will, aber doch Überbleibſel jenes Urſyſtems, das der Schlüffel 
aller religiöfen Syfteme iſt, und daß die Juden nicht ganz unwahr reden wenn fie 
die Kabbala für Überlieferung einer Lehre ausgeben, die außer der in den ſchrift⸗ 
lichen Urkunden vorhandenen, geoffenbarten, (eben darum offenbaren), als umfaſſen⸗ 
deres aber geheimes, nicht allgemein mitgeteiltes noch mitteilbares Syſtem vorhanden 
war“. Dieſe Anſicht findet, ſoweit es zunächſt Agypten betrifft, ihre Be⸗ 
ſtätigung durch die Denkmäler. — Die ägyptifche Gotteslehre iſt auf 
einer monotheiſtiſchen Grundlage aufgebaut. Der Eine, die göttliche un⸗ 
teilbare Monas, hat keinen beſonderen Namen und ſeine Eigenſchaften 
werden in würdigſter Weiſe geſchildert: 

„Gott iſt einzig und allein und kein anderer neben ihm“. — „Gott iſt ein 
Geiſt“. — „Er war, als noch nichts war, und ſchuf das, was da iſt, nachdem er war“. 
— „Gott iſt ewig und ohne Ende“. — „Gott iſt verborgen und ſeine Geſtalt hat 
niemand erkannt“. — „Er iſt verborgen für Götter und Menſchen“. — „Kein Menſch 
weiß ihn zu nennen“. — „Gott iſt die Wahrheit“. — „Gott iſt das Leben.“ — 
„Gott iſt Vater und Mutter“. — „Er iſt der Schöpfer ſeiner Geſtalt und der Bildner 
feines Leibes“. — „Der Eine der ſich millionenfach vervielfältigt”. — „Der Schöpfer 
des Himmels, der Erde und der Tiefe“. — „Was ſeinem Herzen entquillt, das wird 
ſofort, und hat er geſprochen, fo tritt es in die Wirklichkeit bis in Ewigkeit hin“. — 
„Der Himmel birgt ſeinen Geiſt, die Erde ſeine Geſtalt und die Tiefe verſchließt ſein 
Geheimnis“. — „Gott iſt barmherzig gegen ſeine Verehrer“. — „Er erhört das 
Flehen deſſen, der in Banden geſchlagen iſt, er iſt barmherzig gegen den, der ihn an⸗ 
ruft, ſchützt den Angſterfüllten gegen den Übermütigen und iſt Richter zwiſchen dem 
mächtigen und Elenden“. 2) 

Dieſer Eine, Unbegreifliche, den die Kabbala Anſoph nennt, iſt die 
Urſache der Schöpfung. Seine Manifeſtation iſt der Lichtgott Ra-Tum, 
die höchſte Gottheit für das Erſchaffene; aus ihm entſteht eine zweifache 
Götterneunheit: die kleine und die große Neunheit, deren einzelne Götter 


1) „Die Gottheiten von Samothrake“. pag. 108. . 
) Beinrich Brugſch: Religion und Myth. der alten Agypter. Leipzig 1888. 
pag. 96 ff. 


Lambert, Weisheit der Ägypter. 7 


als die „Glieder des Gottesleibes“ aufgefaßt werden. In der Kabbala 
heißt die Manifeſtation des Anſoph: „Das weiße Licht“ Ajin u. ſ. w., 
und zwar bedeutet letzteres wörtlich „Nichts“, wie auch der Name Tum 
eine Verneinung ausdrückt. Aus Ajin emanieren die neun Sephirot, die 
göttlichen Namen oder Attribute, die durch eine zehnte Sephira zu einem 
Ganzen zuſammengefaßt werden. Dieſes Ganze der Sehnheit macht den 
„himmliſchen Menſchen“ Adam Kadmon aus, nach deſſen Ebenbild der 
Menſch geſchaffen iſt. 

Über die kleine Götterneunheit bewahren die Denkmäler ein hart. 
näckiges Schweigen. Wenn ich richtig vermuthe, ſo bildete dieſe eine aus 
Ra hervorgegangene, metaphyſiſche Weltordnung, einen aus der 
Analogie der Kabbala zu rekonſtruirenden Göͤtterkreis, deſſen einzelne 
Glieder in den drei Haupttriaden Ägyptens: Amon - Muth · Chonſu, Ptah- 
Sochet · Imhotep, Oſiris. Iſis⸗Norus zu ſuchen fein dürften; wenigſtens 
ſtehen dieſe Triaden von Oberägypten, Unterägypten und letztere als die 
des ganzen Landes in mannigfacher Übereinſtimmung mit der Bedeutung 
und teilweiſe ſogar mit den Namensbezeichnungen der neun Sephirot; der 
Gott Thot, der häufig als s-hotep-nuteru, „der welcher die Gottheiten 
harmoniſch verbindet“ 1) genannt wird, ſcheint der zehnten Sephira zu ent⸗ 
ſprechen, die ja auch die Harmonie ausdrückt, welche zwiſchen den anderen 
Sephirot herrſcht. 

Es würde mich zu weit führen, dieſen Gegenſtand hier eingehend 
zu behandeln, doch ſei zur Ergänzung noch auf die Rieroglyphe aufmerk⸗ 
ſam gemacht, mit der in den eſoteriſchen Texten das Wort „Gott“ paut 
geſchrieben wird. Sie iſt gebildet aus dem Sonnendiskus, dem Seichen 
des Lichtgottes Ra und der Hierogliyphe mes (drei übereinandergelegte 
Sweige), welche die Bedeutung hat: „hervorgehen, geboren werden, 
emanieren“. Aus der Derbindung beider Seichen ergiebt ſich daher der 
Sinn von: „Hervorgehen aus Ra“, und da die drei Sweige mit je drei 
Knospen beſetzt ſind, ſo erweitert ſich der Sinn des Seichens paut zu: 
„Hervorgehen einer Neunheit aus Ra“. Unzweifelhaft haben wir in 
dieſem Bilde ein Symbol vor uns, welches dasſelbe ausdrückt, wie der 
fog. „kabbaliſtiſche Zaum“, durch welchen man die Emanation der neun 
Sephirot auf der oberſten Sephira Kether (die Krone) ſinnbildlich dar⸗ 
ſtellte. 

Es liegt ſchon aus dem Grunde nahe und hat eine innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die kleine Götterneunheit auf eine metaphyſiſche Welt. 
ordnung und auf Ra zu deuten ſein wird, weil die große Sötterneunheit 
ſich auf eine phyfifche Ordnung bezieht, und ihr der Gott Tum vorſteht. 

Ra und Tum find nicht zwei Lichtgötter, ſondern der Kichtgott 
von zwei Geſichtspunkten aus betrachtet. Sein Name Ra bezieht ſich auf 
die überfinnliche, und fein Name Tum auf die ſinnliche Welt. — Tum 
bringt aus ſeiner eigenen Subſtanz die Uranfänge: Urzeit, Urraum, Ur⸗ 


1) Ebenda pag. 188. 
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ſtoff und Urkraft (Hauch, Geiſt) — hervor.!) Dieſe Spekulation der 
altägyptifchen Philoſophie, die zuerſt auf dieſe Art das Entſtehen der 
Sinnenwelt mit dem Anfang der Differentiation: Seit, Raum und Kau⸗ 
ſalität — verknüpft dachten, rechtfertigt aufs Neue die hohe Meinung, 
welche ihr das klaſſiſche Altertum entgegenbrachte. Die große Neun: 
heit aber, welcher Tum vorſteht, — nach Brugſch⸗s): Schu, Tafmut, 
Geb, Nut, Ofiris, Iſis, Set, Nephtys und Horus — ſcheint eine Perfoni- 
fikation der Naturkräfte in der von Tum geſchaffenen phyſiſchen Welt 
zu ſein. 


Dir Pitroglapht paut. Der kabhalififhe Baum. 


Die Entſtehung des Lichtes aus dem Schöpfergedanken des verborgenen 
Einen, der ſich manifeſtieren wollte, iſt der Ausgangspunkt aller theo⸗ 
ſophiſchen Spekulation der Prieſter-Weiſen. Das geborene Licht ſchafft 
alle Götter, die einer höheren vorbildlichen Welt und der Welt der Er⸗ 
ſcheinungen vorſtehen. Der Unzahl der Erſcheinungen beider Welten ſteht 
eine Unzahl von höheren und niederen Sottheiten vor, die alle vielleicht 
als wirkliche, geiſtige Einzelweſen zu verſtehen, aber im Grunde mit der 
geſamten Schöpfung nur als Ausflüſſe des Ureinen zu betrachten ſind, 
von dem ſie ausgegangen und zu dem ſie auch zurückkehren werden. 

Wir haben alſo in dem ſcheinbaren Polytheismus einen Monotheis⸗ 
mus mit ausgeſprochen pantheiſtiſcher Färbung vor uns, nicht einen 
reinen Pantheismus, denn Gott kann ohne die Welt beftehen, nicht aber 
die Welt ohne Gott. Die Götter ſind perſonificierte Altribute; aber das 
Wort: „Gott iſt nicht die Summe ſeiner Attribute“ gilt nicht nur für die 
kabbaliſtiſche, ſondern auch für die ägyptifche Lehre. — Für den Nach⸗ 
weis des ägyptiſchen Monotheismus giebt Prof. Brugſch aus den Denk⸗ 


1) Profeſſor Dümichen in Straßburg war der erſte, welcher der früheren 
Meinung, es handele ſich hier um die Elemente Waſſer, Feuer, Luft und Erde, ent. 
gegentrat, und die Uranfänge, ſo wie hier dargeſtellt, deutete. 

2) A. a. O. pag. 126. 
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mälern eine ganze Blumenlefe von Belegſtellen (von denen ich einige 
oben anführte) und ſchließt daraus: „daß die Agypter zwar die Einheit eines 
geiſtigen und ewigen Weſens anerkannten, das von Anfang an beſtand und die end: 
liche Schöpfung durch ſeinen Willen und ſein Wort in das Leben rief, daß ſie aber 
nach vollbrachter Schöpfung dieſes Weſen als eine Weltſeele in die Welt verſetzten, 
und alle Teile derfelben, d. h. die Glieder des kosmiſchen Leibes, durchdringen ließen. 
Die ſchaffende und erhaltende Kraft dieſer Weltſeele löſte ſich in eine Reihe von 
Emanationen höherer und niederer Grade auf, welche als die Sötter bezeichnet 
wurden und den eigentlichen Inhalt der Mythologie in ſich faßten. Aus der Wurzel 
und dem Stamme einer reinen Gottesidee entſproſſen, bildeten ſie die Aſte und Sweige 
eines mythologiſchen Baumes, deſſen Blätterwerk — eine formelreiche, mythiſche 
Sprache — fie in üppiger, faſt undurchdringlicher Fülle verhüllte“. !) 

Ein fo reiner und hoher Gottesbegriff, dem eine ebenſo hohe Moral 
der Reinheit des Herzens und ſelbſtverläugnender Nächſtenliebe zur Seite 
ſtand, entſpricht den Anforderungen, die wir an die Agypter ſtellen dürfen, 
wenn anders in der That ihre Kultur auf einer Höhe ſtand, welche die 
Bewunderung und das überſchwengliſche Cob anderer Völker des Alter⸗ 
tums heraus forderte und rechtfertigte. Die Religion und Mythologie der 
Bewohner des heiligen Nillandes, welche in ihren Grundzügen dieſelbe 
blieb von den älteſten Seiten der Pyramidenerbauer bis in die Seiten 
der griechiſchen und römiſchen Herrſchaft, alſo eine Dauer von über vier 
Jahrtauſenden hatte, und ſchon in den älteſten Epochen als ausgebildetes 
Syſtem nachgewieſen werden kann, gehörte eben zu den metaphyſiſchen 
Produkten jener Urvölker, von denen Schopenhauer ſagt?): „daß die, 
welche der Entſtehung des Menſchengeſchlechtes und dem Urquell der organiſchen 
Natur beteutend näher ſtanden, als wir, auch noch teils größere Energie der intuitiven 
Erkenntniskräfte, teils eine richtigere Stimmung des Geiſtes hatten, wodurch fle einer 
reineren und unmittelbareren Auffaſſung des Weſens der Natur fähig, und da 
durch imſtande waren, dem metaphyfifhen Bedürfniſſe auf eine würdigere Weiſe zu 
genügen“. 


) A. a. O. pag, 99. — ) „Welt als W. u. V.“ II 122. 
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0 3 Eine moͤglichſt allfeltige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 2 

I iſt der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber äbernimmt keine Verantwortung für die * 
A ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von Ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eine > 
. J zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. P 
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„Ladungen vor Gott“. 


Ein Beitrag zum Problem den Solspathie. 
Von 
Gottlieb Erneſti. 
7 


s wird die Stunde kommen, wo die ungetauften Kinder, wo die 
Kinder, welche durch den Religions⸗ Unterricht um ihren Glauben 
gebracht ſind, wo die der Seelſorge Beraubten, wo die Kranken 

und Sterbenden, die vergeblich nach den Tröſtungen der Religion ver⸗ 
langen, wo alle dieſe als ebenſoviele Ankläger mit den Kulturkämpfern 
und mit dem Herrn Kultusminifter Falk vor Gottes Richterſtuhl erſcheinen 
werden; und Sott wird richten!“ Dieſe bedeutſamen Worte ſprach 
der Freiherr von Schorlemer-Alſt am 27. Februar 1877 in einer 
Debatte des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. War dies eine „Ladung 
vor Gott“ d 

„Thorheit! — erwidert darauf der moderne Alltagsmenſch. Das find 
ganz bedeutungsloſe Worte. Was ſollte denn überhaupt eine ſolche 
„Ladung vor Gott“ wohl heißen!“ — Nun, was und wieviel jene Worte 
bedeutet haben mögen, das können wir freilich nicht beſtimmen, denn 
wir wiſſen nicht zu ſagen, was der Redner bei denſelben ſich gedacht und 
was er damit beabſichtigt hat; und hiervon hängen Bedeutung und Wirk. 
ſamkeit dieſer „Cadung“ ab. Formell war dieſe nur inſofern nicht, als 
der Zeitpunkt des Erſcheinens nicht angegeben, wenigſtens nicht ausge⸗ 
ſprochen wurde. Ward er aber gleichzeitig gedacht und übereinftinnmend 
verftanden, dann kann er auch ebenſo wie jene Ladung ſelbſt zwingend 
wirken. Die Frage jedoch: Was heißen und bedeuten „Cadungen vor 
Gott“ d find wir imſtande, mit unzweifelhafter Suverſicht an der Hand 
geſchichtlichen Materials zu beantworten. Nehmen wir nur zunächſt irgend 
einen der Hunderte von Fällen, welche uns allein die nordiſche Geſchichte 
bietet, hier als Beiſpiel: 

Über die Königin Margarete von Dänemark meldet eine Hamburger 
Chronik: „Margarete regierte viele Jahre und ſtand ihren Reichen vor in Frieden 
und in Weisheit. In den letzten Jahren aber wurde ſie tomale wunderlik unde 
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verkeret. Als fie in Flensburg, das in die Hände ihrer Gegner gefallen war, wieder 
ſiegreich einzog, ließ ſie alle diejenigen aufgreifen, welche ihr als Verräter waren 
vermeldet worden. Einen Teil davon ließ fie köpfen, einen andern Teil radebrechen, 
und den dritten ließ ſie henken. Auch zwei Prieſter ließ ſie greifen und den einen 
köpfen, den andern henken. Als aber der fromme Prieſter zum Galgen ins Leiden 
gehen ſollte, da ſprach er zur Königin: „Du haft mich zu dieſem ſchmachvollen Tode 
verdammt; ik beswere dy, unde ik lade dy vor den strenghen richter, dat du 
binnen dreen daghen uns volgest, unde ghewest my rede vor dissen smeliken dot, 
den du my nu andeihst!“ — danach den dritten Tag verſtarb die Königin auf 
einem Schiffe.“ 

Solche Fälle finden ſich in den Berichten aus allen Seiten und bei 
allen Völkern vielfach; ja daraus, daß wir ein ganz ähnliches unheim 
liches Verfahren noch heute bei den Indiern finden, werden wir berechtigt 
ſein zu ſchließen, daß die gleichen Fälle auch ſchon bei unſern älteſten 
ariſchen Vorfahren vorgekommen find. Der Indier nennt dies präja: 
Wenn jemand einen Gegner hat, mit dem er nicht zum Ausgleich kommen 
kann, den er aber tödlich haßt, fo ſetzt er ſich vor deſſen Hausthür nieder, 
betet und faſtet ſo lange, bis er ſtirbt. Dann ſtirbt mit ihm zugleich ſein 
Feind, der Herr des Hauſes. 

Das Mittelalter der europäiſchen Kultur iſt überreich an Fällen jener 
„Ladungen vor Gott“ 1), ebenſo unſere neuere Gefchichte im Süden wie 
im Norden Europas, und als ein verwandter Fall aus allerneueſter Seit 
mag immerhin auch das von uns im Anfange hier angeführte Wort aus 
dem preußiſchen Kulturkampfe erwähnt werden. 

Die Wirkſamkeit ſolcher „Cadungen vor Gott“ in allen ernſt ge⸗ 
meinten Fällen iſt durch ſoviel hundertfältige Seugniſſe belegt, daß an 
derſelben nicht zu zweifeln if. Wie aber erklärt ſich dieſe Wirkſamkeitd 

Vor kurzem hat Profeſſor Dr. Alex. Grawein dieſen Gegenſtand 
in einer höchft verdienſtlichen Arbeit ) behandelt. An der Thatſache der 
Wirkſamkeit ſolcher „Cadungen“ vermag auch er nicht angefichts des über · 
wältigenden Materials zu zweifeln; und fo richtet ſich denn feine Unter⸗ 
ſuchung hauptfächlich auf eben dieſe Frage, wie die Thatſache zu erklären 
ſei. Dabei kommt er zu dem uns faſt unverſtändlichen Ergebniſſe, 
daß der Hypnotismus hier zur Aufklärung dienen könne. Da aber in 
keinem einzigen aller uns bekannten Fälle auch nur die leiſeſte Andeutung 
einer Hypnoſe des Geladenen vorliegt, fo iſt uns dieſer auffallende, und 
doch ebenſo breit wie irrtümlich ausgeführte Erklärungsmißgriff nur da⸗ 
durch begreiflich, daß der Herr Derfaffer die Thatſachen des Rypno ; 
tismus und der Suggeſtion miteinander verwechſelt und dieſe letztere 
wohl für ein nur dem Hypnotismus eigentümliches Verfahren gehalten 
hat, während ſie doch unſer ganzes tägliches Kulturleben beherrſcht, auch 


) Einiges darüber findet fi zuſammengeſtellt in einer Abhandlung des Jeſuiten⸗ 
paters Drexel: Über das Tribunal Chriſti seu Arcanum ac singulare cujusve ho- 
minis in morte judicum, Mainz 1651. 4. fol. 

2) In den Nummern 8641 und 8645 der „Neuen freien Preſſe“ in Wien vom 
14. und 18. Septbr. 1888. Wir entnehmen dieſem fehr leſenswerten Aufſatze auch 
manches von unſerm im Texte angeführten Material. 
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da, wo von HFypnoſe keine Rede fein kann, und während dieſe doch 
immer nur einen von dem ganz wachen, klaren, ſelbſtbewußten abweichenden 
Bewußtſeinszuſtand bezeichnet. 

Allerdings kommen ſehr verwickelte Fälle ſolcher „Ladungen“ vor, 
in denen die Suggeſtion allein für die Erklärung der Wirkung noch nicht 
hinreicht. In den gewöhnlichen Fällen aber iſt dieſe Wirkſamkeit leicht 
begreiflich, um fo mehr, wenn man die Thatſache der fern wirkenden Be⸗ 
einfluſſung des einen Menſchen durch einen anderen in Betracht zieht, 
welche neuerdings von den Engländern unter dem zuſammenfaſſenden 
Gattungsbegriffe der „Telepathie“ ) feſtgeſtellt if. Experimentell iſt 
dieſelbe als Gedanken ⸗ und Willens - Abertragung oder auch Suggestion 
mentale viel tauſendfach bewieſen worden und ſpontan macht dieſelbe ſich 
erfahrungsgemäß am öfteften und in ſehr hoch geſteigertem Grade bei 
Sterbenden geltend. Für die Wirkſamkeit der „Cadungen vor Gott“ iſt 
nämlich das die eine der Vorbedingungen, daß der Ladende dem Ge⸗ 
ladenen in den Tod entweder vorangehen oder (in ſehr ſeltenen Fällen) 
wenigſtens bald folgen muß. Das erſtere iſt der eigentliche und regel. 
mäßige Fall: Der Sterbende, vor allem der unſchuldig Hingerichtete, 
welcher vor dem irdiſchen Richter kein Recht finden konnte, ladet dann 
mit feinem letzten Atemzuge und mit intenſivſter Zuſammenfaſſung feiner 
ganzen Willenskraft den, der frevelhaft die Urſache ſeines Todes iſt, auf 
einen beſtimmten Termin vor Gottes Kichterſtuhl; dann muß ihm der 
Geladene, er mag wollen oder nicht, durch den Tod hin folgen. — Daß 
aber und wie ſolche Suggeſtion bei dem letzteren wirkt, iſt doch ſehr leicht 
verſtändlich, um ſo mehr, je ſtärker das Bewußtſein ſeiner Schuld, wozu 
dann noch der Schreck der Ladung des erbittert Sterbenden und das 
unaufhörlich nagende böſe Gewiſſen kommt, wie dies Grawein trefflich 
ſchildert: „auf der einen Seite der „Eadende“, der ſich und fein ganzes Leben dafür 
hinwirft, durch die Gewalt feines Willens den Unterdrücker in das Grab zu ziehen — 
und auf der andern Seite knieſchlotternd und mit geſträubtem Haare der „Geladene“ 
mit dem lähmenden Schuldbewußtſein und dem ſchrecklichen Gedanken im Herzen, 
dem Rufe Folge leiſten zu müſſen!“ — Daß unter ſolchem Eindrucke der Ge⸗ 
ladene ſogar zum Selbſtmord getrieben werden kann, aber auch deſſen 
nicht einmal bedarf, um ſich geiſtig und ſeeliſch aufzureiben, wird man 
leicht begreifen. 

Ein hierher gehöriger Fall iſt der ſchon erwähnle der Margarete 
von Dänemark, einen andern bietet die letzte Schauerſzene, mit welcher 
das blutige Drama der Vernichtung des Templerordens durch den Papſt 
Clemens V und König Philipp den Schönen von Frankreich zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts ſchloß. Am 19. März 15 158 ließ dieſer König 
in Paris den letzten Großmeiſter des Ordens, Jakob Molay, und den Großprior 
der Normandie, Fu go von Peraldo, lebendig bei gelindem Feuer langſam röſten. 


) Man vergleiche darüber beſonders die unter mehreren Tauſenden ausgewählten 
702 Fälle, welche die lyerren Gurney, Myers und podmore in den zwei Bänden 
„Phantasms of the Living“ (bei Trübner & Co., London 1887) zuſammengetragen 
und ſachverſtändig geordnet haben. 
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Die letzten Worte des ſterbenden Molay waren eine Ladung feiner beiden ungerechten 
Verfolger in Tiara und Krone, ihm binnen Jahresfrift vor Gottes Richterſtuhl 
nachzufolgen. Der Papſt ſtarb am 20. April, der König am 29. November 1514. 

Etwas weniger leicht begreiflich und einfach iſt ſchon bei dieſem 
Tode Clemens V wie auch bei vielen andern Fällen der Umſtand, daß 
die Geladenen nicht bei der fürchterlichen Ladung gegenwärtig waren, 
alſo durch die Übermittelung derſelben weniger direkt getroffen wurden; 
dennoch mag ihr Schreck auch dann noch immer groß genug ſein, und 
den Reſt giebt ihnen die „Autoſuggeſtion“ ihres Glaubens an die Wirk. 
ſamkeit der fluchartigen Ladung, getragen durch das Bewußtſein ihres 
Unrechts oder ihrer grauſamen Härte. 

Solche Fälle dieſer zweiten Art giebt es eine ſehr große Anzahl, ja 
diejenigen, bei denen die Nicht⸗Anweſenheit des Geladenen zu vermuten 
if, dürften an Sahl weitaus überwiegend fein. So berichtet Det mars 
„Tübecker Chronik“: 

„Um das Jahr 1424 lebte in Livland ein junger Kaufmann aus Lübeck, Mar ; 
quard Klempouwe. Dem wollte der Meifter von Livland, Herr Sivert von 
Spanheym, eine übelberüchtigte Frau zur Ehe geben. Allein Marquard wollte fie 
nicht nehmen. Da verklagte die Frau, als ſie ſich verſchmähet ſah, den Mann bei 
ſelbigem Meiſter und legte ihm fälſchlich Dieberei zur Laſt. Der Meiſter ließ den 
Kaufmann greifen und gefangen legen, und obwohl derfelbe Mar feine Unſchuld dar 
that, auch viele gute Leute für ihn baten, ſo richtete der Meiſter ihn doch unrecht 
zum Galgen. Als Marquard ſtand beim Galgen und mußte ſterben, da rief er mit 
lauter Stimme, daß alles Volk es hörte: Da ich von dieſem irdiſchen Richter mit 
Unrecht zum ſchmachvollen Tode verurteilt bin, fo bringe ich mein Recht vor den 
ewigen wahren Richter und lade vor ſeinen Richterſtuhl den ungerechten Richter, 
Sivert von Spanheym, den Meiſter von Livland, daß er am dritten Tage dort komme 
und höre ein recht Urteil. — Als Marquard das geſagt hatte, da ward er gehenkt 
und ſtarb, und der Meiſter Sivert blieb bei feinem Sinne. Als aber der dritte Tag 
kam, da ward er haſtig ſiech, und als feine Diener zu ihm kamen, ſprach er mit be 
bender Stimme: Bittet alle zu Gott für mich! Denn ich muß von hinnen, zu dem, 
der mich geladen hat, und hier iſt keine Hoffnung des Lebens. Alſo verkehrete er 
ſeine Augen und ſein Angeſichte und ſtarb.“ 

Ein ähnliches Vorkommnis erwähnt Bolten!) ganz kurz, wie folgt: 
Ein gewiſſer Deliquent, welcher gegen die zween Landvögte Dr. Chriſtian Boje und 
Dr. Henning Boje Schmähungen ausgeſtoßen hatte und ſolcherwegen gerichtet ward, 
hatte beyde Landvögte Bojen binnen Jahr und Tag zur Verantwortung ins Thal 
Joſaphat gefordert; worauf auch beide 1591 geſtorben waren, Chriſtian am 10. Fe ; 
bruar und Henning am 7. Oktober. — Don ſolchem Citieren ins Thal Joſaphat hat 
man in der Geſchichte des 16. und 12. Jahrhunderts viele Exempel. ?) 

Einen andern Fall, in welchem ſogar drei Perſonen „vor Gott geladen“ 
werden, berichtet Scholg?) unter Berufung auf „ſchriftliche Seugniſſe“: 


1) Joh. Adrian Bolten: „Ditmarſiſche Geſchichte“, Flensburg und Leipzig 1788, 
IV. Teil, S. 499 Anm. 202; unter Finweiſung auf Walther: „Ditmarſiſche Chronik“, 
S. 240 und 24% f. 

2) So 3. B. auch bei Bolten im 2. Abſchn. § 9, S. 525, ferner bei Diethen 
S. 191 und in Boltens „Stagelholmer Beſchr.“ S. 363. 

3) Peter Chriſtian Heinrich Scholtz: „Entwurf einer Hirchengeſchichte des 
Herzogtums Holftein“, Schwerin 1791, S. 371. — Hierzu bemerkt Peter von Kobbe 
(„Schleswig : Holſteiniſche Geſchichte“, Altona 1834, 5. 136): Der Superintendent 
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Magister Johann Kafpar Watten bach, Prediger zu Barlt in Süderditmarſchen, 
geriet um 1203 durch Feinde in Unterſuchung wegen feiner Lehre und Amtsführung. 
Das Melsdorfer Konfiftorium fand ihn unſchuldig; der Probſt aber brachte die Sache 
an das Ober - Konfiftorium zu Glückſtadt. welches ihn am 1. April 1705 verurteilte. 
Als man ihm ſagte, daß eine weitere Appellation nicht ſtatthaft ſei, legte er feierlich 
Berufung an Sott ein: „Ich habe alſo nunmehro niemanden als den Richter aller 
Richter, an den jeder Bedrängte appellieren kann. Zu diefem wende ich mich, daß 
der Probſt heute über zwölf Wochen, der Landvogt heute über ſechzehn Wochen und 
der Fiskal zuletzt mit mir vor dem geſetzten Richter erſcheinen“ Sechzehn Tage 
darauf, am 16. April 1703, ſtarb der Prediger. Und es kam Furcht über alle Nach⸗ 
barn, und die Geſchichte ward ruchbar. Am Johannistage, gerade zwölf Wochen 
nach jenem Auftritte, hielt der Probſt Gottesdienſt und predigte mit vieler Munter ⸗ 
keit über Lukas 1, 52 — 65, dabei gedachte er aber jenes Dorfalles, und nach der 
Predigt ſchickte er zum Landvogt und ließ ſagen, ob derſelbe ſich wohl erinnere, daß 
heute der Tag ſei, daß er nach geſchehener Ladung ſterben ſollte; er befinde ſich aber 
gottlob ſehr wohl. Indes war der Bote noch nicht zurück, als ein Schlagfluß den 
Probſt tötete. Am beſtimmten Tage ſtarb auch der Landvogt und darauf der Fiseal, 
welcher in der Naferei feinen Geiſt hat aufgeben müſſen.“ 

Solche Fälle kamen im Süden nicht weniger oft als in den Vord— 
ländern vor. So berichtet z. B. der Jeſuit Johannes Mariana!) aus 
Spanien: Hönig Ferdinand IV, im Streite mit Mauren begriffen, ließ zwei Brüder, 
die eines Mordes verdächtig waren, aber nicht überwieſen wurden, von einem Felſen 
ſtürzen. Beide bezeugten vor Gott und Menſchen ihre Unſchuld und forderten den 
König, da feine Ohren verſtopft ſeien, auf den dreißigſten Tag vor Gott, den ge⸗ 
rechteſten Richter. Anfangs hielt man das für leeres Gerede. Der König ging 
wohlgemut zum Heere vor einer belagerten Stadt. Aber bald ward er krank und 
ſtarb genau am 30. Tage, dem 5. September 1312, noch nicht 28 Jahre alt.“ 

Es ſcheint bei dieſen „Ladungen vor Gott“ für die Art der Wirk⸗ 
ſamkeit ganz darauf anzukommen, wie ſie gemeint und wie ſie auch von 
dem Geladenen verſtanden wurden, einerlei, ob der letztere an die- 
ſelbe geglaubt haben mag oder nicht, denn die Suggeſtion wirkt be⸗ 
kanntlich überhaupt nicht auf und durch das äußere, ſondern vielmehr 
durch das innere Bewußtſein. In feiner „Hamburgiſchen Kirchengeſchichte“ 
erzählt Krantz 2): „Der Biſchof Menwenkus von Paderborn wollte im Kloſter Korvei 
Verbeſſerungen einführen. Der Abt Walo widerſtrebte aber und ward abgeſetzt. Als 
der Biſchof Meſſe leſen wollte, verſagte ihm der Mönchſakriſtan die heiligen Gewänder 
und ließ wiederholte Mahnungen unbeachtet. Da rief der Biſchof: „Du wirft Rechen⸗ 
ſchaft geben dem Höcften wegen des heute unterlaffenen Dienſtes!“ Der Mönch 
verlachte geringfhäßig den Biſchof. Aber beim Tode des Biſchofs zeigte fih's, daß 
derſelbe ihn nicht vergebens geladen hatte; denn der Mönch Boſo, obwohl er ſich 
zuvor nicht unwohl befunden hatte und gerade raſiert wurde, ſank in der Todes ſtunde 
des Biſchofs tot zuſammen.“ 


(Probſt) hieß Hahn, der Landvogt Gude. — Bolten (a. a. O. S. 391) erwähnt 
auch die Predigt, welche Wattenbachs Nachfolger, Siegfried Benjen mit Bezug 
auf dieſen Vorfall gehalten habe und welche ihm handſchriftlich, lateiniſch und auch 
deutſch überfegt, vorlag: „Rehde von der Lahdung inß Thal Joſaphat oder vors 
Jüngſte Gericht.“ 

) In feinen zwanzig Büchern ſpaniſcher Seſchichte. Toledo 1592, XV, 
11 pag. 221. — )) Albertus Krantzius: Frankfurt 1576, S. 91, 
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Als dritte Klaſſe von Fällen könnte man diejenigen hier anführen, 
in welchen der Geladene dem Kader in den Tod vorangeht, dieſer aber 
ihm zur ſelbſt beſtimmten Seit folgt. Solche Fälle veranſchaulichen be⸗ 
ſonders klar, wie es die telepathiſche Fernwirkung des entrüſteten Willens 
iſt, welche fowohl den Gegner wie auch den im Korn erglühten Mann 
tötet. Solche Fälle werden ſehr ſelten ſein; einen dieſer Art erzählt aber 
Drexel aus dem früheſten Mittelalter: 

„Der Kaiſer Anaſtaſius, welcher faſt den ganzen Orient mit dem Feuer 
feiner Grauſamkeit verwüſtete, wurde durch den verbannten Patriarchen Elias von 
Jeruſalem im Geiſte vor Gott geladen mit den Worten: „Su dieſer Stunde ſtirbt 
der Kaiſer Anaſtaſius. Nun geziemt es auch mir, am zehnten Tage nach dieſem ab⸗ 
zuſcheiden, damit wir unſere Sache vor jenem ſchrecklichen Richterſtuhle erledigen.“ 
— An zehnten Tage erfolgte auch der Tod des Patriarchen durch das, 
was wir heutzutage Auto⸗Suggeſtion nennen. 

Bei Erwähnung der Auto- Suggeſtion mag hier doch beiläufig noch 
an den Fall einer „Einladung vor Gottes Gericht“ erinnert werden, 
welchen vereinzelt ſtehend die Brüder Grimm als eine Sage!) mitteilten: 

Ein Edelmann, der nach durchzechter Nacht morgens an einem Galgen vorbei ⸗ 
kommt, ladet (wie Don Juan den Komtur) einen dort gehängten Dieb mit feinen 
Geſellen zu Gaſte ein. Fur beſtimmten Stunde erſcheinen die Geſpenſter dieſer Ge 
hängten und verzehren eine Mahlzeit bei ihm. Da ſtunden fie auf, dankten ihn und 
ſprachen: „So bitten wir euch auch zu Gottes himmliſchem Gericht, an das Holz, da 
wir um unſerer Miffethat willen von der Welt getötet worden; da ſollt ihr mit uns 
aufnehmen das Gericht zeitlicher Schmach, und dies ſoll ſeyn heut über vier Wochen.“ 
Und ſchieden alſo von ihm. 

Sur angegebenen Feit wird der Edelmann ſo in die Umſtände verwickelt, daß 
er ohne Rechtsverfahren, und trotzdem es gerade Allerheiligen Tag war, gehängt wird. 
Das Nähere mag man bei Grimms nachleſen. 

Daß ſolche Erzählung abenteuerlich ausgeſchmückt iſt, wird niemand 
verkennen; trotzdem iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß derſelben ein that⸗ 
ſächlicher Vorgang zu Grunde liegt. Su ſolcher Annahme braucht man 
nicht einmal auf Spuk Erſcheinungen oder auf die ſpiritiſtiſchen Erfah 
rungen von ſog. Materialiſationen zurückzugreifen. Daß nach dem teuf⸗ 
liſchen Frevel des Hohnes auf die unglücklichen Gehängten das Gewiſſen 
des Srevlers ſich in ungewöhnlich ſtarker Weiſe geregt haben mag, fo daß 
zur beſtimmten Stunde vermöge Auto-Suggeftion eine Hallucination in ihm 
erzeugt ward und dann auch vorausſchauend ihm der Termin ſeines 
eigenen ſchmählichen Todes ins Bewußtſein trat, entfpricht durchaus allen 
neueren Feſtſtellungen; ebenſo, daß ſich auch wieder dieſes Bewußtſein ihm 
zu einer Ausſage der in der Hallucination geſehenen Geſtalten kypoftafierte. 

Sum Schluſſe mögen hier als vierte Klaſſe noch jene, vielleicht 
verhältnismäßig nicht ſo ſeltenen Fälle erwähnt werden, zu denen folgende 
zwei zu rechnen ſind, welche Grawein nach Drexel berichtet: 

„Ein Derläfterer des heiligen Kolumban, namens Agreſtius, wird vom 


1) Grimm: „Deutſche Sagen“, Berlin 1816. 1, S. 451 ff. erzählt nach Casp. 
Ilenneberg: „chronicon Prussiae“ p. 254 und Prätorius: „Weltbeſchreibung“ I, 
285 —- 288. 
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Abte Euſtachius, einem Schüler Kolumbans, binnen Jahresfrifi vor das göttliche 
Gericht gefordert. Er verlacht die Ladung, wird aber zum Termin durch einen Sklaven 
ermordet. 

Den Schluß der Drerelfhen Abhandlung dildet ein Vorgang aus dem Jahre 
1606. Ein deutſcher Soldat wird wegen einer unbedachten, mehr ſcherzhaften Auße ⸗ 
rung der Meuterei beſchuldigt und ſchließlich zum Galgen geführt. Da ruft er dem 
Befehlshaber zu: „Nach drei Wochen zu dieſer ſelben nächtlichen Stunde wirſt du 
Gott Rechenſchaft geben über meinen Tod.“ Um 12 Uhr wurde er gehängt. Der 
Geladene lachte der Sache. Aber als er nach drei Wochen um Mitternacht die Wachen 
nachſehen wollte, fiel er von einer Schiffbrücke und ertrank.“ 

Solche Fälle können in verſchiedenen Möglichkeiten ihre Erklärung 
finden: 

1. Jener Sklave kann zur Ausführung des Mordes angeſtiftet oder 
geradezu gedungen oder gezwungen worden ſein. 

2. Der allgemeine Glaube, Fanatismus und Geſchwätz des Volkes 
kann ſolchen Mörder unbeabſichtigt und indirekt angeſtiftet haben. 

5. Der Mörder kann durch eigenes (vielleicht ſogar ſchon durch be⸗ 
richtetes) Hören der Cadung bewußter oder unbewußtermaßen ſuggeriert 
worden ſein. 

4. Außerdem aber wirkt wohl in allen Fällen, namentlich aber in 
ſolchen, wie dem letzt angeführten ſcheinbaren „Sufalle“, die überſinnliche 
Kaufalität mit, ſei es nun, daß man dieſelbe als das ſelbſtgemachte Geſchick 
(Karma) des Geladenen oder als die Macht des Weltwillens oder auch 
ſinnbildlich als die „Hand Gottes“ bezeichnen will. Die unmittelbar wir⸗ 
kende oder veranlaſſende, gleichſam die das „Schickſal“ aushebende Kraft 
iſt freilich auch hierbei, wie bei dieſen Fällen durchweg, der nachwirkende 
Wille des Ladenden, verbunden etwa mit einer Art von Hellſehen 
oder Vorahnung im Augenblicke ſeines Todes. Wie die Suggeſtion überhaupt 
ein Akt der Willenswirkung iſt, ſo iſt der Wille des Menſchen unter den 
rechten Umſtänden auch einer ſo unbegrenzten Macht fähig, daß er in 
gewiſſer Weiſe über die Beihilfe des Weltwillens gebietet. In ſolchen 
Augenblicken greift gleichſam der Willensarm des Menſchen hinaus über 
die Menſchlichkeit in die Sphäre des Weltorganismus, und das nament⸗ 
lich in Augenblicken eines ſolchen Sterbens. 

Will alſo der ungerecht Verfolgte oder unſchuldig Verurteilte ſeinen 
Unterdrücker auf deſſen böſes Gewiſſen hin vor der unfehlbaren Gerechtig · 
keit der Weltordnung zur Verantwortung ziehen, fo mag ihm dies aller- 
dings wohl glücken, wenn ſein Wille und ſein Glaube, ſeine Überzeugung 
und das Übermaß ſeines Rechtes ſtark genug ſind. Eines aber iſt dazu 
die unerläßliche Dorausfegung: er müßte, von Naß und Rache erfüllt, 
ſelbſt ſterbend ſeinen Gegner zu beſtimmter Seit (vorher oder nachher) 
öffentlich „vor Gott laden.“ 


Sy 


Eine möglich allfeltige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 1: 
. iſt der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die 
ansgeſprochenen Anflchten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein» 18 
| zelnen Artikel und fonfiigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten 
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I. Das ODagnrfiſitnen von Pflanzen. “) 


ls die Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 1784 beauftragt wurde, 

das Syſtem des Arztes Mesmer über den tieriſchen Magnetismus 

zu unterſuchen, handelte es ſich um zwei Dinge: 1. Um die Theorie 

Mes mers, welche dahin ging, daß beim magnetiſchen Akt ein dem menſch⸗ 

lichen Organismus entſtrömender Stoff auf einen anderen Organis- 

mus übertragen werden kann. 2. Um die beim Magnetifieren erzeugten 
Wirkungen. 

Die Theorie Mesmers wurde ganz verworfen. Die Wirkungen des 
Magnetismus wurden zwar nicht geleugnet; aber man ſchrieb ſie der 
Phantaſie der Magnetiſierten zu, was heute hypnotiſche Suggeſtion ge⸗ 
nannt wird. Die Akademie hat allerdings dieſes Gutachten ſpäter wieder 
zurückgenommen, und hat ſich 1851 in einem ausführlichen Bericht da⸗ 
für ausgeſprochen, daß viele Wirkungen beim Magnetifieren ſich als ganz 
unabhängig von der menſchlichen Phantaſie erweiſen, alſo durch eine 
objektive Urſache erzeugt werden müſſen. Wiewohl nun aber dieſer Be⸗ 
richt einſtimmig von 11 Ärzten nach fünfjähriger Unterſuchung abgegeben 
worden war, hat er doch ſo wenig gefruchtet, daß, als in jüngſter Seit 
der Däne Kanfen feine magnetiſchen Vorſtellungen gab, noch immer 
von Betrug und Täuſchung geredet wurde. Erſt als bald darauf ge- 
wichtige Stimmen ſich für die Realität der Erſcheinungen ausſprachen, 
nahmen die Unterſuchungen über den Hypnotismus ihren Anfang, die 
übrigens noch lange nicht als abgeſchloſſen betrachtet werden können. 

Statt einen eigentlichen magnetiſchen Stoff anzunehmen, wird man 
beſſer thun, von einem magnetiſchen Agens zu ſprechen, das vielleicht nur, 
wie Wärme und Licht, auf einer beſonderen Bewegungsart des in der 
Natur verbreiteten und im menſchlichen Organismus modifizierten Ather 
beſteht. Die Wirklichkeit dieſes magnetiſchen Agens könnte aber nur be⸗ 
wieſen werden J. durch ſeine ſinnliche Wahrnehmbarkeit. 2. Durch ſeine 


) Der weſentlichſte Inhalt dieſes und der ſich in den folgenden Heften hieran 
anſchließenden Artikel ift bereits in den Jahren 1886/87 (S. 213) und 1887788 (S. 596) 
in „Über Land und Meer“ abgedruckt worden, erſcheint hier aber um mehr als das 
Doppelte erweitert. (Der Herausgeber.) 
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Übertragbarkeit auf unorganifche Körper, von welchen alsdann beſtimmte 
Wirkungen ausgehen müßten. 3. Durch ſeine Übertragbarkeit auf ſolche 
organiſche Körper, bei welchen die alsdann eintretenden Erſcheinungen 
nicht mehr dem Vorwurf ausgeſetzt wären, durch die bloße Phantaſie 
des Magnetiſierten erzeugt worden zu ſein. — In Bezug auf den erſten 
Punkt kann ich nur kurz auf die von Reichenbach angeſtellten Experi⸗ 
mente verweiſen !), welche darthun, daß das magnetiſche Agens für 
Senſitive und Somnambule in der Dunkelkammer ſichtbar wird. Den 
zweiten Punkt muß ich einer ſpäteren Behandlung vorbehalten, und will 
hier nur den dritten Punkt behandeln. Die Surückführung der magne⸗ 
tiſchen Wirkungen auf eine bloß ſubjektive Urſache, Phantaſie, iſt nämlich 
ausgeſchloſſen, wenn die Übertragbarkeit des magnetiſchen Agens auf 
Pflanzen nachweisbar wäre. Sollten ſich beim Magnetiſieren von Pflan- 
zen beſtimmte Wirkungen regelmäßig einftellen, fo wäre damit eine ob- 
jektive Urſache magnetiſcher Erſcheinungen, die Wirklichkeit eines magne⸗ 
tiſchen Agens, bewieſen. 

Die Wirkungen, die ſich bei magnetiſierten Pflanzen einſtellen, be⸗ 
treffen das Wachstum derſelben, können aber von verſchiedener Art ſein. 
Es tritt Verlangſamung des Wachstums ein, jedoch zu gunſten kräftigerer 
Entfaltung der Blüten und Früchte, oder ſogar verkleinerte Blütenbildung, 
jedoch mit Steigerung der Samenbildung, oder auch ſchnelleres Wachs⸗ 
tum ohne nachweisbaren Einfluß auf die Blüten. 

Die Unterſuchungen Reichenbachs haben zunächſt ergeben, daß 
Pflanzen in der That das in der Dunkelkammer zur Sichtbarkeit gebrachte 
magnetiſche Agens in ſich aufnehmen und durch Odlichterſcheinungen 
darauf reagieren. Er ſagt, daß jene Menſchen, welche überhaupt fenfitiv 
genug ſind, um die Odlichterſcheinungen in der Dunkelkammer wahrzu⸗ 
nehmen, dieſe nicht nur an Menſchen und lebloſen Gegenſtänden, ſondern 
auch an Pflanzen ſehen. Aus Blumen und Topfpflanzen ſehen ſie ein 
ſchwaches Odlicht ausſtrömen, welches verſtärkt wird, wenn man die 
Blumen mit den rechten Fingern einige Soll unter der Spitze anfaßt. ?) 
Bei feinen Derfuchen, die Wirkung magnetiſcher Striche auf Pflanzen zu 
konſtatieren, ergab ſich, daß ſich dieſelben in Bezug auf Odlicht ganz 
analog einem animaliſchen Organismus verhalten.?) In feinem Haupt: 
werk ſagt er: „Einige blühende Blumentöpfe brachte ich dem Fräulein Sinkel in 
die Dunkelkammer. Sie ſah unverzüglich die ganze Pflanze leuchten, beſonders aber 
die Blumen; es waren Derbenen. Ich habe oben gezeigt, daß die Blumen im All⸗ 
gemeinen odnegativ find. Wenn fie mit den rechten Fingern einen Blumenſtiel be 
rührte, fo wurde die Blume an denfelben leuchtender; es war Zuladung von gleich⸗ 
namigen Od und der Verſuch war analog dem, wenn mit einer rechten Fand ein 
rechter Dorderarm parallel abwärts ergriffen wurde, wovon Vergrößerung der blauen 
Odflamme auf den Fingern, wie ich gezeigt, die Folge iſt. Hielt fie die rechten Finger 
unmittelbar über die Horolle, fo erloſch das Licht der Blume ebenſo, wie zwei gleich⸗ 
namige Eände ſich gegenſeitig erlöſchen, wenn ihre Spitzen gegen einander gekehrt 
werden. Strich fie mit der rechten Hand am Stengel hinauf gegen die Blume hin, 


1) Reichenbach: Der ſenſitive Menſch. 
2) Reichenbach: Die Pflanzenwelt p. 41. — ) Ebendort. 42. 
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fo ward diefe während deſſen leuchtend, gleich einem gleichnamigen Fortſtriche, welcher 
Kenchte vor ſich hertreibt; fuhr fie aber über die Blume ſelbſt hinaus, ſo erloſch diefe, 
wie die Finger erlöſchen, wenn ein Streicher über fie hinaus fährt. Strich fie rück · 
wärts von der Blume gegen den Stengel hin, ſo ward dieſe Blume unſichtbar, es 
war dies einem von den Fingerſpitzen beginnenden Rückſtrich gleich, der Dunkelheit 
hinterläßt. Gegen eine Blume mit Stiel verhält ſich alſo eine rechte Hand in Be⸗ 
ziehung auf Licht und Strich gerade fo, wie gegen eine andere rechte hand und Arm. *!) 

Wenn nun das magnetiſche Agens für Senſitive nur in der Dunkel⸗ 
kammer ſichtbar wird, fo iſt es dagegen für Leute, die durch magnetiſche 
Behandlung in Somnambulismus verſetzt ſind, auch ohne den dunklen 
Hintergrund, von dem es ſich als Odlichterſcheinung abhebt, fichtbar. 
Als Tardy de Montravel mit feiner Somnambulen auf dem Lande 
ſpazieren ging, magnetiſierte er einen Baum auf 20 Schritte Entfernung. 
Sie fah das magnetiſche Agens von ihm auf den Baum überſtrömen, 
alle Sweige und Blätter von einem Schein umgeben. Umgekehrt ſah ſie 
vom Baum auf den Magnetiſeur einen Strom übergehen, und beſchrieb 
denſelben in feiner Derfchiedenheit von erſterem.?) Ein Magnetiſeur hatte 
von einer Somnambulen gehört, daß dieſe an keinem magnetiſierten Gegen⸗ 
ſtand vorübergehen könnte, ohne ihn zu empfinden; er führte ſie ins Freie 
vor einen Baum, von dem er einen einzelnen Sweig magnetiſiert hatte. 
Wie ohne Abſicht führte er ſie an dem Baume vorüber, ſie ſang und 
ſprach, ſtieß aber plötzlich einen Schrei aus und verbarg das Geſicht, 
weil es ſie ermüde, dieſen leuchtenden Schein zu erblicken, den ſie an eben 
dieſem Zweige zu ſehen angab. ?) 

Von magnetiſierten Bäumen kann auf Patienten dieſelbe Wirkung 
ausgehen, wie bei direkter Magnetiſierung. Derfuche im großen hat 
zuerſt Puységur angeſtellt, bei dem ſich die kranken Dorfbewohner 
unter einer magnetiſierten Einde verſammelten und nach mehrfach vor⸗ 
liegenden Zeugniffen Heilung fanden.!) Wenngleich ſich nun die Wirkung 
nicht leugnen läßt, dürfte es doch ſchwer ſein, bei dieſen Experimenten 
den Einfluß der ſicheren Erwartung und Phantaſie auszuſchließen. Ber⸗ 
trands Sominambule ſchlief unter einem Baume ein, den fie für magneti⸗ 
ſiert hielt; ein anderer, der wirklich magnetiſiert war, wovon ſie jedoch 
nichts wußte, ſchläferte fie nicht ein.“) 

Hier nun handelt es ſich für uns nicht um die Frage, ob magneti⸗— 
ſierte Pflanzen und Bäume ihrerſeits wieder magnetiſch wirken können, 
ſondern ob ſie den Magnetismus allererſt aufnehmen, was ſich nur kon⸗ 
ſtatieren ließe, wenn magnetiſierte Pflanzen, im Gegenſatz zu anderen, 
eine beſondere Entfaltung zeigen würden. Damit wäre die Objektivität 
des magnetiſchen Agens, ſowie ſeine Übertragbarkeit bewieſen, woraus 
ſich dann von ſelbſt die Folgerung ergeben würde, daß bei dem Verfahren 
Puysegurs reale Wirkungen ſich einſtellen können, ohne daß darum der 
ſubjektive Faktor ganz ausgeſchloſſen wäre. 

1) Reichenbach: Der ſenſitive Menſch. II. 153. 

2) T. D. R. (Cardy de Montravel): Essai sur la Theorie du somnam- 
bulisme. 87. — 3) CT. D. M.: Suite du Traitement magnétique de la Demoiselle N. 

4) Puysé gur: Memoires. 24. (3. Aufl.) 

5) Bertrand: Traité du somnambulisme. 175. 2 
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Schon Mesmer war es aufgefallen, daß ein Baum, den er magneti⸗ 
ſiert hatte, ſeinen Blätterſchmuck länger bewahrte und im Frühjahr wieder 
zeitlicher erhielt, als die anderen.!) Da nun jedermann mehr oder 
weniger magnetiſche Kräfte befitzt, jo bezweifle ich nicht, daß mancher 
Leſer ein günſtiges Reſultat erreichen und auf dieſe Weiſe den Beweis 
ſeiner magnetiſchen Kraft in ungefährlicherer Weiſe erhalten könnte, als 
bei Derfuchen an Menſchen. 

Da Pflanzen nach den Verſuchen von Profeſſor Clemens für die 
Atheriſierung ſehr empfänglich find?) und auch chloroformiert werden 
können ), läßt ſich ihre Empfänglichkeit für die magnetiſche Behandlung 
vorweg erwarten. Der Arzt Dugnani nahm die Magnetiſierung an 
einem Pfirfichbaum vor, der es niemals zu reifen Früchten gebracht hatte, 
die regelmäßig in den erſten Oktobertagen verdarben und abſielen. Von 
fünf Früchten, die der Baum trug, wählte er eine aus und magnetiſierte 
dieſelbe täglich etwa 20 Minuten lang zwei Wochen hindurch. Während 
nun die übrigen Früchte, wie immer, abfielen, färbte ſich die magnetiſierte 
ſchon nach 8 Tagen lebhaft, und war im ausgereiften Zuſtand Gegenſtand 
lebhafter Bewunderung wegen ihrer Schönheit und Größe, fo daß die 
Gärtner ſich Pfropfreiſer davon erbaten.“) Profeſſor Ennemoſer pflanzte 
im Beiſein ſeiner Freunde, des Profeſſors Nees von Sſenbeck und des 
Gärtners Sinning zu Bonn am 2. Mai 1821 Strauchbohnen, Sucker⸗ 
erbſen, Hafer und Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum majus) in die gleiche 
Erde und in gleicher Richtung, nur etwas von einander entfernt, in der 
Weiſe, daß von jeder Gattung gleiche Teile Samen mit magnetiſiertem, 
die anderen mit gewöhnlichen Waſſer angefeuchtet wurden, fo oft das 
Begießen nötig ſchien. Am 10. Mai drangen die erſten Pflänzchen durch 
die Erde, und zwar die nicht magnetiſierten Bohnen und Erbſen und 
einiger Hafer. Von den magnetiſierten konnte man nur ein paar Spuren 
enfdecken. Am 9. Mai pflanzte er Exemplare derſelben Gattungen, das 
Tropaeolum ausgenommen, ohne alles Begießen, nur daß der eine Teil 
der Samen vor dem Einſetzen magnetiſiert wurde. Am 12. Mai war 
ſchon alles ſichtbar, aber die magnetiſierten waren ſchon weiter vor⸗ 
gerückt; ſo hatten die nicht magnetiſierten Erbſen ſchon vier Blätter, 
während die magnetiſterten noch keine hatten. Am 15. Mai war alles 
in derſelben Art fortgefchritten, bei den nicht magnetiſierten Bohnen ent- 
wickelten ſich ſchon Spindeln, während die magnetiſierten noch beinahe 
in den Hüllen waren. Das Tropaeolum entwickelte ſich etwas ſpäter, 
aber in der gleichen Weiſe. Die auf die zweite Art eingeſetzten ſchienen 
ſich ziemlich gleichartig zu erheben. Als die Blütezeit kam, waren wieder 
die nicht magnetiſierten Pflanzen voraus; die Stengel und das Kraut 
waren bei ihnen größer, aber bläſſer, als an den magnetiſierten. Die von 
der zweiten Art verhielten ſich bis zum 8. Juli gleichmäßig; von da an 
wurden aber offenbar alle beide Arten magnetifierter Samen ſchöner, 

) Dupotet: Journal du magnétisme. IV, 378. . 

2) Charpignon: Physiologie etc. du magnetisme animal. 58. Dupotet: 
Journal du magnétisme. IV. 376 — 3) du Prel: Philofophie der Myſtik. 156. 

4) Dupotet: Journal etc. VI. 37, 
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größer und in der Farbe intenfiver; beſonders zeigte ſich das an dem 
Hafer, den Erbſen und dem Tropaeolum. Ebenſo auffallend konnte man 
die magnetiſierten der zweiten Art, jene ohne Waſſer geſetzten, von 
einander unterſcheiden, ſowohl in Hinficht der dunkleren Blätter, als der 
fchöneren Blumen. Während der Reifezeit ſchienen die nicht magnetiſierten 
mehr zu eilen und weniger innere Kraft zu beſitzen, und als endlich die 
Samen zu gleicher Seit abgenommen wurden, zeigte ſich erſt der rechte 
Unterfchied der beiden Arten. Die Samen der magnetifierten Pflanzen 
waren viel vollkommener, größer und beſonders viel ſchwerer im Gewicht, 
aber nur zum Teile zahlreicher, als die nicht magnetifierten. Auch bei 
Derfuchen in Blumentöpfen wurde annähernd dasfelbe Reſultat erreicht; 
nur kamen hier häufigere Widerſprüche vor, weil der fremde Einfluß hier 
weniger zu vermeiden und die Freiheit der Entwicklung überhaupt mehr 
gehindert war. Ennemoſer zieht aus feinen Verſuchen die Folgerung: 
„1. Daß das Magnetifieren den Vegetationsprozeß der Pflanzen intenſtv verſtärkt; es 
wird deshalb das ſchnelle Keimen der Pflanzen zurückgehalten, was im Frühjahr zum 
fiheren Fortkommen der Pflanzen von Wichtigkeit iſt; es wird ferner auch die Blüte 
nicht fo extenfiv hervorgetrieben, wie fie intenſiv an Geſundheit, Fülle und Farbe 
gedeiht. 2. daß der Hauptzweck des Pflanzenlebens, die Samenbildung, durch das 
Magnetifieren befördert und zu einem viel beſſeren und reicheren Ertrag gebracht 
wird, was gir den Getreidebau, das Gemüſe und das Obſt von einem nicht zu be ⸗ 
rechnenden Nutzen fein könnte.“ !) 

Auch Szapary fagt, daß Samen, wenn man ihn mit magnetifiertem 
Waffer begießt, langſamer aufgeht; aber die intenſive Verſtärkung des 
Wachstums zeigte ſich bei feinen Verſuchen fchon in den Blüten und 
Früchten.) 

Es wird immer ſchwer bleiben, die zum vergleichenden Experiment 
ausgeſuchten Pflanzen unter eine vollkommen gleiche Einwirkung der das 
Pflanzenleben beſtimmenden äußeren Einflüſſe zu bringen und dadurch die 
Wirkung des Magnetismus auf die magnefierten Exemplare ſicher zu 
konſtatieren. Ebenſo wird es ſchwer ſein, ſicher zu konſtatieren, daß der 
verwendete Samen der verſchiedenartig behandelten Pflanzen von gleicher 
urſprünglicher Qualität war. Dieſe Unſicherheit kann nun aber ver⸗ 
mieden werden, wenn man Pflanzen innerhalb des Wachstumprozeſſes 
— wobei die Derfchiedenheit der Qualität leichter zu beurteilen iſt — 
einer verſchiedenen Behandlung unterwirft, und zwar fo, daß man die 
im Wachstum zurückgebliebenen Exemplare magnetiſiert, und zufieht, ob 
fie vielleicht die beſſer gedeihenden, nicht magnetiſierten Exemplare ein ⸗ 
holen oder überflügeln werden. Denn wenn auch die Pflanze den Magne⸗ 
tismus zunächſt für die Frucht und Samenbildung verwertet, jo iſt doch 
vorweg wahrſcheinlich, daß ein weiterer Zuwachs magnetifcher Kraft von 
ſeiten eines ſehr kräftigen Magnetiſeurs auch für das Wachstum im Sinne 
einer Beſchleunigung verwendet werden würde. 

Einen ſolchen Verſuch berichtet Lafontaine: Ein Gärtner hatte 
zwei Geranien, wovon die eine beſtändig grünte, die andere aber im 


1) Ennemoſer: Der Magnetismus im Verhältnis zur Natur und Religion. 210. 
1) Szapary: le magnétisme. 97. 
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Abſterben war und immer nur je ein Blatt trieb, das gelb wurde und 
wieder abfiel. Die kranke Pflanze wurde nun magnetiſiert und auch mit 
magnetiſiertem Waſſer begoſſen. Nach wenigen Tagen hatte ſie mehrere 
Blätter, die nun nicht mehr abfielen, bedeckte ſich bald ganz mit Blättern, 
überholte den gefunden Kameraden und blühte früher als dieſer.) Auf⸗ 
fallender noch iſt der Derfuch, den der Arzt und Blumenzüchter Pic ard 
in St. Quentin mit Pfropfreifern anſtellte. Von 6 im Degetationsprozeß 
gleich fortgeſchrittenen Roſen überließ er 5 ihrer natürlichen Entwicklung, 
die ſechſte magnetiſierte er täglich zweimal, je fünf Minuten lang. Das 
Experiment begann am 5. April. Am 10. zeigte die magnetiſierte Roſe 
zwei Triebe von I em Fänge, während die übrigen 5 erſt am 20. zu 
keimen begannen. Am 10. Mai hatte Nr. 1 zwei grüne Sprößlinge von 
20 em mit 6 Knoſpen; die übrigen hatten nur 5— 10 em und noch 
keine Knoſpen. Am 20. Mai blühte Nr. 1 und es kamen ſechs ſchöne 
Rofen. Die Blätter hatten etwa den doppelten Umfang der übrigen. 
Als die Blumen verwelkt waren, wurde der Roſenſtock geſtutzt, gab im 
Juli acht neue Roſen und erreichte bei Wiederholung dieſes Verfahrens 
im Auguſt 64 cm Höhe. Auch andere Derfuche bewieſen ihm das beſſere 
Gedeihen magnetiſirter Pflanzen gegenüber anderen. Endlich ſtellte Picard 
auch noch den Derfuch an, einen bloßen Zweig einer Pflanze magnetiſch 
zu behandeln. Er wählte einen mittleren Sweig eines Pfirſichbaumes, 
der drei Früchte trug, die er täglich 5 Minuten lang magnetiſierte. Nach 
wenigen Tagen ſchon wurden ſie durch ihren Umfang vor den übrigen 
bemerklich und erreichten bald darauf einen für das Klima außerordent⸗ 
lichen Umfang von 21—26 em bei völliger Reife; die Blätter und Rippen 
dieſes Zweiges waren merklich dicker als die übrigen. Die Pfirſiche der 
anderen Zweige erreichten gleichzeitig nur den Umfang von 12—15 em 
und waren im Wachstum etwa um 4 Wochen zurück.) 

Nach Petrus?) ift es notwendig, die Pflanzen von unten nach oben 
(nicht umgekehrt), alſo in der Richtung der natürlichen Entwicklung, zu 
magnetiſieren, wenn der günſtige Erfolg eintreten ſoll. Das einfachſte 
Verfahren iſt aber wohl das, die betreffenden Pflanzen mit magnetiſiertem 
Waſſer zu begießen. Das Waſſer nimmt nämlich den menſchlichen Magne⸗ 
tismus ſehr intenſiv auf, iſt alſo eines der wirkſamſten Agentien für die 
indirekte Magnetiſierung, was insbeſondere Deleuze betont hat.“) Nach 
feiner Dorfchrift magnetiſiert man Waſſer, indem man mit beiden Händen 
an dem Gefäße einige Minuten lang herunterſtreicht, dann die vereinigten 
Finger der einen Hand unter wiederholtem Verweilen über die Mündung 
der Flaſche, d. h. über dem Waſſerſpiegel hält, das Waſſer anhaucht und 
mit dem Daumen darin herumfährt. 5) 

Eine Verſchiedengheit des Gedeihens zwiſchen magnetifierten und nicht 
magnetiſierten Pflanzen ſcheint alſo außer Frage zu ſein. Den aufgenom⸗ 

1) Lafontaine: Part de magnetiser. 340. 

2) Lafontaine: Part de magnetiser. 343. — Dupotet: Journal etc. I. 472. 

3) Petrus: étude de magnetisme animal. 209. 

4) Delenze: histoire critique du magnetisme animal. I. 124. 

5) Deleuze: instruction pratique etc. 72. 
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menen Magnetismus verwertet die Pflanze zunächſt für ihre wichtigſte 
Funktion, Blüten ⸗ und Samenbildung, ſogar auf Koften der Schnelligkeit 
des Wachstunis, die für das Pflanzenleben minder wichtig if. In ana⸗ 
loger Weiſe iſt ja auch die Naturheilkraft bei lebenden Tieren thätig; 
fie verwenden eine um fo größere Kraft auf den Erſatz verlorener Teile, 
je wichtiger derſelbe für das Beſtehen des Tieres iſt. So ergänzen nach 
Spallanzani die Würmer den Kopf früher als den Schwanz, und bei 
Fiſchen erfolgt der Erſatz der abgeſchnittenen Floſſen in der Reihenfolge, 
wie dieſelben für die Bewegung wichtig ſind, alſo zuerſt die Schwanzfloſſe, 
dann die Bruſt⸗ und Bauchfloſſen, zuletzt die Rückenfloſſe.!) Iſt nun aber 
bei einer magnetiſierten Pflanze noch ein überſchüſſiger Betrag von Mag · 
netismus vorhanden, nachdem der erreichbare Grad von Samenbildung 
erzielt iſt, ſo wird dieſer auf die minder wichtige Beſchleunigung des 
Wachstums verwendet. 

Der Magnetismus wirkt alſo auf Pflanzen gerade fo, wie auf Men- 
ſchen; der vegetative Prozeß wird angeregt, und vorhandene Krankheiten 
werden bekämpft. Es muß alfo der Degetationsprozeß bei Pflanzen und 
bei Menſchen verwandten Grundbedingungen unterliegen; das magnetiſche 
Agens des Menſchen wird von der Pflanze aſſimiliert und für das Wachs · 
tum verwertet; es muß alſo verwandt ſein mit dem der Pflanze ſelbſt 
zugehörigen Magnetismus, deſſen Exiſtenz ſich aus der Thatſache verrät, 
daß auch Menſchen umgekehrt durch Pflanzen magnetiſiert werden können. 
Der Magnetismus ſcheint demnach allerdings, wie Mesmer vermutet hat, 
in der Natur allgemein verbreitet zu ſein, wenn er auch im Menſchen 
in beſonderer Weiſe modifiziert fein wird. Dieſe Verwandtſchaft zwiſchen 
pflanzlichem und menſchlichem Magnetismus ſcheint auch daraus hervor⸗ 
zugehen, daß beim Magnetiſieren von Pflanzen verſchiedene Wirkungen 
ſich einſtellen, je nach dem Geſundheitszuſtand des Magnetiſeurs. Nach häu⸗ 
figen Beobachtungen ſollen Blumen in Krankenzimmern ſchneller welken, ja fie 
ſollen durch Berührung und Pflege von feiten menſtruirender Frauen abfterben.?) 

Der menſchliche Magnetismus verrät ſich darin als Ausfluß unſeres 
innerſten Weſens, daß er nicht unveränderliche Eigenſchaften zeigt, ſondern 
je nach der Befchaffenheit des Willens in wohlthätiger, wie ſchädlicher 
Abſicht angewendet werden kann. Schopenhauer verwertet dieſen Umſtand 
ſogar zur Erklärung der Rexerei. Ein bezügliches Experiment hat Ricard 
angeſtellt: Einen kümmerlichen, dahinſiechenden Strauch magnetiſierte er 
einen Monat lang morgens und abends und brachte ihn dadurch zu außer: 
ordentlichem Gedeihen; einem anderen Strauch, auf demſelben Terrain 
und von kräftiger Vegetation, den er gleich lange in entgegengeſetzter 
Abſicht magnetiſierte, brachte er dahin, daß er allmählich ſeine Blätter 
verlor und abzehrte. ) 

Mag nun der Magnetismus was immer ſein, ein Stoff oder eine 
bloße Bewegungsart, mag er identiſch ſein mit dem Od, oder von ihm 


1) Bartmann: Philof. des Unbewußten. A. c. 6. 
5) Ennemoſer: Der Magnetismus nach allſeitiger Beziehung ꝛc. 40. 
3) Ricard: traité theoretique et pratique del magnétisme animal. 334. 
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unterfchieden, fo muß er doch mit den übrigen Naturkräften die gleiche 
Eigenſchaft teilen, ſich in äquivalente Beträge anderer Kräfte verwandeln 
zu können. Bei dieſer Derwandtichaft der Naturkräfte nun erfcheint es 
nicht wunderlich, daß wir auch die Elektrizität, welche nachweisbar das 
menſchliche Nervenſyſtem durchſtrömt, unter denjenigen Kräften angeführt 
ſehen, die das Pflanzenwachstum fördern. 

Sascelles Scott faßt das Ergebnis feiner Unterſuchungen hierüber in die 
Worte zuſammen: „Elektriſche Ströme von geringer Stärke, welche ein Gewächs 
von unten nach oben durchziehen, befördern deſſen Entwicklung und vermehren deſſen 
Lebenskraft. Elektriſche Ströme dagegen, welche von oben nach unten die Pflanze 
durchziehen, wirken auf deren Entwicklung verzögernd und vermindern deren Lebens · 
kraft.“!) Es würde das übereinſtimmen mit der obigen Bemerkung von 
Petrus. Grandeau ſäete zu gleicher Zeit zwei Tabakspflanzen, deren eine 
von der Elektrizität abgeſperrt wurde. Während nun dieſe, der Elektrizität 
beraubte, nach 2. Monaten nur 60 em hoch war, nur 10 Blätter hatte 
und nur 140 gr wog, war die elektriſch gezogene 1½ m hoch, hatte 
14 Blätter und wog 275 gr. 

Schon früher hatte Poggioli?) die Erfahrung gemacht, daß Pflanzen 
im violetten Lichtſtrahl und zwiſchen Magnetſtangen ſchneller wachſen, was 
wiederum auf Verwandtſchaft zwiſchen organiſchem und unorganiſchem 
Magnetismus fchließen läßt. 

Der Ausſpruch der franzöfifchen Akademie der Wiſſenſchaften, daß 
die Erſcheinungen des organiſchen Magnetismus nicht objektiv veranlaßt, 
ſondern nur auf die Phantaſie der Magnetiſierten zurückzuführen ſeien, 
— eine Anſicht, die man noch heute manchmal von geiſtigen Nachzüglern 
vertreten hört — iſt alſo jedenfalls verfehlt geweſen. Die Wirkungen 
des Magnetiſierens von Pflanzen zeigen unwiderleglich, daß dabei eine 
objektive Kraft ins Spiel kommt, die aus dem Magnetiſeur überſtrömt. 
Jene gelehrte Körperſchaft in Paris, die ſchon ſo häufig genötigt wurde, 
übereilte Ausſprüche ſpäter wieder zurückzunehmen, konnte übrigens mit 
ihrem damaligen Dekret nicht einmal ihre Seitgenoſſen ganz verwirren; 
denn fchon damals wußte man, daß auch Tiere für den Magnetismus 
empfänglich ſeien. Als daher Herr von Ségur mit der Königin Marie 
Antoinette über Magnetismus ſprach, was damals ganz Paris that, ſetzte 
ſie ſeinem Enthuſiasmus jenen Ausſpruch der Akademie der Wiſſenſchaften 
entgegen, daß die Wirkungen nur von Exaltation der Phantaſie kämen. 
Herr von Ségur aber entgegnete: „Majeſtät! Da Tierärzte Pferde magne- 
tiſiert haben und die dadurch erzielten Wirkungen bezeugen, ſo möchte ich 
nun wahrlich wiſſen, ob die Pferde zuviel Phantaſie beſaßen, oder die 
Gelehrten zu wenig.“ “) 

) Akſakow: Pſychiſche Studien VIII (1881) 571. 

2) Poggioli: opuscoli scientifi. I. 9. (18 17.) 

3) Dupotet: le magnetisme opposé à la science. 373. 
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Erfahrungen im Mesmeriſieren. 


Don 
Hans von Wender. 
* 
iebt es allgemein gültige Dorfchriften für das Mesmerifieren? 
Ja und nein. — Es wird ſtets anzuraten fein bei Erprobung 


der eigenen mesmeriſchen Kraft, ſich über die allgemeinen Regeln 
der beſtehenden Anwendungsart derſelben zu unterrichten; wiederum aber 
zeigt ſich dieſe Kraft fo individuell, daß nur die Praxis maßgebende Lehr- 
meiſterin, nicht allein für jeden Ausübenden, ſondern auch für jeden ein⸗ 
zelnen Fall der Ausübung ſein kann. Immerhin, oder gerade aus dieſem 
Grunde, lernt der bewandertſte Mesmeriſt nie aus; er wird auch durch 
Mitteilungen anderer im eigenen Wiſſen bereichert und zu weitergehenden 
Schlüſſen veranlaßt werden. 

Als Baſis des heilmagnetiſchen Verfahrens ſind wohl die mes⸗ 
meriſchen Striche anzuſehen. — Der erforderliche „Rapport“ zwiſchen dem 
‚Mesmeriften und dem von ihm Behandelten wird am häufigſten dadurch 
hergeſtellt, daß der Gperierende einige Minuten lang die Hände feines 
Patienten hält und die eigenen alsdann auf den Kopf desſelben legt. 
Nun erfolgen die Striche, vom Gehirn ausgehend, langſam den Körper 
entlang abwärts, über die Fußſpitzen hinaus in die Luft. 

Ob dieſe Striche den Kranken berühren ſollen, direkt über ihm in 
der Tuft, oder gar aus weiterer Ferne gegeben werden müſſen, wird durch 
die geringere oder ſtärkere Kraft des Operierenden, wie durch die Sen⸗ 
ſitivität des zu Mesmeriſierenden beſtimmt; auch ſpricht da die Abſicht mit, 
mesmeriſchen Schlaf zu erzielen oder zu verhindern. 

Wie notwendig es für den Mesmeriſt iſt, die Striche ſtets von ſich 
ab, nie auf ſich zu auszuführen, mag nachfolgendes Beiſpiel meiner erſten 
Erfahrungen beweiſen. 

Ich behandelte ein von ihrem allopathifchen Arzte aufgebenes junges 
Mädchen, deren linke Lunge Schalldämpfungen zeigte; das Fieber verließ 
ſie gar nicht mehr; die Kräfteabnahme war eine rapide. Eiſen in jeder 
Geſtalt gegeben, ward erbrochen und der Appetit hierdurch gänzlich zer⸗ 
ſtört. — Ich verfuchte ein Mesmeriſieren der Tunge, ohne die Striche 
abwärts zu führen und zwar fo, daß meine Hand ſich von der Kranken 
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gegen mich wandte, dann hauchte ich auf Bruft und Rücken, da wo ſich 
die heftigſten Schmerzen zeigten. Auf dieſe Weiſe erziltee ich eine Linderung; 
aber ſchon am nächſten Tage ſtellte ſich bei mir ftarfer Hautreiz ein, 
namentlich am Rücken. Ich achtete der Erſcheinung anfangs wenig, bis 
fie derartig zunahm, daß Eiterbildung erfolgte, die ſich am Kückgrad ent⸗ 
lang zog. N 

Ich fchrieb darüber einem befreundeten Mesmeriſten, der mich um⸗ 
gehend erfuchte, die Behandlung ſofort einzuſtellen, wenn ich die Krank. 
heit nicht nutzlos auf mich übertragen wolle. Aus den Erſcheinungen 
aber, die ſich bei mir gezeigt, ſtellte er der Kranken die Diagnoſe, daß 
deren Lunge unzweifelhaft vereitert und höchſte Gefahr vorhanden ſei. 
Mitten im Winter transportierten wir die Ceidende zu dem erwähnten 
Mesmeriſten hin, der eine ſchnelle Heilung bewirkte, auf welche ich noch 
zurückkommen werde. Hier kommt es nur auf Feſtſtellung der Thatſache 
an, daß eine Übertragung der Krankheit möglich iſt und zu erforſchen, 
wodurch ſie vermieden wird. Erwähnt ſei zuvor, daß, ſobald ich das 
Mesmeriſieren einſtellte, die Eiterungen bei mir nachließen und die wunden 
Stellen ſchnell abheilten. 

Hätte ich die mesmeriſchen Striche von der Lunge der Kranken ab— 
wärts geleitet, fo würde ich ſicher mehr Heilerfolg erzielt haben; das Zu: 
führen der Striche aber auf mich veranlaßte die Übertragung. Ich hätte 
nach jedem Striche eine Waſchung der Hände vornehmen müſſen, und 
daß es auch nötig iſt den Mund auszuſpülen, das Geſicht zu waſchen, 
wenn das oft fo wirkſame Anhauchen in Anwendung gebracht wird, be: 
weiſt ein anderer Fall meiner erſten Praxis, bei der ich durch dreimal 
tägliches Anhauchen einen fünfjährigen Knaben von einem, ihm von der 
Geburt anhaftenden bösartigen Ausſchlag binnen ſechs Tagen befreite, 
ſelber aber das ganze Geſicht voll Ausſchlag bekam, der allerdings ſchnell 
wieder verging. Ebenſo zog ich mir anfangs durch ähnliche Unvorſichtig⸗ 
keiten ſtets das Leiden zu, was ich anderen vertrieb, wenn auch in ge 
linderer Form. Jetzt wo ich aufs ängſtlichſte mich den Waſchungen unter⸗ 
ziehe, bleibe ich von allen üblen Folgen verſchont. Ich will nun nicht 
behaupten, daß jeder Mesmeriſt dieſer Vorſicht bedarf, aber jedenfalls der 
ſenſitive; und ſchaden kann ſie niemals, auch würde dadurch zugleich einer 
Übertragung des Krankheitsſtoffes auf andere Patienten vorgebeugt, welche 
ebenſo denkbar iſt, wie diejenige auf den Mesmeriſten. 

ft der Mesmerismus ein unfehlbares Heil- und Univerſalmittel d 
fragen wir weiter; und iſt er in feinen Wirkungen allein nur an die mes⸗ 
merifchen Striche gebunden d 

Der Mesmeriſt kann nicht jeden Patienten heilen, oder ihm Cinde⸗ 
rung ſeiner Schmerzen ſchaffen; inwieweit er zu helfen vermag, hängt 
ſtets von ſeiner Kraft und von der Empfänglichkeit des Kranken ab. 
Einem geübten Mesmeriſten wird hierin meiſtens ſein Gefühl ein beſſerer 
Ratgeber fein, als feine Erfahrung. Es giebt auch Specialiſten in dieſem 
Heilverfahren, deren Kraft ſich bei beſonderen Leiſtungen hervorragend 
wirkſam zeigt. 
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Die Wirkung des Magnetismus ift durchaus nicht ausſchließlich an 
die mesmeriſchen Striche gebunden. Das Handauflegen, das feſte An⸗ 
blicken wird z. B. von manchen Mesmeriſten vorgezogen; des Anhauchens 
erwähnte ich ſchon. Ich kenne einen Herrn, der mir verſichert, er fühle 
Linderung feiner Kopffchmerzen, wenn er unter dem Tifche heimlich feinen 
Fuß dem des Mesmeriſten nahe rücke, ja ſogar wenn dieſer nur in das 
Simmer träte.!) 

Durch mesmeriſiertes Waſſer ſah ich bei einzelnen Patienten mehr 
Erfolg erzielen, als durch mesmeriſche Striche. Ob nun beſtimmte Krank. 
heiten gerade dem mesmeriſierten Waſſer weichen, der Mesmeriſt ſeine 
Kraft beſonders auf das Waſſer zu konzentrieren vermag, oder wiederum 
die Perſönlichkeit des Kranken wie des Mesmeriſten hier mitſprechen, 
läßt ſich wohl ſchwer entſcheiden. 

Jedes Mittel, jede Gabe, vom Mesmeriſten dem Patienten gereicht, 
kann Vermittelungsobjekt der mesmeriſchen Wirkung werden. Ein Buch, 
ein Gegenſſand vom Magnetismus eines ſtarken Mesmeriſten durch⸗ 
drungen, erregt leicht Müdigkeitsgefühl und bringt geſunden Schlaf. Die 
Heil- und Schutzkraft des Amuletts erklärt ſich auch durch den daran 
haftenden Magnetismus. Beim Beſprechen der Roſe, beim Stillen des 
Blutes konunt es nicht auf die geſprochenen Formeln an; der Magnetis- 
mus des Beſprechenden, über den er bewußt oder unbewußt verfügt, 
bewirkt das Gewollte, ſobald Sympathie zwiſchen Heilenden und zu 
Heilenden vorhanden iſt. Ganz richtig benennt der Volksmund dies Heil 
verfahren mit der Vorbedingung des Heilerfolges — Sympathie. — Wie 
kommt es, daß einem Arzte jede Kur gelingt, oder zehn Arzte einen 
Patienten aufgeben, während der elfte ihn heiltd Wie geht es zu, daß 
ein mir fympathifcher Arzt durch dasſelbe Mittel glänzende Reſultate er- 
zielte, das bei einem mir unſympathiſchen erfolglos blieb 5?) 

Iſt nicht gerade in dieſer Sympathie der Träger für die e 
keit des Mittels zu ſuchen d 

Wie beider Perſonen Magnetismus ſich zu einander verhält, danach 
wird ſich Einwirkung und Empfängnis beſtimmen laſſen. Wenn nun auch 
der Magnetismus, ſobald die Sympathie vorhanden iſt, wirkſam wird, 
ob der Mesmeriſt ſich ſeiner Kraft bewußt iſt oder nicht, ob der Be⸗ 
handelte daran glaubt oder nicht, ſo lehrt mich doch die Erfahrung, daß 
die bewußte Anwendung die beſſere iſt, ja, daß eine jedes malige Kon⸗ 
zentrierung des Willens auf die Gabe, ſie ſolle heilbringend und zwar 
für ein beſonderes Leiden wirkſam fein, einen ganz anderen Erfolg er- 
zie lte, als wenn ich gedankenlos das Mittel verabfolgte, ebenſo erleichtert 
entgegengebrachtes Vertrauen weſentlich einen Heilungsprozeß. 

Ich neige der Anſicht zu, daß die immer mehr in Aufnahme kommende 
Homöopathie, Elektrohomöopathie, Kaltwaſſerbehandlung und Maſſage ihre 


N) Dies könnte allerdings auch durch Auto ⸗Suggeſtion des betreffenden Herrn 
erklärt werden. (Der Herausgeber.) 
2) Auch hier kann außer der Sympathie auch Auto-Suggeftion wirken. 
(Der Herausgeber.) 
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glänzenden Erfolge hauptſächlich dem organiſchen Magnetismus zu danken 
haben. Wer ſich einmal mit kaltem Waſſer behandeln ließ, wird wiſſen, 
daß zwiſchen Abreiben und Abreiben ein gewaltiger Unterſchied iſt. Wie kommt 
es, daß alle Gäſte einer Anſtalt oft auf die Bedienung eines Individuums 
verſeſſen ſind, während andere brodlos bleiben. Mit den Maſſeuren iſt 
es ebenſo. Den Mathäifchen Körnchen haftet der Magnetismus des 
Präparanten an. Das kleine homöopathifche Kügelchen kann ich durch 
Mesmerifieren weit wirkſamer machen. Obwohl ich dem Atonie keines · 
wegs ſeine Bedeutung ſchmälern möchte, ſo meine ich, übernimmt der 
Magnetismus die Rolle, welche die Elektricität ſpielt, wenn ſie Crookes 
verdünnte Luft zur „ſtrahlenden Materie“ verwandelt. 

Was will der Magnetismus bewirken und wie zeigen fich feine 
Wirkungen d 

Der Mesmerift giebt vom Überfchuffe feiner Kraft dem Kraftlofen 
ab, er belebt das Leben des Geſchwäͤchten und bewirkt durch feine mes 
merifchen Striche, oder feinen auf den Kranken konzentrierten Willen, daß 
deſſen Blut die normale Sirkulation zurück erhält. Da alle Krankheit 
aber auf einer anormalen Blutbeſchaffenheit beruht, muß fomit, wenn 
ihre Urſache gehoben wird, die Heilung erfolgen. 

Natürlich kann nur da von einer vollſtändigen Herſtellung die Rede 
ſein, wo die Grundbedingungen dazu vorhanden find: Sympathie zwiſchen 
Mesmeriſten und Mesmeriſirtem; auch darf das Leiden noch nicht ſo weit 
vorgeſchritten fein, daß die Beſtrebung der Natur mehr dem Derfalle des 
Organismus zuneigt als einem Ausſcheiden der Krankheitsſtoffe. Im 
letzteren Falle kann nur eine Linderung der Schmerzen bewirkt werden. 

Die Kraft eines ſtarken Mesmeriſten macht fich ſofort bemerkbar, 
wenn er nur die Hände hebt und unter ſeinen Strichen fühlt man, wie 
das Blut der Hand folgt. Wer dies Gefühl der Einbildung!) zuſchreibt, 
mag ſelber eine Probe machen; bleibt er hernach bei ſeiner Ausſage, ſo 
iſt er eben nicht ſenſitiv genug, die Wahrnehmung zu machen. Doch das 
Gefühl allein ſoll gar nicht entſcheidend urteilen, ſondern der ſichtbare Heil · 
erfolg in ſeinen unleugbaren Erſcheinungen. 

Es iſt hier angebracht, auf die Heilung des jungen Mädchens 
zurückzukommen, an der ich meine Erfahrung der Kranfheitsübertragung 
auf mich gemacht habe. 

Die Unterſuchung ſeitens des Mesmeriſten geſchah auf folgende 
Weiſe. Er ergriff die Hände des Mädchens, ſenkte feinen Kopf und ſchloß 
die Augen. Nach einem Weilchen bezeichnete er das Gehirn als Hauptfitz 
des Leidens, die erkrankte Lunge, Bleichſüchtigkeits⸗Erſcheinungen u. ſ. w. 
ſeien nur ſekundäre Krankheitsgherde. Er behauptete, da Organ ſtets auf 
Organ wirke, den Schmerz bei ſich dort zu fühlen, wo der Kranke ihn 
empfinde. Dieſe Art die Diagnoſe zu ſtellen, gründet ſich auf das 


I) Die Einbildung fpielt da allerdings wohl eine Volle; aber freilich nicht fo, 
daß der Kranke ſich die nicht wirklich geſchehenden Vorgänge einbilde, ſondern fo, 
daß dieſe thatſächlich mit durch feine Einbildung (Anto⸗Snggeſtion) bewirkt werden. 

(Der Herausgeber.) 
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ſelbe Geſetz der Krankheitsübertragung, deſſen ich ſchon erwähnte. Am 
erſten Tage der Behandlung vermehrte ſich die Hitze im Gehirn der 
Patientin, ſie hatte das Gefühl, als ſolle ihr der Kopf zerſpringen. Am 
zweiten Tage ſchwollen die Augenlider und die Naſe und nahmen eine 
rote Färbung an; auch bildete ſich ein kleines Geſchwür im linken Ohr, 
was vordem häufiger ſtattgefunden im ZSufammenkang mit der Lunge, 
wie der behandelnde Allopath verſicherte. Gleiche Auftreibungen am 
Halſe erfolgten den dritten Tag. Am vierten ſtellte ſich heftiger trockener 
Auften ein, begleitet von vermehrten Schmerzen in der Bruſt. Tags 
darauf erfolgte ſtarker Auswurf, dicker gelblicher Schleim mit Blut unter 
miſcht. Das dauerte einige Tage ſo fort. Je freier der Kopf ward, 
deſto mehr abwärts zogen ſich die Krankheitsſymptome. Die Kranke 
klagte über Magen und Unterleib, heftiges Reißen in den Armen und 
Knieen, bis ſich die Schmerzen zuletzt wie aus Hand⸗ und Fußnägel ent- 
fernten und zwar auf gleiche Art in umgekehrter Reihenfolge, als ſie 
früher entſtanden waren. Es blieb dem Mesmeriſten nun nur noch ein 
Kampf mit der großen Schwäche des Mädchens übrig, den er glänzend 
beſtand. Schon am dritten Tage hatte die Patientin ſich bereits felb- 
ſtändig aufzurichten verſucht, mit jedem Tage ging es beſſer, nach acht 
Tagen war es möglich, fie beim Sonnenſchein einige Schritte an die Luft 
zu führen; und dann beſſerte ſich der Zuftand fo ſchnell, daß die Patientin 
nach fünf ⸗ wöchentlicher Behandlung wieder heimreifen konnte. Es erwies 
ſich allerdings ſpäter, daß auf die Nachwirkung des Magnetismus im 
Organismus des jungen Mädchens unberechtigte Anforderungen geſtellt 
wurden; das Befinden verſchlechterte ſich wieder und machte die Rückkehr 
in die Behandlung des Mesmeriſten notwendig. Während ſechs Monaten 
wurde nun auf die Kranke eingewirkt, doch nur dann, wenn ein Zuſchuß 
von Kraft nötig erſchien; danach entließ man ſie geheilt und es zeigten 
ſich ſeitdem bei ihr nur noch vorübergehende Schwächezuſtände. 
Dorliegender Fall führt uns den normalen Verlauf einer Heilung 
vor Augen, wo alle Bedingungen für einen Erfolg günſtig waren. Den 
Strichen des Mesmeriſten folgend war die Krankheit augenſcheinlich ab ⸗ 
wärts entwichen, überall deutliche Spuren ihres Auszuges markierend. 
Jetzt konnte die Blutzirkulation ſich reorganifieren uud die ſchwachen 
Nerven der Patientin die Kraft des Mesmeriſten in ſich aufnehmen. 
Wer nun ſolches gejehen, nicht einmal, ſondern zu vielen Malen, 
ſoll der ſtumm bleiben und nicht Seugnis ablegen, fo gut er es ver ⸗ 
mag! — Ihr, die ihr zweifelt! Überzeugt euch durch die eigene Erfahrung! 
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Der Dupnotigmug auf der Berliner Hochſchule. 


Von 
Max Deſſoir. 

s iſt eine alte Weisheit, daß die entſcheidendſten Ereigniſſe ſich ge⸗ 
wöhnlich am geräuſchloſeſten vollziehen. Wie oft haben nicht die alten 
Mesmeriſten davon geträumt, daß dereinſt die von ihnen behaup⸗ 

teten Thatſachen ſelbſt auf den Univerſitäten gelehrt werden würden, wie 
oft die Neueren nicht den Augenblick herbeigefehnt, da von dem akade⸗ 
miſchen Lehrſtuhl herab der Hypnotismus als wiſſenſchaftlicher Gegenſtand 
anerkannt und behandelt werden würde! Nun iſt der Angenblick ge: 
kommen: und faſt niemand bekümmert ſich darum. 

Gelegentliche Anſätze zu dem entſcheidenden Schritt gefchahen ſchon 
vor einiger Seit. In den Dorlefungen dieſes oder jenes Mediziners 
wurde der neuen Lehre gedacht, auch wohl ein durch die Suggeſtiv⸗ 
Therapie geheilter Patient vorgeſtellt, ja im vergangenen Sommer habili- 
tierte ſich Dr. Siemerling mit einem Vortrag über den Hyfterohypnotis- 
mus. Aber das Derdienft, ein Colleg zu halten, welches ausſchließlich dem 
„Hypnotismus und verwandten Suſtänden“ gewidmet iſt, gebührt dem be- 
kannten Phyſiologen Wilhelm Preyer. Derſelbe hat aus privaten 
Gründen feine ordentliche Profeſſur in Jena aufgegeben, ſich als Privat⸗ 
docent an der hieſigen Univerſität niedergelaſſen und am 14. November 
die genannte Vorleſung eröffnet, welche zur unentgeltlichen Teilnahme der 
Studierenden aller Fakultäten beftimmt iſt. 

Nur eine kleine Anzahl zum Teil ſehr jugendlicher Zuhörer hatte ſich 
eingefunden, die Meiſten wohl ohne rechtes Verſtändnis für die hiſtoriſche 
Bedeutung des Vorganges; ſicherlich wäre der Sulauf ein ſtärkerer ge⸗ 
weſen, wenn Prof. Preyer, ebenſo wie Forel in Sürich, Demonſtrationen 
angezeigt hätte, obwohl der letztere die Teilnahme nur unter gewiſſen 
Beſchränkungen geftattet.!) 

Der Redner begann mit allgemeineren Bemerkungen über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der Frage, die nichts Neues boten, und ſprach dann über 


y übrigens hat die Teilnahme im weiteren Verlaufe außerordentlich zuge 
nommen, was hier ausdrücklich nachgetragen werden muß. 
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den Nutzen des Nypnotismus. Er hob fehr richtig hervor, daß die Be⸗ 
obachtung derartiger Zuſtände auch die Menſchenkenntnis ſchärft, wäh- 
rend er die therapeutiſche Verwertbarkeit ziemlich gering anzuſchlagen 
ſchien. Prof. Preyer ging nun dazu über, einen geſchichtlichen Abriß zu 
geben und begann, wie leider üblich, mit Mesmer, den er einen Charlatan 
ſchlimmſter Sorte nannte und neben Heroſtratus ſtellte, wobei übrigens 
die „Myſteriomanen von 1888“ einen kleinen Seitenhieb erhielten. Er de⸗ 
monſtrierte die „Paſſes“ an einem Stuhl, der ihm als „— ſprechen wir nur 
das Wort aus — Medium“ diente, er zeichnete die Baquets an, kurz, 
fuchte auf alle Weiſe das Geſagte zu veranſchaulichen. Da Eeben und 
Thaten Mesmers unferen £efern ja genugſam bekannt find, fo ſei aus 
dem weiteren Verlauf des Vortrages nur noch ein intereſſanter Satz hervor- 
gehoben. Preyer hat nämlich, wie er erzählt, öfter mit vollkommenen 
Gelingen den folgenden Derfuch gemacht. Man ſticht mit einer Stecknadel 
den kleinen Finger der rechten Fand bis zur Erzeugung eines ziemlich 
intenſiven Schmerzes, redet ſich dann ein, es wäre der kleine Finger der 
linken Hand geweſen und gelangt wirklich bei angeſtrengter Konzentration 
der Aufmerkſamkeit dazu, den Schmerz in dieſem zu fühlen. 

Man mag über die Stellung Preyers zu und ſeine Kenntnis von 
der modernen Schule denken wie man will: jedenfalls iſt er der Erſte, 
der eine Spezialvorlefung über Hypnotismus an einer deutſchen Hochſchule 
hält. Nimmt man dazu, daß die hochangefehene Münchener medizinifche 
Fakultät durch Annahme der Schrenckſchen Diſſertation !) ſich gleichfalls 
zu gunſten unſerer Wiſſenſchaft erklärt hat, ſo darf man wohl für ihre 
Weiterentwicklung das Beſte hoffen. Quod felix faustumque sit. 


) Dal. die Beſprechung derſelben im Dezemberheft 1888, S. 377. 
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Chiromantie. 
Don 
William Syöney Peel. 
1 
1. Ginſeifung. 


Die gewöhnliche Anſicht iſt, daß die „Linien“ in der Hand ganz „zu⸗ 
fällig“ entſtanden ſind, durch die Art und Weiſe wie wir unſere 
Hände zu ſchließen pflegen, oder infolge unſerer gewöhnlichen Be⸗ 

ſchäftigungsart. Dieſe Anſicht iſt jedoch unrichtig. Die Art unſerer Be⸗ 

ſchäftigung übt zwar einen umgeſtaltenden Einfluß auf die ganze Form 
und Geſtalt der Hand, verändert jedoch keineswegs die Haupt „Linien“ 
in derſelben. Eine vergleichende Betrachtung mehrerer Hände Paare wird 
uns den Beweis für die Nichtigkeit dieſer Behauptung liefern. Wir werden 
uns dann überzeugen, daß bei dem einen Menſchen die Linien in beiden 

Händen ganz gleich oder doch nahezu ähnlich ſind, während bei anderen 

die rechte und die linke Hand ene gänzlich verſchiedene Einienbildung zeigen. 

Wie läßt ſich nun eine Erklärung für die Kinienbildung in den 
Händen finden d 

Das Gehirn ſteht mit den Händen in einem weit innigerem Zu- 
ſammenhange als mit irgend einem anderen Körperteile. Was wir auch 
thun mögen, die Hand iſt meiſtens dabei beteiligt; ja ſelbſt beim Sprechen 
und Denken drückt die Hand durch unwillkürliche Bewegungen die Art 
unſerer Gedanken aus. Dasſelbe, was die Thätigkeit des Gehirns be⸗ 
wirkt, wird zur „That“, wenn es ſich der Hand mitteilt. Als getreuer 

Spiegel des Gehirns giebt ſie nicht bloß die pſychologiſchen, ſondern auch 


Wie wir ſchon wiederholt zu bemerken Gelegenheit hatten, halten wir die 
Chiromantie und die Aſtrologie für die beſten wiſſenſchaftlichen Stützen der 
moniſtiſchen Weltanſchauung, indem jene die Einheit des Menſchenweſens (Mikro⸗ 
kosmos), dieſe die der Welt (Makrokosmos) und deren Übereinſtimmung mit dem 
Menſchen erfahrungsgemäß beweiſen. Dgl. hierzu u. a. in unſeren früheren Heften 
Bd 1 S. 396 ff., F 207 ff., ſowie beſonders das letzte Oktoberheft, VI 209 ff. und 
Novemberheft, VI 273 ff. — Die hier vorliegenden Aufſätze, obwohl mit auf unſere 
Deranlaffung geſchrieben, erſchienen zuerſt in eugliſcher Sprache in der Londoner 
Wochenſchrift „Medium & Daybreak“ 1888. Nrn. 937, 948, 953 und 957. (D. Urgb.) 
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die phyſiologiſchen Eindrücke und Neigungen wieder; jedoch fpiegelt fie 
nicht jegliches vorübergehende Ereignis wieder, ſondern lediglich ſolche, 
die entweder durch die Heftigkeit ihres momentanen Auftretens, oder in⸗ 
folge andauernder Gewohnheit oder durch phyſiſche Veränderung pfycho- 
logiſch oder phyſiologiſch einen weſentlichen Einfluß auf uns geübt haben. 
Je ſenſitiver ein Menſch iſt, um ſo mehr werden wir in ſeiner Hand 
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lefen können, es müßte denn fein, daß ihm ein fehr ruhiges Leben be- 
ſchieden if. Wenn aber die Nerven eines Armes durchfchnitten werden, 
fo verſchwinden allmählich die Tinien aus der Handfläche; ein neuer Be- 
weis für deren Suſammenhang mit dem Gehirne. 

Was kann man denn nun aus der Hand leſen ? 

Den Charakter eines Menſchen; feine moralifchen und phyfifchen 
Fähigkeiten und Mängel; die wichtigen Ereigniſſe ſeines Vorlebens, welche 
von entſcheidendem Einfluſſe auf ſein Schickſal waren, ſowie auch den 
wahrſcheinlichen Verlauf ſeines ferneren Erdenlebens, ob dasſelbe von 

5 ph in VII, 32. 5 
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34 Sphing VII, 32. — Januar 1889. 


Erfolg gekrönt fein wird oder nicht, ob es in Geſundheit oder Krankheit 
verlaufen wird; „alles jedoch nur vom Standpunkte ſeines Suſtandes zur 
Seit der Unterſuchung der Hand aus betrachtet“. 

Solche Vorherſagungen find demnach keine unabänderlichen Beſchlüſſe, 
und wir können noch ändernd in ſolches „Geſchick“ eingreifen, wenn wir 
mit einem ſtarken feſten Willen ausgeſtattet ſind. Hat aber in einem 
ſolchen Falle jemand ein ihm drohendes Mißgeſchick durch kluges Handeln 
oder auf irgend eine Art abgewendet, ſo wird die betreffende, das Unglück 
bezeichnende Linie in feinen Händen abſterben; oder handelte es ſich um 
eine tief in das Leben ſeiner Perſon einſchneidende Wirkung, ſo wird die 
£inie zwar bleiben, aber es wird ein anderes Zeichen entſtehen, welches 
anzeigt, daß die Gefahr vorübergegangen iſt. 

Dies betrifft jedoch nicht die Linien, welche ſich auf Vergangenes 
beziehen. Dieſe verändern ſich freilich nicht mehr. Nur diejenigen, welche 
die nähere oder fernere Zukunft angeben, geftalten ſich um, je nachdem 
ſich der Charakter der Perſönlichkeit, deren Geſundheits- und ſonſtige 
Verhältniſſe ändern oder ſich mehr und mehr befeftigen. 

Gleichwohl giebt es eine Menge von Fällen, in welchen es ganz un- 
möglich erſcheint, vorher angekündigte „Schickungen“ auch nur teilweiſe 
zu vermeiden. Ich nenne fie „Schickungen“, ohne Rüdficht darauf, ob 
ſie „glücklich“ oder „unglücklich“ ſind; denn ſie erſcheinen in der That 
als ein „Fatum“ ), ein „Verhängnis“, das ſich jeder Beeinfluſſung durch 
die Perſon entzieht; wie wenn der Menſch durch irgend eine Gewalt und 
durch die Macht der Umſtände „nolens volens“ in feiner Cebensbahn auf: 
wärts oder abwärts getrieben würde. Ja, in diefer Art giebt es ſogar 
noch weitertragende Wirkungen. 

Eine fonderbare Derbindung, welche zwifchen Eltern und Kindern 
befteht, erfehen wir daraus, daß ein Unglück für die Eltern, welches die 
Zukunft des Kindes bedroht, ſich ſogar in der Hand des Kindes ausprägt, 
obwohl dieſes ſelbſt von einem ſolchen Mißgeſchicke der Eltern gar nichts 
weiß. So habe ich u. a. einmal die Hand einer mir völlig unbekannten 
jungen Dame angeſehen und ihr aus derſelben mitgeteilt, daß zu einem 
beſtimmten, von mir angegebenen Seitpunkte ihrer Kindheit ihre Eltern 
einen bedeutenden Geldverluſt erlitten hätten. Sie ſtellte dies in Abrede 
mit dem Bemerken, daß ſie ſich der Begebenheiten aus jener Seit ihrer 
Jugend gar wohl zu erinnern wiſſe. Da ich jedoch bei meiner Behaup⸗ 
tung ſtehen blieb, ſchrieb ſie an ihre Eltern, und bat unter Angabe der 
Sachlage um Aufſchluß über jene Seit. Der Vater beſtätigte in feiner 
Antwort meine Behauptung vollſtändig, indem er angab, daß er von 
ſeinem Geſchäftsteilhaber beraubt worden ſei und lange Seit hart zu 
kämpfen gehabt habe, um ſeine Stellung im Leben zu behaupten; daß 
aber allmählich, gerade ſo wie ich ihr geſagt hatte, ſeine Lage ſich wieder 
verbeſſerte, und ſeine Stellung wieder vollſtändig geſichert ward. Außer 


) Treffender wäre hier die indiſche Bezeichnung dieſes urſächlichen Verhältniſſes 
mit dem Sanskrit - Worte „Karma“. (Der Herausgeber.) 
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feiner Gattin habe niemand im Haufe etwas hiervon gewußt. Er zeigte 
ſich ſehr erſtaunt, daß dieſes Ereignis durch ihre Hand verraten worden 
ſei, obwohl ſie gar nichts davon gewußt habe. 

Dies iſt ein Beweis, welch eigentümliche Kräfte in und um uns 
wirkſam ſind. Es zeigt uns, daß die innere unbewußte Weſenheit jener 
Dame die Gefahr, von welcher deren Zukunft bedroht war, erkannt haben 
muß, obwohl ſie ſelbſt gar keine Ahnung von derſelben hatte. Die That⸗ 
ſache war vorhanden, und ward als Thatſache verzeichnet, trotzdem ſie 
für die Dame gar nicht vorhanden war. Wer möchte da behaupten, 
daß es unmöglich ſei, daß auch folgenſchwere Ereigniſſe der Sukunft durch 
dieſelbe Kraft geleitet, ihre Schatten vorauswerfen können d 

Beſtimmte Urſachen müſſen immer die entſprechenden Wirkungen 
hervorbringen. Wohin wir nur blicken mögen, ſehen wir das, was wir 
als das Walten des Geſetzes bezeichnen, und wir ſelbſt ſind hiervon nicht 
ausgenommen. Wir ſind uns keines körperlichen Schmerzes, keines 
ſchwachen Punktes bewußt und doch wird uns derſelbe oft ganz plötzlich 
durch irgend eine geringfügige Veranlaſſung zum Bewußtſein gebracht. 
Die Natur nun verzeichnet treu und ſtetig alle wirkenden Urſachen und 
giebt uns dadurch immer irgendwo in unſerer Geſtalt ein Warnungs⸗ 
zeichen. Wer dieſe Seichen durch wiederholte Erfahrung und ausgedehnte 
Beobachtungen zu leſen gelernt hat, der braucht, wenn er über die ſchwachen 
Stellen ſeines Organismus Aufſchluß wünſcht, nur das Auskunftsſchild 
über ſein Weſen, d. i ſeine eigene Hand, zu beſichtigen. Es wird ſtets 
ihm den wachſenden Krankheitskeim zeigen, deſſen Entwickelung durch 
feine Vernachläſſigung ſtetig zunimmt. Cäßt er ſich rechtzeitig warnen, 
und bewirkt er eine Umwandlung ſeines Geſundheitszuſtandes, ſo kann 
er vielleicht das Übel verhindern, oder doch zum mindeſten abſchwächen. 

Wie es ſo aber mit den phyſiſchen Wirkungen geſchieht, ſo kommen 
gleichermaßen auch die pfychifchen jederzeit zum Ausdruck; und ganz fo 
wie fie ſich verändern, geſtalten ſich auch die Linien und Seichen in der 
Band um, wenn auch freilich ſolche Wandlungen des Charakters u. ſ. w. 
noch viel ſchwerer möglich ſind als die der körperlichen Suſtände. Aus 
dem Geſagten aber wird hinreichend klar geworden ſein, daß man alſo, 
was die Erkenntnis der Sukunft eines Menſchen durch die Chiromantie 
betrifft, nie vergeſſen darf, daß ſolche Angaben immer nur von dem 
gegenwärtigen Standpunkte der Cage aus, in der er ſich zur Seit 
der Unter ſuchung feiner Hand befindet, gemacht werden können. Der 
Chiromant erkennt nur jederzeit die bis ſoweit entwickelten Urſachen; 
denn, wie das Sprichwort ſagt: „Kommende Ereigniſſe werfen ihre 
Schatten vor ſich her!“ 
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Der empiriſche Spiritualismus, 
fein CAsfen, feine Bidenlung und feine Alnfgahen. 
Don 
Kart Meßbinder. 

[3 


ei Gelegenheit der vorjährigen Internationalen Induſtrie⸗Ausſtellung 

in Barcelona tagte dafelbft vom 8. bis zum 17. September 1887 

ein erſter Kongreß der empiriſchen Spiritualiften aller roma⸗ 
niſchen Völker, oder, wie fie ſich ſelbſt nennen, der „Spiritiſten“. Es 
dürfte unſere Leſer wohl intereffieren, hier einiges Nähere über die Dor- 
gänge daſelbſt zu erfahren, um ſo mehr, da dieſe erkennen laſſen, wie 
trotz aller äußern Widerwärtigkeiten, mit denen ſich dieſe Bewegung oft- 
mals darſtellt, doch der Kern und Charakter derſelben einen ſittlich⸗ 
geiſtigen Wert hat und nachhaltige Bedeutung erlangen kann. 

IJ. Wir geben zunächſt in ihren Hauptpunkten die Rede!) wieder, 
welche der Schriftführer der „internationalen Akademie der ſpiritiſtiſchen 
und magnetiſchen Wiſſenſchaften“ zu Rom, Jean Hoffmann, in der 
zweiten Sitzung dieſes erſten internationalen Spiritiſtenkongreſſes gehalten 
hat. Der Redner ſpricht ſeinen Dank aus allen denen, welche durch die 
Berufung des Kongreſſes die Spiritiſten zur gemeinſamen Arbeit im 
Dienſte des Fortſchritts und der Nächftenliebe auffordern. Nächſten ; 
liebe! ift fie nicht in der That das letzte Siel aller Vorkämpfer des Sort. 
ſchritts? ft fie nicht das Toſungswort aller, die den Sweck des Daſeins 
erkannten und, Derfündiger der Wahrheit, gekommen waren, uns auf 
dem Lebenspfade zu leuchten? Alles, ſelbſt der eigene Vorteil, weiſt 
darauf hin, daß wir uns gegenſeitig lieben und einander beiftehen ſollen. 
Wie herrlich wäre es, wenn alle Spiritiſten, während die Gegner ihre 
Beſtrebungen beſpötteln, aus freiem Antriebe mit Aufrichtigkeit ſich die 
Hände reichten und ſich verbündeten zur Vollbringung ihres gemeinfamen 
Werkes: die Unwiſſenden zu belehren, die im irdiſchen Wandel Der- 
zagenden durch Eröffnung lichter und troſtvoller Ausfichten für die Su⸗ 
kunft aufzurichten! Dieſe Aufgabe iſt es, welche uns beſtimmen ſoll, aus 
unferer bisherigen Abgefchloffenheit herauszutreten, einen feſten Bund zu 
ſchließen und unabläſſig, ohne Wankelmut und Furcht, mit Ringebung 


I) „De la nécessité d'une Federation spirite universelle, et de son but moral, 
social et politique.“ Supplementheft der Monatsſchrift „Lux“ in Rom. 
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und Suverſicht, mit vereinten Kräften und allen Mitteln des Geiſtes, des 
Herzens und ganz beſonders des Beiſpiels, an der Verwirklichung der 
Sukunftsträume der Menſchheit — der Eintracht, Brüderlichkeit, Gegen ⸗ 
ſeitigkeit und Freiheit — zu arbeiten. Denn es handelt ſich nicht mehr 
um die wiſſenſchaftliche Begründung des Spiritismus, noch um feine 
weitere Verbreitung: dieſe Aufgaben können als bereits erfüllt betrachtet 
werden. Don nun an nimmt der Spiritismus eine neue Wendung, und 
es ſind hauptſächlich ſoziale Fragen, mit denen er ſich zu beſchäftigen 
haben wird, und die alle auf Eine Frage ſich zurückführen laſſen: die Er⸗ 
neuerung, Verjüngung jenes verdorbenen, ſiechen Organismus, den man 
Menfchheit nennt. Mit aller Gewalt müſſen wir uns der Kulturftrö- 
mung der Seit widerſetzen, die uns in den Abgrund des Nihilismus 
hinabzuziehen droht. Der Spiritismus regt nicht nur neue Ideen an, 
ſondern erweckt auch die Gefühle, und eignet ſich, vermöge ſeiner reinen 
Moral, wie keine andere Lehre zur Grundlage einer neuen ſozialen Ord⸗ 
nung. Das Siechtum der Geſellſchaft iſt nur die Folge der mißlichen 
Beſchaffenheit ihrer Moral: es giebt keine guten Geſetze, wo die Moral 
ein bloßer Schein oder ein liſtig erſonnenes Dogma iſt. Die Pflicht der 
Spiritiſten iſt demnach: fich des Volkes, ſowie des höheren Unterrichts 
zu bemächtigen; für die Verbreitung der Lehre in allen Schichten der 
Geſellſchaft zu ſorgen; nach der Gründung einer weltlichen Kirche und 
einer unbedingte Glaubensfreiheit geſtattenden, jedoch an der Moral des 
Spiritismus fefthaltenden Weltreligion zu trachten; die Strafanftalten in 
Beſſerungsanſtalten umzuwandeln; eine Reform der Sivil⸗ und Straf: 
geſetze im Geiſte der Menſchenliebe und der Gerechtigkeit anzuſtreben, 
und das Prinzip der Gewaltthätigkeit und rohen Kraft durch das des 
Rechts und der Vernunft zu verdrängen. Dem entſprechend iſt auch die 
politiſche Aufgabe des Spiritismus: allmähliche Abſchaffung der ſtehenden 
Heere und der Grenzen. Es ſoll kein Preis mehr geſetzt werden auf 
die Erfindung jener ſchauerlichen Werkzeuge der Vernichtung, durch deren 
Gebrauch der ziviliſierte Menſch ſich entwürdigt und zur niedrigſten Stufe 
der Barbarei, ja ſogar unter dieſe, herabſinkt! Nur im friedlichen und 
ſegensreichen Wettkampf, in Werken der Liebe und der Vernunft, auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunft, ſoll fortan der Menſch feine 
Kräfte erproben und entfalten. 

II. Hieran wollen wir noch eine kurze Suſammenfaſſung der Er⸗ 
gebniſſe und Beſchlüſſe des Kongreſſes anſchließen: 

A) Auf Antrag der ſpaniſchen Sektion wurde einſtimmig anerkannt, 
daß der Spiritismus eine vollſtändige, wirkſame und fortſchreitende Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei, welcher folgende 9 Lehrſätze — gleichſam die 9 Artikel des 
ſpiritiſtiſchen Symbolums — zu Grunde liegen: 

1. das Daſein Gottes, 

2. die Sahllofigfeit bewohnter Welten, 

3. die Ewigkeit der vom Spiritismus verkündeten Wahrheiten, 

K. die durch den medinmiftiſchen Verkehr mit Geiſtern erfahrungsmäßig be⸗ 
wieſene Unſterblichkeit unſerer Seele, 

5. die Fahlloſigkeit der Wandlungen im ewig fortdauernden Leben jedes Weſens, 
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6. jenfeitiger Lohn und Strafe als naturgemäße Folgen unferer Handlungen, 

7. endloſer Fortſchritt, 

8. allumfaſſende Gemeinſchaft und 

9. Solidarität der Weſen. 

Der Charakter des Spiritismus der Gegenwart wurde folgender⸗ 
maßen angegeben: 

1. der Spiritismus iſt eine pofltive, auf Erfahrung geſtützte Wiſſenſchaft; 
2. er iſt die neuere Form der Offenbarung; 3. er bezeichnet eine wichtige Stufe im 
Fortſchritt der Menſchheit; 4. er löſt die tiefſten ſozialen und ethiſchen Probleme: 
5. er erhebt die Vernunft und das Gefühl, und leiſtet den Forderungen des Gewiſſens 
Genüge; 6. er verlangt nicht einen blinden Glauben, ſondern fordert zur Prüfung 
ſeiner Lehren auf; 7. er ſtillt endlich jene große Sehnſucht des Menſchen (nach dem 
Überſinnlichen), die als ein notwendiges Ergebnis der geſamten hiſtoriſchen Ver · 
gangenheit betrachtet werden muß. — 

In Anſehung dieſer Beſtimmungen ſprach der Kongreß die Hoffnung 
aus, daß jede ſpiritiſtiſche Geſellſchaft und jeder Anhänger des Spiritis 
mus fich beſtreben würde, durch alle ihnen zu Gebote ſtehenden geſetz 
lichen Mittel, die an der Aufklärung der Menſchheit arbeitenden einzelnen 
Perſonen, ſowie ganze Dereine zu unterſtützen. Deswegen erachtet der 
Kongreß für ratſam: 

a) Die Erwerbung einer vollſtändigen Kenntnis der ſpiritiſtiſchen Lehre; b) die 
unabläſſige Arbeit an ihrer Verbreitung durch alle erlaubten Mittel; c) ihre fort 
währende Verwirklichung durch die Ausübung der Tugenden des privaten und Sffent- 
lichen Lebens. Soll das Fiel des Spiritismus erreicht werden, fo iſt es nötig, daß 
jede ſpiritiſtiſche Geſellſchaft und jeder einzelne Anhänger der Lehre alle gutwilligen 
Menſchen als Waffenbrüder betrachten im Kampfe gegen das Lafter, die Unwiſſenheit 
und alle übrigen Urſachen unſerer Leiden. Dieſem entſprechend empfiehlt der Kongreß 
ferner: d) Achtung vor allen Forſchern und verbreitern von Wahrheiten, ſelbſt wenn 
ſie ſich nicht zum Spiritismus bekennen; e) nach Kräften ſtets dazu beizutragen, alle 
Bereiche des geſellſchaftlichen Lebens dem Einfluſſe der Kirche zu entziehen; f) un ; 
bedingte Gedankenfreiheit und Gleichheit des öffentlichen Unterrichts für beide Ge ; 
ſchlechte r auszuwirken, ſowie nach Verwirklichung der Idee des Kosmopolitismus in allen 
ſozialen Verhältniſſen zu trachten, und g) eine autonome, internationale, ſpiritiſtiſche 
Derbändung zu gründen, deren ſämtliche Glieder in beſtändigem Verkehr miteinander 
wären. Zum Schluſſe bemerkt der Kongreß, daß es nicht ratſam ſei, ohne Prüfung 
Lehren anzunehmen, die von ſolchen Perſonen oder Geſellſchaften ausgehen, welche 
ſeine Beſchlüſſe nicht anerkennen wollen, und weiſt darauf hin, daß das Haupt der 
auf dem Kongreß vertretenen Richtung des Spiritismus, Allan Hardec, die Gefahr 
eines kritikloſen Glaubens an mediumiſtiſche Mitteilungen dargelegt und ihre Unter 
‚ſuchung im Schmelztiegel der Vernunft und des Gewiſſens verlangt hat, da der 
Tod noch keine Gewährleiſtung für die Vollkommenheit der Derftorbenen und dem- 
nach auch nicht für die Wahrheit ihrer Mitteilungen biete. 

B. Don den franzöfifchen, belgiſchen und italieniſchen Abgeſandten wurde 
gemeinſam das Folgende „in Anſehung der unbeftreitbaren Thatſache, daß 
ein Verkehr der verkörperten Seelen mit den entkörperten ſtattfinde“ be⸗ 
antragt und von den Abgeordneten aller Nationen einſtimmig anerkannt: 

Der Spiritismus iſt 

1. eine poſttive, durch methodiſche Unterſuchung und die Geſchichte bekräftigte 
Erfahrungswiſſenſchaft; 


Nehbinder, Der empiriſche Spiritualismus. 39 


2. eine höhere Philoſophie, welche mehr als jede andere das Gewiſſen, die Der- 
nunft und den Gerechtigkeitsſinn befriedigt; 

3. eine Pſychologie, welche die Exiſtenz der Seele beweiſt und das Verhältnis 
zwiſchen dieſer und dem Hörper durchaus vernunftgemäß erklärt; 

4. eine theologiſche Wiſſenſchaft, welche uns einen vernunftgemäßen Gottes. 
glauben und die Gewißheit eines zukünftigen Lebens verleiht, eine der ſtrengſten Ge ; 
rechtigkeit genügende Verantwortlichkeit für unſere Handlungen lehrt und die Not ⸗ 
wendigkeit einer als Mittel zur unbeſchränkten Vorvollkommnung aufzufaſſenden un- 
unterbrochenen Reihe von Wiederverkörperung, ſei's auf unſerem Planeten, ſei's auf 
einem anderen Stern, darlegt; 

5. die Sozialwiſſenſchaft der Sufunft, welche berufen iſt, zu löſen die Probleme: 
der Erziehung und des für beide Geſchlechter gleichen Unterrichts, — der Geſetzgebung, 
— des Eigentums, — der Gegenſeitigkeit, — der Gemeinſchaft und der Brüderlichkeit; 

6. die echte Schule der Achtung, die wir allen Wahrheits forſchern ſchuldig find, 
ſelbſt wenn ſie keine Spiritiſten ſind. 

Der Kongreß legt zum Schluß allen Abgeordneten ans Herz, daß ſie in ihrer 
Heimat, bei irgend günſtigen Umſtänden, uach Erfüllung folgender Aufgaben trachten: 
a) die Verbindung aller Spiritiſten Eines Landes, und aller ſpiritiſtiſchen Mittel⸗ 
punkte einer Nation; b) die Einführung der Grundſätze der ſpiritiſtiſchen Lehre in 
den Volksunterricht und Errichtung von Lehrſtühlen für ſpiritiſtiſche Philoſophie auf 
den Nochſchulen; e) Verbreitung des Spiritismus unter das Volk: in den Arbeiter; 
ſtuben, in den Mittelpunkten der Induſtrie, in den dürftigſten Behauſungen, durch 
Flugſchriften, durch die Geſtattung eines freien Sutritts zu den ſpiritiſtiſchen Sitzungen, 
und mittels der Preſſe; d) Warnung aller ſpiritiſtiſchen Vereine und deren Centren 
vor Leichtgläubigkeit gegenüber den Mitteilungen aus dem Jenſeits; e) allen ernſten 
Freunden des Fortſchritts das methodiſche und vorurteilsfreie Studium ſpiritiſtiſcher 
werke und Thatſachen, ſowie das wiſſenſchaftliche Studium überhaupt dringend zu 
empfehlen; f) ſo notwendig, vom rein logiſchen Standpunkt aus betrachtet, eine ört⸗ 
liche und nationale ſpiritiſtiſche Derbändung auch ſei, doch die individuelle Aktions⸗ 
freiheit auf dem Gebiete des Spiritismus zu wahren; g) zu zeigen, daß die Aus 
weiſung von Mitgliedern etwas Verwerfliches ſei; daß man vielmehr dafür zu ſorgen 
habe, die Reihen der Spiritiſten ſtets weit offen zu halten; h) die Spiritiſten für die 
Idee der kooperativen Genoſſenſchaften, wie ſolche der Franzoſe Godin, der Gründer 
der Familiſteren, ins Leben gerufen, zu intereſſieren zu ſuchen, um den Klaſſenhaß 
zu erſticken, die Revolutionen ſamt ihren Ausſchreitungen unmöglich zu machen und, 
wie jener Menſchenfreund, die Gemeinſchaft des Kapitals und der Arbeit anzuſtreben; 
i) Umwandlung der Strafanftalten in Beſſerungsanſtalten, um den Gefallenen mora⸗ 
liſch aufzurichten, genau fo, wie es die Geſellſchaft für die moraliſche Wiederher⸗ 
ſtellung der Inſaſſen von St. Lazare in Paris thut; 5) ſolche Ideen anzuregen, die 
geeignet wären jede ſoziale Bewegung zu unterſtützen, welche eine Reform des Sivil⸗ 
und Strafrechts im Sinne der Menſchenliebe und der Gerechtigkeit, nach den Grund» 
ſätzen des Spiritismus bezweckt; k) ſich jedem Bunde anzuſchließen, deſſen Zweck iſt, 
mittels eines beſtändigen internationalen Schiedsgerichtes die Swiſtigkeiten zwiſchen 
Nationen zu verhindern; 1) in öffentlicher Rede und durch die Preſſe allmählich auf 
die Entwaffnung der Staaten und die Aufhebung der politiſchen Grenzen hinzu⸗ 
arbeiten; m) die allgemeine Abſchaffung der Todesſtrafe, und n) der Sklaverei in 
allen ihren Formen zu fordern. 

Wir find der Anſicht, daß man allerdings nach dem Grade der An- 
erkennung der hier ins Auge gefaßten ſozialen Siele die ſittlich⸗geiſtige 
Stufe der verſchiedenen Menſchen wohl wird ermeſſen dürfen. 
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Fortſchritte des Bapnotismus, 


Iysusns Publikationen, heſprochen von 


Albert von Notzing, 
Dr. med. 


5 
V. Der Autoſomnambulismus. 


m Schluſſe unſeres letzten Abſchnittes zogen wir in Anknüpfung an 

Prof. v. Krafft⸗Ebings „Experimentelle Studie auf dem Ge— 

biete des Hypnotismus“ einige bisher zu wenig berückſichtigte 
Vorgänge bei den fogenannten „Medien“ mit in den Kreis unſerer Be 
trachtung. Wenn wir nun hier auf dieſen Gegenſtand weiter eingehen, 
ſo ſoll — das ſei grundſätzlich vorausgeſchickt — damit kein irgendwie 
erfchöpfendes oder maßgebendes Urteil über den Mediumismus und feine 
Realität abgegeben werden — und namentlich nicht über die bis jetzt 
noch unaufgekärte Urſache für viele ſolcher Kundgebungen; ſondern es 
handelt ſich lediglich darum, den Suſammenhang gewiſſer ſcheinbar auto. 
ſomnambuler in ſolchen Sitzungen vorkommender Handlungen mit dem 
Hypnotismus nachzuweiſen und aufzuklären. Denn in einer ganzen Reihe 
von Fällen dürfte die Urſache für die Thätigkeit des autoſomnambulen 
Dramatikers in dieſem ſelbſt und in den Teilnehmern (unbewußte Sug- 
geſtion) liegen. — Dieſe Fälle würden ſich alſo zwanglos, ohne Suhilfe⸗ 
nahme fremder Exiſtenzen, nach den Analogieen bei den ſuggeſtiblen 
Hypnotiſierten erklären. 

In dieſem Sinne ſpricht ſich bereits 1885 Dr. Eduard von Hart- 
mann!) über den Juhalt der medialen Kundgebungen aus, welchen Aus- 
führungen wir uns in der erwähnten Beſchränkung anſchließen. 

„Die Form iſt meiſt anſchaulicher, von größerer ſinnlicher Greifbarkeit, neigt 
mehr zu Symbolifierungen und Perſonifikationen, wird aber dadurch auch leicht ver 
worren, dunkel und rätfelhaft im Vergleich zu dem abſtrakten Reflexionsgehalt des 
wachen Bewußtſeins. Die Herkunft des ſomnambulen Bewußtſeinsinhalts iſt teils 


) In feinem Werk über den „Spiritismus“ (bei Wilh. Friedrich) Leipzig 1885, 
S. 60. 
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das gleichzeitig beſtehende wache Bewußſein, teils das hyperäfthetifche Gedächtnis der 
ihm zu Grunde liegenden Hirnteile, teils direkte Vorſtellungsübertragung, teils das 
eigentliche Hellfehen. — Wer die Tragweite dieſer verſchiedenen Quellen des ſom⸗ 
nambulen Dorftellungsinhalts recht erkennt, wird ſchwerlich in Verſuchung kommen, 
nach einer anderen Erklärung für den Dorftellungsgehalt der mediumiſtiſchen Kund- 
gebungen (mit obiger Beſchränkung! A. v. N.) zu ſuchen.“ „Das hyperäfthetifche 
Gedächtnis des ſomnambulen Bewußtſeins liefert oft das erſtaunlichſte Material, 
deſſen Herkunft man ſich gar nicht erklären kann, weil das gleichzeitig beſtehende 
wache Bewußtſein des Mediums nicht nur keine Erinnerung von dieſem Material 
hat, ſondern manchmal auch aus Nebenumſtänden irriger Weiſe darauf ſchließen zu 
dürfen glaubt, daß ſolche Dorftellungen ihm noch niemals vorgekommen fein können. 
Wie das ſomnambule Sprechen im Stande iſt, den Klang von Worten oder Sätzen 
in fremden, unverſtandenen Sprachen zu wiederholen, die es vor langer Seit einmal 
achtlos gehört hat, ſo iſt das ſomnambule Schreiben im Stande, das Geſichtsbild 
geſchriebener und gedruckter Worte und Sätze in unverſtandenen Sprachen zu wieder⸗ 
holen, welche die Perſon früher einmal achtlos gefehen hat, oder auch ſolche heraus ⸗ 
zubuchſtabieren aus dem im Gedächtnis bewahrten unverſtandenen Wortklang in nicht 
ganz unverftandenen Sprachen. Hat bei ſolchem Vorgang nebenbei die ſymboliſierende 
und perfonifizierende Neigung des fomnambulen Bewußtſeins dazu geführt, dieſe 
Kundgebungen einer nicht anweſenden Perſon als Diktat in dem Mund zu legen, 
fo muß das ſchauſpieleriſch ungeſtaltende Talent des ſomnambulen Bewußſeins zu⸗ 
gleich dahin wirken, dieſe Kundgebungen mit allerlei kleinen äußerlichen Fügen aus · 
zuſtatten, welche der vorgeſtellten Perſon eigentümlich find. 

Auf dieſe Weiſe können Kundgebungen zu Stande kommen, die nach Form und 
Inhalt ſo wenig als möglich dem wachen Bewußtſein des Mediums., und ſo ſehr als 
möglich dem vorausgeſetzten Urheber des Diktates anzugehören ſcheinen; wer mit den 
Eigentümlichkeiten des ſomnambulen Bewußtſeins nicht vertraut iſt, wird unvermeidlich 
der Täuſchung verfallen, daß die Kundgebungen unter dem geiſtigem Einfluß der 
abweſenden oder verſtorbenen Perſon ftehen, welche durch deren Inhalt ſelbſt als ihr 
Urheber bezeichnet wird.“ 

Das nach dem Erſcheinen der Hartmannſchen Schrift bekannt ge⸗ 
wordene experimentelle Material ſcheint dieſe Anſichten (in obiger Be ⸗ 
ſchränkung) bis in die Einzelheiten zu beſtätigen. Eigne Erfahrungen und 
Derfuche mit fo beanlagten Perſonen haben uns den Beweis geliefert, 
daß man ſowohl durch verbale wie mentale Suggeſtion die in drama⸗ 
tiſchem Gewande oft leidenſchaftlich zum Ausdruck gebrachten Mitteilungen 
nach Inhalt und Form beliebig abändern kann, — daß man ſogar im 
Stande iſt, in gewiſſen Fällen durch „Suggestion imperative“ diegenigen 
angeblich verſtorbenen Perſönlichkeiten, mit denen der Cirkel verkehrt, 
jeden Augenblick beim Medium in Aktion zu bringen, d. h. alſo im Sinne 
Hartmanns den ſomnambulen Schauſpieler im Medium, während des 
hypnotifchen Zuftandes ſuggeſtiv zu Handlungen und Hundgebungen be⸗ 
liebiger Natur zu nötigen. 

Es mögen hierzu noch einige Worte folgen über die zuſammenfaſſenden 
Schlußbemerkungen Krafft-Ebings. — Derſelbe hat aus feinen Ex⸗ 
perimenten die Überzeugung gewonnen, daß alles durch Suggeſtion ge⸗ 
ſchieht — und zwar auf dem Wege der akuſtiſchen und fenfiblen (cutanen 
und muskulären) Leitungsbahn. 
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„Für die gegenwärtige Wiſſenſchaft unerklärbar jedoch ſtehen die Suggeſtionen im 
Gebiet vaſomatoriſcher und trophiſcher Nerven und wärmeregulierender Centren da.“ 
(S. 76.) 

Don höchſtem, namentlich forenſiſchem Intereſſe iſt die bei der Pa⸗ 
tientin gefundene Thatſache, daß, ſobald eine in der Hypnoſe aufgeſtiegene 
pofthynotifche Teiſtung oder Handlung zur Ausführung gelangen ſoll, 
Patientin in Autohypnofe (in III) gerät. D. h. die Suggeſtion wirkt, 
ſobald fie aktuell wird, hypnotiſierend. Dieſe poſthypnotiſche Autohypnoſe 
wird als Modifikation der Autohynoſe!) aufgefaßt. — Die 3 ver⸗ 
fchiedenen Bewußſeinszuſtände (I der lucide oder wache, II der hynotiſche, 
III der autohynotiſche), welche typiſch congruent und offenbar geſetzmäßig 
unter identiſchen Bedingungen ſich vorfinden — was für die Echtheit 
und gegen die Simulation ſpricht —, haben abſolut nichts miteinander 
gemein als dieſelbe Perſon, bei der ſie beobachtet werden. Jeder dieſer 
drei ſich niemals ſchneidenden Kreiſe hat ſein eignes Gedächtnis. Da⸗ 
gegen iſt der in II gegebene poſthypnotiſch auszuführende Befehl in II 
auch erinnerlich. — Immerhin iſt ein Tripelbewußtſein erwieſen, jedes 
auf Grundlage einer eigenartigen Nervenmechanik. 

„Die Kranke ſtellt ſomit drei pſychiſche Exiſtenzen dar. In ! eine gewöhnliche 
Nyſtero- epileptiſche bei voller Helligkeit des Bewußtſeins, in II eine in tiefem 
Hemmungs⸗ oder Schlafzuſtand Befindliche aber partiell erweckbar und zu maſchineller, 
automatiſcher, höchſt präziſer Leiſtung durch Suggeſtion beliebig verwendbar. In III 
gleicht fie einer Nachtwandlerin, in beſchränktem ſeeliſchem Gebiet ſpontan leiſtungs · 
fähig auf Grund autoſuggeſtiver oder poſthypnotiſcher, von dritter Perſon ſuggerierter 
Ideen, aber auf der Stufe eines traumhaft vertieften Bewußtſeins.“ (5. 80.) 

Der Standpunkt Krafft⸗Ebings zu den ſeltneren überfinnlichen Ceiſtungen 
Nypnotiſierter wird durch folgende Worte charakteriſiert: 

„Mit Verſuchen einer möglichen Transpoſition der Sinne haben wir uns nicht 
weiter beſchäftigt, da fie bisher ſich als Betrug und Selbſttäuſchung herausgeſtellt 
hat und mit den elementaren Geſetzen der Phyſiologie in Widerſpruch ſteht. 

Auch die Llairvoyance haben wir bei Seite gelaſſen, da fie gegen einen der 
erſten Sätze der empiriſchen Pfychologie verſtößt und eine Steigerung der geiſtigen 
Funktionen bei der Derfuchsperfon in keiner Weiſe zu Tage trat. Der einzige Verſuch 
einer „Suggestion mentale“ des Erratens der Gedanken des Experimentators durch 
die Patientin machte Fiasko, reſp. mußte aufgegeben werden, da Patientin ſich pein 
lich abmühte und Gefahr lief, einen hyftero-epileptifhen Anfall zu bekommen. Die 
Vermutung, daß in allen Fällen, wo Suggestion mentale gelungen fein foll, eine 
Selbſttäuſchung durch unbeabſichtigte Suggeftion von Seite des Erperimentators im 
Spiele war, ſcheint mir berechtigt.“ (S. 27.) 

So ſehr wir auch den hohen Wert des in der Broſchüre gebotenen 
experimentellen Materials anerkennen, ſo ſcharf und genau auch die darauf 
bezüglichen Beobachtungen und Schlüſſe des Experimentators ſein mögen, 
ſo wenig bedeuten doch dieſe letzteren einem bloßen Vorurteil entſpringenden 


1) Die poſthypnotiſche Autohypnoſe bezeichnet Profeffor von Krafft⸗Ebing 
als Fuſtand III c; das fpontane Auftreten der Autohypnoſe (durch Anblicken glänzender 
Gegenſtände zc.) nennt er Fuſtand IIlb, und das Entſtehen derſelben durch unge⸗ 
wöhnliche Prozeduren (bei Überführung von I in II) Zuſtand III a. Dieſe Zuſtände 
IIIa, b und c hängen durch Erinnerung zuſammen. 
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Anſichten gegenüber dem umfangreichen beſonders durch Engländer und 
Franzoſen geſammelten Beweismaterial für Sinnesverlegung und mentale 
Eingebung. — Dieſer Apriorismus kontraſtiert auffallend mit der Außerung 
Krafft-Ebings, daß die beobachteten organiſchen Veränderungen auf Sug⸗ 
geſtion unerklärbar für die gegenwärtige Wiſſenſchaft ſind, d. h. alſo 
ebenſo der beftehenden phyſiologiſchen Theorie (oder dem Glaubensbe⸗ 
kenntnis der Phyfiologen) zuwiderlaufen, wie die Gedankenübertragung 
und die Sinnesverlegung. 

Das nähere Studium des Suſtandes III (Autohypnoſe) bei den ſoge⸗ 
nannten Medien dürfte wiederum den Schlüſſel bieten für die pfvcholo. 
giſche Erklärung einiger auffallender Vorgänge, beſonders wenn man 
berückſichtigt, daß in dieſem Zuſtand, — ähnlich wie bei Geiſteskranken — 
komplizierte Handlungen, Diebftähle, Verſtecken von Gegenſtänden und 
dergl. oft beobachtet wurden. Wie bekannt, wird der Erfolg bei Ver⸗ 
ſuchen mit ſogenannten Medien oft nur geſichert durch Suhilfenahme 
ſchwindelhafter Manipulationen, — was beſonders auffallend erſcheint 
bei ſolchen Privatperſonen, deren bürgerliche Ehre abſolut intakt iſt und 
welche durchaus kein Intereſſe an dem Gelingen ſolcher Leiſtungen haben. 

So werden 3. B. in manchen Fällen die ſogenannten „direkten 
Schriften“ vor der Sitzung !) bereits hergeſtellt und, nachdem autohypnotifch 
in Gegenwart des Sirkels der Trance-Zuftand herbeigeführt iſt, ganz ge: 
ſchickt in der oben erwähnten fomnambul-dramatifchen Form zum Dor- 
ſchein gebracht. Wenn es, wie in den meiſten Fällen den Somnambulen 
gelingt, die Aufmerkſamkeit der Teilnehmer durch die leidenſchaftliche 
Dramatik abzulenken, dieſelben durch „ihrer Rede Sauberfluß“ gefangen 
zu nehmen, ſo werden in zahlreichen Fällen die geſchickten, an Taſchen⸗ 
ſpielerei erinnernden Handgriffe überſehen, mit denen die fertige Schrift 
in irgend ein Buch, einen zu dieſem Swecke hergeſtellten Kaften oder 
ſonſt wohin praktiziert wird. Die Anweſenden ſehen nur das Hefultat, 
die womöglich unter ſtarken Zuckungen des Mediums plötzlich zum Vor⸗ 
ſchein kommende fertige Schrift — und das Wunder iſt gelungen. — 
Erfahrungen dieſer Art wurden von der pfychologifchen Geſellſchaft in 
London gemacht. 

Unſerer Anſicht nach iſt jedes Medium von vornherein als ein 
Autoſomnambuler zu betrachten, — alſo im Suſtande III befindlich nach 
Krafft-Ebing. Demnach iſt die Erinnerungsbrücke zu I (wachem Suſtand) 
und zu II (HFypnoſe) abgebrochen, wohl aber kann der ganze Bewußtſeins⸗ 
inhalt von III einen kontinuierlichen Suſammenhang bilden. Die auto⸗ 
ſuggeſtiv in III begonnene Handlung, oder die ganze Reihe von Dor- 
ſtellungen und Handlungen, ſetzt ſich immer wieder fort, ſobald III ein- 
tritt. Die ganze Kette der fchwindelhaft erzeugten Phänomene wird unter 
dramatiſcher Form in III ablaufen — in vollkommenem Suſammenhang, 
— und alles darauf Bezügliche, z. B. die Vorbereitung einer Schrift (als 
poſt- oder antehypnotifche Autoſuggeſtion) oder die Sitzung ſebſt, würde 


1) Wahrſcheinlich im Autoſomnambulismus. 
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immer wieder III hervorrufen, — wenn auch oft nur ganz vorüber⸗ 
gehend — für die Daner von wenigen Minuten. Es iſt demnach voll⸗ 
kommen erklärlich, daß alles mit den Sitzungen Suſammenhängende, auch 
die in vorübergehender Autohypnoſe getroffenen Vorbereitungen, vom Me⸗ 
dium im wachen und hypnotiſchen Suſtand durchaus nicht erinnert werden. 
Demnach kann das Medium in J, im wachen Suſtand eine völlig un: 
befcholtene, ehrliche Perſon fein und iſt nicht verantwortlich für die Rand⸗ 
lungen, die es gewiſſermaßen träumend als autoſomnambuler Dramatiker 
und Taſchenſpieler in III vollzieht. 

Der Dorftellungsinhalt der in III gemachten Mitteilungen wird — 
wie oben näher ausgeführt — mit bedingt ſein durch den bewußt oder 
unbewußt ausgeübten fuggeftiven Einfluß der Teilnehmer, deren Beob- 
achtungs fähigkeit in demſelben Grade abgeſchwächt wird, in dem ihr 
Glaube an das Medium zunimmt. 

Aus dem Dorftehenden folgt, daß die genaue Kenntnis des Auto- 
ſomnambulismus ein unbedingtes Erfordernis iſt zur richtigen Beurteilung 
medialer £eiftungen. — Man wird ſonſt die Grenzlinie zwiſchen bewußtem 
und unbewußtem Schwindel an falſcher Stelle ziehen, und ebenſowenig 
im ſtande ſein, etwa unabhängig von der Mitwirkung des Mediums zu ſtande 
kommende Phänomene, alſo vor allein diejenigen, auf welche ſich eigentlich 
die ganze Bewegung ſtützt, von den autoſomnambulen Handlungen zu trennen. 


-_ AM 


gem möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatſachen und Fragen if 

der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 

. geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebtachte ſelbſt zu vertreten. 
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Nie Erfolge, welche die hervorragenden Aſtrologen des 15. bis 17. 
Jahrhunderts mit ihrer Wiſſenſchaft oder Kunſt errangen, den 
Schickſalslauf der Menſchen (des Mikrokosmos) aus dem gleich⸗ 

zeitigen Kaufe und der Stellung der Geſtirne (des Makrokosmos) im vor⸗ 
aus zu erkennen, haben uns mehrfach veranlaßt, dieſe Kunſt ſelbſt aus: 
zuüben, und wir haben ſie dabei vielfach bewahrheitet gefunden. Da 
wir jedoch mit unſern Mitteilungen darüber häufig auf Unglauben und 
prinzipielle erbitterte Gegnerſchaft geſtoßen ſind, ſo veranlaßt uns dieſer 
Umſtand, es hier einmal zu wagen, öffentlich die Probe zu verſuchen, 
indem wir die von jenen Männern aufgeſtellten Regeln auf die Kon⸗ 
ſtellationen der nächſten Zukunft anwenden und dann ſehen, ob die Er⸗ 
eigniſſe dem Prognoſtikon gemäß eintreffen werden. 

Wir glauben uns dieſe allerdings nicht leichte Kunft hinreichend an ⸗ 
geeignet zu haben, um ſagen zu können, daß, falls die Dorausfagungen 
ſich nicht erfüllen ſollten, dies nicht an unſerer mangelhaften Verwertung 
der aſtrologiſchen Grundſätze, ſondern nur an einer Unzulänglichkeit der 


1) Es war ein alter Aberglaube, daß die Geſtirne das Geſchick der Menſchen 
bewirkten. Im Gegenſatze zu demſelben iſt es nun nach moniſtiſcher Anſchaunng 
ſicher, daß das Weltall ein lebendiger Organismus iſt, in welchem alle Teile fo zu- 
ſammenſtimmen, daß aus dem großen Ganzen auch auf das kleine Einzelne müßte 
geſchloſſen werden können. Daß die alten Aſtrologen, welche dieſe Weisheit zu be 
ſitzen wähnten, ſich darin getänſcht haben, iſt zwar wahrſcheinlich, kann aber nur durch 
eine Probe wie die hier den Kefern vorgelegte widerlegt oder bewieſen werden. 
Deshalb machen wir dies Experiment. — Wir verkennen dabei keineswegs die große 
Unwahrſcheinlichkeit des Eintreffens der hier prophezeiten Ereigniſſe, fo 3. B. daß 
Frankreich ſich gerade angeſichts feiner mit fo vielen Mühen und Koſten vorbereiteten 
Centenarfeier auf einen Krieg mit Deutſchland einlaſſen, ſollte; hätte nicht Herr 
Hieſewetter in den November und Dezemberheften unſeres letzten Jahrgangs nach 
gewieſen, daß aſtrologiſche Sterndentungen, auf unſere beiden erſten Kaiſer angewendet, 
zutrafen, fo würde uns dieſer Derfuch nicht einmal als Scherz gerechtfertigt erſcheinen. 
Da die „Sphinx“ aber mit unbedingter Unparteilichkeit und vorurteilslos allen Be 
ſtrebungen, welche die überſinnliche Weltanſchauung zu beſtätigen trachten, das Wort 
zu geben beſtimmt iſt, ſo nehmen wir keinen Anſtand, auch einmal dieſes ebenſo 
unſchädliche wie unterhaltende Experiment zu machen. (Der Herausgeber.) 
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Aftrologie ſelbſt liegen kann. Obwohl wir aus unferer moniftifchen Grund⸗ 
anſchauung eines einheitlichen Weltorganismus heraus überzeugt ſind, daß 
ein Parallelismus zwiſchen Welt und Menſch ſtattfindet, ſo können wir 
doch ſelbſtverſtändlich nicht die Verantwortung für die richtige Deutung 
dieſes Suſammenhanges von ſeiten der Aſtrologen übernehmen. Wir 
führen für unſere Schlußfolgerungen die Belege an, mögen dann die 
alten Meiſter ihre Weisheit ſelbſt vertreten; uns liegt nichts ferner, als 
die Rolle eines aſtrologiſchen Wundermannes ſpielen oder die Aſtrologie 
um jeden Preis rehabilitieren zu wollen: die ganze Sache iſt uns nichts als 
ein Experiment, das glücken oder fehlſchlagen mag, dem wir jedoch ganz 
objektiv gegenüberſtehen. Sollte aber auch die Geſtaltung der Dinge 
nicht ſo zutreffen, wie man nach aſtrologiſchen Prinzipien ſchließen muß, 
ſo kann das Experiment doch jedenfalls niemandem ſchaden; ſollten indes 
die Vorausſagungen eintreffen, nun, ſo fänden gegneriſche Heißſporne 
vielleicht einen Anlaß, dieſe vielgeſchmähte „Seichendeuterei“ doch etwas 
ernſter anzuſehen. 

Betrachten wir die Figur des Jahres 1889, welche für den Meridian 
und die Polhöhe Berlins ſowie für die dortige Ortszeit des Augenblickes 
entworfen wurde, als die Sonne in den Widder!) treten wird, ſo finden 
wir dort mehrere Anzeichen für Krieg. Dieſen bedeutet der Mond ſo— 
wohl als „Diviſor“ des Jahres an ſich ſowie auch in ſeiner Stellung im 
Skorpion, einem Haufe des Mars. Auch Mars als „Dispoſitor“ des 
Jahres bedeutet Krieg, Beute und Kriegsgefangene; ein Gleiches bedeutet 
feine Erhöhung im Widder über die Sonne. 2) Die Sonne ſelbſt als 
Herrin des Jahres bezeichnet unruhige, aller Stabilität entbehrende Seit 
und Krankheiten; ſie läßt aber alle Feinde nur fruchtlos ſich rühren 
und bringt endlich Blutvergießen im Weſten.?) Wir würden demnach 
etwa Krieg mit Frankreich zu erwarten haben. Die Quadratur des 
Jupiter und Mars bringt uns den Sieg, welchen auch noch andere ſpäter 
zu beſprechende Anzeichen verkünden. 

Was ferner, nebenher betrachtet, die Witterung des nächſten Jahres 
anlangt, ſo laſſen nach aſtrologiſcher Lehre Mars und Sonne als die 
beiden ſtärkſten Planeten der Figur in dem feurigen Seichen des Widders 
und der Mond im wäſſerigen des Skorpions im allgemeinen auf ein 
heißes Jahr ſchließen, welches ſich durch viele Stürme, Gewitter und 
Epidemien auszeichnet. Im beſondern deuten Jupiter im Steinbock 
und Mars im Widder auf ein windiges gewitterreiches Frühjahr. 
Mars im Widder, über die Sonne und über Jupiter im Steinbock erhöht, 
läßt auf einen heißen, windigen und gewitterreichen Sommer 
ſchließen; die Erhöhung Merkurs über den Saturn im Löwen deutet auf 


1) Aſtrologiſch beginnt das Jahr mit dem 20. März; wenn alfo im folgenden 
vom Winter die Rede iſt, fo iſt die Zeit vom 21. Dezember 1889 bis zum 20. März 
1890 gemeint. 

2) Franz Junctinus: Speculum Astrologiae, Lugdun. 1583, 2 Tom. Folio, 
pg. 1129. — Bezüglich der gebrauchten techniſchen Ausdrücke, wie „Divifor des 
Jahres“ u. ſ. w. müſſen wir Intereſſenten an die Quelle verweiſen. 

) Specul. Astrol. P. 1181. 
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einen trocknen Herbſt und die Erhöhung des Jupiter über den Merkur 
im Waſſermann ſowie die des Mars über den Jupiter im Steinbock auf 
einen ſtrengen Winter. Dieſe letzte Konftellation ſowie die Erhöhung 
des Merkur über Saturn im Löwen, die Applikation des Jupiter zu 
Saturn und die Stellungen des Mondes im Skorpion ſowie der Venus 
im Stier zeigen zahlreiche epidemiſche Krankheiten an.!) 

Wir wenden uns nun zu einigen beſonders merkwürdigen und fri- 
tiſchen Tagen.?) Suerſt find dies der 9., 10. und 15. Februar des 
Jahres 1889, an welchem die Direktion des Ascendenten in dem vom 
27. Januar an berechneten Jahresihema an die Quadratur des Mars, 
die Profektion des Saturns zum Glücksrad, des Jupiter zur Quadratur 
des Mars und des Mars zur Quadratur des Jupiter gelangt und endlich 
der Durchgang des Mars durch die Spitze des zehnten Hauſes ftattfindet. 
Wir haben an dieſen Tagen vier feindliche Stellungen des Mars zum 
Ascendenten dieſer Jahres revolution, zu dem königlichen Planeten Ju- 
piter und dem zehnten Haufe, dem Haufe der Ehren ꝛc. zu verzeichnen 
und ſind ſomit, da nach aſtrologiſcher Cehre Mars Herr des Krieges und 
aller Gewaltthaten ift, berechtigt, auf ſchwerwiegende politiſche Verwicke⸗ 
lungen, wenn nicht auf eine Kriegserklärung zu ſchließen. Am 15. und 
16. April, ſowie am 10. und 11. Mai ſcheint unſern Kaiſer eine per: 
ſönliche Gefahr oder Krankheit zu bedrohen wegen der Direktion des 
Horoſkops zum Gegenſchein Saturns und dem Körper des Mars. 
Tage, welche äußere Unannehmlichkeiten wegen der Direktion des 
Horoſkops zur Quadratur des Jupiter bringen, find der 26. und 27. Mai; 
ferner ſind dies auch der 10. Juli und der 20. Auguſt, ſowie der 15. 
bis 16. Oktober wegen der Direktion des Horoſkops zur Quadratur Sa- 
turns, des Durchgangs von Mars durch den Ort des Saturns in der 
Nativität und der Direktion des Horoſkops an den Körper Saturns.) 
Die Tage vom 25. bis 26. Juli dagegen werden hohe Ehrentage ſein, 
weil die Profektion des zehnten Hauſes an den Trigon der Sonne und 
das Horoſkop an die Sonne ſelbſt gelangt. 

Betrachten wir nun weiter in der letzterwähnten Jahres revolution 
bei der Beurteilung der Geſundheit die in Betracht kommenden Signifi- 
katoren, fo ſehen wir im allgemeinen günftige Anzeichen für S. M. 
den Kaifer. Im erſten Haufe befindet ſich Jupiter und im dritten Venus 
mit Mars vereinigt, was auf Geſundheit deutet, inſofern dieſelbe von der 


1) Dgl. über dieſe Angaben: Specul. Astrol. 1188 ff. ſowie Robert Flud ds 
Buch De Astrologia in der Historia utriusque cosmi. Oppenhem. 1617 fol. 

2) Über die ſe und die folgenden perſönlichen Angaben iſt Franz Junctinus: 
Tractatus de revolutionibus nativitatum im Speculum Astrologiae pg. 1101 1 105 
zu vergleichen. — Ebendaſelbſt heißt es auch pg. 945: „Directio horoscopi ad qua- 
draturam Martis minatur multa incommoda et pericula corporis atque dispendin 
non modica; admodum praeterea belli cos conflictus. Das letztere wird durch die 
im Texte angegebenen Konftellationen nach aſtrologiſchen Prinzipien beſonders wahr» 
ſcheinlich gemacht. 

3) Dal. hierzu außer dem Tract. de revol. auch das Speculum astrol. pag. 
942 und 1086, fowie Henr. Ranzovius: Tract. astrol. de geneth. themat. judi- 
ciis, Frankfurt 1623, pag. 548. 
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Kraft des Organismus abhängig iſt. Doch droht Saturn, im neunten 
Haufe im Seichen des Cöwen rückläufig, eine von einem äußern Zufall 
abhängige Störung der Geſundheit, nämlich eine Verletzung durch ein 
Pferd!) ſei es nun infolge eines Sturzes oder eines Schlages. Die Der- 
letzung iſt nicht ohne Lebensgefahr; dieſe erſcheint jedoch abgewendet 
durch den Umſtand, daß ſich Jupiter init Saturn in die Signifikatorwürde 
des Jahres teilt. Außerdem haben wir Fridaria der Venus und des 
Merkur, welcher Umſtand auf eine mit Krankenlager verbundene Der- 
letzung deutet. Auf einen äußern Unfall läßt auch ſchließen, daß Saturn 
als Herr des Jahres das Horoſkop im Quadratſchein und das Zeichen 
von deſſen Profektion in Oppoſition anfieht. 

Venus als Herrin des elften Haufes in den Figuren der Nativität 
und der Revolution, in gutem Stande, deutet, ſamt der Profektion des 
Horoffops der Nativität zum ſiebenten Haufe, an, daß die perſönlichen 
Freundſchaften fortdauern und die politiſchen Bündniſſe mit Nutzen weiter 
beſtehen. 

Der Stand des Merkur im Hauſe des Saturn bezeichnet Klarheit, 
Klugheit und Geſchicklichkeit in allem Handeln, welches, weil Merkur im 
Sextilſchein zu Jupiter ſteht, zunächſt ein geſetzgeberiſches iſt, jedoch fich 
auch, weil der Mond im Haufe und Trigon des Mars ſteht, ganz be⸗ 
ſonders auf das Kriegsweſen erftredt.?) Merkur und Mond find die 
Signifikatoren des Handelns. N 

Mars als Herr des Ascendenten der Revolution und in gutem 
Stande deutet auf hohe Ehren und Ruhm von Fürſten und Völkern; 
auf Gleiches deutet der Stand Saturns in der Mitte des Himmels in 
demſelben Seichen wie bei der Geburt, der Eintritt des Inpiters an den 
Ort der Venus und die Rückkehr des Merkur an feinen Ort. Auf ganz 
beſonders hohen kriegeriſchen Ruhm und Glück deutet die wechſelſeitige 
Profektion von Jupiter und Venus an die Orte, welche fie bei der Ge⸗ 
burt einnahmen.“) 

So zahlreich auch die Anzeichen der vorhandenen Freundſchaften ſind, 
ſo fehlen doch auch die des Gegenteils nicht: Mars iſt Teilnehmer an 
der Würde des Herrn des Jahres und zeigt ſeiner Natur zufolge Wider⸗ 
wärtigkeiten und Feindſeligkeiten an, bedeutet auch infolge ſeiner Stellung 
im dritten Kaufe die Feindſchaft eines benachbarten Staates; auf das 


I) Specul. Astrol. pag. 1109 und 1110, e. g: „Saturnus in Leone, si fuerit 
retrogradus, ab equo aliquid sinistri sentiet natus.“ — Bezüglich der übrigen An⸗ 
gaben vergleiche man a. a. O. pag. 1108— 1111, 1093, 1089, 1077—78. Die be ⸗ 
treffenden Texte ſind viel zu weitſchweifig und für die Leſer zu unverſtändlich, um 
hier wörtlich wiedergegeben zu werden. 

2) „Mercurius si fuerit in domo Saturni, vel in eius trimo vel sextili, vel si 
habeat aspectum cum Saturno, dat perfectam intelligentiam — et facere actiones 
guas cum magna prudentia vel consilio“. —- „Mercurius si fuerit concors cum love, 
natus operam impendat sacris literis et legibus et habebit animum ad religio- 
nem inclinatam“. — „Si Luna convenerit cum Marte erit audax, fortis‘ — Mars 
ſteht bekanntlich allem Kriegsweſen zc. vor. Dgl. überhaupt außer diefen a. a. O. 
p. 1113 und 1% ftehenden Stellen p. 1112 bis 1117. 

3) Drgl. hierzu beſonders a. a. O. p. 1154—35, 1089, 1091, 1087, 1086 u. 1084. 
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Gleiche deutet der Umſtand, daß die Profektion des zehnten Hauſes der 
Nativität zum vierten gelangt. Ebenſo deutet Saturn, welcher Herr des 
Jahres und Diviſor iſt, in ſeiner Eigenſchaft als unglücklicher Planet und 
noch dazu rückläufig auf viele Feindſeligkeiten, welche in dieſem Jahr 
zu überwinden ſein werden. Da jedoch im zwölften Hauſe, dem der 
Feinde, der Mond der wandelbarſte aller „Planeten“ ſteht, ſo bedeutet 
dies, daß die Feinde unterliegen; ja, Jupiter im Aſpekt der Venus und 
mit dem Locus Divisionis körperlich verbunden zeigt den Erwerb von 
and und Beute an. ) 

Für die in allen bevorſtehenden aſtrologiſchen Angaben fo ſehr her 
vorſtechenden Anzeichen eines Krieges habe ich nun nach weiterer Be⸗ 
ſtätigung in anderen für das Jahr 1889 zu berechnenden Horoſkopen 


geſucht. Als ſolche bieten ſich die 19. Jahresrevolutionen des Deutſchen 
Reiches und der franzöſiſchen Republik. Allerdings geftatten dieſe Be⸗ 
rechnungen der jährlichen Schickſale von Ländern nur die Art der zu 
erwartenden Ereigniſſe allgemein zu beſtimmen, nicht aber durch Pro- 
fektion und Direktion wie bei Perſonen genau Tag und Stunde des 
Eintretens derſelben vorherzufagen. Indeſſen ergiebt ſich immerhin als 
unverkennbar, daß auch aus den 19. Jahren Deutſchlands und Frankreichs 
vielfache Einweife auf einen abermaligen Krieg zwiſchen beiden Ländern 
zu entnehmen ſind. Von dieſen heben wir nur einige hervor. 
Hinſichtlich Frankreichs iſt es ſchwer den Anfang der dritten Re⸗ 
publik genau zu beſtimmen. Ich nehme als denſelben die Übernahme 
der Regierung durch Trochu um 6 Uhr abends am 4. Sept. 1870 an. 
In der am 3. Sept. 1888, 14 h. 10 m. Greenwicher Seit, beginnenden 
Jahres revolution nun ſtehen der Drachenkopf, Saturn und Mond im 12. 


) Hierzu find a. a. O. pag. 1127— 1129 zu vergleichen. 
Sphing VII, 37. 4 


— 


50 Sphinx VII, 32. — Januar 1889. 


Hauſe, dem Haufe der Feinde, und in Quadratur zu denſelben Jupiter 
und Mars. Über dieſe Konftellation ſagt Ranzow in feiner Tractatus 
ustrologicus: 

„Saturn im 12. Haufe bedeutet Furcht, Gefangenſchaft, Behinderung durch 
Könige und Entſetzen in allen Dingen.“ (126) — „Saturn im 12., nicht feinem eige · 
nen Haufe noch in feiner Erhöhung (er iſt in ſeiner „Dernichtung“) bezeichnet Über- 
wältigung durch Angſt und Unruhen durch eine Überzahl von Feinden.“ (127) — 
„Der Mond bezeichnet Verhinderung durch Feinde und, wenn er durch Saturn un ; 
glücklich geſtellt iſt, Gefangenſchaft und Vervielfältigung der Feinde.“ (182) — 
„Mars im 4. Haufe bedeutet Blutvergießen, Mord und traurigen Ausgang der 
Ereigniſſe.“ (78) — „Mars bezeichnet Zerſtörung und Brand.“ (738) — „Saturn in 
Quadratur mit Jupiter zerſtört oft alles Vorhaben, erſchüttert den Beſtand und ver ⸗ 
hindert das Handeln.“ (172) — „Saturn in Quadratur mit Mars behindert jedes 
Vorgehen.“ (175) — „Mars in Quadratur mit dem Monde macht ſie zu Vernichtern 
ihrer eigenen Keiſtungsfähigkeit.“ (175). 

Das fich hieraus ergebende Geſamtbild kann ſowohl Krieg wie auch 
innere Serwürfniſſe bedeuten. Für erſteren ſpricht aber, daß die Aſtro⸗ 
logie zwiſchen verborgenen und offenen Feinden unterſcheidet, zu welchen 
letzteren ſicherlich auch fremde Kriegsſcharen zu rechnen wären. Junc 
tinus ſagt nun hierzu: „Betrachte für die offenen Feinde das Zeichen des 7. 
Hauſes mit den Planeten, welche dort ihre Herrſchaft beſitzen.“ Das Seichen des 
7. Baufes der franzöſiſchen Republik iſt der Waſſermann, Herr desfelben 
der Saturn, welcher ſich im 12. Hauſe, dem der Feinde, befindet. Dies 
wird nach aſtrologiſchen Grundſätzen vorzugsweiſe offene Feindſeligkeiten 
bedeuten. Charakteriſtiſch hierfür ſind aber ferner beſonders folgende 
Ausſprüche: „Wenn der Herr des 7. Hauſes (P) im 12. ſteht, bedeutet dies vielen 
Kampf und Streit mit feindfeligen Menſchen und fremden Feinden.“ — „Der Mond 
im 12. Kaufe vervielfältigt die Feinde.“ — „Der Drachenkopf im 12. Baufe bringt 
verborgene und mächtige Feinde.“ !) Danach wären alſo ſowohl innere als 
äußere Kämpfe für Frankreich zu erwarten. 

Bei der am 17. Januar 15 h. 40 m. (Berl. Seit) beginnenden 
Jahresrevolution des Deutſchen Reiches endlich finden wir den Mars 
wie bei der franzöſiſchen Republik im 4. Haufe, wo er Blutvergießen 
anzeigt. Außerdem befindet fich Jupiter im Haufe des Mars, was nach 
Ranzow bedeutet: „Wenn Jupiter in einem Eckhauſe oder einem folgenden oder 
in einem männlichen SFeichen fteht, fo bezeichnet er hervorragende Thätigkeit im Heer; 
weſen“; — „und wenn der Mars im Hauſe des Jupiter fteht (er befindet ſich in 
den Fiſchen) oder anderweitiger günſtiger Stellung (in Eckhäuſern), fo wird der Ge 
borene Heere anführen und feine Gegner beſiegen“. 2) 

Das beginnende Jahr eines Staates fteht für die Bedeutung der 
aſtrologiſchen Anzeichen der Geburt des Menſchen gleich. Der Sinn dieſer 
Stellen würde uns alſo kriegeriſchen Erfolg Deutſchlands vermuten laſſen. 
Schließen aber wollen wir dieſe ungewöhnlichen Betrachtungen mit dem 
Hinweis auf den alten aſtrologiſchen Spruch: Astra inclinant, nec tamen 
necessitant ! 

8 7 
1) Specul. astrol. pag. 297 und 798. 
2) Tractatus astrol. pag. 138 und 141. 
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ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein, 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen 5 ſelbſt zu vertreten. 


Sr 


Unwert des aſtrologiſchen Monismus. 


inn unummunden (Deinungsäußenung 
von 
Sudwig Hußlenbec. 
Dr. jur. 

„O laß 

Des Aberglaubens nächtliche Geſpenſter 

Nicht deines hellen Geiſtes Meiſter werden.“ 
Schilir (Wallenfleim. 


FR Go bleibt die linke Seite des Hauſes d Dieſe Frage habe ich mir im 
W ſtillen oft wiederholt bei dem von Monat zu Monat wachſenden 


Budget der „Geheimwiſſenſchaften“ in der „Sphinx“. Die letzte 
Oppoſition machte Dr. Eduard von Hartmann — deſſen Philoſophie übri- 
gens weitherzig genug iſt auch für übernaturwiſſenſchaftlichen „Telephon-An- 
ſchluß im Abſoluten“ —, als er gegen Hellenbachs Unſterblichkeitsglauben zu 
Felde zog. Ein Individualiſt konnte ſeine Motive nicht theilen; aber aus 
Gründen, die ich bereits früher?) andeutete, habe ich ſehr bedauert, daß 
ſeitdem jeder Reibungswiderſtand auf der ſchiefen Ebene unſerer über⸗ 
ſinnlichen Forſchung — wie ihn beifpielshalber eine fachliche Kritik von 
Seiten eines wiſſenſchaftlich achtbaren, mit dem platten Kraftſtofflertum durch- 
aus nicht identiſchen Materialismus der Naturwiſſenſchaften hätte leiſten 
können — innerhalb der „Sphinx“ vermißt werden mußte. Bei der libe⸗ 
ralen Redaktion dieſer Seitſchrift trifft die Schuld natürlich nur den durch- 
aus falſchen Stolz unſerer Fachgelehrten, die von vornherein die Sou⸗ 
veränetät bloß ſinnlicher Erkenntnis wie auf einem rocher de bronze 
etablieren und darüber vergeſſen, daß Schweigen vielfach, wenn auch mit 
Unrecht, als Sugeſtändnis ausgelegt wird. Damit geſchieht aber ein Un- 
recht dem Volke; denn mancher ſog. Gebildete iſt vielleicht geneigt, alles, 
was ihm in einer gelehrt⸗gehaltenen Seitſchrift aufgetiſcht wird, ſolange 


1) Wir geben dieſer Meinungsäußerung unſeres verehrten Mitarbeiters hier 
unverkürzten Abdruck, ohne uns natürlich mit dem Standpunkte desfelben identifizieren 
zu können. Wir wollen ſogar nicht leugnen, daß dieſe Anſichten uns von dieſer Seite 
unerwartet kommen. Indeſſen hat Herr Dr. Kuhlenbeck gewiß den Anſpruch 
darauf, hier angehört zu werden; und er allein hat ja ſeine Gedankenrichtung zu 
vertreten. Wir glauben aber, daß dieſelbe wohl bei vielen unſrer Leſer gewiſſe Saiten 
ihres Weſens zum Anklingen bringen mag. (Der Herausgeber) 

2) Dol. das Märzheft ı887 der „Sphinx“ DI 15, S. 176. 
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für wahr zu nehmen, als es nicht beftritten wird. Sigeuner, die aus der 
Hand wahrſagen, Heilfundige der Magie, die für ein paar harte Thaler 
Kranke geſund zu beten bereit ſind, könnten bald ſchon mit einzelnen 
Heften der „Sphinx“ für ſich Reklame machen, und vielleicht erleben wir es 
noch, daß demnächſt unter Bezugnahme auf die „Sphinx“ Aſtrologen in 
den Annoncenteilen unſerer Tagesblätter Kundſchaft ſuchen. 

Dieſe Erwägung veranlaßt mich zu einigen aufrichtigen Außerungen 
und ich wage es, dieſelbe durch einen, Einſpruch gegen die in dieſen Heften 
wieder zu Ehren gebrachten Verſuche aſtrologiſcher Prophetie einzuleiten. 
Eine allgemeine Erwägung, von der die Aſtrologie ebenſo wie die Phreno⸗ 
logie, Phyſiognomik und Chiromantie ausgeht, iſt freilich nicht zu beſtreiten. 
Hierfür hat der vortreffliche Lichtenberg den richtigſten Ausdruck ge⸗ 
funden. 

„Niemand wird leugnen, — ſchreibt er!) — daß in einer Welt, in welcher ſich 
alles durch Urſache und Wirkung verwandt iſt und wo nichts durch Wunderwerke ge⸗ 
ſchieht, jeder Teil ein Spiegel des Ganzen iſt. Wenn eine Erbſe in die mittelländiſche 
See geſchoſſen wird, fo könnte ein ſchärferes Auge, als das unfrige, aber noch un ; 
endlich ſtumpfer als das Auge deſſen, der alles ſteht, die Wirkung davon auf der 
chineſiſchen Küſte verfpüren. Und was ift ein Lichtteilchen, das auf die Netzhaut des 
Auges ſtößt, verglichen mit der Maſſe des Gehirns und ſeiner Aſte, andresd — Auch 
lag vermutlich das Schickſal Roms in dem Eingeweide des geſchlachteten Tieres.“ 

Aber von dieſer Anerkenntnis bis zu dem Glauben, der Augur habe 
das Schickſal des Vaterlandes wirklich aus dieſen Eingeweiden herausleſen 
können, führt denn doch ein Saltomortale des gefunden Men: 
ſchenverſtandes, den nicht jeder nachzumachen bereit fein wird, wenn 
er auch zugiebt, daß unter Umſtänden geniale Intuition mehr vermag als 
geſunder Menſchenverſtand. 

Jene ganz allgemeine und mehr philoſophiſch als praktiſch intereſſante 
Annahme, die man heutzutage mit dem vornehmen Worte „Monismus“ 
beehrt, iſt aber in Wahrheit nicht die Grundlage der Aftrologie, ſondern 
die derjenigen Wiſſenſchaft, welche dieſer Art der Sternenforſchung 
ebenſo ein Ende bereitet hat, wie die Chemie der Alchemie und die 
moderne Erfindungs⸗Technik den mittelalterlichen Sauberwünſchen. 

In dem großen Univerſum des Kopernikus, Galilei, Bruno und 
Newton iſt ebenſowenig Raum für die 12 himmlifchen Häuſer der 
Aſtrologen wie für die ſieben apokalyptiſchen Himmel der Theologen. 
Wären unſere Materialiſten nicht zum großen Teil ſehr nüchterne Leute, 
die einen Unterſchied zu machen wiſſen zwiſchen der ernſten Verſtandes⸗ 
arbeit eines Halley, Dörfel und Römer und dem verwegenen Pro- 
phetentum eines Dogelfchauers, welche ferner begreifen, daß die näheren 
Kräfte der Erde, Nahrung, Erziehung u. ſ. w. nach allgemeinem Geſetz 
der phyfifalifchen Wirkungsweiſe ungleich mehr bedeuten müſſen, als bei⸗ 
fpielshalber die Strahlen des „feindſeligen“ Saturn, fo könnten fie frei ⸗ 
lich ſich noch am beſten mit der Aſtrologie abfinden; ein Individualiſt 
aber wird der Aſtrologie immer noch den Schild feiner, wenn auch unbe⸗ 


) Werke, I, S. 222. 
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weisbaren, Überzeugung von „freien Individualwillen“ entgegenfegen und 
mit Schiller ſagen: 
In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne! 

Indeſſen will man ſich dagegen auf den Erfahrungs- oder In 
duktions beweis berufen. — Nun, ehe ich mich mit dem Botaniker Pro- 
feſſor Schleiden auf denſelben einließe, müßte mir erft noch eine min⸗ 
deſtens ebenſo reſpektable Sammlung aſtrologiſcher Fälle vorgelegt werden, 
wie mir die Phantasms of the Living!) an telepathifchen bieten. Und 
auch dann würde ich aus dem post hoc noch nicht das propter hoc einer 
ſolchen Welteinrichtung folgern können, ſolange mir nicht ein fleißiger 
Forſcher der Aſtrophyfik erklärt hätte, wie denn und wo eigentlich „die 
Strahlen der Sonne und des Mondes (I) durch ihr Suſammentreffen“ das 

Glücksrad bilden.“ 

Vielleicht, daß ich dann verſchiedene Aſtrologen perſönlich als 
wirkliche Propheten anerkennen würde; die ſechs Apfelſchnitten ihres 
Himmelsſchemas aber würde ich auch dann noch mit denſelben Augen an⸗ 
ſehen, wie die Haſelrute eines veritablen Metall- oder Waſſerfinders oder 
den Glasknopf des Hypnotiſeurs. Genug fürs erſte, um die moniftiche 
Weltanſchauung, wie ſie ſich z. B. bei einem Giordano Bruno ausge⸗ 
prägt findet, vor der Derwechfelung mit den 12 himmliſchen Häuſern des 
Nostradamus zu verwahren! Für uns ſind die Geſtirne weder ein 
bloßer „Lichtausſchlag des Himmels“ (Hegel), um unſere Nächte zu er⸗ 
hellen, noch Wiegenfeenweiber guter und böſer Art, ſondern Welten und 
Gottheiten, von eigener Schöpferkraft durchs Athermeer getragen, Be- 
wegungs⸗Geſetzen folgend, die ein würdiger Gegenſtand der Forſchung 
eines Kepler und Newton, und der Poeſie eines Bruno, nicht aber 
ſibylliniſcher Orakelſprüche find. Darum möchte ich dieſen Meinungsaus 
druck mit einer weiteren beherzigenswerten Ausführung Lichtenbergs 
ſchließen. 1 

„Man hat zu allen Seiten“, ſchreibt dieſer philoſophiſche Mathematiker, „Weis. 
ſagungen Gehör gegeben, wenn fie mit etwas myſtiſcher Phyſik aufgeſtutzt, ſich an 
irgend ein wahres, aber nicht in feinem ganzen Umfange erkanntes Sätz ⸗ 
chen im Hopfe des Leſers anzuſchließen ſchienen; allein ich weiß nicht, ob fie immer 
einen fo großen Schutz von einer allzu demütigen Philofophie erhalten haben, 
als jetzt. Daß unſer Wiſſen nichts iſt, haben einige in dem geſchäftigen Dienſte 
der Wahrheit gran gewordene Männer erkannt, aber gewiß nicht mit dem Geiſte 
ausgeſprochen, mit denen es ihnen jetzt ſkeptiſche Indolenz hier und da nachſpricht. 
Die Sahl derer, die ſich, anſtatt den Weg der Beobachtung und der 
Mathematik einzuſchlagen, lieber durch irgend ein theoſophiſches 
Schlupfloch in das Heiligtum der Natur einzuſchleichen ſuchen, nimmt 
daher täglich zu. 

Sie glauben, Adam habe beim Sündenfall nicht alle phyſikaliſchen und meta · 
phyſiſchen Kenntniſſe eingebüßt, ſondern auch einige zerſtreute Sätze daraus auf feine 
Kinder gebracht, dieſe hätten ſie wiederum den ihrigen mitgeteilt; und ſo erſtrecke 
ſich nun, den Lehren des Euklids und Ariſtoteles parallel, aber unendlich er ⸗ 
habener und feiner, eine Hette von Kenntniſſen über den Köpfen von Tauſenden 


) Dal. hierzu die Beſprechung dieſes bahnbrechenden Werkes in den Mair, 
November⸗ und Dezember⸗ Heften der „Sphinx“ 1888. (Der Herausgeber.) 
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weg, von denen aber doch die Spuren in den göttlichen Werken weniger Ausermählter, 
wie des Raimundus Lullus, Jakob Böhms, Hermann Fictulds, des Johann de Monte 
Snyders, des Albero Alonſo Barba, in der Catena aurea Homeri, im doppel - 
ten Schlangenſtab, oder in dem kurzen und langen Weg zur Univerfal- 
Tinktur, worin beſonders die dunkle Lehre vom trockenen Waſſer in 
ein eigenes Sicht geſetzt wird, anzutreffen ſeien.“ 

Mit jener demütigen Philoſophie meint Lichtenberg gewiß ſolche 
TCeute, welche zwar auf den ſogenannten überſinnlichen „Phäno- 
menalismus“ keinen Wert legen, ihn aber doch nicht mehr verachten, als 
den ſinnlichen, welche indeß den Okkultismus als Durchgangsthor zur 
Myſtik hinſtellen und zu denen Goethe ſprechen würde: 

„Warum magſt Du gewiſſe Schriften nicht leſen d 
Das iſt doch ſonſt Deine Speiſe geweſen; 
Eilt aber die Raupe ſich einzuſpinnen, 
Nicht kann ſie mehr Blättern Geſchmack abgewinnen.“ 
Leider werden nicht einmal alle „magiſchen“ Raupen ſolche „myftifche” 
Schmetterlingspuppen. 
—— — 


Affralagie. 
Aus den „Brahmanifhen Erzählungen”. *) 
Don 
Sriedrid Rückert. 
3 
Der Aftrolog, mein Sohn, in feinem müß’gen Birne 
Cheilt ein in günſtig und ungünſtig die Geſtirne. 
Die Ordnung kennt er auch, nach welcher die Planeten, 
Die fleben, Jahr um Jahr, das Regiment antreten. 
Doch einen Herrſcher nicht hat jedes Jahr allein, 
Auch beigeordnet muß ihm ein Miniſter ſeyn. 
Und nicht entſcheidend wirkt allein des Herrſchers Kraft, 
Don Einfluß iſt dabei des Dieners Eigenſchaft. 
Ein Herrſcher iſt, wenn gut, vom ſchlechteren Miniſter 
Gehindert, und wenn ſchlecht, gehemmt vom guten iſt er. 
Und völlig glücklich ift der Haushalt nur beſtellt, 
Wenn beide gleich gut find, — dort wie auf dieſer Welt. 
Doch iſt der Unterſchied, daß droben von den ſieben 
Nur drei als ſchlecht, und vier als gut find angeſchrieben; 


Dagegen würden wir's für großes Glück erklären, 
Wenn unter fieben hier auch dreie gut nur wären. 


2 


*) Fu der vorſtehenden Debatte über den Wert oder Unwert der Aſtrologie 
wollen wir doch zur Förderung des Humors hier beiläufig einmal wieder an dies 
liebenswürdig ſcherzende Gedicht unſeres großen, ſinnigen Dichters erinnern. Das ⸗ 
ſelbe findet ſich als Nr. 72 im III Buche der „Brahmaniſchen Erzählungen,“ welche 
zuerſt in Leipzig 1839 erſchienen ſind. (Der Herausgeber.) 
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Kürzere Bemerkungen. 
* 


ach auf! 
Unde ſo der menſche alſo in ſich ſelber gät, fo findet er 
got in ime ſelber. Meiſter ECmthart. 


Du ſcheinſt ein Tropfen in dem Meere, 
Das ewig in ſich ſelber kreiſt; 

Ein Sandkorn in der Wüſte Leere, 
Die in dein Nichts zurück dich weiſt. 


Doch willſt du ſelbſt dich lernen kennen 
Steig du herab in dunkeln Schacht, 
Dort wirſt ein Licht du ſehen brennen, 
Das leuchtet durch die tiefe Nacht. 


Dem Licht vertrau! Es wird dich führen — 
Verirrten Wandrers treuer Stern — 
Bald wirſt du ſeine Kraft verſpüren 
Nah deinem Herzen wohnt es gern. 


Cieg'ſt du noch ſchmachvoll in den Ketten 
Gebändigt von der Sinne Luſt: — 
Wach auf! Und wage dich zu retten; — 
Das Weltall ruht in deiner Bruſt! 
20. X. 88. Menetos. 


3 
Die (Weisfagung des Hbles van Liehnin. 

Vor ungefähr 800 Jahren ſtarb der Abt Hermann des Ciſtercienſer⸗ 
Klofters Lehnin in der Mark Brandenburg. Deſſen Weisſagung über 
die Geſchicke Preußens iſt ſo vielfach in der Gffentlichkeit beſprochen worden, 
daß wir nicht umhin können, dieſes als ein gutes Seichen für den auch 
in unſeren gebildeten Geſellſchaftskreiſen trotz aller Ankränkelung durch 
die Stickluft des Materialismus nach wie vor lebenden, natürlichen, ge⸗ 
ſunden Sinnes zu konſtatieren. Wir hatten ſchon einmal, im Maiheft 1887 
(S. 333), Gelegenheit, dieſe Weisſagung zu erwähnen. Seitdem iſt eine 
neue deutſche Ausgabe des urſprünglich lateiniſchen Textes derſelben er; 
ſchienen ), und die letzten Derfe desſelben find nunmehr durch das ab- 

1) 1282 — 1887. Weisſagung über die Geſchicke von Preußen und Deutſchland 


von Hermann, Abt von Lehnin, Celle und Leipzig, Litterar. Anſtalt, Auguſt Schulze, 
25 Pfennige. — Jedoch iſt dieſe Ausgabe nicht in gebundener Rede. 
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geſchloſſene Leben unſeres Kaifers Wilhelm J fo vollſtändig erf daß 
es wohl nicht ganz unintereſſant ſein dürfte, wenigſtens dieſe Seilen hier 
kurz zu betrachten: 

95. Endlich führet die Zepter der, welcher des Stammes der Letzte; 

94. Und es waget das Volk die mit Tod zu ſühnende Schandthat. 

95. Deutſchland erhält einen Hönig, die Herde wider den Hirten. 

96. Döllig vergißt nun die Mark ihre ſämtlichen früheren Leiden. 

97. Frendig pfleget fie wieder die Ihren, der Fremde iſt freudlos. 

98. Chorins und Lehnins Gebäude erheben ſich wieder. 

99. Hochgeehrt erſcheint nun nach alter Sitte der Klerus. 

100. Nimmermehr lauert der Wolf, ſich wild in den Schafſtall zu ſtürzen. 

König Wilhelm I war im Sinne diefer Weisſagung „des Stammes 
Letzter“, weil dieſelbe ja nur das Geſchick Preußens verfolgt, bis es in 
dasjenige Deutſchlands einmündet. Es heißt die Szepter (Mehrheit, sceptra), 
weil eben Wilhelm I feiner Königswürde noch die Kaiſermacht hinzufügte. 
Daß in Ders 95 hierfür der Ausdruck „König“ gebraucht wird, war 
nicht nur durch die lateiniſche Ausfüllung des Dersmaßes veranlaßt, ſon 
dern auch im Sinn des alten deutſchen Kaiſertums korrekt. Das des 
Todes würdige Verbrechen, welches von der Dolks vertretung, die im 
Texte „Israel“ genannt wird, gewagt wurde, war im Sinne des Ciſter⸗ 
cienſer⸗Abtes der „Kulturkampf“. Der Wohlſtand der Mark Brandenburg 
übertrifft gegenwärtig den aller früheren Seiten um ein beträchtliches. Vers 
97 kann als der prägnanteſte Ausdruck der Wirtfchafts- und Sollpolitik 
des Fürſten Bismarck ſeit 1878 gelten. Lehnins Gebäude erheben ſich 
wieder, ſeitdem am Tage der Wiederherſtellung des Deutſchen Reiches der 
Kaiſer von Derfailles aus den Befehl zum Wiederaufbau der Klofter- 
kirche von Lehnin gab; ebenfo iſt ſeither der Kölner Dom vollendet worden, 
und der Turmbau anderer Dome (Ulm ꝛc.) wird mit Eifer der Beendi⸗ 
gung entgegengeführt. Die beiden letzten Verſe aber kennzeichnen wohl 
nicht unrichtig die Stellung der katholiſchen Kirche in Deutſchland, ſeit 
der Beendigung des Kulturkampfes, aus dem dieſe ſieghaft hervorging. 
Die Kirche, welche allein dem Abte Hermann im Sinne lag, iſt jetzt 
im Deutſchen Reiche mächtiger denn ſeit Jahrhunderten. H. 8. 


3 
Orunnfäßlicger Unglaubr. 
Wie es einmal der Chiromantie erging. 
In feiner Biographie des preußiſchen Königs Friedrich Wilhelms I. 
berichtet Faß mann folgende merkwürdige Galgengeſchichte !) aus der Zeit 
des großen Kurfürften: Auf der Univerſität Frankfurt befand ſich ein Pro- 


feſſor, der ſich mit der Chiromantie abgab, der Kunſt, aus der Hand zu wahr ⸗ 


ſagen. Als dieſer Mann einſtmals nach Berlin kam, ließ der Hurfürſt ihn vor ſich 
führen, äußerte ſich ziemlich wegwerfend über feine Kunſt und verlangte eine Probe 
derſelben. Im Gefängniſſe befand ſich gerade ein diebiſcher Deſerteur, der den Tod 
erleiden ſollte. Der Kurfürft befahl dem Chiromantiker, zu dem Delinquenten in den 
Kerker zu gehen, die Hand des armen Sünders zu unterſuchen und dann ihm, dem 
Hurfürſten, Beſcheid zu bringen, ob der Menſch gehenkt werden würde oder nicht · 
Der Bandfundige folgte dem Befehl und brachte die Antwort, der Mann werde nicht 


1) Dgl. „Doff. Stg.“ Nr. 537 vom 15. Xlovbr. 1888, I. Beilage. 
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gehängt werden, worauf der Kurfürft entgegnete, nun ſolle es gerade geſchehen, 
„und hernach, wenn es geſchehen fein wird, will ich Euch mit Eurer Kunft ebenfalls 
zu ihm henken laſſen.“ Das letztere war natürlich nicht ernſt gemeint, und der 
Chiromantikus war auch feiner Sache fo gewiß, daß er mit Ruhe dem Ausgang ent- 
gegenſah. Nun traf an dem für die Hinrichtung feſtgeſetzten Tage unvermutet die 
Lieblingsſchweſter des Kurfürften, Landgräfin Hedwig Sophie von Heffen-Kaffel, in 
Berlin ein, und beim Hochgericht, wo bereits der Delinquent der Strafe harrte, vorbei 
fahrend, gab ihr gutes Herz ihr ein, den die Exekution leitenden Ofſizier um Aufſchub 
zu bitten, da ſie den Bruder um Begnadigung des armen Sünders bitten wolle. Der 
Offizier berief ſich auf den ftrengen Befehl, welchem zufolge er durch keinerlei 
Swiſchenfall ſich von der Vollſtreckung des Urteils ſolle zurückhalten laſſen, aber den 
Bitten und Vorſtellungen der Landgräfin, die alle Derantwortung auf ſich zu nehmen 
erklärte, gelang es ſchließlich, ihn zum Aufſchube zu bewegen. Nun ſprengte die 
Landgräfin, was die Pferde laufen wollten, dem Schloſſe zu. Der Kurfürft, von dem 
unerwarteten Beſuche freudigſt überraſcht, eilte die Treppen hinunter und umarmte 
zärtlich die geliebte Schweſter. Dieſe aber erklärte, keinen Fuß weiter ſetzen zu wollen, 
ehe er ihr eine Bitte gewähre, deren Erfüllung ganz leicht ſei. Heiter ſagte der 
Kurfürft zu und fie erbat darauf die Begnadigung des armen Sünders. In der 
Freude des Angenblicks dachte er gar nicht daran, welche beſondere Bewandtnis es 
mit demſelben hatte, und entſendete ſofort nach dem Hochgericht einen Reiter, welcher 
der Vollſtreckung Einhalt gebot. Aber der Chiromantiker unterließ nicht, an die Un⸗ 
trüglichkeit feiner Kunſt zu erinnern, und zu feinem Erſtaunen erfuhr der Kurfürft, 
daß der Wahrſager doch Recht behalten hatte. Friedrich Wilhelm war indeſſen nicht 
der Mann, in einem in der That wunderbaren Fuſammentreffen das unzweideutige 
Seichen eines höheren Wiſſens zu erblicken, vielmehr blieb ihm die Chiromantie eine 
nichtige Spielerei, und der eifrige Apoſtel dieſer ſogenannten Kunſt erhielt anftatt 
der erhofften Belohnung den Befehl, dem Kurfürften aus den Augen zu gehen und 
„niemalen wieder vor dieſelben zu kommen“. Dem armen Sünder aber, der fo merk. 
würdig das Wort des hohen kferrn zu Schanden gemacht, wurde nicht nur das Leben, 
ſondern auch die Freiheit geſchenkt. K. B. 
3 
Das Vexirhilt bei den alten Algnpfern. 


In dieſem Hefte beginnen wir eine Reihenfolge neuer Unterſuchungen 
unferes hochgeſchätzten Mitarbeiters, Herrn Franz Lambert, über alt 
ägyptifche Weisheit. Wir glauben mit einem beſonderen Hinweis auf 
dieſelben all denjenigen unſerer Leſer einen Dienſt zu erweiſen, die für 
tiefe und auch überraſchende Blicke in längſt vergangene Seiten Sinn 
haben und mit uns geneigt ſind, dort die Wurzeln unſerer Geiſteskultur 
zu ſuchen. Obwohl Lamberts Hauptaugenmerk, wie bekannt, gerade auf 
den Fuſammenhang des Weſentlichſten und nicht auf Außerlichkeiten 
gerichtet iſt, nimmt es uns doch nicht Wunder, daß beim Fortgang ſeiner 
Studien Scharfblick und Intuition ihn auch allerhand unerwartete Ent- 
deckungen von rein phänomenalem Intereſſe machen laſſen, ſo die der 
Kenntnis der Elektrizität und des Hypnotismus bei den alten Agyptern.!) 
Ganz neuerdings nun wurde ihm ſogar die Überraſchung zuteil, in den 
Nieroglyphen-⸗Denkmälern auch fchon ein Derirbild ganz ähnlich denen 
unſerer modernen Art zu finden. Hierüber wird u. a. ſein Artikel im 
Sebruarheft näheres berichten. H. S. 


1) Dgl. das Jannarheft iss? der „Sphinx“, V 25. 


/ 
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. 
Pafihnpnatiſchr Hnffiflung zu "Verbrechen. 

Su dieſer für die gerichtliche Praxis ſehr wichtigen Frage entnehmen 
wir der I. Beilage der Nr. 551 der „Voſſ. Stg.“ vom 21. November 1888 
folgende Mitteilung: 

In Nr. 546 d. Bl. findet ſich die Bemerkung „Haben doch hier (in Paris) im 
Juſtizpalaſt mehrfach Richter ſich Verſuche der Willensberaubung von Arzten vor · 
machen laſſen, welche dadurch die Unſchuld gewiſſer Angeklagten beweiſen wollten. 
Wenn der Eypnotismus, die Willensberaubung, als Triebfeder von Thaten anerkannt 
werden, dann hört die Verantwortung auf, der Verbrecher wird zum unſchuldigen 
werkzeug unheimlicher, unfaßbarer Mächte.“ — Wenn unſer edeutſchen Arzte auch mit 
wiffenfhaftliher Strenge den allzu leichtgläubigen Meinungen vieler franzöſiſchen 
Kollegen in der Frage des Eiypnotismus entgegen getreten find, fo giebt es doch 
andererſeits in Deutſchland wohl kaum einen Sachverſtändigen, der die Bedeutung des 
Hypnotismus verkennt. Und da gehören gerade die Vorgänge, die der geehrte Verfaſſer 
der oben angezogenen Abhandlung bemängelt, zu den ſicherſten und am vorurteils · 
loſeſten behandelten des ganzen Gebiets. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß durch die 
ſogenannte Suggeftion in gewiſſen Zeiten des hypnotiſchen Schlafes geeigneten Per · 
ſonen Befehle gegeben werden konnen, welche nach dem Erwachen widerſtands los 
ausgeführt werden müſſen. Daran zweifelt in der That auch in Deutſchland wohl 
kein Kenner. Aber wir wiſſen ebenſo ſicher, daß dazu geeignete Perſonen zum Glück 
ſelten vorkommen, daß dieſelben ohnehin von vornherein ſehr auf der Grenze von 
geiſtiger Geſundheit und Unzurechnungs fähigkeit ſtehen, und daß es vollkommen ge⸗ 
nügende Merkmale giebt, um feſtzuſtellen, ob im gegebenen Falle eine wirkliche 
Willensberaubung vorliegt. Iſt dies der Fall, fo unterſcheidet ſich der Betreffende in 
gerichtlicher Beziehung nicht von einem unzurechnungsfähigen Geiſteskranken; er 
würde alſo nicht zu beſtrafen, ſondern einer Irrenanſtalt zu übergeben ſein. Ein 
jüngſt in deutſcher Überfegung erſchienenes Buch ) giebt mehrere Beifpiele, aus denen 
ſich mit Befriedigung entnehmen läßt, mit wie großer Schärfe und Vorſicht die Parifer 
Sachverſtändigen in dieſer Frage vorgegangen find. Man kann ihnen hier keines 
wegs fachmänniſche Voreingenommenheit vorwerfen. Daß Verbrecher in dem unrecht · 
mäßigen vorgeben hypnotiſcher Willensberaubung eine Strafbefreiung zu erſchleichen 
ſuchen werden, liegt ſehr nahe, aber darum erweisbare Thatſachen zu verwerfen, 
dürfte doch nicht angehen. Die Richter werden ohnehin eher zu ſkeptiſch, 1 zu ver · 
trauensvoll ſo neuen Erſcheinungen gegenübertreten. K. S. 

3 


Mesmerifisrung von Dienen. 


Dem engliſchen Wochenblatte „Medium and Daybreak“ ) entnehmen 
wir nachfolgendes Schreiben, welches einen wertvollen Beitrag zur Unter⸗ 
ſcheidung des Mesmerismus (oder organiſchen Magnetismus) von dem 
Aypnotismus liefert“): 

Geſtern Abend (gegen 4 Uhr), als ich ganz allein im Garten unſerer Dilla 
St. Andrea war, kam ich auf den Einfall, einmal zu verſuchen, welchen Einfluß 
meine magnetiſche Aura auf einen Schmetterling haben möchte. Ich ſuchte mir dazu 


) Gilles de la Tourette: „Der Fypnotismus in gerichtlicher Beziehung“ 
bei J. F. Richter, Hamburg 1888, 

2) Nr. 964, vom 21. Septbr. 1888, S. 598. 

3) Dgl. hierzu auch unfere Bemerkungen in den Januar- und Febrnarheften 
1887 der „Sphinx“. 
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von den umherfliegenden einen beſonders ſchönen aus, der eben vor mir die Runde 
machte von Blume zu Blume. Ich ſtreckte meine rechte Band nach ihm aus mit 
dem Wunſche, einen Eindruck auf ihn zu machen. Die Folge war, daß er wohl an 
einem Dutzend Blumen ſog, die alle dicht um mich herum waren, ohne eine Neigung 
zu zeigen, aus meiner Nähe wegfliegen zu wollen. Nach einiger Seit, als ich ſicher 
zu ſein glaubte, auf das buntfarbige Inſekt eine Wirkung ausgeübt zu haben, ſtand 
ich von meinem Sitze auf und trat dicht an den Schmetterling heran; zu meinem 
Erſtaunen ließ ſich nun derſelbe thatſächlich von mir anfaſſen und flog erſt dann 
weiter zu einer anderen Blume, als ich meine Band von ihm wegnahm. Ich machte 
dieſen Verſuch dreimal, und immer mit dem gleichen Erfolge. 

Im vergangenen Jahre näherte ich mich auf gleiche Weiſe einer kleinen 
Schlange und ſtreichelte fanft deren Kopf, ohne daß fie Furcht vor mir zeigte. Ich 
hätte ſie leicht fangen können, ebenſo wie jetzt den Schmetterling; doch war dies 
nicht meine Abſicht, da ich mich überzeugt hatte, daß mein Mesmerismus eine unbe 
ſtreitbare Wirkung gehabt hatte. 

Nat vielleicht der eine oder andere Kefer einmal ähnliche Verſuche mit gleichem 
Erfolge gemachtd Wenn dies der Fall, möchte derſelbe wohl die Güte haben, uns 
feine diesbezüglichen Erfahrungen mitzuteilen.!) 

Florenz, Septbr. 10, 1888. Sebastiano Fenzi. 

$ 


Befürderung dis DOflanzenwachsiums dunch Magnrlifirren. 


Der Herausgeber dieſer Blätter hat mich angegangen, als Antwort 
auf mannigfache, durch den Aufſatz im Auguftheft 1888 2) hervorgerufene 
Anfragen mein Verfahren beim Magnetifieren von Pflanzen kundzugeben. 
Gerne komme ich dieſem Wunſche nach, glaube aber vor allem erwähnen 
zu ſollen, daß in dieſer Sache Freiherr Dr. Carl du Prel durch ſeine 
intereſſanten Aufſätze in der „Deutſchen Muftr. Zeitung, Über cand und 
Meer“ 3) mir Anregung und teilweiſe Anleitung zu dieſer Sache gab. 

Magnetifieren einer Pflanze iſt Übertragung des dem einen und andern Menſchen 
innewohnenden lebengebenden Nervengeiſtes, Od, oder wie wirs heißen wollen, und 
dies geſchieht gewöhnlich dadurch, daß wir die Fingerſpitzen oder die Han dflächen 
gegen die Pflanze halten. 

Ich nehme alſo den Blumentopf in die linke Hand, halte die Fingerſpitzen 
oder die innere Fläche der rechten Hand eine oder einige Minuten gegen die untere 
Partie, gegen die Wurzeln, damit wir, Pflanze und ich, gegenſeitig bekannt werden 
und führe dann die Hand langſam aufwärts über die ganze Pflanze, — techniſch 
geſagt, ich gebe ihr magnetiſche Striche — und verweile kurz über den äußerſten 
Spitzen, um dieſe die Lebenskraft einſaugen zu laſſen. Iſt der Topf ſchwer, ſo 
ſtelle ich ihn vor mich hin und thue gleicherweiſe mit beiden Händen. Ich drehe auch 
den Topf, um ihn von allen Seiten zu magnetiſieren und führe zum Schluß fpiral- 
förmige Striche aus, immer von unten nach oben, gleichſam die Pflanze umwindend. 
Finger und Handfläche halte ich 1—2 cm von der Pflanze entfernt. Oben angelangt, 
hole ich zu einem neuen Strich in weitem Bogen aus, um nicht durch Rückſtriche 


1) Wir bitten, dieſelben an unſere Redaktion in Neuhauſen bei München zu 
adreſſieren. 

2) Bd. VI, Heft 32, S. 155 — 152. Vergl hierzu auch die Januar» und Februar. 
hefte der „Sphinx“ 1887, III, S. 57 ff. und 15 uff. 

3) Wir geben diefe Aufſätze in dieſem und den folgenden Beften in weſentlich 
erweiterter Form wieder. 
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den Magnetismus wegzunehmen und fange wieder unten an. Bei vielzweigigen 
Pflanzen iſt es nötig, zunächſt der Wurzelgegend, dann dem Stamm und der Reihe 
nach den einzelnen Zweigen, am Stamm anfangend, Magnetismus zu geben. Sum 
Schluß hauche ich die Pflanze, ebenfalls von unten nach oben, ſanft an. 

Je nach Muße mag das täglich ein- bis zweimal, am beſten morgens und 
nachts, geſchehen. Bei kleinen Pflanzen genügen 5 Minuten. 

Sodann begieße ich ſolche Pfleglinge, doch nicht öfter als nötig, mit Trink ', 
Fluß- oder Kegenwaſſer, wie es ſich eben bietet, nachdem ich es in irgend einem 
Gefäß magnetifiert habe. Das geſchieht genau fo, wie das Magnetiſieren der Pflanzen. 
Nebenbei bemerkt: mit ganz friſchem, kaltem Waſſer follen weder Topf noch Frei · 
feldpflanzen begoſſen werden, weil es die Wurzeln plötzlich abſchreckt. 

Gewächſe im Feld, die ihre Früchte über dem Boden bringen, müſſen zunächſt 
durch Magnetiſieren des Standortes, dann aufwärts behandelt werden. 

Saatfrüchte, alſo Korn, Erbfen, Bohnen, Linſen erhalten die lebenfördernde 
Beigabe durch Ausbreiten der Hörner auf einem Tiſch und Überhalten der Hände 
ſowie durch Anhauchen. 

Bei Gewächſen, die ihre Früchte im Boden geben, wie z. B. Kartoffeln, iſt 
natürlich nur die Saatknolle und ſpäter der Standort zu magnetiſieren, alſo Anfftriche 
zu vermeiden, ſonſt geht die Kraft ins Kraut und in die Samenkapſeln. 

Bei Blumen muß man ziemlich viel länger verweilen. Ein häöchſt intereſſantes 
und Ungläubige bekehrendes Experiment iſt es, nur einen Zweig zu tnagnetifieren. 
Da ſollen — leider hatte ich ſelbſt keine Gelegenheit zu dieſer Probe — die Früchte 
dieſes Aſtes viel größer und wohlſchmeckender, auch früher reif werden. 

So habe ich, im kleinen, die Erfolge erzielt, von welchen die „Sphinx“ im 
Auguſtheft 1888!) erzählt, und ich kann dazu nachtragen, daß ſich dasſelbe Reſultat 
auch bei fpäter in Behandlung genommenem Thymian und bei Sonnenblumen zeigte. 
Ich nehme immer zwei gleich alte, gleich große, am ſelben Orte und unter gleichen 
Bedingungen aufgewachſene Pflanzen und behandle die eine magnetiſch, die andere 
auf gewöhnliche Weiſe. So wird eine Vergleichung möglich. 

Eines aber halte ich, wie beim mesmeriſchen Heilen, das mir — nebenbei ge⸗ 
ſagt — in vielen ungeſuchten Fällen in wunderbarer Weiſe geglückt iſt, ſo auch beim 
Pflanzenmagnetiſieren für abſolut nötig, ja es iſt Vorbedingung: ein gefunder Körper, 
denn nur einem ſolchen kann belebender Nervengeiſt entſtrömen; ferner zum An⸗ 
hauchen ein reiner Atem, ein Raucher möge alſo frühmorgens, ehe er die Figarre 
anſteckt, ans Werk gehen; weiter ein ruhiger Kopf, ich möchte ſagen eine Harmonie 
des innern Menſchen, denn Aufregung, Korn, Mißbehagen, Unruhe wird eher fchäd- 
lich wirken; auch äußere Ruhe, alſo Alleinſein, empfiehlt ſich. Und ſelbſtverſtändlich 
iſt wohl die Liebe zur Sache, die uns ermöglicht, auf einige Minuten unſer Wollen, 
den ſtarken Willen und Wunſch auf das kleine Unternehmen zu konzentrieren. 

Wer die Gottesgabe des „Lebensmagnetismus“ beſitzt und fie richtig anwendet, 
der wird es verſtehen, was König Salomo (Weisheit 9, 2) ſagt: „Der Menſch iſt 
auch ein Herr über die Schöpfung.“ Ludwig H. Gärtner. 

Stuttgart im November 1888. 

Über denſelben Gegenſtand erhalten wir auf unſere Bitte auch noch 
folgende Einſendung von Frau Cieungh⸗Reſif als weitere Erklärung 
zu deren im Auguſtheft 1888 (VI, S. 156 f.) abgedruckten Mitteilungen 
über ihre Erfahrungen im Magnetiſieren von Pflanzen: 

Durch den Aufſatz „Die Pflanzen und der Magnetismus“ von Dr. Carl du 
prel in Nr. 46 von „Über Land und meer“, Jahrgang 1885 — 86, und durch eine 


5) Seite 136. Es iſt das Citat unter „Magnetiſcher Leſrr“ gemeint. 
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Notiz in der Briefmappe der Nr. 49 desſelben Jahrgangs, betitelt „Magnetiſcher 
Leſer“, wurde ich zu Derfuchen mit dem Magnetiſteren von Pflanzen veranlaßt. Auf 
gut Glück habe ich nach Dr. du Prels Angabe die Pflanzen von der Wurzel auf⸗ 
wärts mit den Fingerſpitzen beider Hände ſanft beſtrichen, jedesmal 3 Minuten, ein ; 
mal täglich. Da es mir läftig war, immer nach der Uhr zu ſehen, zählte ich fpäter 
langſam bis 200; das kommt mit derſelben Seit aus, und dabei bin ich geblieben. 

Sum Begießen laſſe ich Waſſer, am liebſten weiches, in ein Gefäß laufen, 
in das ich mit beiden Händen gut hineinkommen kann, tauche dieſelben bis auf den 
Boden und ziehe ſie langſam wieder heraus 200 mal. Sobald es im Herbſt kalt 
wird, gieße ich ein wenig warmes Waſſer dazu. 

Sum Einpflanzen ſchütte ich gute Erde, die ich vom Gärtner kaufe, in eine 
Holz, oder Blechwanne, greife mit beiden Händen hinein und wähle fie tüchtig durch 
einander, wobei ich die Hände immer langſam herausziehe und die Erde durch die 
Finger laufen laſſe, ſie wird dadurch außerordentlich locker, auch dabei zähle ich bis 
200. Es empfiehlt ſich, nicht ſehr viel Erde auf einmal zu nehmen, ſondern kleinere 
Portionen; die Wirkung wird dadurch kräftiger. 

Beim Sä en reibe ich die Samenkörner in den Händen und hauche fie öfter an, 
fo auch nach dem Säen die Erde, worin fie enthalten find. 

Das Magnetiſieren der Pflanzen erfordert freilich Zeit, iſt aber nicht im ge⸗ 
ringſten angreifend, ſondern wirkt im Gegenteil erheiternd, beruhigend und er⸗ 
friſchend. N. S. 

3 


Tpeues jun Tugrndiagnoſt. 

Der Herausgeber des „Wegweiſers zur Geſundheit“, Emil Schlegel, 
praktiſcher Arzt in Tübingen, macht in Nr. 12 und 13 feines laufenden 
Jahrganges wiederum einige intereſſante Mitteilungen über ſeinen dies⸗ 
jährigen Beſuch bei dem genialen Entdecker der Augendiagnoſe Dr. Ignaz 
von Peczely in Budapeſt. Für unſere Leſer find dieſe Thatſachen be: 
ſonders deshalb wertvoll, weil ſie beweiſen, daß die Seele des Menſchen 
eine Einheit iſt, welche ſeinen Körper als ein einheitliches Ganze bildet 
und ſich jeden Augenblick ſo, wie ſie iſt, im Ganzen wie auch in allen ein⸗ 
zelnen Teilen zum Ausdruck bringt. — Auf dieſer Thatſache beruht nicht 
nur die Phyſiognomik, welche jedermann inſtinktiv ausübt, indem er Men⸗ 
ſchen nach Geſtaltung und Ausdruck ihres Geſichtes und ihrer Kopf: 
bildung beurteilt, ſondern auch die Chiroſophie, welche das Gleiche aus 
der Form und Zeichnung der Hände geſtattet. Annähernd iſt dies nun 
auch aus der Kegenbogenhaut der Augen, ja ſogar, wie jetzt neuerdings 
behauptet wird, in beſchränktem Maße auch ſchon aus der Geſtaltung 
der Fingernägel möglich. U. a. ſchreibt Schlegel: 

Die Augendiagnoſe hat unter der fortdauernden Pflege ihres Begründers, ſowie 
des Dr. Tarczy in Budapeft auch in den letzten Jahren Fortſchritte gemacht 
Wunderbare Fälle, welche ich hier in Budapeſt geſehen habe, überzeugten mich aufs 
neue von der außerordentlichen Wichtigkeit und Schönheit dieſer Entdeckung. Es 
feien hier nur einige Vorkommniſſe angeführt. Ein Mann klagte über Bauchbe⸗ 
ſchwerden, die ſchon mehrere Jahre angehalten hatten und ihn ſehr herunterbrachten. 
Dr. Peczely beſchante feine Augen und ſagte ihm, daß er vor Beginn dieſer Schmer- 
zen und Verdauungsbeſchwerden eine innerliche Zerreißung des Netzes erlitten habe, 
wobei jedenfalls der Körper fehr ſtark ausgedehnt worden ſei. Nach längerem Be 
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finnen erzählte der Kranke, daß er allerdings vorher (um einen Scherz zu machen) 
durch einer Schornſtein heruntergeſtiegen ſei, dann ſich an einer Stange mit der 
rechten Hand gehalten habe, aber den Boden nicht gefunden habe. Da er nun nicht 
gewußt habe, wie tief unter ihm der Boden ſich befand, habe er alle Anſtrengung 
gebraucht, ſich zu halten, bis ihn die Kraft verlaſſen habe. Nun ſei er zwar wenig 
über dem Boden geweſen, doch die Streckung feines Körpers habe ihm ſehr geſchadet 
und feine rechte Seite ſei nachher ganz mit Blut unterlaufen geweſen. Das Bauch · 
leiden ſei bald nachher aufgetreten, doch habe er nicht gewußt oder geglaubt, daß 
noch ein Fuſammenhang mit jener Streckung beſtehe. Die Zeichen in dieſem Auge 
waren jenen gerade entgegengeſetzt, welche man bei Verſchütteten und Sufammen- 
gepreßten findet. 

Ferner: Ein Patient Dr. Tarczys litt an ungeheuer ſtarker Schleimabſon 
derung durch Bruſtauswurf. Die Augen boten wenig Zeichen, auch war der Leidende 
ſonſt geſund und fühlte ſich wohl, wenn der Schleim abgegangen war. Auf der Linie 
si des rechten Auges fand ſich ein heller Strich, ſonſt waren die Regenbogen · 
häute dunkel und matt gefärbt. Dr. Tarczy zeichnete die Augen ab und befragte 
Pöéczely über dieſen merkwürdigen Fall. Der Beſcheid war: „Bei dem Uranken 
ſteht es ſchlecht. Es iſt nur eine Möglichkeit ihm zu helfen, nämlich, wenn durch 
die Harnröhre eine Entfernung des Hrankheitsſtoffes gelingt. Frage ihn, ob er 
früher ein ſolches Leiden gehabt hat und richte die Mittel danach ein.“ Dieſe Der- 
mutung hatte ſich beſtätigt, der Kranke iſt raſch geheilt worden. 

Folgende Beobachtung iſt von Dr. Tarczy: Eine junge Frau kam wegen inner · 
licher Krankheit. Im linken Auge bemerkte Dr. Tarczy (welcher mit wahrer Meiſter · 
ſchaft die Augendiagnoſe ausübt) ein eigentümliches Zeichen. Er fragte die Frau: 
„„Haben Sie nicht eine matte Revolverkugel in die linke Seite bekommen d“ Die Frau 
war beſtürzt und zeigte ſogleich die Schußnarbe. „Aber wo iſt denn die Kugel ge- 
blieben?" Antwort: „„Das weiß niemand, fie ſteckt noch in meinem Vörper.““ 
Dr. CTarczy: „Ich werde Ihnen gleich ſagen, wo die Kugel ſteckt.“ Er wies nach 
dem Knöchel des linken Fußes, wohin die langſame Senkung der Kugel ſtattgefunden 
hatte. Im Auge bezeichnete eine helle Linie die auf dem Weg dahin eingetretene 
Entzündung und die Frau beftätigte jetzt, daß ihre Beſchwerden und Schmerzen nach 
der Schlußverletzung damit übereinſtimmen. 

Nur dieſe Fälle ſeien hier mitgeteilt, um den Leſer einen Eindruck von der 
Wichtigkeit der Sache zu geben. So lehrt Dr. Péczely die Feichen kennen und deuten. 

In den letzten s Monaten kam eine höchſt merkwürdige neue Entdeckung noch 
weiter hinzu: Die Erkenntnis und Bedeutung der Feichen aus den Fingernägeln. 
Auch hier iſt Dr. Tarczy Mitarbeiter und Gehilfe, doch die Eingebung verdanken wir 
Peczely. Die Form, Farbe, Feſtigkeit, der Sitz der Fingernägel werden einer ge- 
nauen Betrachtung unterzogen und daraus werden väterliches und mütterliches Erb ; 
teil an Kranfheitsanlagen beſtimmt. Dem oben genannten Manne, welcher die 
Serrung des Körpers erlitten hatte, ſagte Péczelp: „Ihr Vater iſt ein geſunder ſtarker 
Mann; wie alt iſt er?“ Antwort: „„Nein, bitte, mein Vater iſt mit 33 Jahren ge⸗ 
ſtorben.“ Peczely: „Dann iſt ein Unglück geſchehen, er iſt herabgefallen oder etwas 
ähnliches.“ Patient: „Ja, er iſt vom Baum gefallen und daran geſtorben.“ 

Wie die Angenzeichen die Behandlungsweiſe beſtimmen können, fo auch die 
Nägel, wodurch die Heilfunft außerordentlich vereinfacht und zugleich auch vertieft 
wird, da ein Zurückgehen auf die ererbten Hrankheitsanlagen ftattfindet. Die Lehre 
von den Fingernägeln ift noch nicht ausgebaut, und Dr. Péczely wünſcht vorläufig 
nicht, daß die bisher gefundenen Merkmale allgemein bekannt gegeben werden. 

Emil Schlegel. 
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Dir Pfanmkob als Heilmisel 

ift ein Gegenſtand, der jeden £eidenden, welcher nicht an die ausſchließ⸗ 
liche Unfehlbarkeit der bisherigen ſchulmediziniſchen Heilverfahren glaubt, 
intereffieren wird. Wir betrachten es daher als ein erhebliches Derdienft 
des Berliner Arztes Dr. med. Alanus, daß er ſeine Erfahrungen und 
Anſichten über dieſen Gegenſtand in einer kleinen gemeinverſtändlich dar- 
geſtellten Schrift veröffentlicht hat.!) Dieſelbe wird von dem „Deutſchen 
Vegetarier - Verein“ herausgegeben und von deſſen Vorſitzenden, Herrn 
Dr. Paul Förſter, mit einer Vorbemerkung begleitet, welche ſich durch 
maßvolle Dorurteilslofigfeit und einen weiten geiftigen Geſichtskreis aus- 
zeichnet. Zum Beweis deſſen diene nur folgender Satz: 

„Endlich beachte man, daß wir Menfchen des 19. Jahrhunderts in gewiſſem Sinne 
doch künſtliche Menſchen find, daß namentlich unſer Nervenſyſtem wahrhaft un⸗ und 
übernatürlich entwickelt iſt, daß unſere fortwährend angeſtrengte Thätigkeit und unſer 
immer in hohem Maße erregtes geiſtiges Leben wohl eine andere Ernährung nötig 
machen wird, als ſie der wirklich „natürliche“, der einfach vegetierende Menſch nötig 
haben würde. Dem idealen Sinne iſt der Menfch ſelbſt fortwährend, weiter und 
immer weiter, das vornehmſte „Kunftwerf der Zukunft“. 

In erſter Linie hat dieſe Schrift offenbar Wert für alle diejenigen, 
welche teils ihre chronifchen Ceiden durch diätetifche Maßregeln beſſern oder 
heilen wollen, ſowie für die, welche, an vegetariſche Cebensweiſe gewöhnt, 
wiſſen wollen, wie fie bei einzelnen akuten Vorkommniſſen zu verfahren 
haben, und drohenden Übeln (wie Cholera ꝛc.) ſicher vorbeugen können. 
Nicht minder aber iſt dieſelbe allen denen zu empfehlen, welche allmählich 
ganz zur Pflanzenkoſt übergehen wollen und dazu eines Ratgebers be⸗ 
dürfen. Es finden ſich dort auch Speiſezettel und wertvolle Kochvor⸗ 
ſchriften. 

Wir wüßten an dem kleinen Buche kaum etwas auszuſetzen; denn 
die von Degetarianern beanftandete Anſicht, daß wir neben Suſatz von 
Fetten und Trinkwaſſer auch Kochfalz bedürfen, faſſen wir chemiſch auf. 
Beſſer iſt es, das nötige Salz als natürliche Beſtandteile der Nahrung zu 
ſich zu nehmen; indeſſen wird gegen einen ſehr mäßigen Suſatz des mine⸗ 
raliſchen Kochſalzes auch für die heutigen „Kulturmenſchen“ auf unſerer 
niedrigen Entwicklungsſtufe noch nichts einzuwenden ſein.?) 

Nur in einem Punkte ſind wir mit Herrn Dr. Alanus gar nicht 
einverſtanden; das iſt der grundſätzliche Ausſchluß von Milch. Wir halten 
ganz im Gegenteil Milch, friſche oder gekochte, von einer geſunden in 
guter Luft lebenden und mit Gras oder Heu gefütterten Kuh für das 
idealſte Nahrungsmittel; alle Einwendungen gegen dieſelben beruhen auf 
landwirtſchaftlicher Einſeitigkeit und auf materialiſtiſchen Vorurteilen. Kein 


) „Die Pflanzenkoſt als Heilmittel“, Berlin 1888, gegen Einfendung von 
ı ME. 10 pf. (auch in Briefmarken) portofrei zu beziehen von A. Kaemmerer, 
Berlin C, 2, Jüdenſtr. 25. 

2) Eine treffende Erörterung dieſes Geſichtspunktes finden wir in einem Auf⸗ 
ſatze „Sur Salzfrage“ von Auguſt Kruhl, dem liebenswürdigen Herausgeber des 
„Volksarztes für Leib und Seele“ in Hirſchberg (Schleſten) in der „Vegetar. Rund⸗ 
ſchau“ (VIII, 10), Oktoberheft, Berlin 1888. 
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einziger ſtichhaltiger Einwand gegen die Sleifch-, Fiſch. und Eierkoſt trifft 
für die Milch zu, wobei allerdings ſelbſtverſtändlich iſt, daß dieſe für die 
gewöhnlichen, im Weltleben arbeitenden Menſchen nicht als Hauptnah⸗ 
rungsmittel dienen kann, teils weil deren Körperorgane mehr abgehärtet 
werden müſſen, um den brutalen Anforderungen ihres Lebens genügen 
zu können, teils weil ohne Schädigung des normalen Gedeihens unſeres 
Diehftandes ſich nicht die nötigen Mengen Milch beſchaffen laſſen würden. 
Je höher ſittlich⸗geiſtig entwickelt aber ein Menſch iſt, deſto mehr wird er 
von Milch leben können und leben müſſen. Sehr mit Recht ſagt 
Goethe: 
. „Die aller Neu'ſten 
Am meiften ſich erdreuſten“. 


So glauben auch unfere heutigen Vegetarier, weil ihnen dieſe An. 
ſchauungen in dem ſinnlichen Kulturleben unferer materialiſtiſchen, weſtariſchen 
Naffe etwas Neues iſt, der ſeit vielen Jahrtauſenden bewährten Erfah⸗ 
rung unſerer älteren und weiſeren, oſtariſchen, ind iſchen Brüder ent— 
behren zu können. Dieſe wußten und wiſſen wohl, warum ſie ſinnbildlich 
von jeher die Kuh als ein heiliges Tier erachteten (ganz abgefehen von 
aller Seelenwanderungslehre). Der ſchlagendſte Beweis für unſere An⸗ 
ſchauung aber ift die Thatſache, daß gerade die indiſchen Asketen, Nogis ꝛc. 
faſt oder ſogar ganz ausſchließlich von Milch leben. Dies alles freilich 
werden unſere europäiſchen Vegetarier nicht einfehen, fo lange fie lediglich 
auf dem ſinnlich⸗materialiſtiſchen Standpunkt unſerer Naturwiſſenſchaften 
beharren. Alle Nahrungsmittel haben außer ihren chemifch - phyfifalifch 
nachweisbaren Eigenfchaften auch noch okkulte Qualitäten, welche nur der 
„ſenſitive“ Menſch unmittelbar wahrnimmt, die aber dem gewöhnlichen 
Weltbürger nur in ihren ethiſchen Wirkungen bemerkbar werden, ſo daß 
3. B. Fleiſchkoſt, Bohnen u. ſ. w. ſeine Sinnlichkeit und Materialität 
ſtärken und dergl. Es ließe ſich noch viel hierüber ſagen; doch sapienti sat! 

. 8. 
[3 N 
Licht auf den Meg. 

Wir machen die Intereſſenten der durch dieſe kleine Schrift vertre- 
tenen Geiſtesrichtung der praktiſchen Myſtik darauf aufmerkſam, daß jetzt 
vom „Licht auf den Weg“ eine zweite vermehrte und auch im Wort— 
laut der Überſetzung ein wenig veränderte Auflage herausgegeben worden 
iſt, welcher ſowohl die urſprünglichen Anmerkungen, wie auch die ſpäteren 
Erläuterungen zu den erſten Sätzen der Schrift beigegeben worden ſind. 
Hinſichtlich des Büchleins ſelbſt verweiſen wir nur auf deſſen vielfache 
Erwähnung in unſeren Heften, fo beiſpielsweiſe im Juliheft 1888, VI 31, 
S. 5 in £einingens „Siel der Myſtik“. Dieſe neue Auflage von 96 Seiten 
iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt von Th. Griebens 
Verlag (C. Fernau) in Leipzig und koſtet geheftet M. 1,20, in Leder ge: 
bunden M. 2.20. H. S. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhanſen bei München. 


Druck und Komn.Derlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 
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Glaube und Beweis 
im Gebiete myſtiſcher Erfahrung.!) 
Von 
SBarlton G. Maffen. 
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Der Glaube if eine gewiſſe Suverficht de, 

das man nicht fiehet. Durch den haben die 

Alten Seugnisbeweiſe äberfommen. 
(Hebräer XI, im. 2.) 


wiefern iſt Glaube die Bedingung des Beweiſes, der Schlüſſel 
zum Thore der unfichtbaren Welt d 

Das Siel alles myſtiſchen Strebens und das Ergebnis aller 
myſtiſchen Erfahrung iſt: von der uns umgebenden Natur und dem Leben 
in derſelben, mehr zu erkennen, als wir durch unſere leiblichen Sinne 
erfahren können. Wenn nun ein ſolches Ungekannte in der Natur und 
in dem Keben derſelben in Wirklichkeit vorhanden iſt, fo giebt es nur zwei 
Wege, auf welchen uns dasſelbe offenbar werden kann. Entweder muß 
dasſelbe ſich unſerem gegenwärtigen Bewußtſeinszuſtande anpaſſen oder 
letzterer muß einer Veränderung unterliegen, durch die es uns ermöglicht 
wird, eine direkte Erkenntnis des bis jetzt Ungekannten zu erlangen. Beide 
Wege ſind möglich, denn wir finden beide, wenn auch in unvollſtändiger 
Ausbildung, innerhalb des Geſichtskreiſes unſerer Erfahrung vor: Die Er⸗ 
ſcheinungen des empiriſchen Spiritualismus ſind Beiſpiele des erſteren, 
diejenigen des Hellfehens ſolche des letzteren Weges. 

Aber außer dieſen beiden Derhältniffen ſinnlicher Wahrnehmung zu 
ſolchen für gewöhnlich nicht offenbaren Dingen giebt es noch einen 
dritten, welcher nicht weniger auf Wirklichkeit beruht und zugleich ein 
mächtiger Hebel iſt, um jene ungekannten Dinge mit unſeren Sinnen in 
Verbindung zu bringen. Ich nenne dieſes weniger anerkannte Derbin- 
dungsmittel von unſerem Standpunkte aus „Glaube“. 

Es iſt dies ein Wort, welches der moderne Rationalismus begrifflich 
dem Worte „Beweis“ entgegenſetzt und durch welches dieſer ſogar ſolche 
Beweiſe von Dingen, die er abſtreitet, weg zu erklären ſucht, wenn er 


1) Dieſem Aufſatze liegt ein Vortrag des Verfaſſers in der London Occult 
Lodge and Association for Spiritual Inquiry, gehalten am 13. Dezember 1885, zu 
Grunde und wurde danach mitgeteilt in Nr. 302 des „Light“ vom 16. Oktober 1886. 

(Der Herausgeber.) 
Sph in VII, 38. 6 
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deren Thatſächlichkeit doch nicht ganz leugnen kann. Ich will verſuchen 
zu zeigen, daß dieſer Unglaube ein poſitiver Geiſteszuſtand iſt, welcher 
nicht allein ungünſtig auf die Beſchaffung von Beweiſen wirkt, ſondern 
auch für deren richtige Wertſchätzung ſehr hinderlich iſt. Ich ſtimme dem 
Kationaliſten in ſehr weit gehendem Maße zu, wenn er behauptet, daß 
die myſtiſchen Erfahrungen in hohem Grade auf einer geiſtigen Veran⸗ 
lagung und der „geſpannten Erwartung“ beruhen, obwohl man das 
Dorhandenfein dieſer Umſtände ſehr oft irrtümlich auch da annimmt, wo 
ſie gar nicht vorliegen und damit Thatſachen beſeitigen will, mit denen 
ſie gar nichts zu thun haben. Es ſind aber ferner zwei Unterſcheidungen 
feftzuhalten, welche der Rationaliſt ganz außer Acht läßt, und deren Über- 
ſehen doch das rationaliſtiſche Derneinen zu einem viel größeren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fehler macht, als dies der Aberglaube iſt, den er bekämpft. 
Die eine iſt der Unterſchied zwiſchen Urſache und Bedingung, die 
andere zwiſchen objektiver Thatſache und geiſtiger Färbung in der 
Darſtellung derſelben. 

Daß die Doranlage und Erwartung, welche ich der Kürze halber 
„Glauben“ nenne, Vorbedingungen myſtiſcher Erfahrung find, iſt recht 
eigentlich die Behauptung, welche ich hier aufſtelle. Sie ſind ſogar Be⸗ 
dingungen im Sinne von Miturſachen oder mitwirkenden Faktoren; aber 
ſie können nicht die zureichenden Urſachen ſein. Die andere Unter⸗ 
ſcheidung iſt ungefähr dieſelbe wie die zwiſchen Hallucination und Illuſion. 
Die Illuſion iſt eine unrichtige Färbung oder Geſtaltung, welche die 
Geiſtesthätigkeit des Menſchen irgend einer wirklichen Erſcheinung auf⸗ 
prägt, wogegen Hallucinationen ſolche Grundlage nicht haben. In einer 
Illuſion unſeres Geſichtsſinnes z. B. ſehen wir in Wirklichkeit irgend ein 
in der Außenwelt vorhandenes Ding, aber das „Was“, das namhafte 
Objekt, welches wir zu ſehen glauben, iſt doch nur eine Geſtaltung oder 
Umkleidung dieſes Dinges durch unſere eigene Vorſtellungskraft. So war 


die myſtiſche Erfahrung früherer Seitalter meiſt in naive, oft groteske 


aber vielfach auch ſchöne religiöſe Einbildungen gekleidet; und genau die⸗ 
ſelbe Einfalt, mit welcher damals dieſe Vorſtellungen ohne nähere Unter⸗ 
ſuchung angenommen wurden, beweiſt jetzt der Rationalismus, indem er 
dieſelben ohne Unterſuchung verwirft. Die alten theologifchen und tra⸗ 
ditionellen Perſonifikationen haben aufgehört, in der modernen Einbildung 
noch eine Hauptrolle zu fpielen; nun aber wird auch alte Erfahrung, 
welche dieſen Geſtalten zu Grunde lag, als inhaltlofe Erdichtung ver⸗ 
worfen. 

Für meine gegenwärtige Aufgabe iſt es jedoch mehr von Belang, 
hervorzuheben, daß wir es allerdings nur unferer eigenen Vorſtellungs⸗ 
kraft und deren Geſtaltungsvermögen verdanken, wenn die Eindrücke, 
welche unſeren myſtiſchen Erfahrungen zu Grunde liegen, uns überhaupt 
zum Bewußtſein gelangen können, ſo daß wiederum der Rationalismus 
in gewiſſem Sinne Recht hat, wenn er die von ihm ſelbſt freilich ganz 
mißverſtandene Behauptung aufſtellt, daß mit dem Verfall gewiſſer Glau⸗ 
bensrichtungen auch die denſelben entſprechenden Erſcheinungen der phä- 
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nomenalen Welt aufzuhören pflegen. Sie ſcheinen dem Dorftellungsfreife 
der menſchlichen Erfahrung zu entſchwinden. Doch iſt dies offenbar nur 
die Wirkung einer allgemeinen Vorbedingung jeder Erfahrung, der 
nämlich, daß der wahrzunehmende Gegenſtand ſich irgend wie im Geiſte 
vorhandenen Begriffen anfügen und anpaſſen muß, um überhaupt als 
eine Erfahrung gewährend wahrgenommen werden zu können. Die 
wahrgenommene Thatſache wird nicht von ſelbſt als ſolche in den Geiſt 
des Menſchen aufgenommen; falls der Derftand ſich nicht Rechenſchaft 
von derſelben giebt, tritt überhaupt keine Beobachtung ein.!) Der Wilde 
iſt in dieſer Hinſicht beſſer geſtellt als der rationaliſtiſche Mann der 
Wiſſenſchaft: feine myſtiſche Erfahrung mag durch feine ihm eigenen 
Dorbegriffe in der groteskſten Weiſe umgeſtaltet und mißgedeutet werden; 
ſie wird aber jedenfalls nicht gänzlich unbeachtet gelaſſen, wie dies bei 
dem modernen Gelehrten der Fall iſt, in deſſen Geiſte ſich durchaus 
keinerlei Vorbegriffe finden, denen fie ſich anpaſſen könnte. 

Alle Beobachtung hängt gänzlich ab von dem Intereſſe des Geiſtes 
an dem Gegenſtande und von der aufmerkſamen Erwartung, welche 
dieſem Intereſſe entſpringt. Wir nehmen aber durchaus kein Intereſſe 
an Dingen, welche mit unſeren Anlagen und Dorftellungen in gar keiner 
Verbindung ſtehen. Ich will dies an einem Beiſpiel von Hexerei veran · 
ſchaulichen. Sweifellos gehört alles das, was die ſogenannten Hexen 
glaubten und geſtanden, wie ihre Vereinbarungen mit dem Teufel, ihre 
£uftreifen, ihr Erſcheinen am Herenfabbat u. ſ. w., in die Pfychologie 
des Verzückungszuſtandes (Trance) und des magnetiſchen Schlafes, welche 
man in jenen Tagen noch nicht verſtand. Anders aber, meine ich, ver⸗ 
hält es ſich mit dem Beweismaterial, welches uns über die ſchädigenden 
Wirkungen bösartiger Willensmagie, welche beſonders verſtärkt und unter⸗ 
ſtützt wurden durch gewiſſe äußere Förmlichkeiten und Handlungen, wie 
das Durchſtechen von Wachsfiguren mit Nadeln und die Vornahme an- 
derer Verrichtungen, welche die beabſichtigte Wirkung darſtellten. Die 
bewieſenen Thatſachen der „Telepathie“ oder des fernwirkenden Einfluſſes 
einer Perſon auf eine andere laſſen ſolche Vorgänge ziemlich glaubwürdig 
erſcheinen, und ich glaube, daß das Beweismaterial für dieſelben in 
manchen Fällen ein ſehr ſtarkes iſt. Mit einer Beurteilung ſolcher Vor⸗ 
gänge von ihrer ſittlichen Seite habe ich damit hier nichts zu thun; was 
ich beabſichtige, iſt nur, darauf hinzuweiſen, daß deren Möglichkeit aus- 
nahmslos von dem „Glauben“ der betreffenden Perſonen abhing. 

So verhält es ſich mit allen (guten wie ſchlechten) Wirkungen des 
Willens. Einbildungskraft, unterſtützt durch Glauben, iſt ein mächtiges 
Werkzeug des Willens; und aus dieſem Grundgedanken heraus haben 
auch die älteren Okkultiſten, wie Parcelſus und van Belmont und 
neuerdings wieder Eliphas Cevi alle magiſchen Wirkungen erklärt. 


) Sehr treffend ſagt Goethe in feinen Sprüchen: „Es hört doch jeder nur, 
was er verfteht,” und bei Rhoda Broughton fand ich den Satz: „When the heart 
flies out before the understanding, it saves the judgment a world of pain.“ 

(Der Herausgeber.) 
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Dem gegenüber ift es aber intereſſant zu ſehen, daß auch der moderne 
Rationaliſt, ohne eine Ahnung davon zu haben, dieſelbe Wahrheit profla- 
miert, wenn er ſagt: „Magiſche Vorgänge kommen nur in einem Seitalter 
des Glaubens vor.“ 

Sicherlich giebt es keine Wirkungen ohne Urſache; aber pfychifche 
Urſachen finden ſich nicht im Glaubensbekenntnis des Kationaliſten. Sein 
Spötteln über Leichtgläubigkeit iſt daher nur ein Geſtändnis ſeiner tiefſten 
Unwiſſenheit. 

Die Menſchen behexen einander heutzutage nur deshalb nicht mehr, 
weil ſie den Glauben an die Macht, dies zu können, verloren haben. Un⸗ 
glücklicherweiſe jedoch hat die moderne Menſchheit des Weſtens zugleich 
mit dieſem böſen Glauben auch den guten eingebüßt, fo den Glauben, 
welcher das Gebet wirkungsvoll und geiſtige Gemeinſchaft möglich macht; 
richtiger wäre es vielleicht zu ſagen, daß dieſer Glaube nur im Verborgenen 
ſchlummere. Unſer vielgeprieſene „moderne Fortſchritt“ würde ja in der 
That nur ein erſchreckender und verhängnisvoller geiſtiger Kückſchritt fein, 
wäre ſolcher Glaube thatſächlich ganz erloſchen. Was ſich in Wirklichkeit 
zugetragen hat, iſt, daß die alten Formen, die alten Einkleidungen des 
Glaubens aufgehört, die Darſtellungsformen der heutigen myſtiſchen Er⸗ 
fahrungen zu ſein. Es erſcheint freilich widerſinnig, zu ſagen, daß, gerade 
weil unſere Religion weniger ſinnlich geworden, damit auch das „Seugnis 
des Geiſtes“ in derſelben ſeltener geworden iſt. Auch würden wir der 
Wahrheit nicht näher gekommen ſein, hätten wir an Stelle der alten Sinn⸗ 
bilder neue Anſchauungen geſetzt, die wir uns leichter vorſtellen könnten. 
Eine kritiſche Übergangszeit, wie die, in welcher wir uns gegenwärtig be⸗ 
finden, iſt ſtets zweifelhaft beſtellt hinſichtlich ihrer myſtiſchen Erfahrungen. 

Eine ſolche Seit iſt damit beſchäftigt, ihre Begriffe und Dor- 
ſtellungen umzugeſtalten, und in dieſem geiſtigen Prozeſſe iſt das nieder 
reißende Element ſtets größer als das aufbauende. Wir ſind ängſtlich 
darauf bedacht, daß wir ja richtig denken, der Geiſt aber fordert von uns 
nur, daß wir poſitiv denken ſollen. Wir ſollen nicht auf eine unbedingt 
wahre Erfahrung des Überſinnlichen warten; ſondern alle derartige Er⸗ 
fahrung iſt lediglich, das Ergebnis eines Prozeſſes der Anpaſſung an die 
in uns vorhandenen Anfchauungen. Kritiſche Seiten glauben aber über⸗ 
haupt nicht an irgend welche vorgefaßten Anſchauungen. Daher ſind ſie 
auch die ärmſten in der ganzen Geſchichte der Menfchheit an wahrem 
Genie wie an Religiöſitäkt. Beſonders arm aber find fie an myſtiſcher 
Erfahrung. 

Solche Erfahrung nun iſt zweierlei Art; wir können ſie in und für 
uns felbft machen, oder finden fie indirekt und äußerlich durch die Der- 
mittelung anderer. Die erſtere Art allein hat wahren merklichen geiſtigen 
und ſittlichen Wert, jedoch kann ich hier dieſen Betrachtungen nicht weiter 
nachgehen; ich rede hier vom „Glauben“ im wiſſenſchaftlichen 
Sinne als einer Vorbedingung des „Beweiſes“, nicht aber im Sinne der 
ſittlichen Frage, was die Menſchen weiſer und beſſer macht. 
Meiner Anſchauung nach iſt der Glaube eine thatſächliche, wirkliche Be⸗ 
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ziehung zur geiſtigen Welt, ein Verhältnis, welches notwendig beſtehen 
muß, wenn die geiſtige Welt ſich überhaupt uns offenbaren, in unſer 
Bewußtſein treten ſoll. Dieſe Hypotheſe iſt jedenfalls der Beachtung 
wert, beſonders für ſolche, die nach Beweiſen ſuchen und welche ſich 
für ihre Befähigung hierzu auf ihr Befreitſein von Vorurteilen be⸗ 
rufen. Denn dieſe negative Befähigung könnte doch wohl ungenügend 
ſein, und es wäre wohl möglich, daß das verborgene Leben, die geiſtigen 
Kräfte der Natur nur bei wirklicher Sympathie für dieſelben hervor: 
gelockt werden können. Dieſe Sympathie oder Verbindung (Rapport), 
welche hergeſtellt fein muß, ehe die Erfahrungen, welche als Beweis gelten 
ſollen, gewonnen werden konnen, iſt das, was ich „Glaube“ nenne. Der. 
ſelbe iſt das Bewußtſein jener Verbindung, jedoch nicht ein ganz beſtimmtes, 
inhaltlich klares Bewußtſein, wenigſtens nur in jenem höchſten Grade 
geiſtiger Erhebung, in welchem es intuitiv wird. Der wahre Myſtiker 
allein erreicht ſolche geiſtige Intuition, welche alsdann für ihn als Wahr⸗ 
nehmung die gleiche Sicherheit und Autorität beſitzt, wie jede andere ob⸗ 
jektive Beobachtung oder ſinnliche Empfindung. Analogie und Cogik 
wiſſenſchaftlichen Denkens zwingen uns aber, von ſolchen Intuitionen der 
inneren Sinne, auf einem entſprechenden Organismus in uns zu ſchließen. 
Dieſe inneren Sinne vermitteln unſere Verbindung mit einem Leben in 
der Natur, welches unſerm äußern Organismus und deſſen gewöhnlicher 
Wahrnehmungsfähigkeit nicht zugänglich iſt. 

Aber weiter kommt noch jenes Verhältnis niedereren Ranges in 
Betracht, vermöge deſſen der Glaube an das Unſichtbare eine Bedingung 
auch der mittelbar zu gewinnenden Erfahrungen oder Beweiſe iſt. Hierbei 
denke ich vorzugsweiſe an diejenigen, welche die experimentale Erforſchung 
des Überſinnlichen durch Medien unternehmen. Die Spiritualiſten haben 
längſt die Wichtigkeit gewiſſer pſychiſcher Vorbedingungen erkannt und ein⸗ 
geſehen, daß für ſolche Unterſuchungen Geiſteszuſtände erforderlich ſind, 
welche anziehend und nicht abſtoßend wirken müſſen. Die wünſchenswerteſte 
ſolcher Vorbedingungen iſt natürlich eine wahre und aufrichtige Sympathie 
mit dem Medium ſelbſt. Ohne darauf eingehen zu wollen, wer oder 
was die Kräfte ſind, welche durch dasſelbe wirken und handeln, läßt ſich 
jedenfalls mit Sicherheit behaupten, daß dieſe Kräfte in einer näheren und 
unmittelbareren Beziehung oder Verbindung mit demſelben ſtehen müſſen, 
als mit uns. Unſere eigenen Beziehungen zu dem Medium als gleich⸗ 
gültig zu betrachten, wäre daher gleichbedeutend mit der Annahme, daß 
dasſelbe nur phyſiſcher Vorbedingungen für die pſychiſchen Vorgänge be 
dürfe, welche wir zu erlangen wünſchen und daß dieſe durch die Gemüts⸗ 
ſtimmung nicht beeinflußt werden könnten. Dieſes widerſpricht jedoch 
gerade der Dorausfegung, unter welcher die Forſchung unternommen wird 
— wenn ſie nämlich überhaupt in ehrlicher Abſicht unternommen wird. 
Dieſe Vorausſetzung iſt aber die Annahme pfychifcher Kräfte, d. h. Kräfte, 
welche in beſtimmten Bewußtſeinszuſtänden verborgen und aufgeſpeichert 
liegen. In dieſem Falle kann nur gerade der betreffende Bewußtſeins⸗ 
zuſtand die Auslöſung dieſer Kräfte ermöglichen; und wir dürfen keines⸗ 
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wegs annehmen, daß dieſes Bewußtſein an der Oberfläche des menſch— 
lichen Weſens liege. Vielmehr gelangt die Pſychologie immer mehr zu 
der Erkenntnis, daß unſer oberflächliches Bewußtſein, unſere Individualität 
nur ſehr unvollſtändig darſtellt; und es iſt eine berechtigte Schlußfolge⸗ 
rung aus den bewieſenen Thatſachen der Telepathie, daß der Einfluß der 
Gemütsſtimmung übertragbar iſt, ohne daß dieſem Vorgange auf beiden 
Seiten irgend ein ſinnlich wahrnehmbarer Ausdruck gegeben werde. Man 
hört oft Spiritualiſten von einer „Dermifchung (in einander Übergreifen) 
der verſchiedenen Daſeinsſphären“ reden; ich glaube, daß dieſer Ausdruck 
eine wirkliche TChatſache veranſchaulicht; und zwar muß man dabei ſpeziell 
an die geiſtige Auffaſſung dieſes Begriffes „Sphären“ denken. Soweit 
wir uns aber überall pſychiſche Vorbedingungen vorſtellen können, möchte 
ich ſagen, daß die aller ungünſtigſte Stimmung, in der man an ein Medium 
hinantreten kann, Argwohn; die günſtigſte, Vertrauen iſt. 

Ich gebe zu, daß Vertrauen, — eine Geneigtheit leicht anzunehmen 
und zu glauben — nicht gerade diejenige Gemütsverfaſſung ift, von 
welcher wir die genaueſten und ſorgfältigſten Beobachtungen erwarten 
können; ja, ich halte es ſogar für wahrſcheinlich, daß gerade ſolche 
Stimmung gelegentlich die Veranlaſſung zu Täuſchungen werden kann. 
Dennoch glaube ich, daß die Erfolge, welche durch dieſelbe in dieſem 
Falle erzielt werden, im ganzen genommen von ſolcher Größe und 
ſolcher Art find, daß fie mehr als ausreichend für jenen Nachteil 
entſchädigen. Das beſte Beweismaterial für die Erfahrungen, um 
welche es ſich hier handelt, liegt auf einer weit höheren und breiteren 
Ebene als die, auf welcher der Wert der ganzen Unterſuchung von 
der ſorgfältigſten und genaueſten Beobachtung abhängt. Überdies habe 
ich hier nicht ſowohl dasjenige Beweismaterial im Auge, welches auch 
andere befriedigen ſollte, als vielmehr die beſten Vorbedingungen für den 
Sorſcher, welcher ſich ſelbſt hinſichtlich der Wahrheit dieſer Thatſachen 
eine ihn befriedigende Anſicht bilden möchte. Ich weiß freilich ſehr wohl, 
daß zweifelfüchtige Menſchen oder ſolche, welche dies zu fein glaubten, 
manchmal ſchon bei der erſten Gelegenheit, die ſich ihnen bot, ebenſo 
gute Beweiſe erhalten haben, wie Gläubige; jedoch iſt ſchon ein ziemlich 
hoher Grad dieſes ſogenannten Skeptizismus ſehr wohl mit einem tiefen, 
obgleich vielleicht unbewußtem Dorgefühl der Wahrheit vereinbar. Und 
dies eben nenne ich „Glaube“. 

Die eigentliche Wichtigkeit und Bedeutung dieſes Glaubens aber als 
eines geiſtigen Faktors finde ich in der Art der Aufnahme und Wirkung 
des Beweis materials. Die gewöhnliche, allgemeine Anſchauung von Chat- 
ſachenmaterial iſt die, daß dasſelbe die allein ausreichende Grundlage und 
der ausſchließlich beſtimmende Faktor für jedes rein logiſch⸗ objektive Urteil 
ſei. Aber in Wirklichkeit wird durch dasſelbe allein ein Urteil noch ganz 
und gar nicht ermöglicht. Für die Beantwortung jeder Frage hat der 
Menſch ein gewiſſes Maß der Wahrſcheinlichkeit, nach welchem er das 
Gewicht der Beweiſe für und gegen abwägt. Unſere beſtätigenden Urteile 
in Übereinſtimmung mit früheren poſitiven Erfahrungen find ſtets die am 
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meiſten verläßlichen, wogegen unſere verneinenden Urteile, welche auf 
a priori entgegengeſetzte Vermutungen begründet find, durch einen Irrtum 
beeinträchtigt werden, deſſen Einfluß auch durch wiederholten Nachweis 
desfelben noch nicht überwunden if. Wenn alſo jemals pfychifches Be · 
weis material von der Welt in feinem richtigen Werte erkannt werden ſoll, 
fo müſſen die demſelben entgegenſtehenden Vorurteile vorerſt noch durch 
andere Mittel überwunden werden als durch die eigene, ſolchen Beweiſen 
an ſich innewohnende Kraft. Das, was jetzt a priori unglaublich erſcheint, 
muß a priori glaubhaft werden und ſolche Umwandlung gefchieht nur 
durch eine Fortentwickelung des geiſtigen Verſtändniſſes der Menſchheit. 

Der Grundgedanke deſſen, was ich hier betone, iſt: daß die äußeren Er- 
ſcheinungen des Spiritualismus nicht, wie man ſo vertrauensvoll erwartet 
hatte, jene große Umwandlung in den Anſichten der Menſchen von der unſicht. 
baren Welt hervorbringen werden. Nichts deſtoweniger rechne ich au feine all- 
mähliche Anerkennung derfelben, weniger darum, weil unſer jetziger Der- 
ſtand gezwungen wäre, ſie anzunehmen, als vielmehr deshalb, weil ſie 
eine entſprechende Entwickelung des menſchlichen Bewußtſeins bezeugen. 
Als ein Anhänger der Reinkarnations⸗Anſchauung glaube ich, daß eine 
jede neue Generation des Menſchengeſchlechts immer verbeſſerte organiſche 
Fähigkeiten, um mit dem bis jetzt Ungekannten in Verbindung zu treten, 
mit ſich bringt; auch iſt dies ganz in Übereinſtimmung mit demjenigen, 
was die ganze Vergangenheit der biologiſchen Entwickelung uns erwarten 
läßt. Gewiß können wir auch ſehr viel von dem Einfluſſe verſtändigen 
Nachdenkens über Gegenſtände dieſer Art erwarten, um wenigſtens bei 
denkenden Menſchen diejenigen geiſtigen Anſchauungen feſtzuſetzen, welche 
ich als eine unumgängliche Vorbedingung für die Anerkennung ſolcher 
Thatſachen erachte. Die Wahrheit der Sache iſt die: wenn wir mehr be · 
obachten würden und Erfahrungen machen wollen, müſſen wir zunächſt 
mehr nachdenken. Ich habe auch oft bemerkt, daß myſtiſche Erſcheinungen, 
welche nicht unmittelbar mit Geiſtern in Verbindung gebracht werden 
können, ſogar von Spiritualiſten ſelbſt gänzlich unbeachtet bleiben. Dieſen 
war die Hauptſache nur, das Vorhandenſein von Geiſtern darzuthun, nicht 
aber ihre geiſtige Anſchauung von der Natur im allgemeinen zu erweitern. 
Und doch beweiſt gerade letzthin die Behandlung einiger derartiger Er⸗ 
ſcheinungen von Nicht Spiritiſten, welche dieſelben doch anerkannten, daß 
die Bedeutung von Thatſachen, welche nicht ausſchließlich einem beſonderen 
geiftigen Syſteme angehören, für verſchiedene Menſchen eine ſehr ver ⸗ 
ſchiedenartige ſein kann. Immer aber ſollten die Schwierigkeiten der 
eigenen Forſchung wie die der richtigen Abſchätzung des Seugniſſes anderer 
uns überzeugen, daß wir dazu einer beſonderen Fähigkeit in uns ſelbſt 
bedürfen und daß dieſe für uns ebenſo unumgänglich notwendig iſt, wenn 
wir genügend äußere Beweiſe erhalten wollen, und daß, wenn wir ſie 
erhalten haben, wir auch wiſſen müſſen, was wir damit anzufangen haben. 
Das iſt der eigene innere Seuge in uns ſelbſt. 
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Drei Kalfernatihitäten, 


geſtellt von 
Carl Kieſewetter. 
5 
III. 
Grgentuarf und Zukunft.*) 


ei unferem verewigten Kaifer Friedrich tritt der Parallelismus der 

großen und der kleinen Welt recht klar auch durch den Umſtand 

in Erſcheinung, daß fein tragiſches Geſchick ſogar aus der Nati⸗ 
vität ſeines älteſten Sohnes zu erſehen iſt. 

Da die Geburt des letzteren eine Tagesgeburt iſt, ſo iſt die Sonne 
der Bedeuter des Vaters; dieſelbe fteht in dem nach aſtrologiſcher Cehre 
allerunglücklichſten Aſpekt, nämlich in der Oppoſition Saturns, welcher 
— weil rückläufig beſonders ungünſtig — Herr des achten Hauſes, des 
Nauſes des Todes iſt; das „Teil des Vaters“ (240 46' des Steinbocks) befindet 
ſich im fallenden Teil des Himmels. Aus dieſen Umſtänden ſchon läßt ſich 
mit voller Sicherheit im allgemeinen auf ein kurzes Leben und ungünſtigen 
Geſundheitszuſtand des Vaters ſchließen, und außerdem haben wir ja 
ſchon in der Nativität Kaiſer Friedrichs ſelbſt gefehen, welchen Krank⸗ 
heiten Saturn vorſteht. — Die Sonne, welcher Könige und Fürſten an- 
gehören, als Bedeuterin des Vaters in einem Sckhaus charakteriſiert den 
Stand des Vaters. Das Gleiche bedeutet Saturn als bei einer Tages⸗ 
geburt im Haufe der Sonne (dem Cöwen) ftehend.!) 

Für die Todesart des Kaifers Friedrich haben wir eine Reihe näherer 
Bezeichnungen: „Quando Saturnus in oppositu Solis fuerit, pater nati mala morte 
morietur“ 2), d. h. „wenn Saturn in Oppofition zur Sonne fteht, fo wird der Vater 
des Geborenen eines ſchweren Todes ſterben;“ und ferner: „wenn ſich Mars und 
Sonne aus Edhäufern anſchauen, fo droht dem Vater die Gefahr eines ſchweren 
Todes.“ ) — Mars befindet ſich im zehnten und die Sonne im ſiebenten 
Haufe. Auch das ſchreckliche chroniſche Keiden Kaiſer Friedrichs iſt mit 
den Worten angezeigt: „Saturnus et Mars post Solem euntes vel aspicientes 
eum ex quadratura aut oppositu patri nati portendunt aegritudines chronicas 
et fortes“ ), d. h.: „Wenn Saturn und Mars auf die Sonne folgen oder dieſelbe 


*) Vergl. hierzu die beiden erſten Stücke im November⸗ und Dezemberheft 1887 
der „Sphinx“, VI, 35 und 36. 

) Rantzov, p. 135. — ?) Specul. Astrol. p. 190. 

3) Specul. Astrol. p. 186, woſelbſt auch noch andere, näher bezeichnende Angaben 
für die ungewöhnliche Art dieſes ſchweren Todesfalles nachzuſehen ſind. 

4) Specul. Astrol. p. 186. 
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aus der Quadratur oder Oppofition anſehen, fo verkünden fie dem Vater des Ge- 
borenen heftige und chroniſche Krankheiten.“ Saturn und Mars ſtehen öſtlich 
von der Sonne, gehen alſo nach ihr auf und beftrahlen fie — Saturn 
in Gppoſition — und Mars in plaktiſcher Quadratur. 

Für den Umftand, daß Ihre Majeſtät die Kaiferin Viktoria ihren 
Gemahl überlebt, haben wir folgenden Ausſpruch: „Wenn das Glücksteil von 
einem unglücklichen Planeten unglücklich beſtrahlt wird, ſo wird der Vater früher 
ſterben als die mutter.“ !) — Das Glücksteil ſteht 120 27 des Stiers und 
wird vom Saturn in Quadratur feindlich beſtrahlt. 

Wenden wir nun unſere Aufmerkſamkeit den in der Nativität auf⸗ 
findbaren Lebensumſtänden Kaifer Wilhelms ſelbſt zu, fo treffen wir gleich 
auf einige feine Geburt begleitenden Umſtände, welche ja bekanntlich eine 
ſehr ſchwere war. Es heißt: „Quando planeta stationarius vel retrogradus in 
ascendente fuerit, progressionis tarditatem ac gravedinem in partu significat;“ ?) 
d. h.: „Wenn ſich im Aſcendenten ein ſtationärer oder rückläufiger planet befindet, 
ſo bedeutet er eine langwierige und ſchwere Geburt.“ Im Aſcendenten befindet ſich 
der rückläufige Saturn. — „Saturnus per diem in horoscopo nativitatis facit cum 
suo clamore edi partum.“ 3) Die Geburt iſt alfo mit großem Leiden für den 
Geborenen verknüpft. — Die Oppoſition zwiſchen Saturn und Sonne im 
erſten und ſiebenten Haufe bedeutet ſtets große mit dem Geburtsakt ver- 
knüpfte Gefahren.“) — Saturn im erſten Haufe bezeichnet an ſich ſchon 
das erſte Kindesalter als ein leidvolles. ö) 

Von den hervorragenden Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters 
unſeres Kaiſers zu reden, verbietet uns die bekannte Abneigung Seiner 
Majeſtät, dieſen Gegenſtand öffentlich erörtert zu fehen; wir verweiſen 
daher hierzu nur ſtillſchweigend auf die betreffenden Stellen in Junctinus' 
„Speculum Astrologiae“.6) Dagegen mag hier folgender Ausſpruch an ⸗ 
geführt werden: „Wenn ſich königliche Sterne von der Natur des Jupiter und 
Mars im Aſcendenten und zehnten Haus befinden (im Afcendenten ſteht Pollux und 
im zehnten Haus Scheat), ſo wird der Geborene ein Feldherr über große Heere, ſeine 
Macht wird vergrößert und ſein Rang und Ruhm ein hoher ſein; von großer Macht 
wird er, weiſe und glücklich im Krieg fein, über große Länder gebieten und mächtig 
an Land und Leuten fein; er wird die Wahrheit lieben und hohes Lob ernten.“ “) 
„Beſteht eine günſtige Beſtrahlung zwiſchen Mars und Mond (Trigon), fo iſt der 
Geborene beherzt und handelt demgemäß.“ ) „Ein Gedrittſchein zwiſchen Mars und 
Mond verleiht eine natürliche Neigung zu kriegeriſchen Aktionen (propensionem 
naturalem ad movendum bella), doch auch zu Gerechtigkeit und Billigkeit, ſo daß, 
wenn der Geborene Krieg führt, dies zum Schutz der Gerechtigkeit geſchieht (et si 
bella fecit, hoc fuit ad justitiae tutelam).“ 9) „Stellae de natura Martis et 
Mercurii in horoscopo ad bellum et venationes promptos efficit“ 10), d. h.: „Sterne 
von der Natur des Mars und Merkur im Aſcendenten machen Liebhaber von Krieg 


l) Spec. Astrol. p. 187. Ihre Majeſtät betreffend finden ſich ferner höchſt 
wichtige Angaben Spec. Astrol. p. 187 und 189; Rankov. 154. 157; indeſſen können 
wir hier auf dieſe nicht eingehen. 

2) Spec. Astrol. p. 188. — 3) Spec. Astrol. p. 697. — ) Spec. Astrol. p. 521. 

5) Specul. Astrol. p. 520. 

6) Paginae 534, 557, 539, 545, 555, 556, 571, 579, 580, 581. 

?) Spec. Astrol. p. 584. — 8) u. 9) Spec. Astrol. p. 583. 

10) Spec. Astro]. p. 579. 
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und Jagd.“ „Die Sonne im fiebenten Haufe macht Liebhaber und Bändiger der 
Pferde“ 1), und: „Das Skorpionsherz mit der Denus macht Liebhaber der Mufik und 
Dichtkunſt.“ 2) — Antares befindet ſich nur wenige Grade von der Venus 
entfernt im ſechſten Haufe mit derfelben. 

Ungemein zahlreich ſind die auf die Ehren und Würden, auf die 
Kegentſchaft unſeres Kaiſers bezüglichen Ausſprüche, woraus hervorzu- 
gehen ſcheint, daß er ſich eines noch größeren Ruhmes als ſein Vater 
und Großvater zu erfreuen haben wird. Wir beginnen nach aſtrologiſcher 
Dorfchrift?) bei den „königlichen“ Fixſternen und fehen zu, welche derſelben 
wir in den vier Sckhäuſern und bei den Lichtern antreffen. — Im 
Aſcendenten ſtehen Pollux und Procyon; im zehnten Haus Scheat und 
Markab, im vierten Arkturus, der Grund des Bechers, der Rabenflügel 
und Spica; im ſiebenten Haufe Atair und Fomalhaut, mit welchen die 
Sonne iſt; beim Mond befindet ſich das Schlangenherz und das Haupt 
des Herkules. — Wir kommen nun zunächſt zu einigen Ausſprüchen, die 
ſich charakteriſtiſch durch alle drei Nativitäten ziehen: „Wenn ſich einige der 
vorgenannten Sterne an zwei, drei oder mehr Orten der Figur finden und der 
Geborene aus königlichem Stamm entſproſſen iſt, ſo wird er ein berühmter und 
großer König ſein.“) — „Und wenn im Aſcendenten oder zehntem Haufe königliche 
Sterne ſich befinden, ſo bedeuten ſie für den Geborenen großes Glück und hohe 
Stellung, auch muß man wiſſen, daß in den Sckhäuſern befindliche Planeten mehr 
Glück verheißen, als wenn fie an anderen Orten ſtänden.“ 5) — „Wenn ein könig · 
licher Stern von der Natur des Jupiter und Mercur im erften oder zehnten Hauſe 
oder bei Sonne oder Mond iſt, ſo wird der Geborene zum Hönig erhoben und (mit 
Purpur) geſchmückt, er wird wegen ſeiner Denkungsweiſe und ſeines (klugen) Rates 
gerühmt und ſeine Unterthanen ſtehen ſich wohl; er wird, wenn es nötig iſt und die 
böfe Seit herankommt, von guter Rede und Gegenrede und in feinen Worten 
geziemend und in feinen Reden ſchnell fein; feine Tapferkeit wird hervorleuchten, 
er wird Gott fürchten und ſeinen Unterthanen Gutes thun; ſeine Freigebigkeit und 
Frömmigkeit iſt groß und in allen feinen Unternehmungen ift er beglückt und unter» 
ſtützt.“ ) — Als Sterne von genannter Natur ſtehen im zehnten Haus 
Markab und Scheat. 

Über die in den früheren Nativitäten bereits genannten Fixſterne 
von der Natur des Jupiter und Mars heißt es: „Wenn ein königlicher 
Stern von der Natur des Jupiter und Mars im Aſcendenten oder zehnten Hauſe 
oder bei Sonne und Mond iſt, ſo iſt der Geborene von hoher Geſinnung und Stellung, 
ein Heerführer, welcher Städte und Lager erobert, deſſen auf das Kriegs weſen be 
zügliche Befehle zur Vollendung gelangen; er iſt ein Sieger, der in gutem Andenken 
bleibt.“ ') — Daran ſchließt ſich ein Ausſpruch, welchem wir in den vorher⸗ 
gehenden Nativitäten noch nicht begegneten, nämlich: „Und wenn ein könig ⸗ 
licher Stern erſter Größe von der Natur des Mars und Merkur an den gedachten 
Orten ſich befindet, fo wird der Geborene ein gewaltiger Heeres: und Kriegsfürft, 
welcher Großes unternimmt und ſich großen Gefahren ausſetzt; ſeine Befehle werden 
befolgt; in ſeinen Handlungen und Kriegen wird er glücklich und ein Beſieger ſeiner 
Feinde fein; er führt feine Kriege mit Dorficht, Überlegung und Kenntnis des Kriegs- 
weſens; er beſitzt einen guten Charakter und ordnet feine Derhältniffe lange vor 

I) Spec. Astrol. p. 228. Firmic. Matern. Astrol. lib. 3, cap. 6. 


2) Spec. Astro). p. 557. — ®) Spec. Astrol. p. 682. 
4) Spec. Astrol. p. 682. — 8) u. €) Spec. Astrol. p. 695. — 7) Spec. Astrol. p. 695. 
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feinem Tode.“ !) — Als Sterne genannter Natur befinden ſich Procyon 
im erſten Haus und das Haupt des Herkules mit dem Mond. Ich mache 
darauf aufmerkſam, daß wir die erſten beiden Ausſprüche zuſammen nur 
bei Wilhelm J, den zweiten allein nur bei Friedrich und alle drei zu⸗ 
ſammen nur bei Wilhelm II antreffen. 

Weiter heißt es für letzteren: „Wenn der Widder als die Erhöhung der 
Sonne oder der Krebs als das Haus des Mondes ſich im Aſcendenten befinden, ſo 
wird der Ruhm des Geborenen über die ganze Erde ausgebreitet.“ 2) — „Wenn 
Saturn bei einer Tagesgeburt im Aſcendenten ſteht, fo wird der Name des Ge ; 
borenen groß und berühmt.“ 3) — „Die Sonne in einem Eckhaus bedeutet hohe 
Ehren und Stand.“) — „Wenn Mars die Doryphorie der Sonne bildet, verheißt er 
Ehren den kriegeriſchen Unternehmungen, Heereszüge, Siege und martialiſche Per- 
ſonen.“ ?) Ein Planet, wie hier Mars, bildet die Doryphorie eines 
andern — wie hier der Sonne, wenn der zweite Planet in feinen Haufe 
und zugleich in ſeiner eigenen (der Sonne) Erhöhung iſt. 

„Mars als Herr der Geburt im zehnten Haufe Macht einen waffengewaltigen 
Mann, welcher Glück und Gewinn in Kriegen außerhalb feines Vaterlandes hat.“ s) 
— „wenn der erſte Herr der Triplicität der Sonne (Saturn) bei einer Tagesgeburt 
innerhalb der erſten Hälfte eines Zeichens und in einem Eckhaus ſteht, ein ſehr be 
rühmter, von großen Männern geliebter Mann in höchſter Stellung und größter 
Macht, der treue Verbündete, Beamte und Unterthanen hat, welchem Fahnen und 
Feldzeichen vorangetragen und deſſen Befehle vom Volke befolgt werden.“7)) — 
Saturn ſteht 99 19“ des Löwen im erſten Haufe. — „Wenn Jupiter die Sonne 
im Trigon betrachtet, fo wird der Geborene ein mächtiger und glücklicher Herrſcher.“ 8) 
— „wenn ſich Mars im zehnten Hauſe befindet und Jupiter nebſt dem Mond 
anblickt, fo wird der Geborene ein großer Heerführer und berühmter Sieger.” ?) — 
„Saturn bei einer Tagesgeburt im Hauſe der Sonne verleiht die größten Ehren, den 
höchſten Ruhm und ein ewiges Gedächtnis, welche Gaben ſich in gleichem Sinn auf 
die Nachkommen des Geborenen vererben.“ 10) — „Saturn im Trigon zu Jupiter 
giebt Ehren von Hönigen.“ 11) — „Gedrittſchein zwiſchen Jupiter und Sonne verleiht 
die höchſten Würden, die größten Ehren und Ruhm; das Leben des Geborenen bildet 
eine Kette von Ruhm und Ehre.“ 12) — „Wenn Saturn im Löwen gefunden wird, 
fo zeigt er an, daß der Geborene zu großen Thaten und Ehren beſtimmt iſt und 
dadurch den größten Ruhm und das höchſte Glück erreicht.“ 1) — „Ein Trigon 
zwiſchen Mars und Merkur (mit welchem der vorhandene Sextilſchein gleichwertig iſt) 
deutet auf Männer, welche große öffentliche Amter bekleiden, diskret und geheim 
handeln und in ihren Unternehmungen Glück haben.“ “) — „Wird die Venus im 
Schützen gefunden, ſo bedeutet ſie Leute, welche an kriegeriſchen Spielen (Manövern) 
große Freude haben.“ 5) 

„Wenn das „Teil des Königs“ (bei einer Tagesgeburt die vom Aſcendenten 
projizierte Entfernung des Mondes vom Mars, hier 220 20“ der Fiſche) ſamt feinem 
Herrn zu dem Herrn des zehnten Ejaufes und des Aſcendenten in guten Aſpekt 
ſteht, fo wird der Geborene ein König oder Heerführer, deſſen Worten von den 
Mächtigen willig gehorcht wird.“ 16) — Das Teil des Königs fällt auf die 


1) A. a. O. — 9) Spec. Astrol. p. 688. — ) Spec. Astrol. p. 688. 

5) A. a. O. — 5) Spec. Astrol. p. 689. 

6) Spec. Astrol. p. 692. — 7) Spec. Astrol. p. 695. — 8) Spec. Astrol. p. 695. 
9) A. a. O. — 10) Spec. Astrol. p. 697. — 11) A. a. O. 

12) Spec. Astrol. p. 699. — 18) Spec. Astrol. p. 226, anch 727. 

14) Spec. Astrol. p. 728. — 15) A. a. O. — 1e) Spec. Astrol. 689. 
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Spitze des zehnten Hauſes, deſſen und des Teils des Königs Herr Jupiter 
iſt, der im plaktiſchen Gegenſchein zum Mond ſteht, was im ganzen auf 
Eintreffen des obigen Spruches deutet, doch aber manche Widerwärtig⸗ 
keiten in Ausſicht ſtellt. 

Die Dauerhaftigkeit der Ehren wird aus den die Lichter begleitenden 
Planeten beurteilt. „Wenn merkur die Lichter anblickt (er iſt mit der Sonne 
plaktiſch verbunden und beſtrahlt den Mond im Sextilſchein) und in gutem Stand iſt 
(ex ſteht in einem Eckhaus), fo wachſen die Ehren im Anfang leicht an und find 
dauernd; am Ende aber wird der Geborene Schwierigkeiten haben.“ !) — Bei den 
Direktionen werden wir deren nähere Umſtände kennen lernen. 

Binfichtlich der Vermögens verhältniſſe haben wir in erſter Linie das 
Glücksrad zu betrachten, welches ſich an einem guten Ort der Figur 
im Haufe und glücklichem Aſpekt eines guten Planeten, nämlich der Venus, 
befindet, was auf Glück und guten Stand der Finanzen deutet.?) Doch 
verheißt die Sonne im fiebenten Hauſe einen das ererbte väterliche Ver⸗ 
mögen betreffenden Derluft.3) — Der Herr des zweiten Hauſes in einem 
Eckhaus, aber nicht in dem dasſelbe beginnenden Seichen bedeutet, daß 
Kaifer Wilhelm einfach iſt und feine Reichtümer nicht zur Schau ſtellt.“) 

Um einige Worte über die Ehe Kaifer Wilhelms zu fagen, fo deutet 
der Mond in einem fruchtbaren Seichen — dem Skorpion — das Su⸗ 
ſtandekommen derſelben und ihr Geſegnetſein mit Kindern an.) — Da 
ſich der Mond nur auf einen und nicht zwei oder mehrere verbundene 
Planeten zu bewegt, ſo zeigt er an, daß nur eine einmalige Verehelichung 
des Haiſers ftattfindet.?) — Venus im Haufe und Aſpekt des Jupiter 
deutet auf eine glückliche Ehe von langer Dauer.“) — Merkur im ſiebenten 
Haufe deutet auf eine kluge, umſichtige und beredte Frau, wohingegen 
venus in einem Schönheit und Keufchheit verleigenden Seichen auf dieſe 
Eigenſchaften hinweiſt.)) — Der Mond, als Bedeuterin der Frau ſtärker 
in der Figur als die Sonne zeigt an, daß J. M. die Kaiferin ihren hohen 
Gemahl überleben wird.) — Venus im Haufe des Jupiters zeigt endlich 
die große Popularität J. M. der Kaiſerin an.“) 

Über die Sahl der Kinder heißt es: „Es ſagt Dorochius 10) im fünften 
Buch feiner Aſtrologie: betrachte den Herrn der Triplizität des Jupiter und zähle 
von dem Seichen, in welchem er ſich befindet, bis zum Aſcendenten, fo wird die Fahl 
der dazwiſchenliegenden Zeichen die Fahl der Kinder angeben.“ !) — Der Jupiter 
ſteht in den Swillingen, in deren Triplizität der Saturn der erfte Herr 
iſt. Derſelbe ſteht im Löwen, zwiſchen welchem und dem Aſcendenten 
nach der Richtung des Sonnenlaufes elf Seichen liegen, woraus ſich die 
Sahl der noch zu erwartenden Kinder von ſelbſt ergiebt. 

„Wenn alle bei den Kindern in Betracht zu ziehenden Planeten oder doch der 


1) Spec. Astrol. p. 690. — 2) Spec. Astrol. p. 632. — 9) Spec. Astro]. p. 646. 

4) Spec. Astrol. p. 646. — 5) Spec. Astrol. p. 232. — ®) Spec. Astro]. p. 756. 

7) Spec. Astrol. p. 754. — 8) Spec. Astrol. p. 755. 

9) Spec. Astrol. p. 761: Venus in domicilio Jovis inventa, significat, quod 
homines prosequentur magno affectu amoris uxorem suam. 

10) Dorochius war ein um 250 n. Chr. lebender Aſtrolog. 

11) Spec. Astrol. p. 226. 
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größere Teil derſelben mächtig und ſtark ſind (was hier der Fall iſt), ſo bedeuten ſie 
kräftige, langlebende, berühmte und glückliche Kinder, welche den Eltern viele Frende 
machen und Antzen bringen.“ ) Das Gleiche bedeutet die Stellung des 
Mondes als Herr des erften Hauſes im fünften. ?) 

„Wenn der Herr des fünften Hauſes und Jupiter in einem männlichen Viertel 
find, fo bedeuten fie, daß die Kinder in der Jugend des Geborenen zur Welt kommen, 
find fie in einem weiblichen Viertel des Himmels, fo verheißen fie Kinder in den 
ſpäteren Jahren.“ 3) Jupiter ſteht im elften und Mars als Herr des fünften 
im zehnten Kaufe, welche Käufer ſamt dem zwölften ein männliches Viertel 
des Himmels bilden und die Jugend und früheren Mannesjahre be⸗ 
deuten. ?) 

Wir wenden uns nun zu den Freundſchaften und betrachten zuerſt 
das „Teil der Freundſchaften“, oder die vom Aſcendenten aus projizierte 
Entfernung des Merkur vom Mond. (210 24 der Jungfrau.) Dasfelbe 
befindet ſich alſo auf der Spitze des vierten Hauſes, einem der ſtärkſten 
Orte der Figur, was auf Glück bezüglich Freundſchaften und Bündniſſen 
ſchließen läßt. Da aber das vierte Haus zugleich das Haus der Eltern 
und Dorfahren iſt, ſo zeigt das Teil der Freundſchaft auf der Spitze des⸗ 
ſelben an, daß dieſe Freundſchaften von den Vorfahren geſchloſſen wurden 
und gewiſſermaßen traditionell find.) Der Mond als Herr des erſten 
Hauſes im fünften giebt viele und nutzbringende Freunde 5), wohingegen 
Jupiter als Herr des zehnten Hauſes im elften anzeigt, daß auch die 
Freundſchaft Kaiſer Wilhelms für ſeine Verbündeten nutzbringend iſt, und 
die Bündniſſe ſomit auf den Intereſſen beider Theile beruhen.) Auch 
Jupiter im elften Zauſe und dem des Merkur giebt viele und nutz⸗ 
bringende Freunde, die Freundſchaft großer Männer, großes Glück mit 
Bündniſſen und treues Feſthalten an denſelben, wodurch Kaiſer Wilhelm 
allgemeinen Ruhm erntet.) — Saturn im Löwen zeigt an, daß Kaifer 
Wilhelm ein treuer und ſtarker Verteidiger feiner Freunde iſt.“) 

Um die Beſtändigkeit der Freundſchaften beurteilen zu können, ſo 
betrachtet man die inı elften Haufe ſtehenden Zeichen 10), welche die Natur 
der Freundſchaften verkünden. Feſte Seichen verkünden dauerhafte und 
vorteilbringende Freundſchaften, ſogenannte gemeinſame Zeichen, Freund⸗ 
ſchaften von geringerem Wert. Im elften Haufe befinden ſich der Stier, 
ein feſtes, und die Swillinge, in denen der rückläufige Jupiter ſteht, ein 
gemeinſames Seichen. Dem Stier iſt nach aſtrologiſcher Cehre Rußland, 
den Zwillingen Italien unterthan. 11) — Ähnliches gilt von den Herren 
des Aſcendenten und des elften Hauſes. Der Mond als Herr des Aſcen⸗ 
denten befindet ſich im Skorpion, einem fixen, Bayern vorſtehenden, und 
venus als Herrin des elften Hauſes in dem gemeinſamen Gſterreich be 
herrſchenden Zeichen des Schützen. 12) 

Was die Feindſchaften anlangt, fo find keine Anzeichen dafür vor⸗ 


I) Spec. Astrol. p. 776. — 2) a. a. O. 

3) Spec. Astrol. p. 775. — +) Rantzov. p. 21. 

5) Spec. Astrol. p. 791. — 6) Spec. Astrol. p. 791. — 7) a. a. O. 
8) Spec. Astrol. p. 791 u. 293. — 9) Spec. Astrol. p. 292. 

10) Spec. Astrol. p. 290. — 1) Spec. Astrol. p. 806. — 12) a. a. O. 
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handen, daß unſer Kaifer mit regierenden Herrichern in Feindſchaft und 
kriegeriſche Konflikte käme, wohl aber bedeutet der Drachenkopf im dritten 
Haufe perſönliche Serwürfniffe mit benachbarten Verwandten (rixas cum 
sanguineis vieinis) ), wobei vielleicht an England zu denken wäre. Außer ⸗ 
dem deutet der Trigon zwiſchen Saturn und Venus), Merkur als Herr 
des zwölften Hauſes in einem Eckhaus?) und Venus im ſechsten Haus!) 
auf die Feindſchaft eines nicht monarchiſchen Staates und die von 
zahlreichen niedern Perſonen. — Übertragen wir alſo dieſe aſtrologiſchen 
Ausſprüche auf die beſtehenden Derhältniffe, fo finden wir, daß ein Krieg 
mit Rußland unwahrſcheinlich, ein ſolcher mit Frankreich aber vielleicht 
nahe bevorſtehend iſt. Auch wird die Bekämpfung anarchiſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen dem Kaifer viele Mühe bereiten. Indeſſen deuten ſehr zahl. 
reiche Anzeichen darauf hin?), daß derſelbe über alle Feinde den Sieg 
davonträgt. 

Sehr zahlreiche Anzeichen ſprechen auch dafür, daß der Kaifer viel 
und gern — namentlich zur See — reift, und auf einer ſolchen Reiſe 
ſteht ihm auch ein perſönliches Unglück bevor.“) In Bezug auf körper⸗ 
licher Leiden des Kaiſers begegnen wir ſehr charakteriſtiſchen Ausſprüchen, 
auf die wir hier jedoch aus naheliegenden Gründen nicht eingehen.“) 

Hinſichtlich der Lebensdauer unſeres Kaifers und der mutmaßlichen 
Umſtände, unter denen er uns verlaſſen wird, mag hier nur geſagt 
werden, daß derſelbe, den aſtrologiſchen Aſpecten gemäß, nach glücklicher, 
ruhmvoller Regierung doch kein hohes Alter erreichen dürfte. Der Seit⸗ 
punkt iſt nach den Regeln der Aſtrologie mit einiger Sicherheit auf den 
Tag genau feſtzuſtellen; überraſchend und unwahrſcheinlich find dabei in 
dem hier vorliegenden Falle nur die vielerlei Anzeichen, welche darauf 
hindeuten, daß dieſes Ereignis im Waſſer oder durch Waſſer und zwar 
außerhalb Deutſchlands eintreten ſoll. Indeſſen, ſorgen wir uns jetzt 
nicht um die Art eines fo fernliegenden Vorganges! Weitere Einzel 
heiten über die glänzende Zukunft, welche Deutſchland in dem nächſten 
Jahrzehnte 1889 — 1899 unter der Führung unſeres Kaifers nach den 
alten aſtrologiſchen Deutungen der Konftellationen bevorſteht, geben wir 
vielleicht in einem der nächſten Monatshefte. 


I) Spec. Astrol. p. 298. — 2) Rantov. p. 169. — 3) Spec. Astrol. p. 796. 

4) Spec. Astrol. p. 298. — 5) Dgl. Spec. Astrol. p. 296, 799 u. 800. 

6) Dgl. Spec. Astrol. p. 806 810. 

) Dal. Ptolemäus: Tetrabibl. Lib. III, cap. 2. Junctinus: Spec. Astrol. 
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II. Dis Seslsulshre. 


rifft der Tod ein liebes Weſen, welches einem modernen Kulturmenfchen 
wiſſenſchaftlich gebildeter Gattung nahe ftand, fo weiß dieſer, daß 
ein chemiſcher Prozeß den Körper zu zerſtören angefangen hat und 
daß damit alle pſychiſchen Außerungen, welche in dieſem Körper zu ſtande 
kommen, für alle Seiten vernichtet ſind. Wohl mag ſich in ihm eine 
innere Überzeugung regen, daß es ein Wiederſehen gebe, wohl mag eine 
unbewußte Ahnung von einem Fortleben nach dem Tode, einer alten 
halbverflungenen Sage gleich, in ihm leiſe zu ſprechen beginnen; er muß 
dieſen Troſt mit Refignation zurückweiſen, denn „wiſſenſchaftlich bewieſen“ 
iſt ja dergleichen nicht, und die Thatſache der inneren Überzeugung erklärt 
er durch nervöſe Abſpannung oder als eine Reflexbewegung des Schmerzes 
und der Aufregung. 

Anders geſtaltete ſich die Anſchauung vom Tode bei den Völkern, 
welche an der Grenze der vorgeſchichtlichen Seit lebten, und welchen keine, 
den modernen ähnliche Lehren durch Erziehung eingeimpft waren. Da 
ſprach noch die naive Überzeugung, welche beobachtete, und aus dem 
Beobachteten Schlüſſe zog, deren Kichtigkeit von der geſunden angeborenen 
Intuition geleitet war. Todesfälle aber, und die ſich daran knüpfenden 
Fragen, mögen die erfte Veranlaſſung gegeben haben, über die verfchie- 
denen, einem jeden innerlich bewußten Manifeſtationen der Pſyche nach · 
zudenken und ſo eine Einteilung zu ſchaffen, die ſich gerade aus dieſen 
Fragen ergeben mußte. Die alten ägyptiſchen Pſychologen beantworteten 
ſolche Fragen aus dem praktiſchen Wiſſen der Cebenser fahrung, denn 
abſtrakte Theorien und Hypotheſen aufzubauen, lag, wie die Reſte der 
Denkmälerlitteratur bezeugen, nicht in der Sinnesrichtung dieſes merk. 
würdigen Volkes. 

Über die Pſyche des lebenden Menſchen hat uns das Vilthal leider 
ſehr wenig Schriftliches erhalten; es fehlen Erzählungen von Thatſachen 
und Vorkommniſſen, welche das Gebiet des Überfinnlichen ſtreifen, nur 
der Fall von Beſeſſenheit, an welcher die Fürſtentochter Bentroſch erkrankt 
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war, iſt der einzige, aber ſehr belehrende Bericht dieſer Art, der auf uns 
gekommen. Es iſt daher notwendig, aus den uns bekannten Thatſachen 
der Myſtik, aus Berichten ausländiſcher Autoren, ſowie aus verwandten 
Lehren anderer Völker das Bild zu vervollſtändigen, deſſen Umriſſe die 
funerären Texte und Bildwerke des alten Agyptens darbieten. 

Unter den Lehren anderer orientalifcher Völker iſt es hauptſächlich 
die jüdiſche Kabbala, die hier in Betracht kommt, denn fie lehrt Aus⸗ 
führliches über die Teile der Pſyche, die wir, an Sahl, Reihenfolge und 
Bedeutung übereinſtimmend, bei den alten Agyptern antreffen, ohne 
jedoch bei dieſen über die Bedeutung der Teile in dem Maße belehrt zu 
werden, wie durch die Kabbaliſten. Erſt mit Hilfe der letzteren alſo 
vermögen wir, uns eine klare und verſtändliche Anſchauung über die 
Teile zu machen, und dieſelben zu einem pfychologifchen Geſamtbilde zu 
vereinigen. Ohne die parallele Eehre der Kabbala würde wohl die 
Agyptologie mit der Zeit dahin gelangt fein, die einzelnen Bezeichnungen 
für die ſterblichen und unſterblichen Reſte des Menſchen richtig zu er- 
klären und ganz in dem Sinne zu verftehen wie die alten Weiſen des 
Nillandes; das Syſtem jedoch, wonach ſich dieſe Teile zu einem Ganzen 
in konſequenter Gliederung aufbauen, würde wohl auf immer ver⸗ 
loren ſein. !) 

Die Einheit „Menſch“ wird von den Kabbaliften zunächſt in einer 
Dreiteilung (Nephesch, Ruach, Neschama) betrachtet, welche Dreiheit 
jedoch noch nicht genügend iſt, um alle feineren Unterſchiede zur Geltung 
zu bringen, weshalb fie zu einer Siebenheit erweitert wird: J. Guph, 
2. elementarer Nephesch, 5. göttlicher Nephesch, 4. Ruach, 5. Neschama, 
6. Chaija, 7. Jechida 2) mit der folgenden Bedeutung: 

1. Guph, der materielle menſchliche Leib. 

2. Nephesch (vitalis), eine Art von Dunſt, elementarer Natur, der in der Herzhöhle 
feinen Sitz hat und den ganzen Körper durchdringt, mit dem Leibe entſteht 
und für alle Zeiten mit ihm verbunden bleibt. 

3. Nephesch (divinus), gewiſſermaßen die göttliche Uridee des menſchlichen Körpers 
(nicht zu verwechſeln mit dem Adam Kadmon, dem göttlichen Menſchen, 
nach deſſen Ebenbild Leib, Seele und Geiſt des irdiſchen Menſchen erſchaffen 
iſt), das organiſierende Prinzip der äußeren Erſcheinung des Menſchen, ſeine 
irdiſche Perſönlichkeit. In dieſem Sinne wird auch Nephesch in den älteſten 
Schriften des alten Teſtamentes gebraucht, um den Menſchenleib, ſo lange 
nämlich noch nicht das Leben aus ihm gewichen iſt, zu bezeichnen. 

4. Ruach, der Sitz des Wollens, Denkens und Erwägens, der nächſte Vorgeſetzte 
des Nephesch, deſſen jener ſich wie eines Werkzeuges bedient. — In dem 
göttlichen Menfhen „Adam Kadmon“ entſpricht Ruach dem Herzen 
(Tipheret); der entſprechende Teil der ägyptifhen Siebenheit heißt, wie 
wir ſehen werden: Herz. 

) In einem früheren Aufſatze hatte ich dieſen Gegenſtand ſchon kurz ſkizziert. 
Es möge mir nur geſtattet ſein, hiermit nochmals ausführlicher und verbeſſernd darauf 
zurückzukommen. (Siehe Novemberheft der „Sphinx“ 1887.) 


2) Dergl. Knorr von Roſenroth: Cabbala denudata, I. Teil, pag. 598 und 
ebenda II. Teil, pag. 100 ff., tractatus de unimu. Sulzbacher Ausgabe 1677. 
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3. Neschama, das Organ der Vernunft, des Derftandes. Sie empfängt ihr 
höheres Licht, welches von dem oberſten Grundteil ausgeht, nicht direkt, 
ſondern durch Vermittlung von: 

6. Chaija, welche nicht nur die Neschamah, ſondern auch Ruach und Nephesch 


durch beſondere Teile ihrer Eigenſchaft beleuchtet; ſie iſt ein Bote und 
Abglanz des höchſten Prinzips: 

2. Jechida. Die Einheit, welche mit dem Abſolut Einen, Göttlichen, als ein 
Teil der höchſten Intelligenz in Verbindung fteht, den menſchen als die 
direkte Offenbarung der Gottheit leitet, ihn in allen feinen Teilen er- 
leuchtet, ſelber ungeteilt und unteilbar. 

Nephesch, Ruach und Neschama bilden ein Ganzes, die menſchliche Seele, 
deren höchſter Ausdruck ſich in der Neschama konzentriert, und repräfentieren das 
innere Leben des Menſchen, während die beiden letzten und höchſten Teile, Chaija 
und Jechida von außen kommen. Inſofern ſich jedoch letztere Beiden den Menſchen 
äußern und alsdann ihre Außerung dem Menſchen innewohnt, kommt ihnen auch 
neben dem transſcendentalen Attribut das der Innerlichkeit zu; dadurch erklärt es 
ſich, daß ſie als Teile des menſchlichen Geſamtweſens in der Siebenfachheit mit ein · 
begriffen werden. 

mit der Bedeutung dieſer ſieben Grundteile ſtimmen vollſtändig 
ſieben Bezeichnungen überein, welche in der ägyptiſchen Litteratur für die 
verſchiedenen Stufen des Leibes, der Seele und des Geiſtes vorgefunden 
werden; dieſe ſind: 

1. Chat, 2. Bas, 3. Ka, 4. Ab-Hat, 5. Ba, 6. Chayb, 7. Chu. 

1. Chat iſt der ſtoffliche menſchliche Leib, deſſen Leben und fich 
ändernde Geſtalt Produkte der beiden folgenden Grundteile ſind. Da 
die Agypter an eine Auferſtehung des Fleiſches glaubten, ſo ſuchten ſie 
den Leib nach dem Tode vor Dermwefung zu ſchützen, indem fie denfelben 
ſorgfältig einbalſamierten, ein Gebrauch, der ſich bis in die älteſten Seiten 
des Reiches hinein nachweiſen läßt. 

2. Bas bedeutet wörtlich Cebenswärme, Flamme, Hitze, und die 
Nieroglyphe, durch welche das Wort Bas geſchrieben wurde, ſtellt ein 
Gefäß oder ein Herz dar, aus dem eine Flamme ſchlägt. Damit ſtimmt 
überein, was die Kabbaliſten über den kongruenten Teil, den elementaren 
Nepheſch, den fie auch „Elementarhitze“ nennen, lehren. Nach Rabbi 
Moſcheh Korduero iſt dieſer ein rauchartiger Duft, der in der Herzhöhle 
wohnt und den ganzen Körper durchdringt; er hat ſomit die Geſtalt des 
materiellen Körpers und vermag ſich aus feiner ſubtilen Beſchaffenheit 
bis zu dem Grade zu verdichten, daß er, aus dem Körper durch magiſche 
Künſte herausprojiciert, als ein Doppelgänger erſcheint. — Nach dem 
Tode weilt der elementare Nepheſch, als der Keim des Auferftehungs- 
leibes, im Grabe bei der Teiche in einem dunkeln Schlummerzuſtande 
und verſenkt ſich nach deren Verweſung in die Knochen, hauptſächlich in 
den Rückgratknochen „Luz“; daher fein Name Habal garmin, d. i. Hauch 
der Knochen. Don dieſem lehrt der Sohar wie folgt: 

„Dieſer Habal⸗ garmin, der Keim des Auferftehungsleibes, iſt der eigentliche 
elementare Nepheſch, welcher ſich von dem Tage ſeiner Entſtehung an nie mehr von 
dem irdiſchen Stoffe trennt, ſondern in und um das Grab bleibt bis zur Auferſtehung. 
Dieſer Elementar⸗Nepheſch, durch deſſen Kraft der Leib gebaut wird, hat daher deſſen 
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Geſtalt, oft ſchwebt er über dem Grabe und kann von denen gefehen werden, denen 
die Augen eröffnet find.” 1) 

Dem Habal garmin entſpricht der Sem der Ägypter, der „Erſchei 
nende“, der „Sichtbarwerdende“ (koptiſch semme) und die hieroglyphiſche 
Schreibung dieſes Wortes Sem illuſtriert feine Bedeutung ganz in Über⸗ 
einſtimmung mit dem, was die Kabbala über den Habal garmin lehrt; 
es folgt nämlich der phonetiſchen Schreibung des Wortes als Deutbild: 
der Rückgrat und dann die Mumie. Man wird deshalb wohl nicht 
fehl gehen, wenn man für die ägyptiſche Lehre die Flamme Bas als die 
Subſtanz des „Sichtbarwerdenden“ oder Sem annimmt. Die Wahrfchein- 
lichkeit, daß dieſe „Flamme“ der eigentliche Schemen oder Doppelgänger 
iſt, wird faſt zur Gewißheit, wenn man die folgende Totenbeſchwörung, 
welche in einem demotiſchen Sauberpapyrus?) vorkommt, lieſt. — Der 
Totengenius Amsat wird darin angerufen: 

„Sprich zu mir, Amſat, Gott der Götter der Finſternis! Jeder Dämon, jeder 
Schatten, der in der Unterwelt weilt, ſoll bewirken, daß die, welche tot find, mir 
alle erwachen; die einen Seelen zum Leben, die anderen zum Atmen! Bervor- 
bringen ſoll mir dieſe Beſchwörung jene jetzt verborgene Flamme, welcher die 
Beſchwörung der großen Iſis galt, da ſie durch Sa s) ihren Gemahl citierte, durch 
Sa ihren Bruder begehrte Sprich dd. 
millionenmal! Du haft (ja auch) geſprochen zu dem kleinen Kinde. Sprich das, 
was fie befohlen hat! Sprich: Bleibet fern, Finſterniſſe, komm zu mir, du Licht!“ 
(Flamme) 

„Nun merke wohl auf,“ heißt es dann weiter, „(und) bis die Götter er 
ſcheinen, um mit dir zu reden, höre nicht auf, (die Beſchwörung) zu wiederholen.“ 

3. Ka heißt ſprachlich: der Wirkende, Arbeitende, materiell Organi⸗ 
ſierende. Die mannigfachen Bedeutungen, welche dieſer Grundteil in den 
ägyptifchen Texten hat, machen es unmöglich, Ka mit einem präziſen 
Ausdruck ins Deutſche zu überſetzen; die „organifierende Idee des Menfchen- 
leibes”, und den nach dem Tode fortlebenden „Keſt der Perſönlichkeit“ 
(etwa den Manen entſprechend), mit einem Worte zu bezeichnen, iſt uns 
eben nicht möglich. Man könnte vielleicht, da der vorige Grundteil Bas 
einem „Atherleibe“ entſpricht, den Ka den „Aſtralleib“ nennen, nur darf 
dann mit dieſem Ausdruck nicht der Begriff eines Doppelgängers vermengt 
werden, und er muß alſo von dem, was Dr. du Prel den „Aſtralleib“ 
nennt, unterſchieden werden. — Bei den Agyptern galt der Vater als 
der bei der Zeugung hauptſächlich Beteiligte, mehr als die Mutter; denn 
der Vater liefert die Idee des Kindes, den Ka, während die Mutter nur 
dieſe Idee vermittelſt des Atherleibes Bas im Stoffe nachbildet.“) Damit 
hängt es zufammen, daß Ofiris, das göttliche Vorbild jedes irdiſchen 
vaters: Ka (der Stier) genannt wird, während mit dem Atherleib Bas 


5 Molitor, Philofophie der Geſchichte, Band III, S. 289. 
2) G. Maspero, Recueil des travaux relatifs à Tarchédlogie Egyptienne et 
Assyrienne, Paris 1870. 
3) Über die Bedeutung von Sa ſiehe meinen Aufſatz im Januarheft der 
„Sphinx“ 1887. 
4) Plutarch, de Iside et Osiride, cap. 53. 
6* 
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das mütterliche Vorbild Iſis (als „die rote Kuh“) in mehreren Texten 
in Verbindung gebracht wird. Das neugeborene Kind hat fein Vorbild 
in dem göttlichen Roruskinde; und feinem jungen Körper ift für alle 
Seiten als mütterliches Erbteil der elementare Doppelgänger zugeteilt, 
und fein väterliches Erbe, die organiſierende Idee !) oder Aftralleib, wohnt 
ihm bis zum Tode bei. Iſt der Tod eingetreten, ſo bleibt der Ka bis 
zum vollſtändigen Ausklingen der Perſönlichkeit in näherer Beziehung zu 
der Leiche; wenn aber alle Beziehungen des Derftorbenen zur Erdenwelt 
mit der Seit ſich gelöſt haben, ſo kehrt auch der Ka als der Träger 
einer beſtimmten Körperidee in die jenfeitige Welt der göttlichen Ge⸗ 
ſamtidee alles Erſchaffenen und noch zu Erſchaffenden zurück. Im 
Totenbuche findet ſich ein Kapitel, in welchem der Derftorbene auf feiner 
Wanderung im Jenſeits dem „Ka feiner Lebensdauer“ begegnet und 
ihn begrüßt. — Lebt die Idee der perſönlichen Erſcheinung nach dem 
Tode fort, fo muß fie aber auch vor der Geburt exiſtiert haben. Dieſer 
logiſchen Forderung der Präeriftenz der Idee geben zwei in der Sache 
merkwürdig übereinſtimmende Stellen bei Plutarch und im kabbaliſtiſchen 
Buche „Sohar“ in ſehr verſchiedener Form Ausdruck. Plutarch, der, 
was ägyptifche Cehren anbetrifft, beſtunterrichtete unter den griechifchen 
Autoren, ſchreibt: 

„Die Erzeugung des Horus von der Iſis und Oſiris, als dieſe noch im Leibe 
ihrer Mutter Nut waren, hat die Bedeutung: ehe dieſe Welt zur Erſcheinung 
kam und durch die göttliche Vernunft vollendet wurde, habe ſchon der Urſtoff, von 
Natur erwieſenermaßen an ſich unvollkommen, die erſte Zeugung aus ſich hervor · 
gebracht. Deshalb ſoll jener Gott unvollſtändig im Dunkeln geboren ſein, und ſie 
nennen ihn den älteren Horus, denn er war nicht die Welt, fondern nur 
ein Schemen und ein Vorbild der zukünftigen Welt.“ 

Im Sohar heißt es: 

„Der Heilige, geprieſen ſei er, hatte bereits mehrere Welten geſchaffen und 
zerſtört, bevor er die Welt, in der wir leben, geſchaffen; und als dies letzte Werk 
der Vollendung nahe war, waren alle Dinge dieſer Welt, alle Geſchöpfe des Welt⸗ 
alls, in welchen Seiten fie auch exiſtieren ſollten, bevor fie in dieſe Welt ein ; 
getreten, in ihrer wahren Geſtalt vor Gott gegenwärtig.“ 

Dem Ka des Derftorbenen galt der ſehr ausgebildete Manenkult der 
Agypter, und eigene Ka-Priefter waren angeſtellt, welche den Verkehr der 
Perſönlichkeit der Derftorbenen mit den Nachlebenden vermittelten. Reiche 
£eute pflegten noch bei Cebzeiten mit den Ka ⸗Prieſtern Verträge abzu- 
ſchließen, damit ihrem Ka für alle Seiten Opfergaben an Speiſe und 
Trank geſpendet würden, und ihm die Möglichkeit der Manifeſtation, 
auch wenn keine Nachkommen mehr vorhanden ſein ſollten, gewahrt 
bliebe. Solche Verträge wurden fchon in den Seiten der Pyramiden 
erbauer abgeſchloſſen, der Verkehr mit den Derftorbenen auf ſpiritiſtiſchem 
Wege iſt daher ein uralter. — Es iſt bemerkenswert, daß nicht der 
eigentliche, ſichtbarwerdende Doppelgänger verehrt wurde, ſondern das 


) „Du mein Ka in meinem Leibe, Bildner und Hüter meiner Glieder,“ heißt 
es im Totenbuch. { i 
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organifierende Prinzip Ka, welchem daher das Hervorbringen nicht nur 
des lebenden Körpers, ſondern auch das Schemen des Derſtorbenen zu · 
geſchrieben worden fein muß. — Su dem ſpiritiſtiſchen Verkehr war aber 
die Praxis der alten Ägypter weiter gediehen und ficherer als die Deran- 
ſtaltungen mit dem „Medium“, welche heutzutage in Spiritiſtenkreiſen 
üblich find. In den Wänden der Grabkapellen brachte man Niſchen an, 
die entweder ganz vermauert wurden, oder mit dem Raum der Kapelle 
durch eine kleine Öffnung in Verbindung ſtanden. In dieſen Niſchen, 
den ſog. Serdab, wurden Porträtſtatuen der Verſtorbenen aufgeſtellt, und 
die Prieſter ſollen es verſtanden haben, in dieſe Statuen den Ka hinein ⸗ 
zubannen. Das klingt zwar wunderſam, aber die Beſtätigung für dieſe 
Kunft der Ägypter findet ſich mehrfach, ſogar bei chriſtlichen Kirchen ⸗ 
vätern, ausgeſprochen. 

4. Ab oder Hat iſt als Herz, Mitte, Wille zu überſetzen. Das Herz, 
entſprechend dem Ruach der Kabbala, iſt der Sitz des Wollens, Gemütes 
und der Denkkraft. Als vierter Grundteil, in der Mitte der Siebenteilung 
ſtehend, konzentrieren ſich in ihm die körperlichen Begierden der unteren 
und die Einflüſſe der oberen geiſtigen und göttlichen Teile. Darum iſt 
das Herz oder der Wille das eigentliche Zentrum des Menſchenweſens, 
und das Herz, als der Hern des Derftorbenen, wurde deshalb beim 
Totengerichte gewogen, und nach feinen Gewichte Cohn und Strafe be 
frimmt. Don dieſem Sentrum aus kann ſich der freie Wille des Menſchen 
dem Geiſtigen, Göttlichen oder dem Körperlichen, Sinnlichen zuwenden 
und dieſe zweifachen Siele werden mit den beiden Namen des Herzens 
in den Texten in Verbindung gebracht: Hat wird das „Herz des Gottes 
Chepra“ genannt, des Schöpfers der Erſcheinungen in der Sinnenwelt, 
Ab dagegen das „Herz des Lichtgottes Ra“; „Herz des Ra“ iſt aber 
auch eine Bezeichnung für den Gott Thot, die Perſoniſikation der gött⸗ 
lichen Weisheit, den Spender des göttlichen Cogos in der Ekſtaſe der 
höheren Myſtik. Hat und Ab drücken daher wohl die beiden Siele des 
Wollens aus, welche die moderne Philofophie unter: „Bejahung und 
Verneinung des Willens zum Leben“ verſteht.!) Die Nieroglyphe 
„Herz“ ſtellt ein Henkelgefäß mit Deckel dar, eine Art Salbenbüchſe und 
an dieſe Hieroglyphe iſt wohl auch als an das Symbol des Herzens zu 
denken, wenn im griechiſchen Mythus von der Büchſe der Pandora die 
Rede iſt, aus welcher ſich alles Übel über die Welt verbreitete und auf 
deren Boden nur die Hoffnung zurückblieb. 

5. Ba kann man wohl am treffendſten, wie das hebräiſche Neschama, 
mit „Seele“ überſetzen. Es iſt der Sitz der Intelligenz des Genies. — 
Der Ba iſt ein £uftwefen (hieroglyphiſch geſchrieben durch einen Vogel 
ſmeiſt! mit menſchlichem Kopf), der Träger des göttlichen Pneuma; er iſt 
der Teil, der ſchon in früheren irdiſchen Eriftenzformen verkörpert war, 
und dem in ſpäteren Wiedergeburten das Gleiche bevorſteht; er iſt der 


) Ob im Pfalm 51, 12 die Stelle: „Ein reines Herz ſchaffe mir Gott, und 
einen feſten Willen (Ruach) mache neu in mir,“ eine im Sinne von Hat-Ab beab · 
fichtigte Begenüberftellung von Herz und Wille enthält, wage ich nicht zu entſcheiden. 
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menſchliche Geiſt, der durch den folgenden höheren Grundteil Chayb 
das Licht des göttlichen Geiſtes indirekt empfängt. Mit dem Ba 
ſchließen die Teile ab, welche das innere Leben des Menſchen ausmachen. 

6. Chayb bedeutet Schatten und auch Schutz; er ift eine Art Schutz 
engel. — Der jüdifch-hellenifche Philoſoph Philo, der teils den Kabba- 
liſten, teils den Gnoſtikern zugezählt wird, und der, in Alexandria lebend, 
jedenfalls auch über ägyptifche Lehren gut unterrichtet war, ſagt, daß es 
zwei Arten gebe, mittels deren der Menſch das Göttliche zu erkennen 
vermöge: unmittelbare und mittelbare Anſchauung. Erſtere nennt er das 
Erkennen Gottes „in ſich ſelbſt“, letztere das Erkennen Gottes „in 
ſeinem Schatten“. Auch ſagt Philo, daß die Mittelweſen oder 
Engel zugleich Schatten und Licht feien, Schatten deſſen, was über 
ihnen, Licht deſſen, was unter ihrer eigenen Sphäre ſei. — So wie 
Philo haben wir den Chayb oder Schatten als einen Mittler zu ver⸗ 
ſtehen, als einen Schatten des höchſten Grundteiles Chu.) Dies wird 
beſtätigt durch die Textſtelle: „Der göttliche Chayb iſt dein 
Schützer.“ 2) 

7. Chu, wörtlich der Strahlende, Glänzende, ift der gute Dämon, 
der den Menſchen zugeteilt iſt, um ihn, wie es in hermetiſchen Schriften 
heißt, zu erleuchten durch die einzige, die Finſternis verſcheuchende In⸗ 
telligenz und in ihm das Licht der Wahrheit zu entzünden, der trans⸗ 
ſcendente „Menſch im Menſchen“. 

Die Bedeutung der aufgeführten ſieben Teile, ſo wie ſie hier erklärt 
ſind, läßt ſich durch eine Menge von Belegen aus den funerären Texten 
gut beweiſen. Doch haben mitunter die Bezeichnungen auch andere Be⸗ 
deutungen als die hier angeführten. 

Der Chu iſt z. B. nicht immer der gute Dämon des Menſchen, 
ebenſowenig wie er immer mit einem Menſchenweſen verbunden zu ſein 
braucht, er tritt vielmehr ſehr häufig als ein ſelbſtändiger Dämon auch 
im ſchlimmen Sinne, 3. B. als Beſeſſenheitsgeiſt, Rächer von Verbrechen 
u. ſ. w. auf. Auch ſteht Chu ſehr oft im Sinne von „der Verklärte“ 
zur allgemeinen Bezeichnung eines Derftorbenen. 

Um zu beweiſen, daß die Agypter ſieben Teile, nicht mehr und 
nicht weniger annahmen, und zwar in der gegebenen Reihenfolge, 
welche mit dem Syſtem der Kabbala in Einklang fteht, will ich von 
anderen Thatſachen, die ſich herbeiziehen ließen, abſehen und nur auf 
zwei beſonders klare und überzeugende Abbildungen aus dem Denkmäler⸗ 
ſchatze von Biban - el⸗Moluk hinweiſen. (Vergl. S. 89.) 

In dem erſien Bilde fieht man unten zwei knieende Leiber (Chat), 
vor dieſen zweimal die Figur des Atherleibes (Bas). Dazwiſchen ſind zwei 
aufftrebende Arme als die Hieroglyphe der organifierenden Idee oder des 
Aſtralleibes (Ka), die einen Halbmond halten. Da der Halbmond nun 
Ab heißt, wie das Herz, und außerdem in der Mitte (Ab) des Bildes 


I) Er ift das, was Sokrates, ganz in Übereinſtimmung mit unſerer Lehre, nicht 
feinen daiuo», fondern fein dauuovıov nannte. 
2) Nuter chayb hir tep-k. Paul Pierret, Vocabulaire hierogl. pag. 201. 
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fteht, jo ergiebt es ſich, daß wir in dieſem Halbmond eine Dariante für 
das Herzgefäße erkennen müſſen. (Solche variierende Schreibungen ſind 
nichts Seltenes, ſondern kehren in den hieroglyphiſchen Texten immer 
und immer wieder.] Der Halbmond ſteht alſo hier an Stelle des Herzens 
(Ab). Über ihn ſieht man vier Vögel als Symbole der Seele (Ba) und 
über dieſen vier Fächer oder Hieroglyphen für das Wort Schatten (Chayb). 
Vögel und Schatten find das Oberſte zu unterſt dargeſtellt, fie find näm⸗ 
lich aus dem Chu emanierend oder abſteigend gedacht, und es wird durch 
die umgedrehte Stellung auf ein Höheres hingewieſen, auf das Göttliche, 
den Chu, der in dieſem Bilde nicht beſonders dargeſtellt, ſondern nur 
angedeutet iſt. 

In dem zweiten Bilde ſind die ſieben Teile mit einem ſeltſamen 
Verſteckenſpielen zur Anſchauung gebracht. Die Männer ſtellen den Chat 
dar; ſie ſind in aufrechter Geſtalt, mit ſchreitenden Beinen, alſo lebend, 
das Lebensprinzip, den mit dem materiellen Körper verbundenen Ather⸗ 
leib oder Cebenswärme Bas, in ſich tragend gedacht. Die erhobenen Arme 
ſymboliſieren den Aſtralleib Ka, vor ihnen ſtehen die Seelen Ba als Vögel und 
die Schatten Chaybi als Schwärme und über dem Ganzen ſchwebt, durch den 
Sonnendiskus verfinnbildlicht, das göttliche Cicht des Chu. Wo aber iſt 
der mittlere Grundteil, das Herz? — Man bemerke, daß die menſchlichen 
Köpfe der beiden Ba-Dögel durch einen halbmondförmigen Bart verbunden 
find, und wenn man näher zufieht, fo wird man auch das Herz unter 
dieſem Bart — als leeren Raum, in Form einer Dafe zwifchen den beiden 
Vögeln, nach Art der bekannten Derierbilder, dargeſtellt finden. 

Safech, die Göttin der heiligen Siebenzahl, baut, wie es im Toten- 
buche heißt, dem Menſchen fein Haus: ſiebenfältig ift daher das Haus, 
und wie das Haus ein Ganzes bildet, ſo auch die Siebenheit des Menſchen. 
Sterblich und unſterblich zugleich iſt allein der Menſch unter allen Weſen, 
die auf der Erde leben. Sterblich durch den Körper, unſterblich durch 
feine wirkliche Weſenheit. !) — Wie in der hieroglyphiſchen Schrift die Sahl 
Sieben aus einer oberen Dreiheit und einer unteren Vierheit zuſammengeſetzt 
gezeichnet wird, hi „ fo iſt auch in der Siebenheit des Menſchen die obere 
Dreiheit, Chu, Chayb und Ba, das Unſterbliche, was das Transſcenden ; 
tale des Menſchen ausmacht, nämlich: der Menſch im Menſchen (Chu), 
deſſen geiſtige Außerung (Chayb), und deſſen Bethätigung in einer langen 
Reihe von immer wiederkehrenden Derförperungen (Ba). Diefe obere 
Dreiheit ift das „Ding an Sich“ des Menſchen, und die untere Vierheit: 
Ab, Ka, Bas und Chat, oder Wille, organiſierende Idee, Doppelgänger 
und Erdenleib, macht den wollenden, denkenden, nach einer Uridee ge⸗ 
ſchaffenen und durch den ätheriſchen Doppelgänger mit der irdiſchen 
Materie verbundenen ſterblichen Menſchen der Sinnenwelt aus. 

In ähnlicher Weiſe laſſen ſich noch andere Gruppierungen der ſieben 
Teile herſtellen, die alle belehrend find und zum vollen Derftändnis des 
inneren SZuſammenhangs in dieſem pfychologifchen Syſteme ſogar gemacht 


) Poimandres, ſiehe Herm. trism. überſetzt von Ménard, Paris, 1867, 
pag. 8. 
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werden müffen. Swei ſolche Gruppierungen find aus der altägyptifchen 
Citteratur nachweisbar; fie führen dort den Namen Sahu (wörtlich: Zu⸗ 
ſammengeſellungen), und ſind in den Texten ſelber durch die Schreibung 
des Wortes Sahu unterfchieden, und zwar in der Art, daß ein geiſtiger 
und ein körperlicher Sahu angenommen werden muß. Ich werde auf 
dieſen Gegenſtand ſ. S. noch ausführlich zurückkommen und will mich 
daher einſtweilen begnügen mitzuteilen, daß dem geiſtigen Sahu: die Teile 
Chu, Chayb und Ba, dem körperlichen Sahu: Ka, Bas und Chat zukommen. 
Damit werden die drei oberen und die drei unteren Teile zuſammen⸗ 
gefaßt und es bleibt der mittlere, vierte Teil: Ab als verbindendes Glied 
oder Vermittelung zwiſchen dieſen, iſoliert ſteen. Mit anderen Worten 
befagt dies, daß das Herz oder die Willensſphäre die Derbindungsbrüde 
zwifchen der transfcendental-geiftigen und der körperlichen Sphäre der 
Siebenfachheit iſt. 
) 7 Chu, Geiſt, 
Geiſtiger Sahu: 6 Chayb, Schatten, 
5 Ba, Seele. 
Mitte: 4 Ab, Wille. 
3 Ka, Organiſierende Idee, 
Körperlicher Sahu: 2 Bas, Atherleib, 
1 Chat, £eib. 

Die Empfindungsſchwelle, in welcher ſich das transſcendentale Schlaf. 
bewußtſein mit dem tagwachen Bewußtſein berührt, wie Carl du Prel 
in ſeiner „Philoſophie der Myſtik“ lehrt, iſt daher in dem mittleren Teile 
Ab enthalten. — Erſt wenn das Wollen und Denken des Tagesbewußt⸗ 
ſeins unterliegt oder ſich von dem körperlichen Sahu losmacht, erſt dann 
kann Ab zu einem Wollen und Denken im geiſtigen Sahu werden. — 
Treten, wie 3. B. bei Nyſteriſchen, abnorme Erſcheinungen in der körper⸗ 
lichen und in der geiſtigen Sphäre ein, ſo erklärt unſere Siebenteilung, 
daß dies aus einer Störung oder Erkrankung in der Willensſphäre Ab 
herrühren muß, denn nur wenn dieſe, als das verbindende Glied, nicht 
richtig fungiert, kann die obere und untere Dreiheit, der Willens⸗ 
kontrolle enthoben, im Suſammenhang gelockert derartige Erſcheinungen 
hervorbringen: ſomnambule, hellfeherifche Suſtände im geiſtigen, Krämpfe 
und Konvulfionen im körperlichen Sahu. — Auch mit den merkwürdigen 
Erſcheinungen in der Fypnoſe verträgt ſich unfere uralte Pſychologie recht 
wohl: bei der Suggeftion wirkt der Hypnotiſeur durch feinen konzentrierten 
Willen auf die Willensſphäre der Derfuchsperfon, ſei es durch ausge⸗ 
ſprochenen oder nur durch Gedanken ⸗(Willens.) Übertragung erteilten 
Befehl, und vermag ſo, da er ſich an die mittlere Sphäre wendet, die 
obere und die untere zu beeinfluſſen. So wirkt er auf den Ka, das 
organiſierende Prinzip, und bringt dadurch die merkwürdigen Erſcheinungen 
von Stigmatiſationen u. ſ. w., auch Heilwirkungen an dem Chat hervor, 
ebenſo wie er auf den Ba wirkt und Hellſehen erzeugt, wenn anders 
Leſen init verbundenen Augen aus einem geſchloſſenen Buche als ſolches be · 
zeichnet werden darf, woran ich nicht zweifle. 
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Legt man einen Wert darauf, unſere üblichen Bezeichnungen Geiſt, 


Seele und Körper in der Siebenfachheit wiederzufinden, fo kann man 
drei Gruppen von Dreiheiten annehmen, indem man Ba der geiſtigen 


Figur 1. 


2 
N2227 


Figur 2. 
Pirruglaphiſchrs 'Vrxisrhilt, 


und der feelifchen Triade, Ka der feelifchen ‚und der körperlichen zuzählt; 
willkürlich ift dieſe Einteilung nicht, denn in der That berechtigt die Be⸗ 
deutung von Ba und Ka zu einer ſolchen doppelten Betrachtungsweiſe, 
wenn mich auch die Begründung deſſen hier zu weit führen würde. — 
Wir erhalten alsdann folgendes Schema: 

7 Chu, Söttlicher Geiſt, 

Geiſt J 6 Chayb, vermittelnder Geiſt, 
5 Ba, menſchlicher Geiſt. 


5 Ba, Intellekt Seele, 
Seele 4 Ab, Willens ⸗Seele, 
3 Ka, Körper- Seele. 
3 Ka, Aſtralleib, 
£eib 2 Bas, Atherleib, 
1 Chat, Erdenleib. 

In dieſen Triaden verhält ſich immer Oberes, Mittleres und Unteres 
wie Vater, Mutter und Sohn.!) So erklärt ſich nun auch, daß, was ich 
oben nicht erwähnte, in Figur I die 4 Vögel nicht die üblichen Ba- oder 
Seelenvögel find, ſondern eine andere Dogelgattung, deren Bild zur hiero- 
glyphiſchen Schreibung des Wortes „Sohn“ (Sa) diente. 


1) Siehe oben pag. 4 bei Ka. 
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Anregung pſuchologiſcher Experimente 


zur Argrüändung des Wediumismus. 
Don 
O. Flümader. 

3 
2 „Medien“ behaupten und die „Spiritiſten“ (empiriſchen Spiritua⸗ 
liſten) nehmen an, daß ſowohl der intellektuelle wie der Willens: 
Anſtoß für die fogen. „ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen“ nicht von 
der ſeeliſch⸗geiſtigen Perſönlichkeit (der unbewußten „Pſyche“) des „Me⸗ 
diums“ ausgehe, ſondern hervorgebracht werde durch eine von demſelben 
verſchiedene Individualität, welche ſich bloß der pſychiſch⸗organiſchen Kräfte 
des „Mediums“ bedient, um Kunde von ſich zu geben. Wir laſſen hier 
vorläufig die Frage unberührt, ob es nicht ein voreiliger Schluß iſt, wenn 
man fchon aus der Thatſache, daß das „Medium“ ſich weder der Art 
und Weiſe feiner pſychiſch - organiſch - phyſikaliſchen Wirkſamkeit bewußt wird, 
noch auch den Inhalt (oder Thatbeſtand) dieſer feiner Wirkſamkeit vorher 
weiß, fowie ferner daraus, daß die erzielten Wirkungen (Hellſegen, Sern- 
wirkung, flüchtige Schein ⸗Organiſation) von den normalen Leiſtungen der 
Menſchen ſehr verſchieden find, auf das Mitwirken von fremden, leib- 
freien Weſenheiten ſchließen will, ſtatt bloß eine unbewußte, abnorm 
wirkende Seele anzunehmen. Wir ſtellen einfach den Satz auf: die pfy- 
chiſchen und organiſchen Kräfte der Perſon des Mediums werden von 
einer Intelligenz und einem Willen in Wirkſamkeit geſetzt, welche nicht 
der Intellekt und nicht der auf ein bewußtes Motiv einſetzende, mithin 

bewußte Wille des „Mediums“ ſind. 

Im Hypnotismus haben wir nun ebenfalls einen Suſtand, worin 
ein Individuum Handlungen vollzieht, die weder ſeinen Bewußtſein vor 
her gegenwärtig, noch beabſichtigt, alſo durch ſeinen bewußten Willen 
inſzeniert find, und die ihm, ähnlich wie die fogen. ſpiritiſtiſchen Mani⸗ 
feſtationen der „Medien“, auch nachträglich nur ganz ausnahmsweiſe als 
gehabte Wahrnehmungen in die Erinnerung treten. Die Intelligenz und 
der Wille, welche die pfychifche ſowie die phyſiſche Wirkſamkeit auslöſen, 
gehören anſcheinend einer andern Individualität an: die hypnotiſche Perſon 
iſt Medium eines ſeiner bewußten Perſönlichkeit fremden Geiſtes; das 
hypnotiſche Medium vollführt anormale Handlungen, d. h. es vollzieht 
mitunter auf Veranlaſſung von Suggeſtionen Handlungen, welche bei 
normaler, ſpontaner Seelenthätigkeit nicht ausgeführt werden und 
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unter Teitung des eigenen bewußten Willens nicht ausgeführt werden 
können. Damit find die überein ſtimmenden Punkte zweier 
Suſtände gezeichnet, welche bei oberflächlicher Betrachtung völlig verſchieden 
ſcheinen. Das Gemeinſame läßt ſich in den Satz zuſammenfaſſen: Aus- 
übung abnormer pfychifch-organifch-phyfifalifcker Aktionen ohne vorherige 
Dorftellung derſelben, eingegeben durch Intelligenz und Willen, welche 
für das Bewußtſein des Mediums transſcendent ſind. 

Don den drei Suſtänden, des Hypnotismus, des Somnambulismus 
(im Sinne des Hellſehens) und des ſogen. ſpiritiſtiſchen Mediumismus iſt 
der erſte der Erforſchung und dem Experimente am zugänglichſten. 
Das Charakteriſtiſche aber bei den drei Zuftänden iſt: beim Hypnotismus 
die Beeinfluſſung des Willens (Handlung mit dunklem Gefühl des 
Müſſens); beim Somnambulismus die Beeinfluſſung der Dorftellung 
(Hellſehen und Fernſehen); beim Mediumismus Chatleiftung unter anor- 
maler Verwendung der phyſikaliſchen Kräfte (Fernwirkung) im Dienſte 
beeinflußter Dorftellung und beeinflußten Willens (Hell und Fernſehen; 
Wille zur Erzeugung überraſchender Geſchehniſſe, Herumfahren von 
Möbeln u. ſ. w.). Beim Fypnotismus und Somnambulismus iſt der 
Träger des eingeprägten Willens der Nypnotiſeur oder Magnetiſeur; 
derſelbe kann aber der beeinflußten Perſon unbekannt, die Beeinfluſſung 
unbewußt bleiben und doch thatwirkend werden; dagegen ſoll auch Selbft- 
Hypnotiſierung und Selbſt⸗Magnetiſierung, ſowie Selbſt⸗Suggeſtion künftig 
vorzunehmender Handlungen möglich fein, in welchem Falle dann die im 
hypnotifchen, reſp. magnetifchen Suſtand thätige Perſon das Medium 
ihrer eigenen, ihr in dieſem Zuſtand nicht mehr bewußten, mithin trans- 
ſcendenten Weſenheit darſtellt. 

Auf Grund der oben formulierten Übereinſtimmung zwiſchen ſpiri⸗ 
tiſtſchen Mediumismus und Hypnotismus möchte nun der Ver ſuch ge- 
boten fein, eine hochgradig hypnotiſierte Verſuchsperſon dahin 
zu beeinfluſſen (ſuggerieren), daß ſie in bewußtloſem Suſtand 
einfache Fernwirkungen, ohne Berührung des Gegenſtandes mit Hand 
oder Fuß ausführt, indem fie ihre geſamte motoriſche Energie, 
unter Kontrolle des Hypnotiſeurs, auf eine ſolche That fon- 
zentriert. 

Wenn es Thatſache iſt, was franzöfifche Hypnotiſeure behaupten, 
daß durch Suggeſtion Bluterguß unter und durch die Haut (Stigmati- 
ſation) erzeugt werden kann, fo iſt das Gelingen einfacher Fernwirkungen 
nicht unwahrſcheinlich; denn für die immaterielle, mithin unräumliche, die 
Räumlichkeit immer erſt mit ihrer Wirkſamkeit bedingende Pſyche !) iſt 
der Leib von Fleiſch und Blut auch ein Außeres, ein Objekt, ein Ding. 

Sollten die Derfuche auch lange erfolglos fein, fo iſt doch kein Grund, fich 
zu bald abſchrecken zu laſſen. Unter hundert nornal-nustelfräftigen Männern 
iſt doch höchſtens einer, der fich zu einem mit Sentnergewichten ſpielenden 
Sirkus⸗Herkules heranbilden ließe; unter mehreren Hundert Seelen, welche 


1) Als leidendes Subjekt der Suggeſtion und thätiges Subjekt der Realiſterung 
des eingegebenen Willens. 
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über das normale Maß phyſikaliſcher Energie verfügen, iſt vielleicht bloß 
eine, bei der dieſe Energie durch abnorme Konzentration )) auf einen 
Punkt derart in ihrer Wirkungslinie verlängert werden kann, daß ſie 
das Phänomen der Fernwirkung erzeugt. 

Der „Spiritismus“, nach deſſen Credo die Geiſter Verſtorbener von 
den pfychifch-organifch-phyfifalifchen Kräften des „Mediums“ Gebrauch 
machen, um ihre Gegenwart kund zu thun, ſtammt aus einem Lande, wo 
die Philoſophie noch in den Windeln liegt und aus Kreiſen, die nicht 
einmal das A BC derſelben inne haben.?) Die Anſicht, aus der die Theorie 
des Mediumismus hervorging, iſt kraß dualiſtiſch: der immaterielle, ent« 
leibte Geiſt („Spirit“) nimmt Beſitz von dem als feine, organifierte Materie 
gedachten Aftralieib („Perisprit“) des Mediums und gewinnt an dieſem 
das ſtoffliche, in der Regel unſichtbare, unter Umſtänden aber auch ſicht⸗ 
und greifbar werdende Organ zur phyſikaliſchen Wirkung; und dieſe iſt 
nicht Fernwirkung, weil der Spirit feine geliehene Fandkraft dahin trägt, 
reſp. tragen läßt, wo der Tiſch ſteht, den er umwerfen oder aufheben 
will. Für uns Deutſche, denen die idealiſtiſche Erkenntnislehre geläufig 
iſt, und die darüber ſowohl den bewußten immateriellen Geiſt, wie auch 
die ſtoffliche Materie (Materie als Weſenheit) eingebüßt haben, für uns, 
denen die Materie nur Anſchauungsform gewiſſer Krafterfcheinungen iſt, 
geſtaltet ſich die Vorſtellung von der Beſchlagnahme einer lebendigen 
Seele durch einen leibfreien Geiſt unendlich viel verwickelter. Auf das 
mögliche oder unmögliche „Wie“ wollen und dürfen wir uns hier nicht 
einlaſſen; man könnte Bände darüber ſchreiben (ſo viele auch ſchon ge⸗ 
ſchrieben ſind), da es ſich dabei um Gebiete handelt, die ſich ins Unend⸗ 
liche ausdehnen. Nur das ſei hier bemerkt: da der Periſprit und der 
Leib des Mediums kein „Ding“ find, in welches der „Spirit“ hinein ⸗ 
ſchlüpfen kann, um ſich desſelben zum Hantieren zu bedienen — ähnlich 
der Hand, die in den Degenkorb hineinſchlüpft, um mit der Klinge zu 
fuchteln —, fo könnte der mit Wille und Dorftellung begabte Geiſt nur 
in der Weiſe ſich der Perſon des Mediums bedienen, daß er deſſen, in 
ſchlummerartiger Paſſivität, der eigenen Initiative ſich begebenden Seele 
durch Suggeſtion und Einpflanzung feines Willens zur Aktion ver⸗ 
anlaßte. ; 

Wenn nun der leibfreie Geiſt Hellſehen, Fernſehen und Sern- 
wirkung in und durch das Medium bewirken kann, warum ſollte nicht 
auch ein inkorporierter Geiſt (der Fypnotiſeur) die Seele einer hypnotiſierten 
Perſon, d. h. eines Subjektes, in welchem die ſpontane Initiativ⸗Energie 
aufgehoben, ohne daß die pfychifch-organifch-phyfifalifche Energie ver⸗ 
loren iſt, dazu bringen können, Fernwirkung zu erzielen? — 

Die Bedingungen zu einem regelrechten Experiment ſind vorhanden: 
eine klare Hypotheſe iſt gegeben und das Verſuchs material ift zu beſchaffen. 


1) Dieſe abnorme Konzentration dürfte aber wahrſcheinlich eher durch Suggeſtion 
erreicht werden, als durch ſpontanen Willen, für den kein Motiv vorläge. 

2) Aber Männer wie Crookes, Weber, Söllner und Fechner haben demſelben 
nachträglich zugeſtimmt. (Der Herausgeber.) 
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Gelingt das Experiment, ſo lehrt es nicht nur mit überwältigender 
Klarheit, daß unſe re Schul- Pſychologie und unſere Phyſik keinen grund⸗ 
feſten Unterbau haben, ſondern es wirkt auch rückwärts, in Kreisbe⸗ 
wegung auf die Grundannahme zurück. Natürlich: wenn 1. die 
Suggeſtion eines im Körper lebenden Geiſtes die Phänomene verurſachen 
kann, welche der Beeinfluſſung eines leibfreien „Spirits“ zugeſchrieben 
werden; wenn 2. „Selbſtſuggeſtion“ im Hypnotismus und Somnambulis⸗ 
mus ähnliche Wirkungen hervorbringen kann, wie die Suggeſtion von 
ſeiten des Magnetiſeurs, dann gewinnt die Annahme ungemein an Ge⸗ 
wicht, daß die „Medien“ nicht durch „Spirits“, ſondern durch Selbſtſug⸗ 
geſtion, eventuell unter Mitwirkung einiger oder aller in der Sitzung an⸗ 
weſenden Perſonen die abnormen Erſcheinungen hervorbringen. Sollte 
ſich überdies die Abhängigkeit der angeblichen Geiſtermit teilungen von 
dem Gedanken. und Willensinhalt des Geiſtes mehrerer oder eines der Mit ⸗ 
glieder der Sitzung experimentell nachweiſen laſſen, und ſollte ſich durch 
Suggeſtion oder durch Telepathie bei hypnotiſierten Perſonen Fernwirkung 
erzeugen laſſen, ſo wäre ein weiter, bedeutender Schritt gethan auf dem 
Wege zur Erforſchurg der „Nachtſeite der Natur“. 

Die „Gläubigen“ bringen auf dieſen Weg kein Licht herbei vor zu 
vielen Raketen und Feuerwerk der Begeiſterung; die Ungläubigen ſchlagen 
jedes Fünkchen, das aufglühen möchte, eifrig tot; nur der Forſcher, dem 
es von Gemüt ganz einerlei iſt, was und wie das Hefultat feiner Ex⸗ 
perimente lehrt, kann Licht auf den dunklen Weg bringen. Dieſen „kühlen 
Seelen“ empfehlen wir unſern Vorſchlag des hypnotiſchen Experi-; 
mentes der materiellen Sernwirfung. 


$ 


Suchet den wirkenden Willen! 
Bemerkung dis Birausgebers. 


Angeſichts der Wichtigkeit der hier angeregten Frage ſei es auch inir 
geſtattet, zu derſelben das Wort zu nehmen. Handelt es ſich doch im 
vorſtehenden um nichts Geringeres als um die Frage: beſteht der Indi⸗ 
vidualwille der Derftorbenen fort oder nicht? kurz, um die alte Frage nach 
der Unſterblichkeit der Menſchenſeele. — Merkwürdig iſt, daß 
der hier gemachte Dorfchlag unabhängig von demſelben und gleichzeitig 
(dieſes Manuſkript war vom 29. Auguſt 1888 aus Berſeba Springs in 
Tenneſſee datiert) auch von anderer Seite gemacht worden iſt, und zwar 
von ſo gewichtiger Seite wie der unſeres Dr. Carl du Prel. Deſſen 
im vergangenen Sommer der „Pfychologifchen Geſellſchaft“ zu München 
eingeſandte, noch umfaſſendere Anregung iſt inzwifchen in den November ⸗ 
und Dezemberheften der „Pſychiſchen Studien“ 1888 veröffentlicht worden, 
und der Derfaffer hat dabei ſchon auf dieſen Plümacherſchen Vorſchlag 
nachträglich hingewieſen. 

Auch ich bin der Anſicht, daß, falls ſolche Derfuche gelingen könnten, 
dadurch die Frage des Fortlebens nach dem Tode weſentlich gefördert, 
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ja, ich meine ſogar, daß fie dadurch endgültig entſchieden werden könnte, 
aber freilich ganz im entgegengeſetzten Sinne, als es hier in dieſem 
Artikel angenommen wird. Meines Erachtens würde dadurch das Fort⸗ 
leben unwiderleglich bewieſen werden können. 

Je mehr von den mediumiſtiſchen Vorgängen durch Hypnotiſeure oder 
Aesmeriften willkürlich hervorgerufen werden kann, deſto wahrſcheinlicher 
wird die Mitwirkung von fremden Willenskräften in allen den jenigen 
Fällen, wo ſolche Vorgänge ohne die äußere Hilfe eines menſchlichen Willens zu 
ſtande kommen.!) Sur Führung dieſes Nachweiſes aber würde auch ſchon 
ein ſehr geringer Grad von mediumiſtiſcher Fernwirkung genügen, welcher 
etwa mit vereinter Aufbietung der Willenskräfte mehrerer, gleichzeitig 
auf dieſes Siel hinwirkender Mesmeriſten wohl erreicht werden könnte. 

In dem vorſtehenden Artikel jedoch, welcher offenbar nicht aus eigener 
experimenteller Erfahrung hervorgegangen iſt, wird meines Erachtens das 
Weſen der Schwierigkeit des vorgefchlagenen Verſuches ganz verkannt. 
Dieſelbe liegt nämlich nicht in der erforderlichen Vorentwickelung des 
Mediums; ſolche Perſonen, bei denen Fernwirkungen vorkommen, giebt 
es genug, und die „ſpiritualiſtiſche“ Praxis hat die Technik, wie man dieſe 
Fähigkeiten geeigneter Perſonen entwickeln kann, hinreichend feſtgeſtellt. 
Die Schwierigkeit liegt vielmehr darin, daß unter den im äußeren Leben 
der europäiſchen Kaſſe zugänglichen Menſchen wohl keiner zu finden 
fein wird, deſſen Willenskraft ſtark genug entwickelt iſt, um fernwirkend 
ſolche Vorgänge durch „Medien“ (oder auch durch fich ſelbſt willkürlich) 
hervorzurufen. 

Nehmen wir aber einmal an, es glückte bei einzelnen ſolcher Ver⸗ 
ſuche wirklich, durch „Medien“ Fernwirkungen zu erzielen: was dann d 
Erfahrungsgemäß iſt es der Begriff eines „Mediums“ — einerlei ob 
ſpiritiſtiſch oder hypnotiſch —, daß, während in ſeinem Organismus die 
überſinnlich wirkenden Kräfte ausgelöſt ſind, ſeine eigene Willenskraft bis 
zu völliger Paffivität gelähmt iſt, und von einem Hypnotiſeur oder irgend 
einer andern Willenskraft dirigiert wird. Das Gegenteil eines ſolchen 
„Mediums“ wäre ein (autoſomnambuler) „Adept“, alfo ein Mesmerift, 
der ſolche überſinnlichen Kräfte in ſich ſelbſt willkürlich müßte zur Wirt. 
ſamkeit bringen können. Solche Menſchen ſoll es geben; im Arabiſchen 
nennt man fie Satire, in Indien Dogis. Ich habe ſolche Magier nie 
geſehen, und um ſolche handelt es ſich ja auch hier nicht, da wir in 
Europa und Amerika gewöhnt find, daß ſich „Medien“ zu ſolchen Ex⸗ 
perimenten ge- oder mißbrauchen laſſen. 

Wenn nun ſolche Derfuche auch nur in ſehr geringem Maße durch die 
Willenskraft eines Aypnotiſeurs glückten, fo würde daraus, wie mir ſcheint, 
unzweifelhaft folgen, daß in allen denjenigen Fällen, wo ſolche Willens⸗ 
kraft nicht wirkt und wo die des Mediums fich abfichtlich paſſiv macht, 
d. h. ſich ſelbſt möglichſt unterdrücken muß, um überhaupt in den medialen 


) Dr. du Prel meint in feiner Anmerkung auf S. 544, daß hierbei die Alter 
native: Medium oder Geiſterd — umentfchieden bleibe. Wie ich im folgenden aus · 
führe, halte ich alsdann die Entſcheidung zu gunſten der Geiſter für unzweifelhaft. 
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Suſtand geraten zu können, daß alsdann eine fremde Willenskraft in 
Wirkſamkeit getreten ſein muß; und für jeden Unbefangenen, ſcharf Be⸗ 
obachtenden läßt dies meiner Erfahrung gemäß auch der Verlauf ſolcher 
Experimente keinen Augenblick zweifelhaft. Man muß nur nicht über 
Dorgänge, die man nicht ſelbſt geſehen hat, nach bloßem Nörenſagen ein 
Urteil fällen wollen, was demjenigen derer, welche dieſelbe geſehen haben, 
ſchnurſtraks widerſpricht. 

Daß das äußere Bewußtſein des Menſchen nicht ſein ganzes Weſen, 
weder das organifierende noch das denkende, umfaßt, das hat Dr. d u 
Prel in feinen Schriften unbeſtritten nachgewieſen. Daß nun dem In⸗ 
halte des überfinnlichen, jenſeits der Empfindungsſchwelle liegenden Be⸗ 
wußtſeins entſprechend die eigene Willenskraft während der medialen 
Suſtände ganz andere Dinge als ſonſt bewirken könnte, wäre vielleicht 
wahrſcheinlich, wenn nicht eben der Begriff der Mediumität in der 
Paſſivität des Willens läge. Daß ſich aber alsdann die Willenskraft „un⸗ 
bewußt“ etwa verzehnfachen ſollte, iſt eine Annahme, welche aller Logik 
und Erfahrung gänzlich widerſpricht. Je mehr es alſo gelingt, die ſogen. 
ſpiritiſtiſchen Vorgänge willkürlich durch Hypnotiſten hervorzurufen, um fo 
wahrſcheinlicher, ja ſicherer wird die Einwirkung von fremden, überſinnlichen 
Willenskräften in den andern, „ſpiritiſtiſchen“ Fällen von Mediumis 
mus bewieſen. Und diefer Beweis wird noch verſtärkt, je mehr es ge- 
lingt, auf dieſe Weiſe auch experimentell den Gedanken inhalt der Mit. 
teilungen künſtlich zu beeinfluſſen. 

Für diejenigen, welche wie ich (ſeit 21 Jahren) mit dieſen Vorgängen 
vertraut ſind, iſt die vorſtehende Frage eine längſt durch die Erfahrung 
bejahte; allen Sweiflern aber kann ich das Gelingen ſolcher Experimente 
nur wünſchen. Einen beſonderen Gewinn indes würden meines Erachtens 
dieſelben auch vielen „Spiritiſten“ bringen können. Sie würden nämlich 
beweiſen, daß diejenigen überfinnlichen Kräfte (Geiſter), welche die „Magie“ 
(Fernwirkung, Materialiſation) des Mediumismus bewirken, nicht verſtorbene 
Menſchen fein können, denn deren Willenskraft war eben in ihrem Menſchen 
leben zu ſolchen Leiſtungen nicht entwickelt. Dieſen Teil der Vorgänge 
mũſſen alſo andere Arten von Weſen beſorgen; und die Derftorbenen 
wirken dabei nur ihrem mehr oder weniger klaren Dorftellungs- 
inhalte nach, vielfach wohl ſogar ganz willenlos, mit. Dasſelbe be- 
weiſen vor allem auch viele der ſogenannten „Spukvorgänge“. 


$ 

In der Disfufflon wurde ferner bemerkt, daß allerdings ſolch e Experimente erft 
für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen die erforderliche Grundlage bieten würden, da der 
fpontan auftretende „Mediumismus“ ſowie auch die Spukvorgänge nicht hinreichende 
Selbſtbeſtimmung von feiten der Erperimentatoren geftatten. Wenn aber dieſe Verſuche 
ergeben follten, daß ſich „phyftkaliſche Manifeſtationen“ ſchon durch einfache Suggeftion 
erzielen laſſen oder daß doch die verſchiedene Stärke oder Art des erforderlichen 
Willensaufwandes nicht in ganz entſprechendem Derhältniffe zur Größe oder 
Art der magiſchen Keiſtung ſtehen, fo würde gar nichts durch dieſelben bewieſen; 
denn alsdann könnten ſolche gewollten Manifaſtationen immer noch auf Gefälligkeit 
eines mitwirkenden „Geiſtes zurückgeführt werden und in den ſpontanen Fällen 
hierauf fo gut wie auf die Antofuggeftion des Mediums. 


„FFC 
m " R) 
>| Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatfachen und Fragen S 
2 iſt der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 2 


N ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet ind. Die Verfaſſer der ein r 
Sc) zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 22 
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Chiromantie. 
Don 
William Snönen Veel. 
3 
II. Die Haupfarfen vnn Ciharakferen. 


Jegenſtand dieſer Studie find die Hauptlinien der Hand, die Beden- 
tung ihres Dorhandenfeins oder Fehlens in einer oder in beiden 
Händen und die Urſache des Dorhandenfeins oder Fehlens in einer 

oder der anderen oder in beiden Händen. 

Die wichtigſten oder Haupt Cinien der Hand ſind ): 

1. Die Tebens⸗Cinie, — 2. die Herz⸗Cinie, — 3. die Kopf⸗Cinie, — 
4. die Schickſals⸗Cinie (Saturn), — 5. die Sonnen ⸗Cinie (Apollo), 
6. die Ceber⸗Cinie, — und 7. der Venus ⸗Gürtel. 

Dieſe Linien find ein Ausdruck der körperlichen (phyſiſchen) und 
ſeeliſchen (pfychifchen) Derhältniffe des Menſchen und zeigen demnach ſo⸗ 
wohl feinen äußeren Zuftand, wie fein inneres Weſen an. Auch die 
„Berge“ ſpielen eine nicht unwichtige Rolle in Bezug auf die ſpeziellen 
Fähigkeiten und Neigungen des Individuums; in jenen Haupt ⸗Cinien aber, 
welche mehr als alles andere in die Augen fallen, ſtellt uns die Natur 
ein Geſamtbild dar, das auf den erſten Blick erkennbar iſt. 

Wenn wir nun einen Charakter erforſchen wollen, ſo müſſen wir 
uns das Innere der beiden Hände des zu Beurteilenden beſehen. Die 
linke Hand iſt nämlich die Hand des „Gedankens“ oder der Urſachen, 
deren Wirkung materiell das Leben beeinflußt, während die rechte Hand uns 
den Menſchen in ſeinem „Wirken“ erkennen läßt, den Menſchen, wie er ſich 
gewöhnlich der Welt zeigt; beide ſtehen jedoch in einem unzerreißbaren 
Suſammenhange, weil der „Gedanke“ der Vater der „Handlung“ iſt. 

Aber wirken denn nicht auch die Handlungen anderer Menſchen be ; 
ſtimmend auf unfer Leben ein? Allerdings; diefe Einwirkungen finden ſich am 
ſtärkſten in der rechten Hand eingeprägt, doch finden ſich auch, je nach⸗ 
dem ſie einen Einfluß auf unſer Denken ausüben, übten, oder üben 


1) Dieſe Bezifferung der Linien entſpricht den beigegebenen Abbildungen. Zu 
dieſen iſt jedoch ausdrücklich zu bemerken, daß fie nur die Handlinien (alfo Chiro 
mantie), nicht auch die entſprechenden Fandformen (Chirognomie) veranſchaulichen 
ſollen. 
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b. Deduktiver Typus. 
(Rechte Hand ähnlich.) 


a. Rein intuitiv oder inſpirationell. 
(Reckte Hand ähnlich.) 


c. Deduktiner Typus. e. Halb intuitiv-deduktiv. 
(Rechte Hand ähnlich.) (Rechte Hand ähnlich.) 


d. Intuitiv -Deduktiver Typus. 
1. £infe Band intuitiv. 2. Rechte Hand deduktiv. 
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werden, meiſtenteils Anzeichen von denfelben in der linken Hand. Ich 
will hier gleich bemerken, daß meiner Überzeugung nach, wenn durch 
„untergeordnete Linien“ Ereigniffe oder Epochen unſeres Lebens angezeigt 
erfcheinen, diejenigen Ereigniſſe ꝛc., welche nur in der rechten Hand 
allein erſcheinen, ihren Urſprung der Einwirkung des Lebens eines anderen 
Individuums auf unſer Leben verdanken. 

So habe ich 3. B. in der rechten Hand eines Freundes ein Zeichen 
bemerkt, welches auf eine „entehrende“ Thatſache zu deuten war. Ich 
kannte den Mann feit Jahren und konnte bezeugen, daß er ein freund- 
licher, gut gearteter und ſittenreiner Mann war. Dieſe Anſicht wird 
auch durch die Chiromantie beſtätigt. Nichtsdeſtoweniger iſt das Seichen 
vorhanden, welches mich in Erſtaunen ſetzte. Ich fuchte daher nach 
anderweitigem Aufſchluß über dieſen offenbaren Widerſpruch. Ich ent⸗ 
deckte ihn, in dem (in beiden Händen) nur zu deutlich ausgedrückten 
Wahrzeichen einer unglücklichen Ehe! Dies war nun zwar eine neue 
Überrafchung, allein die Thatſache wurde bewieſen. Was ſollte ich ſagen d 
Ich hatte es hier offenbar mit keinem ſinnlichen Menſchen zu thun, ſon⸗ 
dern mit einem Mann, gegen welchen mehr geſündigt wurde, als er ſelbſt 
ſündigte. Es iſt ein Mann, deſſen natürliche Neigungen alle auf das 
Höhere gerichtet find, der jedoch infolge dieſer unglücklichen Verbindung 
ſich anderen Neigungen hingegeben hat oder vielmehr ſich erſt hingeben 
wird. 

Dieſes Zeichen iſt klar und deutlich in feiner rechten Hand ausge- 
prägt und dehnt ſich auf die Dauer von mehreren Jahren aus; in der 
linken Hand dagegen finden ſich nur ſchwache Andeutungen, und auch 
dieſe nur für ein ganz beſtimmtes Jahr. Mir erſcheint es deswegen als 
ein Mißgeſchick, welches durch die Handlung einer anderen Perſon 
hervorgerufen wird. Ob es wohl ſchlinnn gedeutet werden darf, wer⸗ 
vermag es zu ſagen! — Dieſes Beiſpiel zeigt, wie notwendig es iſt, beide 
Hände zu unterſuchen, wenn wir uns ein richtiges Urteil bilden wollen. 

Nach dieſen Vorbemerkungen gehe ich zur näheren Kennzeichnung 
der in den beifolgenden Abbildungen dargeſtellten hauptſächlichſten Grund- 
typen von Handlinien über: 

a) Dies iſt die Hand der „Intuition“ oder „Inſpiration“, welche 
auf ein triebkräftiges (impulſives) Naturell ſchließen läßt. Beſitzer ſolcher 
Hände ſind in der Regel nicht beſtändig; ſie vermögen ſich raſch und 
leidenſchaftlich für neue Ideen zu begeiſtern, ſie ſelbſt ſind aber nicht im⸗ 
ſtande, dieſelben erfolgreich durchzuführen. Es iſt dieſes nicht Mangel 
an Verſtand oder an Kraft, ſondern es fehlt ihnen an Ausdauer und 
Selbſtbeherrſchung. Medien, welche leicht hypnotiſierbar find, beſitzen 
ſolche Hände. In den Händen von Hellfehenden bemerken wir, daß aus⸗ 
nahınslos die Kopflinie direkt auf den Mondberg zu verläuft, oder wenn 
das vorherrſchende Naturell des Menſchen dieſer Richtung der eigentlichen 
Kopflinie widerſpricht, fo entſendet fie ſicher eine Seitenlinie, um die An⸗ 
lage zu bezeichnen. 

Wenn beide Hände genau gleich ſind (ich ſpreche hier natürlich 
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nur von den Haupt-kinien und im allgemeinen), fo dürfen wir daraus 
den Schluß ziehen, daß „Denken“ und „Handeln“ übereinſtimmen. Wenn 
3. B. (bei Vorhandenſein der beiden Herzlinien) die Kopflinien ſich in 
beiden Händen bis auf den Mondberg erſtrecken, während fie gleich von 
ihrem Ausgangspunkte an von der Lebens ⸗Cinie getrennt find, fo können 
wir annehmen, daß ein ſolcher Menſch nach den Eingebungen des Augen; 
blickes handeln wird. Man kann ſich gar nicht darauf verlaſſen, was 
ſolche Leute vorher zu ſagen oder zu thun beſchloſſen haben, denn fie 
werden dem neueren Zuge folgen, welcher im Momente des Handelns 
ſich ihrer bemächtigt, und ſie werden erſt hinterher darüber nachdenken. 
Weil aber ihre inneren Antriebe fortwährend wechſeln, fo iſt auch ihr 
„Handeln“ ein ungeordnetes. 

b) Ich gehe nun zur gerade entgegengeſetzten Hand, zur „rein de⸗ 
duktiven“ Hand über. In ihr vermiſſen wir die Herzlinie. Die Nopf⸗ 
linie ſteht an ihrem Ausgangspunkte in enger Verbindung mit der Lebens · 
Cinie, bildet dann einen deutlichen Einfchnitt quer durch die Hand und 
reicht bis auf den Marsberg. 

Dies iſt die Hand eines Menſchen, welcher kein höheres und 
wichtigeres Siel kennt, als ſein eigenes Glück und Wohlbefinden. Er 
wird ein treuer Anhänger der Maxime ſein: „Erwirb Geld, wenn es 
angeht, ehrlich; doch erwirbs.“ Er iſt der rührige Weltmenſch. Jeder⸗ 
mann wird von ihm nur in dem Grade geachtet, als er ihm Nutzen 
bringen kann, und nicht um eine Idee höher! „Wahre“ Freundſchaft 
kennt er nicht; denn ſeiner ganzen Naturanlage zufolge wird er lieber 
ſeinen Freund opfern, als ſich ſelbſt in Unbequemlichkeit bringen. Seine 
Suneigung iſt launenhaft, Salfchheit fein Naturfehler. Er iſt ehrſüchtig 
und ausdauernd. (Die Berge des Jupiter und Mars werden gut ent⸗ 
wickelt ſein.) Er ſcheint edelmütig; wir können jedoch bemerken, daß er 
dies nur iſt, wenn es Auffehen erregt und einen Glorienſchein um ihn 
wirft. Ein ſolcher Mann wird ſein Licht niemals unter den Scheffel 
ſtellen. Er muß in der Geſellſchaft glänzen, oder er iſt unglücklich. Er 
iſt fein eigener Feind, inſofern er ſich ſelbſt betrügt. Ich möchte jeder ⸗ 
mann warnen, eine Perſönlichkeit mit ſolchen Händen zu heiraten; denn 
Liebe und Treue iſt von ihr nicht zu erwarten. 

Kinſichtlich des phyſiſchen Zuſtandes deutet dieſe Hand auf einen 
Herzfehler. Mag derſelbe auch bei oberflächlicher Unterſuchung noch nicht 
erkannt werden, mit dem voranfchreitenden Alter, oder wenn dem Or. 
gane eine ungewohnte Anſtrengung zugemutet wird, wird er zu tage 
treten, ja kann ſogar den jähen Tod herbeiführen. 

c) Wenn jedoch bei gleicher Beſchaffenheit der Kopflinie auch die 
Herzlinie vorhanden iſt, ſo haben wir es mit einem ganz anderen Menſchen 
zu thun. Freilich wird auch ihm das Herz nicht mit dem Hopfe davon- 
laufen, denn auch in dieſem Falle würde immer noch eher das Gegenteil 
eintreten. Ein ſolcher Menſch trägt im allgemeinen den oben beſchriebenen 
Typus, nur auf einem viel höheren moraliſchen Standpunkte. Er wird 
im Leben Erfolg haben, denn er wird ſeine Hand feſt auf ſeiner Börſe 
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halten. Er ift ſtrenge in feinem Urteil über alle jene, welche in ihren 
Geſchäften keinen Erfolg erzielen, denn er ſelbſt hat nur Sinn für das 
Praktiſche und Cogiſche. 

d) Eine andere Geſtaltung iſt dagegen folgende: in der linken Hand 
iſt die Herzlinie ſcharf ausgeprägt und die Kopflinie ſetzt ſich bis auf 
den Mondberg fort, während in der rechten Hand die Herzlinie wohl 
ausgebildet iſt, die Kopflinie mit der Lebenslinie zuſammenhängt und 
mitten durch die Hand nach dem Marsberge läuft. Dies iſt eine ſehr 
wichtige Kombination; ſie verrät eine „intuitive und zugleich deduktive“ 
Perſönlichkeit; einen mit „Inſpiration“ begabten Menſchen, welcher jedoch 
jede ſolche Inſpiration, ſowie jeden von anderer Seite ihm zukommenden 
Gedanken erſt vor den Richterſtuhl feines Derftandes fordert, ehe er dem ⸗ 
ſelben Zuſtimmung und Anerkennung zu teil werden läßt. Er iſt für 
„Impulſe“ empfänglich, aber er überlegt und prüft ſtrenge, ehe er vom 
Gedanken zur Handlung ſchreitet. Der Beſitzer eines ſolchen Naturells 
iſt nicht glücklich zu nennen; aber er iſt ein Glück für die Menſchheit; 
denn er ſteht, wenn ich mich fo ausdrücken darf, in Verbindung mit dem 
Himmel und der Erde. Er ſteht in der Mitte zwiſchen beiden, indem er 
einerſeits für die Inſpiration zugänglich iſt, andrerſeits ſie für das 
praktiſche Leben zu verwerten verfteht; er ſtrebt nach dem Erhabenſten, 
ohne dabei die natürlichen Anforderungen des Niedrigſten zu vergeſſen; 
er ſteht auf dem Hampfplatze zwiſchen dem Reiche des Geiſtigen und des 
weltlichen, und auf dieſem muß er in Leiden ſich zur Vervollkommnung 
emporarbeiten! — Das „induktiv deduktive“ Naturell iſt es, welches in 
außergewöhnlichen Fragen und auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft große 
Dienſte leiſtet, weil es bereitwillig Wahrheiten annimmt und ſie in ſolche 
Formen zu kleiden verſteht, in welchen ſie auch von den Maſſen aufge⸗ 
nommen und verſtanden werden können. In ihm liegt die Macht. Dies 
iſt daher die Hand des Religions⸗ Reformators, des in höheren Sphären 
lebenden Idealiſten, der zugleich ein praktiſcher Mann des Schaffens und 
welcher ernſtlich beſtrebt iſt, zu verwirklichen, „was ſein ſoll“, ohne je, 
„was gegenwärtig iſt“, zu vergeſſen, — ein Mann des Fortſchrittes, aber 
nicht des Umſturzes. 

e) Sehr häufig finden ſich Hände, in welchen die Kopflinien ungefähr 
zwiſchen dem Mond. und Marsberge auslaufen, ohne jedoch weder den 
einen noch den anderen zu berühren. Man könnte dies wohl als die 
meiſtvorkommende Hand bezeichnen, als eine Art von halb» ‚intuitiv-deduf. 
tiver“ Hand, als die Hand eines Menſchen, welcher zwar imſtande wäre, 
ſich ein eigenes Urteil zu bilden, welcher aber ſich meiſtens zufrieden giebt, 
ſich der Anſicht der Menge anzuſchließen. Es ift dies eine gute Ge ⸗ 
ſchäfts⸗ Hand. 

Nachdem ich damit die charakteriſtiſchen Hände beſchrieben habe, fo 
erübrigt nur noch, ein paar Worte über den Einfluß der Länge der Herz ⸗ 
und Kopflinien auf die Anlagen beizufügen. In unſeren Tagen finden 
wir ſehr häufig eine Herzlinie, welche ſich auf den Saturnberg verläuft. 
Sie deutet auf Liebe, aber auf eine Liebe, welche mehr in dem Boden 
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des tieriſchen als des geiſtigen Reiches wurzelt; das tieriſche in ihr hat 
die Oberhand. — Wenn dieſe Linie ſich auf den Jupiterberg hinzieht, 
fo wird die Liebe um fo zarter und inniger fein, je weiter die Linie fich 
in dieſer Richtung erſtreckt. Wir finden hier auch eine Kombination, in- 
dem die Einie ſich verzweigend einen Sweig nach dem Saturn, den anderen 
nach dem Jupiter entſendet. 

Wenn ſich die Herzlinie in der rechten Hand findet, in der linken 
aber fehlt, ſo deutet dies auf eine edler Handlungen fähige Natur, welche 
gern bereit iſt, dem Notſchrei fofort hilfreiche Hand zu bieten. So lange der 
Himmel klar iſt, wird die Liebe ſolches Menſchen keinen Schwankungen unter⸗ 
liegen, wenn ſich aber Widerwärtigkeiten zeigen, dann fehlt es an dem „nö · 
tigen Halte“; es iſt eine überſprudelnde, aber nicht tief im Innern der Natur 
begründete Liebe, und deshalb finden wir auch kein Merkzeichen für fie 
in der linken Hand, in der Hand „des Gedankens“. Solche Menſchen 
mögen nicht ihre Ciebe offen kund geben, weil ſie ſich nie bis zu dieſem 
Punkte erhebt. 

Die Länge der Kopflinie verrät den Grad von Intelligenz, mit 
welcher die betreffende Perſon ausgeftattet iſt; je kürzer die Kinie, um fo 
geringer der Grad der Intelligenz̃z. Je weiter ihr Urſprung von der 
Kebenslinie getrennt liegt, um fo triebkräftiger (impulfiver) iſt das Naturell 
und umgekehrt. Je mehr fie ſich dem Mondberge nähert, um fo em- 
pfänglicher für Inſpiration, um fo poetiſcher und intuitiver iſt der Cha⸗ 
rakter; je direkter dieſelbe dem Marsberge zuſtrebt, um ſo deduktiver und 
praktiſcher iſt derſelbe. 

Wenn wir das Geſagte zuſammenfaſſen, ſo ergiebt ſich, daß von 
phyſiſchem Standpunkte die Hände in drei Hauptklaſſen zerfallen: in die 
„intuitive“, die „deduktive“ und in die „intuitiv deduktive“ Hand; alle 
anderen Hände find nur Spielarten von dieſen drei Gattungen. 

Ich muß hier noch die Bemerkung anfügen, daß es mir natürlich 
nur möglich war, mich ſehr allgemein zu faſſen, und ich möchte deswegen 
die Leſer dieſer Seilen noch warnen, ſich hierdurch nicht zu vorſchnellem 
Aburteilen über den Charakter ihrer Freunde hinreißen zu laſſen, denn 
es giebt noch eine Menge kleiner Merkmale, welche eine Modifizierung 
oder auch Derfchärfung der fo nur im allgemeinen angezeigten Charakter; 

Eigenſchaften andeuten, und es iſt ein eingehendes Studium und viele 
Erfahrung erforderlich, um ſich die Kenntnis derſelben zu erwerben. 
Schließlich aber ſind auch die moraliſchen Eigenſchaften ſo gut wie das 
leibliche Befinden eines Menſchen der Umgeſtaltung fähig, und je nach 
dem ſolche Veränderungen Platz greifen, ändern ſich auch die Linien. 
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Shenlagie und Kaufalitätsgefeh. 
Eine Beſprechung von 


Dr. Rapßzael von Koeber. 
* 


em Fortſchritt der Sozialwiſſenſchaft und der geſunden Entwickelung 

der Geſellſchaft ſteht nichts ſo ſehr im Wege wie die Theologie. 

Sie muß daher beſeitigt und die „volle, unbedingte Anerkennung 
des Kauſalitätsgeſetzes“ im menſchlichen Ceben, fo gut wie in der Natur, 
zum alleinigen Fundament der Sozialwiſſenſchaft und Moral gemacht 
werden. Dies iſt der magere und nicht mehr neue Grundgedanke der 
Broſchüre !) eines Dr. van Routen, welcher wir hier doch einige grund. 
ſätzliche Bemerkungen widmen zu ſollen meinen. 

Schwach iſt die ganze Argumentation gegen die Theologie und 
Teleologie. „Verſöhnung von Theologie und Wiſſenſchaft“, heißt es 
(S. 9.), „iſt ein Hirngeſpinnſt.“ Ja allerdings, wenn ein Hirn unter 
„Gott“ nichts anderes zu verſtehen vermöchte, als den im Wolken⸗ 
kuckucksheim thronenden und mit der Welt wie mit einem Draht⸗ 
puppentheater aus Cangerweile ſpielenden „alten lieben Herrn“ (S5. 12)! 
Ebenſo geht es dem Verfaſſer mit den Begriffen „Wunder“ und „Offen⸗ 
barung“. Sind denn die Begriffe ſchuld, wenn man ſie falſch oder 
einſeitig verſteht, oder ihnen einen lächerlichen und kindiſchen Sinn unter- 
ſchiebt, um fie dann bequemer zu bekämpfen? Was bekämpft man denn 
dann d Doch wohl ſich ſelbſt, nicht die Begriffe. „Wunder“ und „Öffen- 
barung“ find wohl vereinbar — ja von Ewigkeit her vereint — mit dem 
Geſetz der Kauſalität, an deſſen Ausnahmsloſigkeit zu zweifeln keinem ver⸗ 
nünftigen Menſchen einfällt; beide ſind alſo auch keineswegs bloß künſtlich 
gezimmerte „Stützen der kirchlichen Autorität“ (S. 11). Wenn ein Wunder 
vor Augen eines denkenden Menſchen geſchehen ſollte, ſo würde dieſer 
wohl nicht fagen: die Kaufalreike iſt durchbrochen, ſondern: die wunder⸗ 
bare Begebenheit beweiſt, daß das ganze Gebiet der Urſächlichkeit größer 


I) Dr. jur. S. van Houten (Mitglied der Niederl. Kammer): Das Kaufalitäts- 
geſetz in der Sozialwiſſenſchaft. Harlem bei Tjeenk Willink, 1888, Leipzig bei Brock · 
haus, 76 ö. 
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ift, als das meiner Wahrnehmung und Erfahrung zugängliche. Denn das 
Geſchehen des Wunders iſt ja ſchon ein Eintreten desſelben in Seit 
und Raum, alfo in die Kaufalreihe, demnach kein Widerſpruch gegen das 
Kauſalitätsgeſetz. Das ift ja eben das große, einzige Wunder, durch 
welches ſich die ewige weltregierende Vernunft uns offenbart, daß es keine 
Wunder im Sinne einer willkürlichen Durchbrechung der Naturgeſetze giebt, 
und daß alles „Wunderbare“ natürlich, demnach auch möglich ift und, 
wie jede Naturerſcheinung, unter günſtigen Umſtänden jeden Augenblick 
eintreten kann. — Der Verfaſſer verbannt ferner aus der Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft den Begriff der Zweckmäßigkeit, und befürwortet eine von aller 
Metaphyſik reſp. Religion unabhängige, auf unſer „erweitertes Wiſſen der 
realen Welt“ allein ſich ſtützende Moral. Aber der Begriff der Sweck⸗ 
mäßigkeit iſt untrennbar von dem der Entwickelung. Und ohne dieſen 
letzteren iſt, meine ich, eine Sozial wiſſenſchaft nicht einmal denkbar. — 

Was nun die rein empiriſche Moral angeht, fo hat van Houten, 
indem er ihre Möglichkeit beweiſen wollte, gerade das Gegenteil gethan, 
und indirekt ihre Unmöglichkeit bewieſen. Liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt, iſt auch für ihn, wie für das Chriſtentum und Schopenhauer (auf 
den er ſich beruft) der oberſte Grundſatz der Moral. 

Alſo, urteilt er (S. 18), brauche man, um moraliſch zu fein, ſich 
nicht zu irgend einer Konfeſſion zu bekennen und den Glauben an Gott 
zu teilen, da doch die Moral ſowieſo, auch als eine „unabhängige“, auf 
dem Boden des Chriſtentums und der Philoſophie ſtehe. Gewiß! Aber 
eben dadurch iſt dieſe Moral nicht mehr eine unabhängige und noch 
weniger eine rein empiriſch begründete, da weder das Chriſtentum 
noch Schopenhauer ihre aller echten Moral zu Grunde liegende Erkennt⸗ 
nis der Identität: Ich = Du, aus der „reinen (ö) Quelle unſeres 
erweiterten Wiſſens der realen Welt“ (S. 19) geſchöpft haben konnten 
noch wollten. Aus einem vertieften Wiſſen folgt dieſe Erkenntnis; 
und ein vertieftes Wiſſen iſt nicht mehr ein bloß empiriſches, welches 
immer auf der Oberfläche bleibt, ſondern ein metaphyſiſches. So 
hat der Verfaſſer, indem er den Grundſatz der chriſtlichen und ſchopen⸗ 
hauerfchen Moral als den allein wahren anerkannt hat, unbewußt den 
indirekten Beweis geliefert, daß alle echte Moral auf metaphyſiſchem 
Boden fußt, daß, mit anderen Worten, Schopenhauer Recht behält, wenn 
er ſagt: das Credo aller Gerechten und Guten iſt: ich glaube an eine 
Metaphyſik. — Dan Houtens Hauptargument gegen die theologiſche Natur⸗ 
auffaſſung beſteht darin, daß die Begriffe: Sweck, Mittel, Irrtum die 
Exiſtenz der Vernunft vorausſetzen, demnach auf die vernunftlofe Natur 
keine Anwendung finden (S. 38 f.). Wer zwingt aber van Houten, die 
Natur vernunftlos zu ſcheltend Muß man nicht an das Lichtenbergſche: 
„man tötet die Materie und klagt, ſie ſei tot“ denken? Heißt denn das 
nicht, feinem Abgott, dem Kauſalitätsgeſetz, ins Geſicht ſchlagen, wenn 
man den Menſchen für das allein vernünftige oder geiſtige Weſen, d. h. 
wenn man die Vernunft für urſachlos erklärt d 
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Woher, in aller Welt, kommt denn der Geiſt in den Menſchen d Es 
giebt nur drei Antworten darauf: entweder entſteht er plötzlich, ohne 
jede Vorbereitung, oder kommt irgendwie von außen herangeflogen, vonder, 
wie bei Ariſtoteles; oder entwickelt ſich. Ein plötzliches Ent 
ſtehen wäre ein richtiges Wunder in dem Sinne, wie van Houten das 
Wort verſteht. Mit der zweiten Annahme wird er auch nicht einver⸗ 
ſtanden fein, weil fie erſtens einen transſcendent ⸗ theologiſchen Beigeſchmack 
hat, und zweitens an Ariſtoteles erinnert, deſſen Verehrung doch „vorbei ⸗ 
gegangen iſt“ (S. 19). Van Houten muß fich alſo bequemen, eine Der- 
nunft anzuerkennen, die ſich entwickelt, d. h. eine ſolche, die als 
Anlage, als Potenz bereits der unter menſchlichen Natur zukommt, 
und zwar als eine ihr immanente, da es doch nichts Transſcendentes, 
d. h. aus der Kauſalkette Herausgeriſſenes giebt. Aber eine der Natur 
immanente Vernunft verändert ja die ganze Naturauffaſſung und erlaubt 
offenbar nicht mehr, von einer geiſtloſen Natur zu reden. Mit anderen 
Worten: gerade die „unbedingte Anerkennung des Kaufalitätsgefees”, wo⸗ 
durch der Verfaſſer ſich vor aller Teleologie retten wollte, hat ihn in 
die Arme derſelben geſtürzt. Der alte Ariſtoteles und manch anderer 
Alter behält doch Recht, und ſeine Verehrung iſt ſo wenig „vorbeige⸗ 
gangen“, daß van Routen ſelbſt gezwungen iſt, ihn zu verehren, wenn 
er ſich ſelbſt verſtehen will: — eine Schickſalskomödie, die auf der Bühne 
der Materialiſten ſchon oft aufgeführt worden iſt! 

Das Beſſere unſerer Broſchüre iſt die Verteidigung des Determinis⸗ 
mus (S. 44ff.), zum Teil im Anſchluß an Schopenhauer. Der tiefe Sinn 
der Lehre vom intelligibeln Charakter jedoch blieb dem Verfaſſer ver ⸗ 
ſchloſſen. Seltſam iſt die Anficht (S. 70), Schopenhauer habe die intelli⸗ 
gible Freiheit gelehrt, nur um den praktiſchen Konſequenzen ſeines Deter⸗ 
minismus — Untergrabung des Strafrechts und Entfeſſelung des Pöbels 
— die Spitze abzubrechen! 

Sum Schluß verſpricht der Verfaſſer, in einer ſpäteren deutſchen 
Schrift die Irrtümer der Schopenhauerſchen Rechtslehre darzulegen. Dies 
iſt ſehr intereſſant! Noch intereſſanter aber wäre es, wenn er, im Namen 
aller Anhänger ſeiner Richtung, uns endlich ihre unbändige Furcht vor 
aller Metaphyſik erklären und, klar und bündig, die Gründe angeben 
wollte, weshalb alles Metaphyſiſche als ſolches mit der Wiſſenſchaft durch⸗ 
aus unvereinbar fein ſoll; endlich, welche praktiſche Rückſichten be⸗ 
ſtimmen die Materialiſten, eine dunkle, ſtumpfe und tote Welt ohne Ver⸗ 
nunft und Sweck einer in einem allumfaſſenden Bewußtſein begründeten, 
durch deſſen Gedanken erleuchteten und belebten vorzuziehen? Offenbar 
ſind es hier nur praktiſche Intereſſen, die den Ausſchlag geben; denn 
dem reinen, willenloſen Intellekt ſpricht alles gegen eine vernunftlofe, 
entgötterte Welt. 
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Eine möglich allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatfachen und Fragen S 
>) iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die — 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein⸗ 

(& | zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Der Hefauer Spuk, 


nuch genauen Heflflellungen geſchilden 
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pukgeſchichten erzählen“ ift nicht ſchwer, wenn man dabei ledig- 
Mm lich den Sweck verfolgt, dem geehrten Zuhörer oder Kefer eine 

Gänſehaut über den Kücken zu jagen. Es bedarf dazu nur eines 
Körnchens Realität und einer guten Doſis Phantafie und Unverfrorenheit. 
Anders liegt die Sache, wenn es ſich um Beſchreibung von Vorgängen 
behufs wiſſenſchaftlicher Ausbeutung handelt. Da gilts vor allem und 
nur der Wahrheit zu dienen, unter allen Umſtänden, auch wenn die 
Unterſuchung auf Wege und Erklärungen führt, die den Beobachter nicht 
„befriedigen“; da handelt ſichs ferner darum, aus der Fülle des Materials 
lediglich das auszuwählen, was für Beurteilung der Thatſachen von Wert 
iſt und ſchließlich gilts kritiſch zu unterſcheiden zwiſchen Thatſachen und 
Annahmen oder gedanklich vollführten Ergänzungen; aber die 
außerordentlichen Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens werden nur 
felten zu völlig einwandsfreien Ergebniſſen gelangen laſſen. 

Ich darf wohl fagen, daß ich in dem vorliegenden Falle bemüh 
geweſen bin, Unrichtigkeiten zu vermeiden und die Entwicklung der ganzen 
Angelegenheit in möglichſter Anſchaulichkeit darzuſtellen; indeſſen bitte ich 
den Kefer, nie außer acht zu laſſen, auf wie unſicherem Boden wir 
uns bewegen. 


* * 
* 


Am 22. November 1888 brachte das „Berliner Tageblatt“ fol⸗ 
gende Notiz: 

Aus dem Kreife Saud-Belzig, 20. November. Man ſollte es kaum für 
möglich halten, daß die Mär von einem Spuk, der gegenwärtig in dem Dorfe 
Schwina bei Klofter Lehnin, alſo etwa fleben Meilen von Berlin entfernt, allabend⸗ 
lich ſein Weſen treiben ſoll, die Bewohner, nicht allein des Ortes ſelber, ſondern auch 
der ganzen Nachbarorte, bis weit über Werder hinaus, auf die Beine und in Auf⸗ 
regung bringen kann. Im Krug von Schwina, woſelbſt der Spuk ſtattfindet, herrſcht 


1) Der uns befreundete Derfaffer, korreſp. Mitglied der Society for Psychical 
Research in London, Mitbegründer und 2. Dorfigender der Geſellſchaft für Experi ⸗ 
mental - Pſychologie zu Berlin, überließ uns dieſen Vortrag, den er in der Sitzung 
der G. E. P. vom 18. Dezbr. 1888 gehalten, zu beliebiger Benutzung. 

Der Herausgeber. 
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jetzt des Abends reges Leben, und der Gaſtwirt macht glänzende Geſchäfte, am Sonn⸗ 
tag war ſogar kein Bier mehr zu haben. Eine neue Form des Tiſchrückens, 
das iſt die Quinteſſenz des Spuks, der in einem Zimmer des Gaſthauſes zu hören 
und zu fehen iſt. Der Spuk macht ſich nur bis Mitternacht bemerkbar und beſteht 
darin, daß die in dem Zimmer befindlichen Stühle von unſichtbarer Hand hin ⸗ und 
hergerückt werden, wobei ein Geräuſch entſteht, ähnlich wie beim Telegraphieren. 
In die Stube getraut ſich niemand hinein, doch kann man den Spuk von den Fenſtern 
und von der Thür aus ſehen. Einige beherzte Männer haben es aber gewagt, das 
Simmer zu betreten und ſich auf die Stühle zu ſetzen, welche ſich aber dennoch fort 
bewegten. Ein Förſter, der mit geladener Flinte den Spuk ergründen wollte, erhielt 
von unſichtbarer Hand einen Schlag ins Geſicht. Dies alles wird in der Umgegend 
von Schwina erzählt und lockt eine Menge Menſchen nach dort. 

In der Abſicht zu ermitteln, ob dieſer Nachricht irgend etwas Poſi⸗ 
tives zu Grunde liege oder ob es ſich um eine Seitungs⸗Ente handele, 
ſchrieb ich kurz entſchloſſen an den mir unbekannten „Herrn Pfarrer zu 
Schwing“ und erhielt darauf unter dem 26. November von Herrn 
Paſtor Jaenichen zu Raedel bei Lehnin die Mitteilung, daß nicht in 
Schwina, fondern in einem Büdnerhaufe des Vorwerkes Reſau, ½ Stunde 
hinter Schwing die „fragliche Sache“ ſich abgeſpielt habe. Der ebenſo 
gefällige als vorfichtige Schreiber verwies mich an feinen Amts-Bruder, 
Paſtor Müller zu Blieſendorf, welcher — wenn dies irgend möglich 
wäre — Authentiſches wiſſen dürfte, da Reſau in feiner Parochie läge 
und Paſtor M. ſchon wiederholt in der betreffenden Sache recherchiert habe. 

Mit Arbeit überhäuft und an Berlin gefeſſelt, mußte ich mir vorerſt 
verſagen, die Reife nach Bliefendorf zu machen und mich darauf be⸗ 
ſchränken, brieflich einen Fühler auszuſtrecken. Das geſchah und ſchon 
am 29. November empfing ich von dem Herrn Paſtor Müller einen 8 
Quartſeiten ſtarken Brief, deſſen Inhalt ſehr intereſſant und wohl geeignet 
war, zu weiteren Nachforſchungen anzutreiben. Geſtützt auf die inzwiſchen ein⸗ 
geholte Erlaubnis des Herrn Paftors, gebe ich den Inhalt dieſes Schreibens 
dem Sinne nach hier wieder, mit dem Bemerken, daß mein Manuſkript 
dem Herrn Paſtor, ſoweit es ihn und feine Mitteilungen angeht, vor: 
gelegen hat und nach Form und Inhalt als der Wahrheit entſprechend 
anerkannt und gutgeheißen wurde. 

Alſo Donnerstag, den 15. November nachmittags 5½ Uhr kam eine 
Arbeiterfrau, Frau Wolter zu Blieſendorf, deren 15jähriger Sohn 
Karl beim Büdner !) Böttcher in Reſau als deſſen Pflegeſohn gilt 
und in deſſen Landwirtfchaft hilft, ins Pfarrhaus und bat den Herrn 
Paſtor im Namen des Büdners Böttcher, letzteren doch zu beſuchen. Es 
herrſche feit einiger Zeit Unruhe und Unweſen in der Böttcherſchen Stube, 
ſo ſei z. B. dem Gaſtwirtsſohn Friedrich Dau eine Kohlrübe vor der 
Stubenthür an den Kopf geflogen. Der Herr Paſtor entgegnete ſchlag⸗ 
fertig: „Wenn Friedrich Dau von unſichtbarer Hand eine Kohlrübe an 
den Kopf bekommen hat, ſo will ich auch eine haben; ich halte nichts 
von Spuk, aber ich will kommen, weil Böttcher es wünſcht!“ — 


1) Halb-Bauer, kleiner Grundbeſitzer. 
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Gegen 5 Uhr nachmittags traf Herr Paſtor Müller vor der Hausthür 
Böttchers an, woſelbſt eine Anzahl Leute ſtand, die feine Anfrage, ob 
noch Unweſen in der Stube ſei, mit Ja beantworteten. Ich laſſe nun die 
Beobachtungen meines Gewährsmannes in wörtlichem Auszuge folgen: 

Ich ging alſo erwartungsvoll hinein. Sogleich hörte ich einen Knack oder Krach 
im Milchſchapp !) (J), bald noch einen. Wie ſich fpäter herausftelfte, rührten dieſelben 
von Kartoffeln her, die gegen dasſelbe flogen. Wie ich gewöhnlich that, wenn ich 
Böttchers beſuchte, ſetzte ich mich in den hölzernen Armſtuhl (G) zwiſchen Tiſch (L) 
und Bett (FT) an der Fenſterwand. Bald fühlte ich mich am Rücken (zwiſchen den 
Schulterblättern) berührt, ſo leiſe, daß ich nichts Auffälliges darin fand, aber doch 
mich zurückbog und fühlte zugleich an mir, d. h. an meinem linken Schenkel, 
zugleich jetzt ſehend einen dreifüßigen eiſernen Tiegel (eine Eierkuchenpfanne) 
ſich herablaſſen, der ſich zu meinen Füßen niederließ. Ich traute meinen Augen 
kaum, glaubte aber jetzt noch mehr als infolge der beiden Krachs im Milchſchapp, 
daß hier wirklich höchſt eigentümliche Dinge vor ſich gingen. 

Der Herr Paſtor ſtellte nun durch Fragen feſt, daß der Tiegel auf dem 
Ofen (D) bei $ feinen gewöhnlichen Platz habe. Während des Vorgangs 
ſelbſt ſaßen die Böttcherſchen Eheleute (64 reſp. 74 Jahre alt) auf der 
Ofenbank (XX), die etwa 10 Fuß vom Sitze des Paſtors entfernt ſtand, 
während Karl Wolter (zu Oſtern eingefegnet) ungefähr 4 Schritte 
abſeits ſtand.?) — In dem Briefe heißt es nun wörtlich weiter: 

Indem ich noch auf den zu meinen Füßen liegenden Tiegel ſchaute, ſah ich 
auf der Diele einen Trichter (Blech) nach dem Tiſch (J) zu rollen, gerade als 
wenn der Wind mit ihm ſpielte, etwa 1 Fuß vom Tiegel entfernt. Es war 
aber nicht eine Spur von Kuftzug zu bemerken. Es war keine Möglichkeit, daß ihn 
ein Menſch bewegen konnte. Schon ehe mir das Stück mit dem Tiegel, der ganz ſanft 
mich berührt hatte und ebenſo ſanft an mir herabglitt, ohne daß ich oder ein anderer 
Menſch ihn hielt, paffierte, ſah ich auf der Diele des Fußbodens eine Kartoffel 
nach dem Tiſche zu kommen. Aber es kamen auch ſtärkere Würfe, faſt alle nach 
dem Milchſchapp (J), wo Satten voll Milch ſtanden. Ich ſelbſt fah in einer Satte die 
milch aufſchlagen von einer Kartoffel. — Der Milchſchapp hat etwa in Tiſchhöhe 
unten ein Spind. Oberhalb desſelben ſtanden die Satten. Vier Kartoffeln hat Frau 
Böttcher aus der Milch geſchöpft. Während der ziemlich heftigen Würfe, von denen 
es klapperte (es ſtanden dort reine Teller), wurde ich immer ängſtlicher um die 
Lampe auf dem CTiſch, daß dieſe getroffen werden könnte. Ich ſtand auf und ſagte, 
fie müſſe vom Tiſch. Da erhielt ich gerade vor dem Tiſch einen Kartoffelwurf 
am linken Oberarm, den ich durch Sommerüberzieher, Rock und Unterjacke einige 
Minuten fühlte. Ich hielt meinen Schlapphut mir wie einen Schild vor die linke 
Schläfe, da man doch die Heftigkeit der Würfe nicht ſo genau vorausſehen konnte 
und das war gut, denn als ich vor der Thüre ſtand 8), das Geſicht nach Norden — 
bekam ich einen Schlag durch die Filzkrempe des Hutes gegen die linke 
Kinnlade, der ordentlich weh that. Sofort bückte ich mich nach dem Geſchoß und 
hielt einen etwa ½ Kilo ſchweren Schinkenknochen in der Hand. 

Dieſer Knochen hatte bis dahin in einem Spinde (C) gelegen, welches 
in dem Alkoven ſtand; die Thür des Spindes öffnete ſich nach der Ofen⸗ 


1) Der Keſer vergleiche hiermit den Grundriß der Stube (Seite 113), der von mir 
in Reſau aufgenommen wurde. 

2) Ich bitte dies feſtzuhalten. 

3) Fu verſtehen: innerhalb der 4 Stubenwände. 
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feite zu; etwa in Brufthöhe lag links im Spinde der Knochen. — Der 
Aufenthalt des Herrn Paftor in der Stube betrug zwiſchen 23/4 Stunde 
und mindeſtens 10— 12 Kartoffeln bewegten ſich und flogen in dieſer 
Seit. Bisweilen verging eine längere Seit, bevor eine Kartoffel anſchlug, 
dann kamen mehrere ſchnell hintereinander. — 

Soweit die eigenen Erlebniſſe des Paſtors. 

Hieran ſchließe ich eine Anzahl Mitteilungen von Augenzeugen. Der 
Gaſtwirtsſohn Friedrich Dau aus Kammerode erzählte folgendes: 

Ich war am Donnerstag (d. 15. Nov.) früh 8 Uhr bei Böttchers. Als ich in 
der Stube vor der Thür ſtand, ſauſte an meinem Hopfe eine Kohlrübe dicht vorbei 
und traf den Blechkaſten (links von der Thür befindlich) mit der Pfeife. Ich ging 
hinaus, da kam eine zweite Kohlrübe an, die gegen die Thüre fuhr, daß fie wieder 
aufſprang. 

während dieſes Begebniſſes befanden ſich außer dem pp. Dau noch 
die Böttcherſchen Eheleute, der Arbeiter Auguſt Ceo aus Klaiſtow und 
andere Perfonen in der Stube. — Auguſt Leo bezeugt: 

Am Donnerstag, d. 15. Nov. Vorm. 10 Uhr ſaß ich bei Böttcher auf der Ofen ⸗ 
bank und fah einen Stein durch das Stubenfenſter hereinfliegen, auch eine Hohlrübe 
auf dem Fußboden hinrollen, während Karl Wolter vor meinen Augen am 
Tiſche Kaffee trank. 

Frau Wolter, die Mutter des jungen Karl, erzählte folgendes: 

Ich war am Donnerstag Vormittag zwiſchen 11— 12 Uhr in der Böttcherfchen 
Stube. Da fah ich, wie auf dem Lenchofen, (Verbindung zwiſchen Wand und Kachel. 
ofen) die Kaffeemühle, die dort einen ſicheren feſten Stand hat, ſich hob, herab ⸗ 
kam und auf den Boden fiel. 

Frau Böttcher bezeichnete dann die Stelle, wo die Kaffeemühle zu 
Falle kam, danach hatte ſich letztere gut 3 Schritte von ihrem Standorte 
entfernt. — Frau Wolter ſah ferner auch, wie auf dem Gfenſims 
die Seife emporſchnellte und dann mitten in die Stube fiel. Eine 
Kartoffel kam in die Stube; im Alkoven zwiſchen den Betten hob ſich eine 
Kartoffel, deren eine Hälfte zurückfiel während die andere in die 
Stube kam, dieſe Hälfte war „wie zerquetſcht“. Sodann ſah ſie ein 
Brett mit einer halbſchurrenden Bewegung vom Ofen kommen; und 
ſchließlich ging ihr ein Taſſenkopf ohne Henkel am Ohr vorbei auf den 
Cifch, kreiſelte, daß es poſſierlich anzuſehen war, und fiel dann auf die 
Erde, ohne entzwei zu gehen. Frau Böttcher erzählte weiter: 

Unter meinem Bett im Alkoven lag ein Wagennagel, der die Deichſel hält 
(ein großer dicker Nagel). Der kam vor, ich ſah ihn durch die Stube fliegen und 
in die Milch fallen, aus der er herausgeſiſcht wurde. — Unter dem Bett ſtand ein 
Nachtgeſchirr; dasſelbe kam vor und ſchlug ſich am Holzklotz (N) entzwei, ich fand 
die Scherben an demſelben. Auf dieſem Klotz, der an der Wand des Alkovens ſteht, 
lag ein Brot und ein abgeſchnittener „Kanten“ (Brotreſt). Dieſer Kanten flog nach 
dem Milchſchapp und pantſchte in die Milch, das Vollbrot blieb liegen. 

Frau B. wies ferner auf einen blechernen Durchſchlag, der ebenfalls 
vom Ofen herabgekommen ſei; derſelbe zeigt Formen veränderungen 
wie ſolche durch einen Fall von ca. 6 Fuß Höhe kaum bewirkt werden 
können. — Am Mittwoch (14. November) abends, als Frau B. im Alkoven 
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zu Bette gegangen, flogen die Kleidungsſtücke, die am Kleiderſpinde lagen, 
auf ihr Bett; denſelben Weg nahm ein Stiefelknecht (ein großes, klobiges 
Ding) unter dem Bette hervor. 

Auf Herrn Böttchers Bett (F) find nach deſſen Angaben in der 
Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag (14.— 15. November) Kohlrüben 
geflogen. Auch ſah er bei hellem Campenlicht ſogen. Pantinen (große Holz 
pantoffeln) gegen den zwiſchen Milchſchapp und Stubenthür ſtehenden großen 
Topf fliegen, der ca 1½ Eimer faßt, und ihn zerſchlagen. Auch die 
eiſernen Riegel vor den Schweineſtällen des Böttcherſchen Gehöftes wurden 
in derſelben Nacht mehrfach immer von neuem zurückgeſchoben, ſo daß 
die Schweine quiekend auf dem Hofe herumliefen. — Im Ciſchkaſten des 
Wohnzimmers lag eine Kartoffel: „der Kaſten geht auf, die Kartoffel 
daraus fliegt gegen die Blechthüre der Ofenröhre, durchſchlägt dieſe 
und hinterläßt ein ihrer Größe entſprechendes Coch“ (Ausſage des Herrn 
Böttcher). !) In der Nacht gegen 1 Uhr trat Ruhe ein. 

Durch Aufzählung vorſtehender Thatſachen ſind im weſentlichen die 
brieflichen Mitteilungen des Herrn Paſtor Müller erſchöpft. Der Voll. 
ſtändigkeit wegen konſtatiere ich nur noch, daß der Herr Paſtor ganz 
flüchtig auch Steinwürfe gegen die Fenſter, welche Scheiben zer⸗ 
ſchlugen, erwähnt; darüber weiteres an anderer Stelle meines Berichtes. 

* * 
* 

Am 30. November — kurz nach Eingang obiger Mitteilungen — 
beſuchte mich zu meiner Freude ein Herr Dr. jur. et phil. Müller 
(Berlin N. W., 7 Scharnhorſtſtraße wohnhaft), um mir mitzuteilen, daß er 
mit zwei ihm naheſtelhenden hochgebildeten Japanern am 29. November 
in Blieſendorf beim Paſtor Müller und ſodann in Reſau, am Grte des 
Spuks geweſen ſei. Herr Dr. Müller, ein Herr von mittlerem Lebens; 
alter, hatte gleich mir Fühlung mit dem Paſtor Müller genommen; dieſer 
hatte ihm von unferer Korrefpondenz erzählt, und Herr Dr. Müller war 
nun fo liebenswürdig, feine Beſtrebungen nach Erforſchung der Wahr- 
heit mit den meinigen zu verbinden. Ich ſchlug ihm vor, daß wir in 
meiner Wohnung am Sonntag, den 2. Dezember eine Konferenz veran- 
ſtalten wollten, zu welcher ich noch verſchiedene Herren einladen möchte, 
um dann in einem Protokoll die Erlebniſſe des Dr. Müller niederzulegen. 

Demnach fand zu bezeichneter Seit eine Suſammenkunft ſtatt, zu 
welcher noch Herr Dr. Max Deſſoir erſchien. Andere eingeladene Herren 
waren leider verhindert. 

Herr Dr. Müller, welcher auf uns im Caufe der Verhandlung den 
Eindruck eines mit großer Gewiſſenhaftigkeit jedes Wort abwägenden und 
durch und durch wahrhaften Mannes machte, welcher ſich viel mit 
Studien und Nachdenken über das jedem Menſchen ſo nahe liegende 
„woher, wozu, wohin“ unſerer menſchlichen Erſcheinung beſchäftigt zu 
haben ſchien, erzählte uns folgendes dem Sinne (nicht dem Wortlaut) 
nach hier Wiedergegebene: 


1) Ich habe das Vorhandenſein des Loches am Sonnabend, den 8. Dezbr. konſtatiert. 
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Er kam mit den Herren Senga, Gelehrten und Berichterſtatter der 
Seitung „Nichinichi Shimbun“ in Tokio (Japan) und Regierungsrat 
Dſuziſaki nachmittags nach 4 Uhr in Werder an, als es ſchon dunkelte. 
Im Omnibus hören die Herren die Meinung einiger Bürger, welche den 
Spuk als Unſinn, Geldſchneiderei und dergl. bezeichnen; auch der Wirt 
des Bierhauſes ſpricht ſich ſehr ſkeptiſch aus und erzählt, daß übrigens 
täglich aus der Umgegend und aus Berlin Wiſſensdurſtige nach dem 
Spuk Umſchau halten. Um ſeine Mitteilung rankt ſich die Erwähnung 
eines Schäfers, welcher ihm (dem Wirte) geſagt hat: er habe ſchon viel 
geſehen, kenne ſchwarze und weiße Geiſter, welche zeitweilig „ſchlafen“, 
aber dann Unfug treiben. Um 6 ¼ Uhr gelangen die Reiſenden per 
Wagen nach Blieſendorf zum Paſtor Müller, der einen vorteilhaften Ein⸗ 
druck macht (derfelbe erzählt den Herren alles das, was ich als „Mit. 
teilungen des Paſtors Müller“ in vorſtehendem gebracht habe). Um 
7½ Uhr trifft nan vor dem Reſauer Büdnerhaufe an. Der pp. Böttcher 
liegt ſchon zu Bett und kommt nach einiger Seit an. Ein richtiger Märker, 
ein geſunder Mann von ca. 69 Jahren 1). Das ſtrohgedeckte Büdnerhaus 
ſteht auf dem Erdgrund, Hausflur iſt gepflaſtert, in der Stube liegen alte 
Dielen. Der Ofen hat Verbindung mit der Wand. Der Pflegeſohn Karl 
Wolter lag im Bett, in einem Korbe lagen Kartoffeln, Kohlrüben u. ſ. w. 
— Am Freitag vor 14 Tagen (alſo am 16. November) war der letzte 
und ſtärkſte Spuk geweſen. Der Burſche Wolter, als mondſüchtig und 
als „Urſache“ der Spukerei verſchrieen, war von einem Arzte unterſucht und 
als „geſund“ befunden worden. Dr. Müller fragt in der Abſicht der 
Prüfung: wie hat es begonnen d Antwort: es hat zuerſt am Fenſter und 
zwar am Fenſterrand geklopft. Dr. Müller gewinnt aus dieſer Antwort 
die Überzeugung, daß der Mann nicht abſichtlich Unwahres ſagen will. 

Die „Pfanne“ 2) iſt ſehr groß und kann unmöglich ſo geworfen 
werden, daß fie, ſich an den Körper des Paſtors anſchmiegend, in hori⸗ 
zontaler Cage herabſchwebt, noch dazu nach der Richtung zurück, in welcher 
ſie gekommen war. Böttcher meint: das ſah alles nicht ſo aus, als ob es 
geworfen würde, ſondern als wenn es fliegt; auch der Paſtor 
hatte nie eine gebogene Wurflinie geſehen, ſondern als wäre die Pfanne 
ſowie die anderen Gegenſtände gleichſam „getragen“. Die Pfanne 
vom Ofen aus ſo zu werfen, daß die Stubendecke nicht berührt wird und 
das Fenſter nicht zerſchmettert wird, erſcheint unmöglich. (Dr. Müller erinnert 
ſich hierbei von einem vor etwa 60 Jahren in Falkenburg bei Dramburg auf⸗ 
getretenen Spuk geleſen zu haben, wo die Gegenſtände nach der Beſchreibung 
auch fo flogen und dann — wie bei den Reſauer Vorgängen — rechtwink 
lig und nicht im Bogenwurf niederfielen.) Der Herr Paftor hatte beim Ein⸗ 
tritt in die Stube einen Donnerſchlag gehört, von dem die Übrigen nichts 
vernommen haben. Der pp. Böttcher beſtätigt auf Vorhalten die Wahrheit 


1) Wie ſich ſpäter herausſtellte, ift der Mann jünger als er ausfieht, thatſächlich 
6 Jahre alt. 
2) Paſtor Müller nannte ſie „Tiegel“. 
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all' der Sachen, die im Brief des Paſtors vom 28. November erzählt 
find. — Frau Böttcher, welche vom Bette aus ſich gelegentlich in 
das Geſpräch einmiſcht, erzählt, aus den Dielenritzen ſei Schmutz auf⸗ 
geftiegen, der die Milch⸗Satten bedeckte. — Das erſte Klopfen ſei während 
der Nacht erfolgt. Böttcher geht in der betreffenden Nacht hinaus 
(um zu ſehen was es giebt), aber findet nichts; nachdem er wieder ins 
Simmer zurückgekehrt, kommt ein Stein von außen gegen den aus⸗ 
wärts angebrachten Laden und das Fenſter (K), verletzt aber nur dieſes 
— der Laden bleibt unverſehrt — und fällt in die Stube (5d). Dann 
kommt ein Stein von der Stube aus und zerſchlägt die 2. Scheibe, wobei 
er eine Ecke des Ladens ſtark beſchädigt. Große Rolzpantoffeln und alle 
möglichen Sachen fliegen auf das Bett der Frau. Ein Trichter wird vom 
Ofen heruntergeworfen und rutſcht auf dem Boden entlang u. ſ. w. 
Die Schilderung deckt ſich in den Details mit den auch vom Paſtor Müller 
angedeuteten Erſcheinungen. 

Dr. Müller gewinnt aus dem Gehörten und Geſehenen (Lokalität) 
die Überzeugung, daß hier Realitäten vorliegen und daß irgend welche 
Hallucinations . Theorie nicht berechtigt iſt; er hält es für charakteriſtiſch, 
daß Verletzungen der Bewohner nicht zu konſtatieren ſind. Die beiden 
Steine, welche die Scheiben zerſchlugen, aber den Laden intakt ließen, 
hat der Gendarm zu Werder an ſich genommen, ſie waren alſo nicht 
zu unterſuchen. 

Während der Anweſenheit des Dr. Müller und feiner Begleiter 
ereignete ſich nichts, was auf Spuk oder Selbſtbewegung von Gegen- 
ſtänden deuten konnte; in der Nacht traten die Herren die beſchwerliche 
Kückreiſe nach Berlin an. 

Dies der Inhalt des Protokolls vom 2. Dezember. 1888. 

Am 5. Dezember erhielt ich vom Paſtor Müller eine Suſchrift, in 
welcher er mich dringlichſt bat, dahin zu wirken, daß der Reſauer Spuk 
„zur Aufklärung ausgebeutet werde“. Der 15jährige Karl Wolter ſei 
vielfach beſchuldigt, d. h. verdächtigt worden, obwohl nicht der aller- 
mindeſte Anlaß gegen ihn vorliege. Die alten Böttchers beſchuldige man 
der Sauberei, der Volksmund ſage: die Familie beſitze das 7. Buch Moſe, 
der Knabe ſei mondſüchtig und das „böſe Werkzeug“. Sodann entwickelt 
der Herr Paftor feine auf „Erdmagnetismus“ geſtützte Theorie, auf welche 
einzugehen an dieſer Stelle ich mir verſagen muß, um das Urteil der 
Leſer nicht irgendwie zu beeinfluſſen. 

Dieſen Brief, welcher von der großen Herzensgüte des Herrn Paſtor 
ſowie von einer bei Mitgliedern ſeines Standes nicht immer anzutreffenden 
Objektivität des Urteils zeugt — kommt doch nicht einmal eine „Geſpenſter⸗ 
Theorie“ zum Dorfchein — beantwortete ich mit der Bitte, mir telegra- 
phiſch Mitteilung zu machen, ſobald ſich in Reſau Ungewöhnliches ereigne, 
damit man dann möglichſt ſelbſt ſehen, hören und empfinden könnte, 
was es gäbe. 

Am Sonnabend den 8. Dez. früh empfing ich die Eil ⸗ Nachricht von ihm: 

Seit Donnerstag (6./12.) neuer Spuk! 


112 Sphinx VII, 58. — Februar 1889. 


Nachdem ich verfchiedene, durch Telegramm erreichbare Bekannte 
zum Ausflug nach Reſau eingeladen, fuhr ich mittags mit der Bahn 
nach Werder, traf dort am Bahnhof die Herren Dr. Müller, Senga und 
Dſuziſaki, welche — ebenfalls von Paſtor Müller benachrichtigt — dem 
gleichen Siele zuſtrebten. Vermittelſt Wagen gelangten wir gegen 5 Uhr 
zum Paftor Müller, welcher juft bei der Vorbereitung für feine Sonntags 
predigt war und ſich zu feinem und unſerem Bedauern uns nicht an- 
ſchließen konnte, und kurz nach 4 Uhr trafen wir in Reſau ein. Wir 
benutzten das Tageslicht, um ein genaues Bild von der Cage des Hauſes, 
Befchaffenheit der Boden» und Kellerverhältniffe, der Läden an den beiden 
Fenſtern und der Stellung zu gewinnen, und ich entwarf den beigefügten 
Grundriß (Seite 115). Bei gleichzeitiger Beachtung der im Grundriß 
mit Buchſtaben bezeichneten Wohnungs⸗Details und nachfolgender Schil⸗ 
derungen wird man ſich ein genaues Bild der nachſtehenden Geſchehniſſe 
machen können. 

Herr Böttcher iſt 64 Jahre alt, feine arg von Rheuma geplagte und 
infolgedeſſen leidend erſcheinende Frau zählt 74 Jahre. Beide machen 
den Eindruck von ehrlichen braven Ceuten, welche ſehr unglücklich darüber 
find, daß ihr kleines Beſitztum, welches fie ſich in ca. 40 jähriger harter 
Arbeit erworben haben, durch den „Spuk“ ſehr entwertet wird. Sie 
wiſſen durchaus nicht, wie es zugeht, daß ſich gerade bei ihnen ſo etwas 
ereigne. Meine Anfrage, ob ſie ſich irgend einer Gewaltthat oder eines 
Unglücksfalles entſännen, bei welchem ein Menſch ſein Leben gewaltſam 
verloren, verneinten fie ganz entſchieden. Beider Leben floß ftill dahin; 
fie beſitzen die Hälfte des Hauſes, die andere gehört einem Büdner Neu⸗ 
mann. Mit letzterem haben fie ſtets in Frieden gelebt bis zu dem Zeit« 
punkte, wo die Fenſter — auch bei Neumanns — eingeworfen wurden. 
Obgleich der pp. Neumann die ſeltſamen Bewegungserſcheinungen ſelbſt 
mit angefehen, hat er doch nachträglich einen Verdacht gegen den Karl 
Wolter geäußert, und das hat zu Swiſtigkeiten Deranlaffung gegeben. Der 
Gensdarm kam, ſagte dem Karl Wolter den Schabernack auf den Kopf 
zu, dieſer beteuerte fortgeſetzt feine Unſchuld, und der Reſt war: gericht⸗ 
liche Austragung und Anklage wegen groben Unfugs. Doch hiervon 
ſpäter; dieſe Details ſollen nur das geſpannte Verhältnis der Haus- 
bewohner zu einander feſtſtellen und erklären. Ein erkennbares Intereſſe 
daran, daß es „ſpuke“ und daß indirekt der Wert des Böttcherſchen Be⸗ 
ſitzes geſchmälert werde, hat alſo, wie es ſcheint, niemand. 

Auf eine weitere Anfrage: wo Karl Wolter ſei, erhielt ich die 
Antwort, derſelbe habe ſeit geſtern (Freitag) den Dienſt quittiert, um dem 
Gerede der Ceute ein Ende zu machen und halte ſich bei ſeiner Mutter 
in Blieſendorf auf. Da mir die Perſönlichkeit des Jungen wichtig erſchien, 
ließ ich ihn durch einen Boten holen. Um 7 Uhr abends kam der Er⸗ 
wartete, ein für fein Alter gut entwickelter kräftiger Burſche von Durch 
fchnitts-Jntelligenz in Begleitung feiner Mutter an; zu gleicher Seit trafen 
in Reſau auch meine mit einem ſpäteren Zuge angelangten Freunde, 
Dr. jur. von Bentivegni und Dr. phil. Max Deffoir, ein. 
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Wir ließen uns nun vorerſt von den Böttchers die Vorgänge vom 
Donnerstag (6. 12.) erzählen und nahmen dieſelben, wie folgt, zu Protokoll. 

Herr Böttcher begiebt ſich mit der Laterne zwiſchen 5—6 Uhr abends 
zum Melken der Kuh (a) in den Stall I. Als er nach dem Milch Schemel 
greift, wirft es mit Steinen (halben Mauerſteinen), ohne ihn zu treffen. 
Er beginnt die Kuh zu melken, da fallen viermal Steine auf dieſelbe, ſo 
daß ſie unruhig wird! Er ruft nach Karl Wolter, welcher in der (nicht 
auf der Seichnung befindlichen) ca. 50 Schritt ſeitwärts ſtehenden Scheune 
beſchäftigt iſt, damit er das Pferd b halte, welches ebenfalls anfängt 
auszuſchlagen. Karl hält das Pferd, bis das Melken zu Ende und 
Böttcher ſchickt ſich an, den Stall zu verlaſſen, da fliegt ihm und dem 
Wolter mit Heftigkeit ein ganzer Mauerſtein nach, ohne beide zu treffen. 

Das gemeinſchaftliche Abendbrot wird ohne Störung eingenommen. 
Gegen 9 Uhr gehen alle drei zu Bett. Frau Böttcher ſchläft im Bett B, 
Karl Wolter in A, Herr Böttcher in F und die auf dem Tiſche L ſtehende 
Petroleumlampe iſt ausgelöfht. Da ruft Frau Böttcher plötzlich: „was 
wird denn nun d“ Es wird an ihrer Bettdecke gezupft und zwar in der 
Richtung von oben nach unten, fo daß fie oben mit beiden Händen feft- 
hält, weil's unten zupft. Frau B. ſteigt aus dem Bette und zündet die 
Campe wieder an; als fie ſich darauf wieder zu ihrem Bette wendet, 
liegen Deckbett, Unterbett und Strohſack vor der Bettſtelle um, 
gekehrt an der Erde. Nun wird alles fein ſäuberlich wieder einge⸗ 
packt, die Campe bleibt brennen, Frau B. legt ſich wieder nieder, nimmt 
aber einen Stock, einen „Kreuzdorn“, der neben ihrem Bette ſtand und 
ſchlägt mit demſelben fortwährend mutig und ſchimpfend auf ihr Deck— 
bett, um die unſichtbaren Supfer zu ſtrafen. Das Serren hört nicht 
auf, es wird der dem Fenſter zunächſtliegende Deckbettzipfel am Fußende 
wiederholt umgekehrt und Herr B. befiehlt dem Karl, welcher ſich 
aus Angſt vollſtändig unter ſeine Decke verkrochen hat, den 
Stock zu nehmen und von feinem Bette aus zu ſchlagen. Als Karl 
dieſem Befehle Folge leiſten will, wird ihm ebenfalls die Decke fort 
geriffen und auf die Erde gefchleudert, der übrige Bett Inhalt 
nebſt Karl Wolter fliegt nach (fo daß letzterer ſich das Handgelenk ſchindet), 
und die Bettſtelle am Fußende wird lädiert, fo daß ſich der 
Verband zwiſchen Längsbrettern und Querwand löſt. — Auch 
Karls £ager wird notdürftig wiederhergeſtellt, bebend ſitzt er quer mit 
herabhängenden Beinen auf demſelben und verſucht nun, mit dem 
Stocke die Bettdecke der Frau B. niederzuhalten. Vergeblich! Der Stock 
wird ihm feitwärts hin und her bewegt, er ſucht ihn feftzuhalten und 
hat dabei Schmerzen in den Armen. Es iſt ihm, „als ginge Elektrizität 
durch“ !), dann wird ihm der Stock fortgeriſſen: derſelbe fliegt 
an der in ihrem Bette aufrecht ſitzenden Frau B. vorbei, 
ohne ſie zu treffen, und fällt dann neben deren Bette (zwiſchen Bett 


1) Auf mein Befragen, woher er wiſſe, was Elektrizität ſei, meinte er: auf dem 
Jahrmarkt ſei eine Elektriſiermaſchine gezeigt, deren Wirkung er kennen gelernt habe. 


— 


— 
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und Wand) zu Boden. Eine kurze Paufe, während die drei Keidens- 
gefährten ſich auf ihren Cagerſtätten von neuem einrichten. Dann fliegen 
plötzlich aus dem Spinde C, welches Karls Bett zunächſt ſteht, Swiebeln 
nach dem Bette der Frau B. und treffen dieſelbe an Kopf und Armen; 
andere Swiebeln fliegen nach verſchiedenen Richtungen in die Stube. Karl 
ſchließt nun die vorher offene Spindenthür, und trotzdem fliegen wieder 
Swiebeln herum. Herr B., weniger beherzt als ſeine Frau, ſteht nun 
auf, um Seugen für dieſe Vorgänge aus der Nachbarſchaft her⸗ 
beizukolen. Es war gegen 10 Uhr. Als B. ſeine Strümpfe vom 
Ofen nimmt, wird auch feine Hand von einer Swiebel getroffen. Nach 
dem er das Simmer verlaſſen, ereignete ſich folgendes: Schuhe der Frau 
B., die ihren Platz unter deren Bette hatten, flogen auf dasſelbe; Karls 
Stiefel kamen unter ſeinem Bette hervor und flogen ebenfalls auf Frau 
B.s Bett. Nun trat B. mit den Büdnern Knape, Schlüter und Neu 
mann wieder ins Simmer. Auf der Ofenbank fteht eine Schüſſel voll 
weißen Käfe. Derſelbe wird partienweiſe aus der Schüffel herausge⸗ 
ſchleudert, ſpritzt — um die Ede — an den Ofen, in das Geſchirrſpind J 
(ca. 10 Fuß von der Gfenbank entfernt) und löſcht eine kleine Lampe 
aus, die auf der anderen Seite der Gfenbank nächſt der Thüre ſteht. 
Alsdann flog die geleerte Käfefchüffel an die Erde, ohne zu zerbrechen. 
Schließlich kam ein eiſernes Nachtgeſchirr!) unter dem Stuhl der Frau 
B. hervor, rollte bis zur Mitte der Stube und fiel dann um. Hiermit 
waren die Ereigniſſe der Nacht vom Donnerstag zum Freitag zu Ende. 

Am Freitag, den 8./ 12. nachmittags 4 Uhr verließ Karl Wolter — wie 
ſchon erwähnt, um der üblen Nachrede der Leute zu entgehen — den 
Dienſt Böttchers und begab ſich nach Blieſendorf; um 8 Uhr abends fand 
Böttcher im Stalle I die Kühe (a) und das Pferd (b) ihrer Halfter ent- 
ledigt und unruhig im Raume ſich bewegen. Den Pferdehalfter konnte 
nur eine „intelligente“ Kraft gelöſt haben, denn eine Schnalle, 
die am Ohr liegt, war geöffnet worden; bei der Kuh konnte der 
Halfter durch einen mechaniſchen Druck oder dergleichen entfernt ſein. 
Der Abend und die Nacht vom Freitag zum Sonnabend verliefen ohne 
jede Störung. 


Nach Niederſchrift dieſes Protokolls wurde von jemand der Dor- 
ſchlag gemacht, das etwaige Eintreten ähnlicher Phänomene durch Maß ⸗ 
nahmen zu erleichtern, wie fie bei mediumiſtiſchen Sitzungen förderlich 
ſein ſollen. Die Campe wurde niedrig geſchraubt, nachdem man Karl 
Wolter auf ſeinem Bette placiert und unter Beobachtung genommen; 
— außerdem den Anweſenden Stillſchweigen anempfohlen. Es fiel in- 
deſſen nichts Außergewöhnliches vor. 

Alsdann verſuchten wir den Karl Wolter auf ſeine Empfänglichkeit 
für hypnotiſche Einwirkung und auf Senſibilität zu prüfen. Er zeigte 


Y) Da thönerne Nachtgeſchirre verſchiedene Male zerſchlagen wurden, hatte 
Frau B. einen geweſenen eiſernen Milchtopf zum Nachtgebrauch degradiert. 
ge 
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nur geringe (Durchſchnitts⸗) Empfänglichkeit, fo daß Eiypnofe nicht erzielt 
wurde; wir placierten ihn am Tifch, ließen ihn die Hände auflegen, 
konnten aber außer leichten Erſchütterungen der Tiſchplatte, deren Urſache 
nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen war, nichts finden, was auf eine unge ⸗ 
wöhnliche Erregbarkeit oder gar auf außergewöhnliche Fähigkeiten Schlüffe 
erlaubt hätte. 

Im Caufe des Abends füllte ſich leider die Büdner⸗Stube mit guten 
Freunden und getreuen Nachbarn, welche kamen teils aus Neugierde, um 
den „Spuk“ zu ſehen, teils um ungeſtört mit ihren „Bräuten“ plaudern 
und charmieren zu können. Es ſammelten ſich nach und nach ca. 15 
bis 20 Perſonen an; die Luft verſchlechterte ſich und die Fähigkeit, ge- 
ſpannt aufzumerken, nahm ab in umgekehrtem Verhältnis zur Vermehrung 
der Beſuchenden. Da bis gegen 12 Uhr nichts paſſiert war, ſo brachen 
wir die Unterſuchung ab, beſtellten unſere Wagen und fuhren durch 
Nacht und Kälte zurück über Werder nach Berlin — ſelbſtverſtändlich 
höchſt verdrießlich nichts geſehen zu haben. 

War es uns nun auch nicht gelungen, den „Spuk“ ſelbſt zu be⸗ 
obachten, ſo. war doch ein Thatſachen Material beiſammen, welches auf 
Glaubwürdigkeit einigen Anſpruch machen kann. Die Gewährs männer: 
Paſtor Müller in Blieſendorf, ferner Dr. jur. et phil. Müller, Herr 
Senga, Reg.⸗Rat Dſuziſaki, Dr. Max Deffoir, Dr. von Bentivegni 
und der Schreiber dieſes, ſämtlich zu Berlin, hatten überdies die Über 
zeugung gewonnen: 

1. daß die Böttcherſchen Eheleute den Eindruck von ehrlichen Ceuten 
machen, die ganz unfähig ſind, Senſationsgeſchichten dieſer Art 
zu erfinden und daß das Gleiche von Karl Wolter und deſſen 
Mutter, Frau Wolter, zu gelten hat; 

2. daß über die Thatſachen volle Übereinftimmung unter den ad 1 
genannten Perſonen herrſcht und daß in den Köpfen dieſer Per- 
ſonen keine Theorien vorhanden ſind, welche als Ausgangspunkt 
für gleichzeitig auftretende Hallucinations⸗Erſcheinungen dienen 
könnten. Noch heute ſtehen die Leute auf dem Standpunkt: wir 
wiſſen nicht, welche Urſache zu Grunde liegt. 

Ich bin autoriſiert zu erklären, daß die vorgenannten Gewährsleute 
ſomit nach eigener Prüfung keine Deranlaffung haben, die behaupteten 
Phänomene ſchlechthin als Schwindel zu erklären, ohne damit jedoch ein 
endgültiges Urteil über die Natur dieſes „Spuks“ abgeben zu wollen. 

* 


Wie ſchon früher erwähnt, hat ſich das Gericht der Sache bemächtigt 
und Dienſtag am 11. Dezember war in Werder Termin angeſetzt zwecks 
„informatorifcher Unterſuchung“. Es waren geladen: der Förſter Sorner 
und Büdner Neumann aus Reſau. Ferner der Gensdarm Wilke, Frau 
Böttcher, Karl Wolter und Herr Paſtor Müller. In der Dor- 
ladung hieß es: 

In der Strafſache wegen groben Unfugs gegen Frau Böttcher 
und Karl Wolter u. ſ. w. 
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Charakteriſtiſch für die Art der Dor-Unterfuchung in dieſer Sache 
find jedenfalls die Beweiſe von Doreingenommenheit gegen den Karl 
Wolter und die alte Frau Böttcher, welche ſich in den Verhandlungen 
ergeben haben. Wie mir völlig glaubwürdige Ohren⸗ und Augenzeugen 
mitteilten, hat man es an Einfchüchterungen und Bedrohungen des Karl 
Wolter nicht fehlen laſſen; doch darüber vielleicht ſpäter intereſſante Details. 

* * 


* 

Am 15. Dezember 1888 beendete ich vorſtehende Niederſchrift. Seit, 
dem ließ man die Anklage gegen Frau Böttcher fallen, hielt aber die- 
jenige gegen den Wolter aufrecht. Herr Rechtsanwalt Dr. jur. Bieber 
hatte den Mut, die Verteidigung des Angeklagten zu übernehmen und 
der mehrfach erwähnte Dr. jur. Müller, welchem ich für ſeine thatkräftige 
Hilfe an dieſer Stelle nochmals danken möchte, war unermüdlich, einfluß- 
reihe Perſonen in Regierungskreiſen für die Angelegenheit zu inter⸗ 
eſſieren. Am 10. Januar ſtand die Verhandlung vor dem Schöffengerichte 
zu Werder an. Den Verhandlungen wohnten außer zahlreichen Beſuchern 
aus der Umgegend auch Mitglieder des Spiritiſten Vereins „Pſyche“ zu 
Berlin bei. 

Über die Verhandlungen und deren Reſultat brachten faſt ſämtliche 
Berliner Zeitungen Referate und zwar wetteiferten die Blätter förmlich 
in dem Beſtreben, die Sache als einen „Saftnachtsfcherz” hinzuſtellen, dem 
das weiſe Schöffengericht zu Werder ein jähes Ende bereitet habe. Als 
gewiſſenhafter Ehronift bringe ich einen wortgetreuen Bericht aus der 
„Freiſinnigen Zeitung“ vom 12. Januar, welcher ſich lediglich durch 
den Vorzug der Kürze von den Leiſtungen der anderen Blätter unter⸗ 
ſcheidet: 

Vor dem Schöffengericht in Werder a. I. gelangte am Donnerstag (10./1. 89) 
die Spukaffaire von Reſau, nahe Potsdam (Kreis Fauch⸗Belzig), zur Verhandlung, 
welche im November und Dezember v. J. in der ganzen Umgegend von Werder, 
Brandenburg und Lehnin fo großes Auffehen erregt, wahre Dölferwanderungen nach 
Reſau veranlaßt und eine große Anzahl von Gläubigen gefunden hat. 

Die Anklage richtet ſich gegen den 15 jährigen Dienſtknecht Karl Wolter aus 
Reſau und zwar iſt derſelbe angeklagt, im November und Dezember v. J. in Reſan 
dadurch eine wiederholte Sachbeſchädigung begangen zu haben, daß er dem Gemeinde⸗ 
vorſteher Neumann vorſätzlich 6 Fenſterſcheiben im Werte von 10 12 Mark einge 
worfen hat, ferner dadurch groben Unfug verübt zu haben, daß er Handlungen vor- 
genommen, welche einen ſogenannten Spuk darſtellen, und dadurch eine große Anzahl 
Einwohner des Dorfes und der Umgegend beunruhigt hat. Der Angeklagte erklärte, 
er wiſſe von allen Sachen abſolut nichts. 

Die Feugen bekunden, daß „es mit Steinen und Kartoffeln geworfen, an die 
Wand geklopft und ähnlichen Unfug verübt habe, und alle glaubten an übernatürliche 
Kräfte als Urſache, ſogar Prediger Müller aus Bliefendorf ſagt, als ihn der Dor- 
ſitzende fragt, was er jetzt glaube, daß er „es erſt abwarten“ wolle. 

(Der Herr Prediger hatte damals alles für eine magnetiſche Strömung gehalten 
und einen Kompaß aufgehängt, auch ſchriftlich bei Profeſſor Helmholtz in Berlin 
angefragt, ob dies möglich fei.!) 


1) Herr Prof. von Helmholtz ſchrieb natürlich in verneinendem Sinne. 
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Der Gerichtshof thut dies nicht, da erwieſen iſt, daß der Angeklagte ſich jedes 
mal in der Nähe befunden hat, wenn „es ſpukte“, er verurteilt denſelben daher wegen 
groben Unfugs zu 4 Wochen Haft, indem er, wie der Dorſitzende ausführte, ſich 
ganz und gar auf den aufflärenden Standpunkt ftellte, und es für ab- 
ſolut ausgeſchloſſen hält, daß irgend eine magnetiſche oder andere 
Urſache den Spuk vollführt habe. 

Der Bericht vergißt den wichtigen Umſtand, daß Karl Wolter gegen 
das Erkenntnis Berufung eingelegt hat und daß ſomit nur der erſte Akt 
des Nefauer Dramas, nicht dieſes ſelbſt zum Abſchluß gelangt iſt. 

Man ſchreibt mir, daß von anderer, ebenfalls wiſſenſchaftlich interef- 
fierter Seite dafür Sorge getragen wird, ein Stenogramm der Verhand— 
lungen vom 10./1. zu veröffentlichen. Ich begrüße das mit Freuden. Denn 
jedermann, der gründliche Unterſuchungen ſolcher Vorfälle im Intereſſe 
der Wahrheit für geboten hält, wird dann dem Herrn Schöffengerichts⸗ 
Dorfigenden, dem Verdikt des Schöffengerichts ſowie deſſen „aufklärenden“ 
Standpunkt ſorgfältige Prüfung widmen können. Im übrigen erhoffe ich 
im Intereſſe wahrer Wiſſenſchaftlichkeit, daß die Berufungs-Inſtanz 
Gelegenheit bieten wird, den „Reſauer Spuk“ in eine neue 
Beleuchtung zu rücken. 


Berlin, am 16. Januar 1889. 


Br 


e 


)))! 8 
Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Chatſachen und Fragen iſt 
der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus⸗ 
geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihn unterzeichmet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Hürzere Bemerkungen. 
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Draft! 
Quäle dich nicht, armes Herz, 
Um dies Erdenleben; 
Sei du ſtark in Not und Nacht, 
Welche dich umgeben! 


Hoffe! — Lichtes Morgenrot 
Wird dich fröhlich machen; 
Denn das Leben iſt nur Traum 
Und der Tod Erwachen! — 
Ramleh, 1888. 5 Th. Sourbeok, Dr. phil. 


Huypnaliſchr Sitzung dn Pſuchulng. Grſillſchaft in München. 

Am 16. Januar hielt die Pſych. Geſell. im Kunftgewerbehaufe zu 
München eine Sitzung, zu welcher über 300 Perſonen aus den maß⸗ 
gebenden wiſſenſchaftlichen und geſellſchaftlichen Kreiſen geladen und er⸗ 
ſchienen waren. Freiherr Dr. von Schrenck-Notzing hielt eine Vor⸗ 
leſung über den gegenwärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung betr. 
„Aypnotismus und Suggeſtion“. An dieſe ſchloß derſelbe eine 
1½ ſtündige „Demonſtration“ der wichtigſten Erſcheinungen dieſes inter ⸗ 
eſſanten Gebietes, mit den einfachſten und leichteſten Stadien beginnend 
und bis zu den draſtiſchten Darſtellungen des Somnambulismus ſich 
ſteigernd. Alle Verſuche gelangen auf das glänzendſte; noch wertvoller 
aber als der reichliche Beifall der Suſchauer war das günſtige Urteil der 
ſich in nächſter Nähe um die Experimente bemühenden Profeſſoren und 
Arzte. Es hatten ſich zu den Derfuchen acht Perſonen zur Verfügung 
geſtellt, unter denen ein Mitglied der Geſellſchaft, der Hauptmann Baron 
von Poyßl beſonders durch die ſich bei ihm in der Hypnoſe einſtellende 
Fähigkeit der lebendigſten dramatiſchen Darſtellung überraſchte. Während 
des ganzen Verlaufes der Experimente waren mehrere Arzte aus der 
Derfammlung ausſchließlich damit beſchäftigt, jeder in feiner verſchiedenen 
Weiſe, die Echtheit der Hiypnofe bei den Derfuchsperfonen zu prüfen und 
für die anweſenden Säſte ſichtbar zu konſtatieren. Die Sitzung war ein 
unverkennbarer Erfolg um ſo mehr, als dieſelbe in keiner Weiſe den 
Charakter einer den Erfolg ſuchenden, öffentlichen Schauſtellung annahm, 
ſondern ſich durchweg in allen Experimenten als ebenſo exakt-wiſſenſchaft⸗ 
lich wie lehrreich auch für die Fachmänner bewährte. H. S. 
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Dien-Birinfluſſung. 

Der kleine Artikel im letzten Januarheft „Mesmeriſieren von Tieren“, 
Sebaſtian Fenzi unterſchrieben, fordert zu Mitteilungen ähnlicher Erfah⸗ 
rungen auf. Dieſe Erzählung erinnert mich lebhaft an eine Begebenheit 
aus meinem Leben. 

Mein älteſter, fünfzehnjähriger Sohn, der ein ſehr eigenartiger 
Knabe ift und wohl, was ihm ſchon öfter prophezeit iſt, einmal tiefer ins 
Myſtiſche eindringen wird, hat eine ganz beſondere Vorliebe für Tiere 
und erfreut ſich ebenſo deren beſonderer Auszeichnung. Als kleines Kind 
griff er alle Inſekten, deren er habhaft werden konnte, nicht daß er 
ihnen das geringfte Leid that, ſondern er betrachtete fie aufmerkſam und 
ließ fie an feinen Händen umherkriechen. Es paſſierte, daß auch Weſpen 
unter feinen Käkern (Käfern) waren, die ihn nicht ſtachen, ſondern ruhig 
in feiner Hand faßen; ja, eine Biene hatte er einmal zwei Tage lang in 
feiner Pflege. Das Inſekt hatte fich, da es bereits herbſtlich war, in die 
Stube geflüchtet, kroch ihm auf den hingeſtreckten Finger und ſog mit 
einem Nüffel die Suckerkrümel auf, die er ihm reichte. Die Biene kam 
bei Tiſche nur zu ihm, was ihn ſehr ſtolz machte, da er Dankbarkeit 
darin erblickte; leider entſchlüpfte ihm ſein Pflegling am dritten Tage 
aus dem offenen Fenſter. Bei einem Sommeraufenthalte im Taunus 
ſtreckte er einmal auf einem Spaziergange die Hand gegen einen Schmetter⸗ 
ling aus, mit dem heißen Verlangen, er möge kommen, und zu unſerem 
Erſtaunen flog das Tier näher und ſetzte ſich auf ſeinen Finger; es weilte 
dort ziemlich lange, bis der Knabe den Finger lebhaft hin und her be 
wegte und „flieg weiter“ rief. Einige Schritte den Weg hinauf kam 
eine Feldmaus aus dem Korn gelaufen, fofort regte ſich, durch fein Er: 
lebnis kühn gemacht, der Wunſch in dem Knaben, auch die Maus möge 
kommen. Das Tierchen lief auch wirklich der ausgeſtreckten Hand entgegen, 
blieb eine Weile wie gebannt ſtehen und kehrte erſt um, als des Knaben 
Augen ſich von ihm abwendeten. Die Kinder, aufgeregt durch dieſe Er⸗ 
lebniſſe, tauften den Feldweg „Wunderweg“ und behielten eine große Vor⸗ 
liebe für denſelben. Damals wußten wir noch wenig vom Mesmerismus 
und Hypnotismus, doch nehme ich jetzt entſchieden an, daß die im Knaben 
unbewußt ſchlummernde Kraft mitgewirkt hat. In einer Menagerie 
ſtreichelte und küßte er urplötzlich, in einer Anwallung von Särtlichkeit, 
eine große Boa, die herumgezeigt wurde, zu nicht geringem Entſetzen der 
Umſtehenden. Das Reptil wendete feinen enormen Kopf vom Wärter ab 
und ſchmiegte ſich an ihn. 

Daß Tiere Heilkräfte empfinden und ihnen nachgehen, möchte ich 
hier noch mit einem Beiſpiele belegen. — Unſer Teckel, der an Ohren- 
reißen litt, kam ſtets, wenn er Schmerzen hatte und winſelte ſo lange, 
bis ich ihm meine Hand auf die glühenden Ohren legte. Nach längeren 
Verharren ging er dann ruhig wieder auf feinen Platz. Ließ ich ihm 
meine Hand nicht, lehnte er ſich feſt an mein Bein, ſchlief ſitzend ein und 
ging offenbar erſt, wenn er Linderung verſpürte; ich bekam dann regel. 
mäßig ein Siehen in dem Bein, wie von rheumatifchen Schmerzen, während 
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man im allgemeinen doch behauptet, daß Tiere, beſonders Katzen, den 
Menſchen Schmerzen abziehen ſollen. 


Hans von Bender. 
7 


Zur Angentiagnofr. 
Neue Beſtätigungen. 

Mehr noch als das vorftehende Thema intereffiert mich das gleich 
falls im Januarheft wiederum erwähnte, Peczelys Augendiagnoſe, 
über die auch ich, nachdem ich vor zwei Jahren den liebenswürdigen 
Entdecker in Budapeſt aufgeſucht hatte, bereits einmal einen Aufſatz ſchrieb. 
Praktiſch habe ich ſie ſchon unzählige Male geübt und oft für die Er⸗ 
krankten recht überraſchende Diagnoſen geſtellt, welche ſich als richtig 
erwieſen. 

Eine Cinie, welche Peczely nicht auf feinen Tabellen verzeichnet und 
die ich bei vier Kranken fand, welche vom Allopathen als „magenkrank“ 
behandelt wurden, während ſie entſchieden darmkrank waren, findet ſich, 
genau der Linie 81 im rechten Auge entſprechend, auf der linken Jris.!) 
Doch meine Entdeckung war keine neue, ich las ſpäter in einem vom 
Ausfchuffe der „Hahnemannia“ herausgegebenen Schriftchen über Peczelys 
Augendiagnoſe, daß man bereits auf dies Seichen aufmerkſam geworden. 
Bei jeder neuen Siftelbildung im Darm, oder bei eintretender Blutung 
markiert ſich der Strich intenſiver dunkel, um hernach wieder etwas zu 
verblaſſen. Bei Nierenleiden diagnoſtiſierte ich anfangs verfchiedentlich 
falſch, wo, ohne daß mir davon gefagt wurde, Knieverlegungen ſtattge⸗ 
funden, welche Stellen ſich mit ihren Merkmalen ziemlich decken, ſo daß 
ich vorſichtshalber, namentlich wenn nur auf einer Iris das Zeichen vor- 
handen ift, ſtets erſt vorher frage, ob eine Verletzung des Kniees vorliegt; 
d. h. Verletzung iſt nicht richtig geſagt, Bruch oder Operation iſt nicht fo 
ſchwer zu erſehen, anders ſtellt es ſich aber mit Geſchwüren, Vereiterungen, 
von innen herauskommende Leiden. Ferner fand ich in drei Fällen, wo ſich 
Krätzeflecke auf der Iris zeigten, daß ſich die Übertragung der Milben auf 

räudekranke Lieblingsgunde zurückführen ließ, denen man ſelber Pflege 
angedeihen ließ. Einer dieſer Fälle äußerte ſich in Leberkrankheitser⸗ 
ſcheinungen, einer als Kopfleiden, der dritte wies Drüſenſchwellungen 
auf, nachdem der äußerlich am Halſe ſich zeigende Ausſchlag mit allo- 
pathifchen Schmiermitteln behandelt war, und hineingetrieben war. Die 
Flecke fanden ſich genau auf den von Peczely bezeichneten Stellen für die 
Organe, welche hier in Mitleidenſchaft gezogen waren. 

Wie ſcharf Dr. von Péczely mit ſeinem klaren, durchdringenden Auge 
ſieht, und wie ſehr geübt er iſt, ſeine Schlüſſe zu ziehen, ſei auch hier mit 
einem Beiſpiele belegt. Während meine Schwägerin ihn konſultierte, 
wendete er fich zu mir und fagte: „Haben Sie einen Krieg mitgemacht? 
Sie haben da ja einen Hieb quer über den Kopf, ich ſehe ihn auf beiden 

I) Vergl. hierzu: Emil Schlegel (prakt. Arzt in Tübingen): „Die Augendia- 
gnoſe des Dr. Ignaz von Peczely“ (2 M.) und von demſelben „Die Iris“ (80 Pfg.); 
beide im Verlage von Franz Fues, Tübingen 1887. 
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Augen! Doch nein, ein fcharfes Inſtrument war es nicht, ein ſtumpfes, 
ein breiter eiſerner Hafen, was?” Der greife Seher hatte recht, der 
Haken einer herabfallenden Markiſe hatte mich quer über den Schädel 
getroffen, daß ich beſinnungslos zuſammenſtürzte, nach einem Jahre der 
wahnſinnigſten Schmerzen bildete ſich an der rechten Schädelnaht ein dicker 
Auswuchs, wonach die Schmerzen aufhörten. 

Dann meinte er nach einer Pauſe, mein Herz ſei nicht in Ordnung, 
er hatte ebenfalls recht, Gelenkrheumatismus und Herzbeutelentzündung 
hinterließen ihre Spuren. Nun, ſolche Sachen ſind ja leicht zu finden, 
wunderbar iſt nur, wie Dr. von Päczely fogar die Inſtrumentbeſchaffen⸗ 
heit herausfindet, mit der eine Verletzung geſchehen iſt, ſeine Kombination 
wird durch die enorme Übung und wohl auch den beſonderen Scharfblick 
unterſtützt, es geht bei ſeiner Arbeit, wie er ſelber ſagt, ſo, wie wirs auch 
bei der Graphologie, Chiromantie und ähnlichen Studien ſehen. — Es lernts 
halt nicht jeder 

Die Mitteilung Dr. Tarczys im Sphinxheft, wie er durch die Augen; 
diagnoſe den Sitz der Kugel fand, frappierte mich ungemein. In meinem 
ſogenannten „Nachtbuch“, in welchem ich Erlebniſſe aus meinem Traum⸗ 
leben, Difionen und was dahin gehört, eintrage, ſteht vom 4. auf den 
5. Januar 1887 notiert: 

„Ich erwachte in dieſer Nacht und hatte die Empfindung, als ob 
ſtark mesmeriſch auf mich gewirkt würde, nach einer Weile ſtellte ſich mir 
folgendes Bild dar. Ich ſah einen mir ſehr naheſtehenden Offizier, der 
ſeine Kiſte mit Uniformsgegenſtänden auspackte und mit großer Mühe 
ſeine hohen Stiefel anzuziehen verſuchte. 

Ich frage nun (ja fo: wen? Nun, nennen Sie es mit „Licht auf 
den Weg“, die Stimme, welche lautlos iſt, die Stimme, welche ſpricht. 
wo niemand iſt, der ſprechen kann), und erhielt zur Antwort: 

„Er wird wieder thätig werden und geſunder.“ 

„Und was iſt mein Teil in dem kommenden Kriege?” fragte ich. 

Antwort: „Du erhältſt viel Arbeit, ſtudiere ſie fleißig“ und vor 
meinem geiſtigen Auge entfaltete ſich das Bild der Peczelyfchen Augen- 
diagnoſe, welche mir erſt vor kurzem bekannt wurde und mich ſehr feſſelte. 
— „Das iſt erſt der Anfang, man wird auch im Auge erſehen können, 


wo die Kugeln ſitzen und noch viel mehr, forſche!“ fans von Bender. 


5 
Eins philuſaphiſchr Geiferhefchwärung. 

So müffen wir ein Buch bezeichnen, welches, wie das vorliegende 
von Ran nas )), den längft zu Grabe getragenen und beinahe vergeſſenen 
philofophifchen Materialismus zu neuem Leben heraufbeſchwört. Armes, 
ohnmächtiges Geſpenſt! Gegen dich kämpfen wir nicht! — Den Materia- 
lismus und Atheismus mit ernſter Miene zu widerlegen, iſt heutzutage 
ein nicht minder komiſcher Anachronismus, als fie, mit Hannas, zu ver⸗ 
treten und für die einzige Religion und Philoſophie der Sukunft aus 

1) Hannas, Philoſophie des gefunden Menfhenverftandes, Leipzig 1888 (bei 
O. Wigand). 258 Seiten. 
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zugeben. Wenn der Derfaffer nicht weiß oder nicht wiſſen will, daß die 
Weltgeſchichte, die bekanntlich auch das Weltgericht iſt, die Grundidee 
ſeiner Weltanſchauung unwiderruflich gerichtet hat, ſo ſind wir es nicht, 
die ihm das klarlegen können, inſofern er uns — einer Stimme aus dem 
antimaterialiſtiſchen Lager — doch nicht glauben wird. Kein Wort alſo 
gegen dieſe Grundidee: das nur zu gut bekannte Lied von der Surück⸗ 
führung aller Vorgänge in der phyſiſchen und geiſtigen Welt auf Be: 
wegung gewiſſer „Materienteile“, auf „rätſelhafte“ Vermögen der Materie 
und dgl., zumal wir verſichert ſind, daß der „geſunde“, d. h. normale, 
demnach auch das ihm von Haufe aus eigene metaphyſiſche Bedürfnis 
empfindende Menſchenverſtand ſich mit all dem „Gewiſſen“ und „Rätſel⸗ 
haften“ nicht ſo leicht abſpeiſen läßt und ſich ſehr bald von der ihn ver⸗ 
leumdenden „Philofophie des gefunden Menſchenverſtandes“ ab⸗ und der 
jenigen Philoſophie zuwendet, welche einen Geiſt, eine Seele und einen Welt⸗ 
zweck und andere nach des Verfaſſers Meinung abzuſchaffende Begriffe lehrt. 
Doch dies kümmert uns wenig. Wir wollen nur einige ganz ſpezielle 
Bemerkungen machen über zwei Stellen, die in einem „philoſophiſchen“ 
Buche — es mag aus der materialiſtiſchen oder ſpiritualiſtiſchen Tonart 
gehen — befremden müſſen. 

Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man folgendes lieſt (S. 12): 
„Wir werden uns durch Redensarten wie ‚es iſt wohl denkbar, daß der Baum, der 
uns grün erſcheint, den auf einem anderen Weltkörper lebenden Menſchen blau er- 
ſcheinen würde nicht verwirren laſſen. Wer fo ſpricht, ſpricht Unſinn, im Glauben, 
Weisheit zu ſprechen. Sinn (d) hat es zu fagen: ‚Der Baum, der uns grün iſt, iſt 
dem Franzoſen vert! .. . der Baum iſt und bleibt derſelbe grüne... Häme ein 
hochorganiſiertes Weſen von einem anderen Weltkörper, mit einem dem menſch⸗ 
lichen ganz verſchiedenen Organismus, ſo würde unſer Baum auch auf 
ſeine Erkenntniswerkzeuge wirken, und er würde mit einem Wort 
ſeiner Sprache darauf antworten, welches in die unſrige überſetzt 
‚grün‘ bedeuten würde. ... Es wäre denkbar, daß er (der Baum) ihm grün 


oder blau erſchiene ... aber immer iſt es Unſinn (Id) zu ſagen: ‚was uns grün 
erſcheint, kann einem anderen blau erſcheinen“. Was uns grün iſt, iſt jedem 
anderen auch grün. ... Das Ding, der Baum, bleibt immer derſelbe, ob er von einem 


Deutſchen, Franzoſen oder Marsbewohner betrachtet wird, ein ‚Baum an fich‘ eriftiert 
für uns nicht.“ — Ums Himmelswillen! meint wirklich der Derfaffer, durch 
dieſe unglaubliche Argumentation die Unerkennbarkeit oder gar die Nicht ⸗ 
exiſtenz des „Dinges an ſich“ bewieſen zu haben? Hat er nicht die 
ganze Seit vom Dinge an ſich geſprochen und zwar als von dem einzigen 
Objekt unſerer Wahrnehmung? Denn was iſt dieſer für uns grüne 


Baum, der auch für andere — ihre Sinne mögen noch ſo verſchieden 
von den unfrigen fein — grün bleibt und bleiben muß, trotzdem, daß 
er ihnen blau erſche int; — was iſt dieſer Baum anderes, als das 


„Ding an ſich“, wie es im Buche flieht?! Wie iſt es möglich, in einem 
Atemzuge einzuräumen, daß einem etwas Grünes auch blau erſcheinen 
könne, und zu behaupten, daß jedem das Grüne immer grün er- 
ſcheinen müſſe! Entweder nehmen wir die „Dinge an ſich“ ſelbſt 
wahr: dann kann man nicht ſagen, das „Ding an ſich“ exiſtiere für uns 
nicht; oder es iſt die Welt eine Erſcheinung, Vorſtellung — ein Drittes giebt 
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es nicht —: dann iſt es unmöglich, von einem für alle Weſen grünen 
und ewig grün bleibenden Baum zu reden; zumal man (S. 10) die 
Denkbarkeit eines ſechſten Sinnes zugiebt, welcher unſere Anſchauung 
von der Welt gänzlich veränderte, welcher z. B. „die Elektrizität ohne wei ⸗ 


teres als ſolche wahrnähme und alle Erkenntniſſe, welche wir durch Kombinationen 
aus diefer wunderbaren Naturkraft gewinnen, direkt uns zuführte“. 


Erſtaunlich find ferner des Verfaſſers Anfichten über Raum und Zeit 
(5. 1% f.). Daß beide aprioriſche Formen unſerer Anſchauung find, wird 
geleugnet. Aus welchem Grunde aber? Es iſt klar, heißt es, daß der 
Raum etwas Wirkliches, nicht bloß im Geiſte des Menſchen Eriftierendes 
iſt, denn „wir können ihn meſſen, einteilen, er mangelt uns oft, wird mit Geld 
bezahlt, muß durch lange Fahrten überwunden werden. Etwas, das ſein Daſein uns 
ſo handgreiflich bemerkbar macht, kann kein Ideelles ſein, wie Kant meinte wenn 
er den Raum für eine Form der Anſchauung erklärte“. Klingt dies nicht, als 
machte der Derfaffer Spaßd Was hat der Raum als Anſchauungsform 
mit dem realen Raum gemeinſchaftliches außer dem Wort „Raum“ d 
Und ſchließt man von der Realität des Raumes, den ein Eiſenbahnzug 
3. B. zurücklegt, auf die Realität des von Kant gemeinten, ſo macht man 
das, was die Schullogik einen Paralogismus nennt, d. h. einen Fehl⸗ 
ſchluß. Genau dasſelbe Unglück paſſiert dem Derfaffer in Kückſicht der 
Seit: „Seit iſt Geld“ ſagt das Sprichwort, alſo iſt Seit etwas Reales! — 
Das beſte jedoch iſt, daß die „Philoſophie des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes“, ohne es zu merken, dennoch Raum und Seit im kantiſchen Der. 
ſtande definiert. Beide, ſagt ſie, ſeien weder Konkreta noch Abſtrakta, 
d. h. weder Realitäten noch Begriffe. Der Raum ſei Vorbedingung 
des Seins, die Seit Vorbedingung der Bewegung. Dies will heißen: 
Raum und Seit find Vorbedingungen unſerer Anſchauung. Nichts 
anderes aber drückt der kantiſche Satz aus: Raum und Seit ſind An⸗ 
ſchauungsformen. Und da ſie es ſind, die erſt unſere Anſchauung, 
d. h. Erfahrung bedingen, möglich machen, ſo müſſen ſie ſelbſt vor 
aller Erfahrung, d. h. a priori ſein. 

Im übrigen iſt dieſe „Philoſophie“ durchweg gut und lebendig ge⸗ 
ſchrieben, und enthält (namentlich im 2. Teil: „Der foziale Menſch“, 
5. 128 ff.) manches Trefflihe und Beherzigenswerte. Nur dürfte fie 
ſich nicht „Philoſophie“ nennen. „Unphiloſophiſche Betrachtungen über 
philofophifche Fragen“ — das wäre fo ein paſſender Titel! R. K. 


2 
Der Dienplatonismus. 


In dem kürzlich erſchienenen 12. Bande der 4. Auflage von „Meyers 
Konverſations⸗Cexikon“ finden wir u. a. einen Artikel über den „Neupla⸗ 
tonismus“, welcher viele unſerer Leſer intereſſieren wird und an dem wir 
beſonders die ruhige Unparteilichkeit der Darſtellung rühmen müſſen, wie 
denn eine der Wahrheit die Ehre gebende Sachlichkeit überhaupt dieſes 
höchft verdienſtliche Unternehmen des Bibliographiſchen Inſtituts zu Leipzig 
kennzeichnet. Sum Beweis deſſen verweiſen wir nur beiſpielsweiſe auch 
auf den Artikel „Paracelſus“. Über die kehren des Neuplatonismus 
heißt es dort: 
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„Der Neuplatonismus ſchloß ſich zunächſt der durch Ariftoteles ergänzten Jdeen- 
lehre des Plato an, mit welcher die orientaliſche Emanationslehre, laut welcher das 
Niedere durch Ausſtrömen aus dem Höheren hervorgegangen fein ſoll, und der Enthu⸗ 
flasmus, der das Göttliche nicht ſowohl mit der Vernunft zu erkennen, als mit dem 
Gefühl und mit einem übervernünftigen Organ gleichſam anzuſchauen ſtrebt, ver ; 
bunden wurden. Höchfter Urgrund iſt die Gottheit unter dem Bilde des reinen Lichts, 
aus welcher als oberſte Ausſtrömung der Logos, Sitz und Träger der „Ideen“, aus 
dieſem, inſofern er in Thätigkeit übergeht, die Weltſeele und durch deren den Stoff 
nach den in den Ideen gegebenen Muſterbildern geſtaltende Wirkſamkeit die Welt 
der ſog. Wirklichkeit oder der Sinnendinge hervorgeht. Die menſchlichen Seelen find, 
wie die Weltſeele, aus der göttlichen Vernunft geboren, gehören aber, weil fie durch 
irdiſche Luft aus ihrem urſprünglich göttlichen Leben zum zeitlichen Daſein herab- 
geſunken ſind, nicht mehr allein dem Geiſterreich, ſondern zugleich der Sinnenwelt 
an. Durch Losreißung von aller Sinnlichkeit ſind ſie imſtande, das Göttliche ſchon 
hier in geiſtiger Anſchauung ſich anzueignen, und zwar geſchieht dies mittelſt eines 
gottähnlichen, übervernünftigen Organs, mit welchem „Gott“ zwar nicht erkannt, 
aber auf Augenblicke geſchaut werden kann. Die ſo vom Irdiſchen geläuterten Seelen 
werden durch den Tod in ihre göttliche Heimat zurückgeführt, während die nicht ge 
läuterten Seelen Pflanzen, Tiere und neue Menfchenförper durchwandern müſſen ꝛc.“ 

Su dieſem letzten Satz, bei welchem wir unſere Anführung abbrechen 
wollen, iſt zu bemerken, daß ſolche Seelenwanderung doch nur die exo⸗ 
teriſche Lehre der Neuplatoniker war, während dieſe eſoteriſch wohl den 
richtigen Gedanken des einmaligen großen (kosmiſchen) Kreislaufes der 
Weſenheiten (Involution und Evolution) als eine beſtändige Wiederver⸗ 
körperung erkannt hatten, aber doch wußten, daß die Natur keine Sprünge 
macht, weder vorwärts noch auch rückwärts. Beweis deſſen ift u. a. das 
dein Hermes CTrismegiſtos zugeſchriebene Buch „Pymander“, welches viel 
fach ſogar, wenn auch mit Unrecht, für ein Fabrikat der Neuplatoniker 
erklärt wird, jedenfalls aber eine der von dieſen voll anerkannten £ehr- 
ſchriften war. In dieſem Werke wird an mehreren Stellen ausdrücklich 
die Seelenwanderung (in Tierleiber ꝛc.) für eine exoteriſche Mythe erklärt; 
die Eöfung des Menſchenrätſels aber findet dieſe Schrift ſehr mit Recht 
in der Erkenntnis der Wiederverkörperung. H. 8. 

5 
Die Homũvpalhir. 
Urteil eines Phyfiologen und Naturforſchers, 
iſt der Titel eines Separatabdruckes aus der „Gſterreichiſchen Monats- 
ſchrift für Tierheilkunde“, welchen Prof. Dr. Guſtav Jaeger in 
Stuttgart (Selbſtverlag, 50 Pfg.) herausgegeben hat. — Wir glauben 
das kleine Buch nicht beſſer empfehlen zu können, als durch Wiedergabe 
einiger Sätze aus dem Vorwort desſelben. Sie lauten: 

Die Schulweisheit unſerer Tage befaßt ſich nur mit den ſichtbaren Dingen, 
fie iſt durch und durch „Sichtbarkeitswiſſenſchaft“. Wer dagegen mit der 
lebendigen Natur verkehrt, erfährt bald die Macht des Unſichtbaren. Was 
find die mächtigen Motoren in Tier und Pflanzenwelt, der Hunger und die Liebe? 

Als ich auf den Katheder geftellt wurde, um die Wiſſenſchaft vom Leben, die 
Phyſiologie, zu lehren, erkannte ich die ungeheure Lücke der Schulphyſiologie, die 
darin beſteht, daß ſie vom wichtigſten des Lebens, von dem Unſichtbaren, was 
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treibt und bewegt, gar nichts, rein gar nichts enthält. Und als ich mich bemühte, 
dieſe Lücke auszufüllen, und zwar zunächſt in Bezug auf das, was zwar unſichtbar 
aber riechbar iſt, da fand ich mitten im Gebiet dieſer Riechbarkeitswiſſen⸗ 
ſchaft, inmitten dieſer Terra incognita für die bloßen Sichtbarkeitswiſſer gleich 
einer verſchollenen Oaſe die — Homöopathie! 

Mir fiel's wie Schuppen von den Augen: die unſichtbaren Potenzen des Hungers 
und der Liebe, das leitende auf der Spur nach Nahrung und Genoſſen find? — 
Homöopathiſche Verdünnungen! Das Feine, dieſe charakteriſtiſche und geſuchteſte 
Eigenſchaft einer Speiſe, eines Getränkes iſt nichts anderes als ein homöopathiſch 
verdünnter Stoff, und die Fineſſe (nicht die Roheiten) der Liebe wurzeln wieder 
in nichts anderem! 

Mit gewohnter Meiſterſchaft hat Prof. Jaeger auf 48 Oftapfeiten 
einen Abriß von der Geſchichte und dem Weſen der Homöopathie gegeben, 
den wohl kein Kefer der „Sphinx“ unbefriedigt aus der Hand legen wird. 
Allen ſei dies kleine Buch empfohlen. H. Mt. 

7 


Den Vigrlarien 


iſt ſeit Januar der neue Name des Preßorgans des „Deutſchen Vereins 
für naturgemäße Cebensweiſe“, welches, bisher unter dem Namen „Chalyfia” 
regelmäßig auch in unſern Heften angezeigt wird. Aus dieſer Monats 
ſchrift iſt nun eine 14 tägige, aus dem Oktavheft ein Blatt in Groß— 
Quart geworden; — Kedaktion und Verlag find von Nordhauſen in 
die Hände des Herrn Hermann Seidler in Berlin C. 22 übergegangen. 

In gewohnter Weiſe bringt die erſte Nummer dieſes Jahres Aufſätze 
von Wellmer, Reich, Fröhlich und andern, ſowie ein Gedicht von 
Dr. Aderholdt und eine Bearbeitung der indiſchen Sage „Nal und 
Damadjanti“ von Oskar Schumm, auch allerhand lokale und ſonſtige 
Berichte, fo von Klemens Flegel aus Dresden. — Außerlich fällt an 
dieſer Umgeſtaltung der Seitſchrift auf, daß nunmehr auch dieſe ältere 
Baltzerſche Richtung ſich des kürzeren Namens „Vegetarismus“, ſtatt des 
früheren „Degetarianisinus”, zu bedienen anfängt. Obwohl wir, wie oft 
ausgeſprochen, dieſer Lebensrichtung zugewandt ſind, können wir doch 
nicht unterlaſſen, bei dieſer Gelegenheit wieder auf diejenigen Punkte hin⸗ 
zuweiſen, welche uns als Irrtümer erſcheinen, wenn gleich alle unſere 
Argumente in den vegetariſchen Seitſchriften totgeſchwiegen werden und 
offenbar dieſen Kreiſen bisher unverſtändlich geblieben ſind. Wir wollen 
hier nur zwei Punkte hervorheben. 

In dem erſten Artikel dieſes Heftes wird u. a. die vegetariſche 
Kebensweife für „das Uralt⸗Menſchliche aller Zeiten und Völker“ erklärt. 
Die archäologiſchen Forſchungen und unſere Reifen in den Urwäldern 
Afrikas unter den „Menſchenfreſſern“ laſſen uns ganz das Gegenteil 
vermuten; und wenn die Dünenbewohner an den Meeresküſten nicht von 
Sifchen hätten leben wollen, fo hätten uranfänglich dieſe Teile des Feſt⸗ 
landes, auf denen kein Korn und Gbſt wächſt, unbewohnt bleiben müſſen. 
Dagegen ſind wir allerdings der Anſicht, daß die wahrhaft Weiſen „aller 
Seiten und Völker“ ſich des Fleiſchgenuſſes und gegohrener Getränke ent⸗ 
halten haben, und daß es vor Jahrtauſenden oder Jahr hun derttauſenden 
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Seiten gegeben haben wird, wo nicht nur die Erkenntnis wahrer Weisheit 
eine unmittelbarere, ſondern auch die Sahl der Weiſen eine ſehr viel größere 
war als heutzutage unter uns. 

Sodann heißt es in dem Leitartikel, daß „der Vegetarismus wie keine 
andere Geiſtesrichtung der Jetztzeit im ſtande iſt, in ganz unvergleichlicher 
weiſe dem Frieden und der Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts zu 
dienen“. — Wir glauben nicht, daß das „Menſchengeſchlecht“ je Frieden 
und Wohlfahrt genießen wird. Su ſolchen Höhen des Daſeins können 
immer nur „wenige Auserwählte“ aus „vielen Berufenen“ gelangen; das 
weltleben der Menſchheit iſt nur ein Auf- und Abwallen der Völker und 
der Klaſſen, eine Entwickelung der Grganiſations formen und der 
materiellen Geiſteskultur. Die „Welt“ als ſolche kann nie erlöſt werden, 
weil es eben der Begriff der „Welt“ iſt, daß ſie nicht erlöſt ſein will, 
ſei es nun, daß man dies im philofophifchen, fchopenhauerifchen Sinne 
oder in dem der althergebrachten religiöſen Symbolik verftehen will. 
Glück und Frieden findet der Menſch nur in ſich ſelbſt, mag es dabei 
auch in der Welt um ihn her noch ſo wild und ſtürmiſch zugehen; und 
ſelbſt die günſtigſten äußeren Derhältniffe geben an ſich noch niemandem 
„Frieden und Wohlfahrt“. 

wäre es überhaupt möglich, daß die europäiſche Raſſe etwa ſo wie 
die aſiatiſchen vorwiegend vegetariſch leben würden, ſo würde allerdings 
unſer materialiſtiſches Kulturleben, welches ganz ausſchließlich auf die 
Befriedigung von Begierden und Bedürfniſſen gerichtet iſt, auf⸗ 
hören; vielleicht würden auch die Menſchen weniger ſtreitſüchtig werden: 
doch was wäre wohl dadurch gewonnen?! Freilich würde ihnen dadurch 
der Weg zur Weisheit erleichtert werden, aber ob ſie dieſen Weg auch 
wirklich gehen, iſt ausſchließlich Frage ihres Willens und ihrer Ent. 
wicklungsreife; und ſolcher Entſchluß liegt in der Regel zeitlich ſehr viel 
weiter zurück, als das Übergehn zur vegetariſchen Ernährung. Su allen 
Seiten hat es ſittlich⸗geiſtig weit vorangeſchrittene Menſchen gegeben, welche 
fich des Sleifch- und Weingenuſſes nicht enthielten, obwohl allerdings für 
jeden Weiſen eine Stufe der Erkenntnis kommen wird, wo für ihn die 
„naturgemäße Lebensweife” eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung wird. 
Für diejenigen aber, welche nicht das Ziel der „Vollendung durch Weisheit“ 
(gnanan mokscha) anſtreben, hat der Vegetarismus wenig Wert und Nutzen. 

7 H. S. 


Hygirniſchen Wolkskalenden 
für Anhänger der naturgemäßen Geſundheitspflege und Heilkunde. 
Von dem Naturarzte Dr. med. Max Böhm in Chemnitz wird dieſer 
Kalender heuer im erſten Jahrgange herausgegeben.!) Derſelbe enthält 
viele wertvolle Beiträge von hervorragenden Fachſchriftſtellern, kennzeichnet 
ſich aber vor allem durch den Hauptartikel des Herausgebers: „Die erfte 
Hilfe in Erkrankungsfällen bis zur Ankunft des Naturarztes. Allen, 


1) Im Verlage von CTetzner und Zimmer in Chemnitz i. S. 1889. Preis 


broſch. 60 Pf. 
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welche ſich für Naturheilkunde intereffieren, wird diefes Meine Cehr · und 
Handbuch ſehr willkommen ſein, und dasſelbe bedarf kaum unſerer 
Empfehlung. Es wird aber auch bei allen Freunden des naturgemäßen 
Lebens überhaupt freundliche Aufnahme finden, nicht nur wegen ſeiner 
ganzen Sinnesrichtung, ſondern auch wegen vieler in demſelben ent⸗ 
haltenen, nützlichen Einzelangaben. Unter dieſen erwähnen wir nur den 
für jeden Monat als Beiſpiel dienenden vegetariſchen Speiſezettel und 
den allmonatlich durchgeführten Arbeits- Kalender, in welchem nicht 
nur die Landwirtſchaft, ſondern auch die Bearbeitung des Blumengartens, 
des Gemüſegartens und des Obſtgartens, ſowie einige darauf bezügliche 
Geſichtspunkte für die Führung der 5 berückſichtigt worden find. 
H. S. 


Dir froh Balſchafl 
betitelt ſich eine kleine Schrift“), deren Verfaſſer das Leben und die Lehren 
des Pythagoras, die Orakel, und den Tempelſchlaf ꝛc. der Alten behandelt 
und auf die ſchiefe Stellung wiederholt hinweiſt, in welche die Philologen 
gelangen, wenn fie es unternehmen, die alten Berichte von überfinnlichen 
Chatfachen vom materialiſtiſch· realiſtiſchen Standpunkte aus zu beurteilen. 
Etwas zu ausgiebigen Gebranch macht, unſerer Anſchauung nach, der 
Verfaſſer von dein Worte Spiritismus. Nach dem, was über Pythagoras 
geſagt wird, iſt wohl viel mehr an feine geiſtig myſtiſche Entwickelung des 
griechiſchen Weiſen als auf eine mediale Beanlagung Gewicht zu legen; 
darauf deuten auch alle Cehren und Derhaltungsmaßregeln, die Pytha · 
goras ſeinen Schülern gab, ſowie die Unterſcheidung, welche dieſe letzteren 
zwiſchen Göttern, Menſchen und ſolchen Weſen, wie ihr großes Vorbild 
deren eines war, machten. Hochintereſſant ſind auch die Berichte über die 
Dotivfteine, welche an der Stelle des alten Epidauros zu Tage befördert 
werden, und von den thatſächlichen Heilungen durch Tempelſchlaf Seugnis 
geben. — Wir empfehlen das Werkchen beſtens unſeren des Nolländiſchen 
oder wenigſtens des Niederdeutſchen mächtigen Leſern. F. L. 
5 


Bisgismunds Wadtmitum drs Okkulfisıns. 

Im letzten Septemberheft (Bd. VI, S. 206) wieſen wir unfere Leſer 
auf das „Vademecum der gefamten Litteratur des Okkultismus“ hin, 
welches der Verlags- Buchhändler Karl Siegismund in Berlin W., 
Mauerſtraße 68, herausgegeben hat. Dieſer hat das höchſt verdienftliche 
Beſtreben, ſeine Suſammenſtellung möglichſt zu vervollſtändigen, und 
richtet deshalb auf dieſem Wege die Bitte an alle unfere Ceſer, ihm doch 
auf irgend welche Schriften und Aufſätze, welche überſinnliche Thatſachen 
betreffen und in feinem „Vademecum“ noch nicht enthalten find, oder 
auch nur Hinweiſungen auf ſolche in Seitſchriften und Tageblättern gütigft 
aufmerkſam zu machen. Herr Siegismund iſt bereit, alle den Einſendern 
dadurch etwa entſtehenden Koſten und Portoauslagen, um deren Angabe 
er erſucht, ſofort zu erſetzen. H. S. 
) De blijde Boodschap, door S. F. W. Roorda van Eysinga, s Graven- 
hage, H. L. Smits, 1888. 100 Seiten 80. 

Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm. Verlag von Theodor Hofmann in Sera (Reuß). 
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Dene Sekel Perss. 


Don 


Carl zu Seiningen. 
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„Aures habent et non audiunt.“ 
Pfſalm, 115, 6 (113, 14). 
DE ie die warnende Hand in Babylon dem Könige mitten im Taumel 
\ der Gelage und Feſte feinen bevorſtehenden Untergang und den 
Zu Suſammenbruch feines Reiches verkündete, fo gehen in der Welt⸗ 
geſchichte auch mahnende Zeichen den großen Derhängniffen voran und 
zeigen dem Menſchen den Abgrund, dem er in feiner Verblendung entgegen; 
eilt. — Die moderne Menſchheit, die beladen mit den großartigſten Er⸗ 
findungen der Technik und Entdeckungen auf dem Gebiete der empiriſchen 
und exakten Wiſſenſchaften voranſtürmt auf der Bahn eines unbegrenzten 
„Sortſchritts“, die in maßloſem Stolze alle Zügel des Glaubens abwerfend 
alles leugnet, was ihr nicht, zu zählen, zu meſſen und zu wägen gelingt 
und was darum ihre Wiſſenſchaft und Faſſungskraft überſteigt, ſucht in 
dieſer Lehre die Rechtfertigung der eigenen Sinnlichkeit und niederen Be⸗ 
gierden; damit aber ward der Geiſt der gegenwärtigen Seit herauf⸗ 
beſchworen, welcher folgerichtig nur den augenblicklichen Genuß zum Sweck 
des Lebens macht, daher einerſeits die vollſte Emanzipation aller Stände 
und Klaffen von allen Kückſichten und Schranken verlangt, und die Auf⸗ 
lehnung gegen die Autorität des Geſetzes und der Moral zur Folge hat, 
andererſeits aber im Drange der Ereigniſſe, in Mißgeſchick und Ceid 
keinen Troſt und keine Hoffnung zu geben vermag. Daher nicht irdiſches 
Glück und Gut, nicht das Bewußtſein höchſter Stellung und Pflichten 
vor jener Verzweiflung bewahrt, die zur Selbſtvernichtung führen muß. 
Der Glaube an Unſterblichkeit und an ein höheres Siel, zu dem wir be 
rufen, dein die nie zu ſtillende Sehnſucht des menſchlichen Herzens entſpricht, 
iſt die Nahrung der Seele, welche ihr die Kraft, das Leben zu ertragen 
giebt. Kein ſinnlicher Genuß vermag dies Sehnen je zu ſtillen, und hat 
der Menſch fein geiſtiges Ziel, aus den Augen verloren, fo ſucht er ſich 
umſonſt im Sinnenrauſche zu betäuben der nur eine öde Leere und troft- 
loſe Bitterkeit zurückläßt; iſt es doch gerade die ſüßeſte der menſchlichen 
Derirrungen, die fo oft das Herz bricht und zur Verzweiflung treibt! 
Nur der Gedanke und die Hoffnung an ein ausgleichendes CTeben nach 
Sphinn VII, 39. 9 
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dem Tode läßt dies den Menſchen ertragen; weder Macht, noch Ehre, 
noch Reichtum, noch Glanz vermögen Erſatz zu bieten für ein gebrochenes 
und verödetes Herz. Jetzt aber fordert der Geiſt der Seit gleich einem 
Kacheengel feine Opfer, gleichviel, ob in der armen Hütte unter Tumpen 
und Broſamen, oder in den Paläften vor dem Glanze der Throne. Ein 
Schuß ſoll dann dem Jammer und der Qual ein Ende machen, die 
jedoch nur in erneuter Geſtalt unerbittlich wieder an den Menſchen heran⸗ 
tritt. Aber die Rauchſäule, welche von der Unglücksſtätte aufſteigt, verweht 
ſich in die furchtbaren Worte: Mene Tekel Peres. Jenen Runen des 
Nordens gleichend, welche über Steinfelder und die Felſenſeiten der Berge 
in ununterbrochenen Sügen fortlaufen, hat Europa und die geſamte 
menſchliche Geſellſchaft dieſe Rieſenzüge, welche die rächenden Mächte 
in ſolcher Lapidarfchrift hingefchrieben, geleſen und verſtanden. Ein 
inneres Erdbeben iſt durch fie hingegangen und fie werden dieſe entfeß- 
lichen Seichen ſich deuten als ein warnendes Beiſpiel, das ſie aus dem 
Taumel der Wolluſt und Verblendung aufweckt. 

Alſo warnen und wehren alle Seichen der Seit; es iſt doch nicht 
fortzukommen auf dieſen Wegen, und alle Klugheit gebietet einzulenken, 
ehe es dahin gekommen, daß vor der Gewalt der Ereigniſſe alle 
Klugheit, aller Widerſtand verſchwindet. Wie aber die Natur neben 
dem Gift das Gegengift emporſprießen läßt, bringt die Seit zugleich mit 
der Hydra auch den Herkules hervor, der ſie erdrückt; denn mitten in 
dem chaotiſchen Gewebe von Irrtum und Hochmut, Selbſttäuſchung und 
Feigheit tritt auch jetzt wieder die ideale Weltanſchauung als helfende und 
zuletzt fiegende Kraft in den Aufgang. Einzig die Ergründung und. Er⸗ 
kenntnis ihrer Wahrheit vermag unſere ſinkende Seit zu retten; fie müſſen 
wir daher faſſen, halten, klammern, um dem Geiſte zu entfliehen, der wie 
ein ſchwüler Wind, von Weſten her über die deutſchen Lande weht, und 
deſſen Stimme aus dem Sturme uns in die Ohren gellt: „Ni Dieu ni 
maltre!“ 
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der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die aus 
geſprochenen Anfichten, ſotveit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Die Magie der Hebräer.“ 
Don 
Carl Kieſewetter. 
5 


ach der Kabbala fteht alles Exiſtierende im großen wie im kleinen, 

im einzelnen wie im ganzen, in einer magiſchen Verbindung. Überall 

iſt das Außere der Ausdruck des Innern und das Untere die Aus- 
prägung des Höheren, und in derſelben Weiſe wie das Höhere und Innere 
nach unten und außen wirkt, ſo wirkt umgekehrt das Untere und Außere 
nach oben und innen magiſch zurück. Dieſe Sympathie bildet das innere 
Prinzip alles Geſchaffenen. 

Der Welt des Lichtes ſteht eine Welt der Finſternis gegenüber, während 
der Menſch feinen Platz in der Mitte behauptet und als der unterſte Aus- 
läufer der Welten ſowohl des Lichtes als auch der Finſternis gelten kann. 
Der Rapport zwiſchen dem Untern und dem Höheren wird durch den 
Kultus, durch die mit rituellen Handlungen verknüpfte Aſſimilation her⸗ 
geſtellt, indem das Untere, welches nur durch ſein Oberes exiſtiert, ſich 
demſelben gleichförmig zu machen und mit ihm eins zu werden beſtrebt iſt. 
Gleichzeitig ſucht es von ihm immer mehr Kräfte an ſich zu ziehen, um 
in ſeinem Geiſte zu leben und zu wirken. Es iſt alſo die Möglichkeit der 
Exiſtenz einer heiligen und einer finftern Magie gegeben. 

Es wird aber auch ein Rapport des Innern mit dem Außern, des 
Menſchen mit der Natur, d. h. eine Naturmagie möglich fein. Bei der⸗ 
ſelben wird die Beobachtung eines feſt beſtimmten naturgeſetzmäßigen Ver⸗ 
haltens erfordert, um ſich mit den Kräften und Individualitäten der Natur 
in Verbindung zu ſetzen, ſo wie ſich denn auch der Menſch hier durch 
Anwendung von künſtlichen Mitteln auf naturnotwendigem Wege in einen 
ekſtatiſchen Zuſtand verſetzen muß. 

Dieſe Naturmagie iſt an ſich weder unrichtig noch böſe, kann aber 
leicht in beide Eigenſchaften umſchlagen und iſt dem Irrtum und Trug 
leicht ausgeſetzt. Nach kabbaliſtiſcher Lehre bilden nämlich alle Weſen⸗ 
heiten des Univerſums eine organiſch gegliederte, auf das Innigſte ver⸗ 
bundene Kette, in welcher die obern Glieder auf die untern, und dieſe 
wieder auf jene wirken. Der Menſch aber kann durch die Naturmagie 


) Nach den in der Kabbala denudata geſammelten Werken, Franck ⸗Gelineks: 
„Habbala“, Joels: „Religionsphiloſophie des Sohar“ und Molitors „Philofophie 
der Geſchichte“ 
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nur mit den untern und äußern Weſen dieſer Kette (Merkabah), den 
Elementarweſen und Aftralgeiftern in Verbindung treten, nie aber mit 
den höheren Intelligenzen, welche ſich ihm auf äußerliche Weiſe durch 
die untern getrübten Naturkräfte mitteilen. Die Mitteilungen, welche dieſe 
Weſen den Menſchen zukommen laſſen, find je nach ihrem höheren oder 
tieferen Urſprung von ſehr verſchiedenem Wert, nur bedingungsweiſe 
richtige und nichts weniger als unverbrüchliche Wahrheiten. Selbſt die 
höheren Weſen dieſer Klaſſe haben nur Einſicht in die natürlichen Ver ⸗ 
hältniſſe der Dinge und das Schickſal der Menſchen, inſofern dasſelbe 
durch ihre früheren Handlungen bedingt iſt, während ſich das aus den 
künftigen Thaten entſpringende ihrer Kenntnis entzieht. Die Mitteilungen 
der untern Weſen dieſer Klaſſe aber ſind noch unzuverläſſiger, indem 
ihr Wiſſen mit jeder tieferen Stufe dunkler und unbeſtimmter wird, und 
die am tiefſten ſtehenden, an die dämoniſche Region grenzenden Natur⸗ 
geiſter oder Elementarweſen (Schedim) den Menſchen oft gefliſſentlich be⸗ 
lügen. — Die Kabbala kennt alſo bereits die bedingte Richtigkeit der 
von ihr den ſog. Elementarweſen zugeſchriebenen mediumiſtiſchen Mit⸗ 
teilungen, und konſtruiert eine an Kardec erinnernde Geiſterleiter, in 
welcher ſelbſt die hier allerdings außermenſchliche Züge tragenden esprits 
menteurs unverkennbar geſchildert find.) 

Aber auch zum Böfen kann die Naturmagie führen, weil der Menſch 
große Gefahr läuft, unter den Einfluß niederer Weſen zu gelangen, die 
ihn immer tiefer in das Dunkel der Natur führen, ihn moraliſch und in⸗ 
tellektuell verkommen laſſen und alle „Schrecken des Mediumismus“ über 
ihn herauf beſchwören. 

Es dürfte umſomehr am Platze ſein, hier eine kurze Überficht über 
das zu geben, was die Kabbala von den Elementarweſen lehrt, als fich 
dieſe Lehren bei den Neuplatonikern, bei Pſellus, den mittelalterlichen 
Magiern, Paracelſus, van Helmont und überhaupt in der ganzen Myſtik 
wiederholen; und von der Kabbala wird die Naturmagie im weſentlichen 
als von den Elementarweſen abhängig gedacht, weshalb ſie dieſelbe auch 
Maaſe Schedim, das Werk der Elementarweſen, nennt. 

Die Kabbala geht von dem Prinzip aus, daß nichts in der Welt 
ohne geiftiges Leben fei und daß, wie ſich Paracelfus völlig im Geiſte 
der jüdifchen Geheimlehre ausdrückt, „nichts gefchaffen if, das ohne ein 
Myſterium (bei P. geiſtiges Ceben überhaupt) iſt.“?). Demgemäß läßt fie die 
Elemente durch Weſen belebt ſein, welche ſie die Hefen oder Reſte des 
unterſten Geiſtigen s) nennt, und Maffifiziert dieſelben in Elementarweſen 
des Feuers, der Tuft, des Waſſers und der Erde, welche als Salamander, 
Sylphen, Undinen und Pygmäen ſich durch die ganze Geſchichte der Magie 
ziehen. — Die erſteren find nach Cori a“) zum Guten, weife und unſicht 
bar, ſie haben etwas von der menſchlichen Seele an ſich, kennen die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur und helfen den Menſchen gern. — Die zweite Klaſſe 


) Dergl. Sphinx XII, S. 182. 
2) vergl. Paracelſus: Buch von den Nymphen u. ſ. w., cap. 1. 
8) Etz Chajim, Fol. 248. — ) Emek ha Melech, Fol. 85. 
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ähnelt der erſten, nur fteht fie auf einer etwas niedrigeren Stufe. — Die 
dritte Klaſſe ſteht noch tiefer und beſitzt nach Loriah ) einen pflanzlichen 
Nepheſch (Aſtralleib), während die vierte Klaſſe am tiefſten ſteht und mit 
einem mineraliſchen Nepheſch bekleidet iſt. — Dieſe beiden letzten Klaſſen 
können mit unſeren Sinnen leichter wahrgenommen werden, und im ganzen 
unterſcheiden ſich die Elementarweſen hauptſächlich nur dadurch von den 
Menſchen, daß ihnen ſowohl die höheren geiſtigen Grundteile als auch 
der Elementarleib abgehen und fie nur aus einem Ruach und Nepheſch 
beſtehen. Darum ſind auch dieſe Elementarweſen der Nahrung bedürftig, 
welche ſie aus den feinſten Teilen der Speiſen, aus den Dämpfen der 
Opfer und Käucherungen ziehen; — darum pflanzen ſie ſich fort und 
find der Auflöſung unterworfen.?) 

Die letzten beiden Klaſſen ſind meiſt bösartige Koboldnaturen, die 
den Menſchen necken, verſpotten ?) und ihm gerne Schaden zufügen; doch 
giebt es unter ihnen auch friedlichere Weſen, welche es mit den Menſchen 
gut meinen und allerlei häusliche Dienſte verrichten.“) — Die Kabbala 
unterſcheidet die Elementarweſen ferner nach ihrem Aufenthaltsort, ob ſie 
nämlich unter Menſchen, in Eindden, an unflätigen Orten u. ſ. w. 
wohnen, ein Gedanke, welchem wir bei den Sylveſtres, Dulfanales u. ſ. w. 
des Paracelſus wieder begegnen. 


) A. a. O. — Sohar Pinehas, Fol. 251. 

2) „Die Schedim wohnen in der Luft in den obern, innern Kreifen der Elemente. 
Sie wiſſen das Fukünftige durch die Vorſteher der Geſtirne, wiſſen aber nur um die 
nahe Sufunft. Weil fie einen feinen geiſtigen Leib haben, fo iſt ihre Nahrung ebenſo 
fein. Ihre Speiſen und Getränke beſtehen in dem Geruch des Feuers und den Feuchtig · 
keiten des Waſſers. Dies iſt das Weſen des Rauchwerkes, welches man ihnen räuchert, 
denn dieſes iſt ihre Speiſe. Sie genießen davon, verbinden ſich dann mit den Menſchen 
und machen ihnen die Zukunft bekannt. Die Stufe dieſer Ruchin iſt: Manche beftehen 
aus Feuer allein, andere aus Feuer und Luft, andere aus Feuer, Luft und Waſſer, 
und andere, welche außer den drei Elementen noch aus feiner Erde zuſammengeſetzt 
ſind. Nach der Feinheit ihres Leibes richtet ſich der Grad ihres Geiſtigen.“ (Niſchmath 
Chaiim. Fol. 118.) — „Die Engel oder Seelen der Derftorbenen, wenn ſie ſich her 
unterlaſſen wollen in die Welt, dann nehmen ſie an etwas aus den vier Elementen, 
etwas nach Art des Hörpers, fo daß fie den Anweſenden erſcheinen als Menſch oder 
als ein anderes Geſchöpf, und in ſolchen Geſtalten zeigen ſie ſich den Propheten ſowie 
andern Menſchen und ſelbſt den Böſen, wie die Männer von Sodom die Engel ge⸗ 
ſehen. Dies iſt das Geheimnis des Gewandes. Daher haben die Sauberer und die 
Totenbefrager nötig Rauchwerk und Dünſte, damit fie die Luft bereiten, daß ſich in 
ihr ausfunkeln die Dinge, die fi in der Luft herablaffen. Deshalb erſcheinen die 
Toten oft in ihrer Geſtalt dem Menſchen ſelbſt im Wachen.“ (Raibad zum Sepher 
Jezirah, Fol. 2.) — „So iſt die Ordnung der böſen Seite. Man ordnet für fie einen 
CTiſch mit Speifen und Getränken und Sauberwerken, und macht Rauch vor dem Ciſch. 
Dann verſammeln ſich alle unreinen Ruchin und machen bekannt, was die Fauberer 
wünſchen. (Sohar Balak, Fol. 192). — Ein Kauptmaterialiſationsmittel war das 
Blut, weshalb auch der zauberiſche Gebrauch des „Eſſens beim Blut“ geübt wurde. 

3) „Die oberſten hängen in der Luft, die unterſten find diejenigen, welche die 
Menfchen verſpotten und ihnen Bedrängniſſe im Traum machen. Sie find fo frech 
wie der Hund. (Dieſer Ausdruck findet ſich bei Paracelfus, de occulta philosophia, 
wörtlich wieder.) Es giebt eine höhere Stufe über ihnen, welche den Menſchen Dinge 
bekannt machen, die teils wahr, teils unwahr find; und alles, was wahr iſt, geht 
doch nur auf die nächſte Zeit.“ (Sohar Waiikra, Fol. 25.) 

) Alſo Hauskobolde, Heimchen, Wichtel u. ſ. w. 
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Die oben genannten beiden Koboldflaffen bilden nach kabbaliſtiſcher 
cehre den Übergang aus dem Reiche des Sichtbaren in das Unfichtbare 
und find, weil dem Menſchen leiblich am nächſten ſtehend, demſelben be- 
ſonders gefährlich. Sie ſind mit mancherlei ungewöhnlichen Kräften und 
Einſichten in das verborgene Reich der untern Natur ausgerüftet und ent · 
behren auch nicht einzelner Blicke in die Zukunft und die höhere geiſtige 
Naturwelt, weshalb ein Kultus derſelben !) von ſeiten der jüdifchen Sauberer 
nahe lag, der zum Reiche des Böſen hinüberführte. — Ganz beſonders 
find es widernatürliche ſexuelle Verbindungen, C'laim, welche diefe S’hirim 
anziehen, weshalb manche Sauberer — Bileam?) gilt hier xt Fo 
als Beiſpiel — ſolche C'laim gefliſſentlich aufſuchen, denn „das Weſen 
der Sauberei beſteht in der Verbindung von Dingen, welche von ein⸗ 
ander verſchieden ſind, und wenn man ſolche Dinge hier unten verbindet, 
dann vermiſchen und verbinden ſich ihre obern Kräfte mit einander und 
bringen eine wunderbare fremdartige Wirkung hervor. Das Verbot der 
C'laim geht auch dahin u. ſ. w. Der Menſch muß die Welt laſſen nach 
dem einfachen natürlichen Gange, das iſt der Wille Gottes“.) — Ich 
habe wohl kaum nötig, hierzu auf gewiſſe Vorgänge im modernen Me. 
diumismus hinzuweiſen. — 

Durch dieſe C'laim werden nämlich nach kabbaliſtiſcher Cehre unvoll 
kommene Nepheſch erzeugt, welche den unreinen Klippoth zur Hülle dienen 
und eine Art dämoniſcher Schemen bilden. — Der gleiche Gedanke wird 
von Paracelfus und Jung ⸗Stilling wiederholt.) — Doch nicht allein durch 
die Claim werden magiſche Geburten erzeugt: ein jeder Gedanke, jedes 
Wort und jede That beſitzt eine bleibende und lebende magiſche Exiſtenz, 
welche das Reich der Finſternis oder des Lichtes auf reale Weiſe ver⸗ 
mehrt.) Deshalb wurde auch beim Tode frommer Israeliten ein Eror- 
cismus über die aus ihren Sünden erzeugten Weſen geſprochen, damit 
dieſe dem Leichnam nicht nahen und ihn nicht zu Grabe geleiten ſollten.“) 

Die mit Hilfe der Elementarweſen ausgeführte Magie heißt — wie 
erwähnt — Maaſe Schedim, das Werk der Schedim, und iſt nicht ſo 
ſtrafbar als das Maaſe Kiſchuph, die ſchwarze Magie, weil die Schedim — 
entgegengeſetzt den wirklichen Dämonen — die Menſchen nicht in völliges 
Verderben ziehen. — Intereſſant iſt die Anſicht verſchiedener Talmudiſten, 
daß die Schedim zwar nicht die Weſenheit der Dinge verändern, wohl 
aber die Dinge ſammeln und von Ort zu Grt bewegen können.“) — Die 
Bringungen, Bewegungsphänomene u. ſ. w. werden alſo den Elementar⸗ 
weſen zugeſchrieben. 

Die eigentliche Naturmagie iſt zum großen Teil von der geiſtigen 
Stärke und dem Willen abhängig, und die Kabbala lehrt ausdrücklich, 
daß bei allen Menſchen Sehergabe und magiſche Kraft — wenn auch in 

1) Es find die S’hirim der Bibel, welche Luther mit „Feldteufel“ überſetzt. Vergl. 
3. Mof. 17, 7 u. Jeſ. 15, 21. 

2) Dergl. Sohar Chaija Sarah, Fol. 125. — 8) Bchai, Fol. 95. 

4) „Don den unſichtbaren Werken“ Lib. III. und „Szenen aus dem Geiſter⸗ 
reich“ II 1. — 5) Sohar, Bereſchith, Fol. 35. — Es find die Entitates und Ideale 
Helmonts. ) Sepher ha Chaiim, Fol. 230. — ) Sanhedrin, Fol. 68. 
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fehr verſchiedenen Graden — vorhanden if. Su allem magiſchen Wirken 
wird nach der Kabbala!) von feiten des Menſchen eine feſte und ſtarke 
Kwanah (Willensrichtung, Intention) erfordert, um den höhern geiſtigen 
Einfluß an ſich zu ziehen und zu ſeinen Swecken verwerten zu können, 
was nur durch Willenskraft möglich iſt. 

Der Wille des Menſchen muß ausſchließlich auf feinen Gegenſtand ge- 
richtet ſein und mit ihm übereinſtimmen, indem nur das Verwandte einander 
anziehen kann.?) Ferner gehört zu allem magiſchen Wirken eine ſtarke, 
lebhafte und Mare Vorſtellungskraft (Koach ha Dimian), damit die Im⸗ 
preſſionen aus der geiſtigen Welt ſich tief und lebendig in die Seele 
eingraben und dort feſtgehalten werden. Dieſelben Bedingungen gehören 
auch zum richtigen magiſchen Schauen. Es muß nämlich der Zuftand des 
Geiſtes, der Seele und des Leibes des Sehers in einer innern harmo⸗ 
niſchen Übereinſtimmung mit dem innerlich anzuſchauenden geiſtigen Objekt 
ſtehen, denn bloß Ähnliches vermag das Ahnliche wahrzunehmen. Des ⸗ 
halb darf die Seele nicht durch weltliche Dinge, Leidenſchaften u. ſ. w. 
getrübt, ſondern muß ganz auf ihr inneres Objekt gerichtet ſein. Endlich 
aber muß die Imagination klar, ſtark und lebhaft ſein, damit nach kabba⸗ 
liſcher Lehre die Einzeichnung aus der geiſtigen Welt (Reſchima) ſich tief 
und feft einprägt und nicht verwiſcht oder durch fremde Vorſtellungen 
entſtellt wird. Darum lieben auch die Zauberer die Einſamkeit und ſuchen 
ſich bei ihren Beſchwörungen durch allerlei künſtliche Mittel von der Außen⸗ 
welt abzuziehen und ſo ihre Imagination zu ſteigern. 

Weil nun zu allem magifchen Schauen und Wirken außer der natür⸗ 
lichen Kraft und Stärke des Geiſtes und der Seele noch ganz beſonders 
notwendig iſt, daß die ganze Neigung und Willensintention eine beſtimmte, 
feſte Richtung hat, und der Menſch ſich in völliger Übereinſtimmung mit 
dem Gegenſtand feiner Wünſche ſich befindet, jo wird in der ſchwarzen 
Magie nur derjenige erfolgreich wirken, welcher mit einer hohen geiſtigen 
Stärke eine ebenſo große Verkehrtheit des Willens verbindet. Deshalb 
ſagt auch der Sohar: „Der Menſch muß für dergleichen Dinge geordnet 
fein. Bileam war dazu geordnet, denn er hatte einen Fehler im Auge?), 
worunter jedoch nicht bloß ein körperlicher, ſondern vielmehr ein mora⸗ 
liſcher Fehler zu verftehen iſt, weil Bileam in der Kabbala als das Pro- 
totyp der Wolluſt, des Stolzes und des Neides gilt. — Überhaupt iſt nach 
dem Sohar die äußere Phyſiognomie der objektive Ausdruck der Be⸗ 
fchaffenheit der Seele!), welche demnach als organiſierendes Prinzip ge⸗ 
dacht wird. In dieſer Beziehung behauptet denn auch die Kabbala 
folgerecht, daß jeder Schwarzkünſtler etwas Derzerrtes oder Gebrechliches 
an ſich habe.) 

Der Dirtuofität der weißen Magie im Guten entſpricht die Dirtuofität 
der Schwarzkunſt im Böſen, welche beide beſondere Stärke der Seele und 
des Geiſtes vorausſetzen, weshalb auch die Kabbala — in Hinſicht der 


) Niſchmath Chaiim, Fol. 122. — 2) Maireheth Elahuth, Fol. 42. 
) Eractat Aboth, Abſchn. 5. — ) Sohar Jithro, Fol. 78 u. zahlr. a. O. 
5) Sohar Emor, Fol. 76. 
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Stärke — Bileam dem Moſes gleichſtellt.!) Sauberer wie Bileam find 
die Prieſter und Heroen im Reiche der Tumah, und es hat ſolcher überall 
und zu allen Seiten gegeben. Die Kabbala rechnet zu ihnen die Nephilim 
der Tradition und die großen Magier der moſaiſchen Seit, wie Jamnes 
und Jambres?) und Balak. ) 

Da nun die Kabbala dem Menſchen eine ſowohl auf das Schauen 
als auch auf das Wirken gerichtete magiſche Kraft beilegt, ſo tritt die 
Frage an uns heran, weshalb nach dieſer Lehre das Herbeiziehen und 
die Mitwirkung einer Geiſterwelt notwendig wird. Dieſe Frage wird zwar 
in der Kabbala felbft nirgends ausdrücklich aufgeſtellt, aber ihre Be ; 
antwortung ergiebt ſich leicht aus den Prinzipien der jüdiſchen Magie: 
Obſchon der Menſch von Natur aus magiſche Kraft beſitzt, ſo wird doch 
dieſes Vermögen bei weitem erhöht durch den Einfluß anderer, mächtiger 
geiſtiger Weſen, und zwar hat er dieſe Hilfe um fo nötiger, wenn er in 
Sphären gelangen will, für welche ſeine eigene Kraft nicht ausreicht. 

Was nun das magiſche Schauen betrifft, ſo muß das Erkennen der 
den äußern Sinnen örtlich oder zeitlich verborgenen, aber in natürlicher 
Verbindung ſtehender Dinge unterſchieden werden von der höheren Divi⸗ 
nation oder dem Dorausfehen künftiger durch die freie Wahl der 
Menſchen bedingter Begebenheiten. Allerdings kann der geiſtige 
Menſch durch das Entbundenſein von den äußern Sinnen durch das 
innere, geiſtige Weſen der Dinge auf eine für ihn fühl. und bemerkbare 
Weife affiziert werden‘), infolgedeſſen er ohne alle fremde Beihilfe un. 
mittelbar das Verborgene durchſchaut und aus der Befchaffenheit desſelben 
die dadurch verurſachten Wirkungen erkennt. Er vermag daher auch, da 
nach kabbaliſtiſcher Cehre nicht nur jede Handlung eines Menſchen eine 
Keſchimah (Einzeichnung) hinterläßt, ſondern auch alles Geſchehene feit 
Beginn der Welt ſich in den Ather eingräbt, die Zukunft vorauszuſehen, 
inſofern fie durch frühere Handlungen bedingt if. Trotzdem hat dieſe 
un vermittelte Seherſchaft ihre Grenzen, weil der innere Menſch nur von 
demjenigen affiziert wird, das ihm verwandt iſt. Je freier und 
höher entwickelt der geiſtige Menſch iſt, deſto weiter wird ſich ſeine eigenſte 
unmittelbare Anfchauungs- und Aktionsſphäre erſtrecken. Wo aber dieſelbe 
endigt, hat er die Hilfe anderer geiſtiger Weſen nach kabbaliſtiſcher Cehre 
nötig, die ſein inneres Schauen erweitern und ihm kund thun, was er 
ſelbſt nicht zu ſchauen vermag. Darum lehrt die Kabbala auch bei den 
höheren Graden der natürlichen Magie den Einfluß und die Einwirkung 
geiſtiger Weſen, welche ſich gern und leicht zu den Menſchen geſellen, die 
in ihr Gebiet hinein „imaginieren“. 

Anders verhält es ſich mit künftigen, vom freien Willen abhängigen 
Handlungen eines Geſchöpfes oder mit dem Ratſchluß der Gottheit und 
ihrem Eingreifen in die Schickſale des Einzelnen wie des Ganzen. Dieſe 
Dinge find nur der Gottheit als dem abſoluten ſelbſtändigen Urgrund 


1) Sohar Balak. Fol. 195. — 2) 2. Timoth. 3, 8. — ) 4. Moſe, cap. 22. 
4) Dieſes Afftziertwerden des Menſchen iſt zwar ein immerwährendes, es kommt 
aber nicht immer zum Bewußtſein. 
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bekannt und werden von derfelben den Propheten durch einen freien 
Willensakt mitgeteilt.!) 

Die Intellektualwelt iſt eine in zahlloſe Stufen gegliederte Hierarchie 
von Weſen, welche von der Gottheit nach unten emanieren, die von ihr 
erhalten und regiert werden und um ſo höher und geiſtiger ſind, als ſie 
ihrem Urquell näher ſtehen. Die Gottheit, der abſolute Urgrund, offen⸗ 
bart ſich allen Geſchöpfen, jedem nach feiner Art, auf doppelte Weiſe, 
auf eine innerlich ſubjektive und eine äußerlich objektive. Vermöge der 
erſteren erfüllt die Gottheit die Kreatur in der Art, daß der Schöpfer in 
ſeiner ganzen Unendlichkeit im Geſchöpfe gegenwärtig, demſelben innerlich 
unmittelbar nahe und für dasſelbe gleichſam nur allein vorhanden iſt. 
Dermöge der letzteren jedoch iſt die Gottheit zwar der eine allgemeine 
Gott für alle Geſchöpfe der intellektuellen und materiellen Welt, aber er 
befindet ſich außerhalb der Geſchöpfe und teilt ſich denſelben auf eine 
äußerliche geiſtige Weiſe mit in der Art, daß die der Gottheit zunächſt 
ſtehende Stufe der Intellektualwelt den göttlichen Einfluß unmittelbar 
empfängt und mittelbar auf die untern Stufen überträgt, die ſich ſtufen ; 
weiſe ineinander abſpiegeln. So gelangen die göttlichen Offenbarungen 
nach unten, in welche die niedern Stufen nur ſo viel Einſicht erhalten, 
als ihnen die obern mitteilen; endlich empfangen die Offenbarungen — 
namentlich die unglücklicher Ereigniſſe — die „Vollzieher der Strenge“ 
(die finſtern Weſen) und zeigen fie, die in baldiger Erfüllung ftehen, den 
Menfhen im Traume.?) Deshalb iſt nach kabbaliſtiſcher Cehre auch 
in vielen Fällen des finſtern magiſchen Schauens und Wirkens die Bei⸗ 
hilfe der Dämonen nötig, welche ſich gern freiwillig zu den Menſchen 
geſellen, ſobald dieſe in ihre Sphäre magiſch einzugreifen beginnen. 

Die ſchauende Naturmagie iſt ſowohl auf das äußere Sinnliche als 
auch auf das innere Überſinnliche gerichtet. Die äußerlich ſchauende Magie 
beſteht in den Verſuchen, aus den Erſcheinungen und Veränderungen in 
den äußern ſichtbaren Dingen den verborgenen Willen ihrer unfichtbaren 
Cenker und damit die Zukunft zu erforſchen, und zerfällt in zwei Abteilungen, 
deren erſte die Aufmerkſamkeit auf die obern himmliſchen, die letzte jedoch 
auf die untern irdiſchen Dinge richtet. Die erſtere wird Monen, die 
letztere Nichuſch genannt. 

Unter Monen verſteht man die geſamte Aftrologie ſamt der Tage 
wählerei durch aſtrologiſche Elektionen. Die Tagewählerei iſt verboten, 
ebenſo das unbedingte Vertrauen auf die aſtrologiſchen Schickſalsſprüche 
und das Einrichten des Lebens nach den Konftellationen des Himmels. 
Doch iſt die Aſtrologie als Naturweisheit erlaubt, und der Jude ſoll die 
Ausſprüche der Aſtrologen nicht verachten, ſondern beherzigen; er darf 
fie jedoch nicht als untrüglich anfehen, weil alle natürlichen Mantien die 
Zukunft nur mit bedingter Gewißheit verkünden.) 

Der Nichuſch iſt alſo die wahrſagende Deutung der Erſcheinungen 
und Veränderungen irdiſcher Dinge und gründet ſich darauf, daß nach 


1) Dergl. Jeſ. 46, 10 und Daniel 2, 27-30. 
2) Niſchmath Chaiim, Fol. 122 u. 132. — 9) Tract. Peſachim, Fol. 91. 
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kabbaliſtiſcher Lehre erſtens alles beſeelt iſt und das himmliſche ſich dem 
Irdiſchen ſowohl mitteilt als auch einprägt. Das Innerſte der Elemente 
iſt geiſtiger Natur und von Intelligenzen belebt, welche ihren Einfluß und 
ihre Wirkung ſelbſt auf die Vögel und vierfüßigen Tiere ausdehnen. !) 
Sweitens gründet ſich der Nichuſch auf den Umſtand, daß es keinen reinen 
Sufall giebt, ſondern daß alle Dinge auf der Welt in einem innern geiſtigen 
Suſammenhang ſtehen und ſich auf einander beziehen. 

Der Nichuſch ſchöpft alſo ſeine Weisſagungen aus allen Reichen der 
Natur, aus meteorologiſchen Erſcheinungen, aus dem Kauſchen der Bäume, 
aus dem Derhalten des Feuers wie der Tiere, beſonders der Vögel, aus 
den Eingeweiden der Gpfertiere, den Angängen, Anzeichen u. ſ. w. und 
umfaßt bei weitem die meiſten der zum Teil noch heute üblichen niedern 
Wahrſagekünſte. 

Die innerlich ſchauende Naturmagie beruht darauf, daß der Menſch⸗ 
durch verſchiedene Manipulationen und Methoden feine Sehergabe ent. 
wickelt und ſich ſo auf künſtliche Weiſe mit der innern Naturwelt in Ver⸗ 
bindung ſetzt. Auch die innerlich ſchauende Naturmagie zählt verſchiedene 
Stufen, deren unterſte Koſem K'ſamim genannt wird; auf dieſer wird 
ein mehr oder minder klares Hellſehen durch die Kleromantie mit ihren 
Unterarten), ſodann durch Hypnotismus und Mesmeris mus, alſo durch das 
Blicken auf glänzende Gegenſtände, Spiegel, blanke Meſſer und 
Pfeile, Waſſerbecken u. ſ. w. ſowie endlich durch das Auflegen der 
Hände erzeugt.?) — Die Kleromantie oder Cooswahrſagung beruht jedoch 
nicht allein auf einer bewirkten innern Konzentration der Seele, ſondern 
auch gleichzeitig auf der Übereinſtimmung des äußern magiſchen Aktes mit 
der innern Ordnung der Dinge ſelber, und wird daher nur inſoweit von 
Erfolg begleitet fein, als dieſe Ubereinſtimmung vorhanden oder hergeſtellt 
iſt.“) — Bei dem magiſchen Schauen bedienen ſich die Magier vielfach 
junger Leute, welche noch keinen Umgang mit Frauen gehabt haben, unter 
der Vorausſetzung, daß ſich die Unſchuld noch in ungetrübter Verbindung 
mit dem Weſen des Seins befinde.“) 

Die zweite, höhere Stufe der ſchauenden Naturmagie iſt das Doreſch 
ha Methim, ein Befragen der Toten, welches jedoch nicht mit der 
Nekromantie zu verwechſeln, ſondern eher als eine Art Inſpirations⸗- 
mediumſchaft zu betrachten iſt. Der Magier ſucht nämlich durch Faſten, 
Beten gewiſſer Sprüche, Verbrennung von Rauchwerk und Übernachten 
auf Gräbern eine Art Inkubation und den „Rapport“ mit geiftesverwandten 
Verſtorbenen herbeizuführen.“) — Die dritte und geiſtige Stufe iſt endlich 
die, auf welcher der Menſch ſich nach myſtiſcher Vorbereitung, Abziehung 
von allem Außern und die Anwendung heiliger Schemoth (Namen) mit 
den „obern Sarim“ (Naturgeiſtern) in Verbindung ſetzt, um von ihnen 


) Niſchmath Chaiim, Fol 132, Etz ha Chaiim, Fol. 248. 

2) 5. Moſ. 18, 10. More Nebuchim 8. — Bofea 4, 12. 

) Heſekiel 21, 26. Niſchmath Chajim, Fol. 126. 

) Niſchmath Chajim, a. a. — 5) Sohar Ci Thiſe, Fol. 191. 
9% Tract. Sanhedrin, Fol. 66. Bild. Abodah ſarah, 6, 11. 
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Offenbarungen zu erhalten; — alſo wieder ein infpiriertes Medientum, bei 
welchem auch die „hohen Geiſter“ der Spiritiſten nicht fehlen. 

Die wirkende Naturmagie beſteht in der Kunſt, auf äußerem, phyſiſchen 
Wege die wirkſamen Beziehungen im innern Elementarnepheſch der Dinge 
zu erregen und ſo irgend welche Wirkungen und Veränderungen hervor⸗ 
zubringen, wobei ſowohl Ceben auf £eben wirkt, als auch die Willensrich- 
tung und Willensſtärke des Menſchen eine bedeutende Rolle ſpielen. Hier 
her gehören die magiſchen Heilungen, die auf Hypnoſe beruhende Augen: 
verblendung, das Segnen organiſcher Weſen zur Beförderung ihres Wachs 
tums und Wolſeins und endlich das Chober⸗Chaber genannte Beſprechen 
reſp. Bannen von Menſchen und Tieren!) durch leiſe geraunte, manchmal 
keinen Sinn ergebende Sauberſprüche, welche nach Moſes Maimonides 
nur zu Fixierung der Seelenkräfte dienen, nach andern aber eine innere 
Kraft befigen.?) 

Die letzte Stufe der Naturmagie iſt die Verbindung mit den Elementar⸗ 
weſen, um mit deren Hilfe Veränderungen ſowohl im Leben der allgemeinen 
als auch der individuellen Natur hervorzubringen. Maimonides ſchildert 
einige hierher gehörende magiſche Gebräuche ?), welche im weſentlichen in 
einer entſprechenden Cebensweiſe, im Tragen von aus gewiſſen Metallen 
oder Metallmiſchungen gefertigten Amuletten, ſowie in Reinigungen, Opfern 
und Käucherungen beftanden. 

Die ſchwarze Magie, der Kiſchuph, iſt ebenfalls eine ſchauende und 
wirkende und wird von der Kabbala zwar als ein Werk der finſtern Welt 
betrachtet, bei welchem ſich jedoch der dazu beſonders veranlagte Menſch 
nicht paſſiv verhält, ſondern ſelbſtthätig mitwirkt, weshalb der Seher auch 
ſagt: „Mancher macht Sauberei, und es gelingt ihm; ein anderer macht 
es ebenſo und es gelingt ihm nicht, denn zu ſolchen Dingen muß der 
Menſch geordnet ſein.““) 

Der ſchauende Kiſchuph beſteht nach kabbaliſtiſcher Cehre entweder 
in der Beſchwöͤrung der „Satanim“ oder in der eigentlichen Nekromantie. 


Die Satanim find gewiſſermaßen als Schedim auf der tiefſten Stufe zu 


betrachten als außer der irdiſchen Beſchränkung lebende, geiſtig ſchauende, 
nicht an die Kategorien der Seit und des Raumes gebundene Weſen, die 
inſofern einen Blick in die Zufunft haben, als dieſe nicht von den freien Hand 
lungen der Menſchen abhängt, und hintergehen die Zauberer mit Lügen.“) 

Die Beſchwörung der Satanim geſchieht entweder in der Art, daß 
durch fchamaniftifches Tanzen, Toben, Drehen, Heulen, durch Selbftver- 
ſtümmelung u. ſ. w. ein ekſtatiſcher Suftand hervorgerufen wird, in wel ⸗ 
chem die Satanim angeblich von dem „Jidonim“ genannten Sauberern Be⸗ 
fitz ergreifen und aus ihnen heraus fprechen.®) — Die zweite Art iſt die 
förmliche Beſchwörung mit blutigen Opfern und zur Materialiſation dienen · 
den Räucherungen.“) 


1) Vgl. Sphinx V. 30, S. 382. — ) Bild, Ebodah ſarah 6, 10. 

3) More Nebuchim, Ch. 3, Abſch. 29. — )) P'kudai, Fol. 237. 

5) Midraſch Tanchumah. Fol. 29. — 6) Bild. Abedah ſarah é, 1. 

*) Ben Dior: Anm. 3. Sepher Jezirah, Fol. 5. Niſchmath Chaj im Fol. 134. 
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Die Nekromantie gefchieht nach der Kabbala durch Einwirkung auf 
den Habal de Garmin, das eigentliche Elementarnepheſch, welches ſich 
von der Empfängnis an nicht wieder von dem irdiſchen Stoff trennt, fon- 
dern ſelbſt in der Nähe des Grabes bleibt. Der Habal de Garmiu, „durch 
deſſen Kraft der Auferſtehungsleib gebaut wird )“, hat die Geſtalt des 
Körpers, ſchwebt über dem Grabe und kann von jenen geſehen werden, 
denen die Augen geöffnet find.?) — Da nun nach der Kabbala der Ceichnam 
unter die Herrſchaft der finſtern Welt fällt, ſo iſt die von den „Ob“ ge⸗ 
nannten Nekromanten gewünſchte und für den Toten mit großer Er⸗ 
ſchütterung ?) verbundene Erregung des Habal de Garmin für die Satanim 
ein Keichtes. — Eine andere Art Nekromantie beſteht darin, daß der Zauberer 
den Schädel eines Verſtorbenen !“) einräuchert und Beſchwörungen ſpricht, 
worauf der Habal de Garmin zwar nicht ſichtbar erfcheint, aber mit ver- 
nehmlicher Stimme antwortet.) 

Die wirkende ſchwarze Magie der Juden beſteht der Kabbalah zu⸗ 
folge in der Störung der Elemente und des Naturlebens mit Hilfe der 
Satanim, in Derfluchung von Menſchen und Tieren, in der Stiftung von 
Haß und Feindſchaft (ſchädigende Willensmagie), in der Erzeugung von 
Schmerz, Krankheiten und Tod von Menſchen und Vieh durch böſe, nament 
lich mit körperlichen Excretionen geübte Sympathie. Ja, die Kabbala 
kennt ſelbſt die Tykanthropie und den ſpezifiſchen Hexenſabbat, wobei ge⸗ 
wiffe Salben und Öle eine große Rolle ſpielen. “) 

Die weiße Magie befteht in der Vergeiſtigung des Menſchen durch 
ein aufrichtiges Streben nach oben, zum Göttlichen hin, wobei derſelbe in 
dem Maße, als er nichts egoiſtiſch für ſich ſelbſt zu erringen ſtrebt; fon- 
dern das heilige nur um deſſen willen ſucht, aus freier, göttlicher, nur 
das Reine und Heilige liebender Gnade mit der Kraft des göttlichen Kebens 
erfüllt wird. Iſt nun nach der Kabbala das Nepheſch und der Ruach 
eines ſolchen Menſchen dazu disponiert, fo kann deſſen N'ſchamah in Der- 
bindung mit den Engeln und der göttlichen Welt treten und von dieſer 
je nach ihrer Faſſungskraft Offenbarungen erhalten und mit magiſcher 
Wirkungskraft ausgerüſtet werden. Dieſe unmittelbare Verbindung mit 
der Gottheit, wobei alles Irdiſche und Stoffliche vergeiſtigt wird, iſt die 
letzte, höchſte Daſeinsſtufe, die heilige Manie. 

) H'bod Melech, Fol. 250. — Der Habal de Garmin ift für den Auferſtehungs · 
leib dasſelbe organiſierende Prinzip, welches der Elementar ⸗Nepheſch für den lebenden iſt. 

2) Vergl. „Theorie der Geiſterkunde“ von Jung⸗Stilling, $ 209. — Eckarts · 
haufen kannte ein Rauchwerk, welches, auf einem Kirchhof entzündet, über den 
Gräbern ſchwebende Schemen ſichtbar machte. Aufſchlüſſe über Magie I, 5. 64. 

8) 1. Samuel 28, 158. 

9 Dies find die Teraphim der Bibel. Vergl. Pirke Eliezer, cap. 36: „Quid 
autem sunt Teraphim? Mactabant quendam primogenitum et avellebant caput 
ejus et condiebant illud sale et oleo seribebant que super laminam auream nomen 
spiritus cujusdam impuri et ponebant illud sub lingua ejus. Postea ponebant 
illud caput ad parietem et incendebant lampades coram eo ac procumbebant coram 


ipso et sic loquebatur simulacrum illud cum ipeis.“ 
5) Bild. Abedah ſarah 6, 1. — 9) Niſchmath Chajim Fol. 135. 
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Eine möglicht allfeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Chatſachen und Fragen 
iß der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Schare leduſcha. 
Eine kabbaliſtiſche Studie. 


Don 
DoßBannes Aſterius. 
5 
1. Die jüngere Kabbala. 


nter den zahlreichen Schriften der jüngeren kabbaliſtiſchen Litteratur 

verdient das kleine Büchlein Schare keduscha oder lateiniſch 

Portae sanctimoniae (Pforten der Heiligung) beſondere Beach 
tung. Sein Derfaffer iſt der in kabbaliſtiſchen Kreiſen hochangeſehene 
und von Grätz!) mit Unrecht verunglimpfte Ch. vital (F 1620), Haupt- 
jünger des Vaters der jüngeren Kabbala Iſack Cur ja (f 1572). Die 
Tendenz der Schrift iſt, dem Menſchen die Mittel und Wege zu zeigen, 
wie er dazu gelangen könne, mit den Geiſtern der Seligen in Rapport 
zu treten und höhere Erleuchtung über Cehre und Leben von ihnen zu 
empfangen. Es ſei hier gleich bemerkt, daß der Verfaſſer das Haupt 
gewicht auf einen ſittenreinen und frommen Wandel und religiöfe Be⸗ 
ſchaulichkeit legt. 

Vorher einiges über die Kabbala überhaupt, welche, namentlich die 
jüngere, meines Wiſſens noch nirgends eine richtige Darſtellung gefunden 
hat,) was teils von der Schwierigkeit der Materie, teils von der un⸗ 
ſyſtematiſchen Behandlung derſelben herrührt. Denn Curja ſelbſt hat 
nichts Schriftliches hinterlaſſen, Vital aber hat die Offenbarungen ſeines 
Meiſters in einer größeren Anzahl von Eſſays dargeſtellt, welche die 
Vertrautheit mit der kabbaliſtiſchen Terminologie vorausſetzen. 

Mit dem Namen Kabbala (wörtlich: Tradition, Überlieferung) 
oder Geheimlehre bezeichnet man eine beſonders von jüdifchen Gelehrten 
kultivierte, merkwürdige Theoſophie, deren Urſprung ohne Sweifel in den 
Spekulationen der Neuplatoniker und Neupythagoräer zu ſuchen iſt und 
deren bedeutendſter ſchriftlicher Niederſchlag (was die ältere Kabbala 


1) Grätz, „Geſchichte der Inden“ Band IX Kap. 11. 
2) Eine kleine Skizze habe ich vor 7 Jahren in einem amerikaniſchen Blatt 
veröffentlicht. s 
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betrifft) das Buch „Sohar“ (Glanz) iſt, über deſſen Abfaſſungszeit und 
Autorſchaft die Anſichten weit auseinander gehen. — Die Kabbala läßt 
die Welt, die Körper- wie die Geiſterwelt, durch Emanation entſtehen, 
derart, daß der Unendliche (en-soph), nachdem er durch Zuſammenziehen 
in ſich ſelbſt (zimzum) einen kugelförmigen leeren Raum hatte entftehen 
laſſen, einen Cyklus von zehn Sphären (sephiroth), von denen immer 
die obere die folgende einſchließt, ausftrahlte, welche ihrerfeits wiederum 
einen ſolchen Cyklus von zehn Sphären hervorbrachte u. f. f., bis zuletzt 
die materielle Welt entſtand; denn mit jeder Emanationsphaſe trat eine 
größere Verdichtung oder Dergröberung ein. Jede dieſer Sphären ent⸗ 
ſpricht einem göttlichen Attribut, weshalb ſie auch mit demſelben benannt 
werden; es find hypoſtaſierte Eigenſchaften des Unendlichen. — Die äl- 
teren kabbaliſtiſchen Schriften kennen blos einen Sphären ⸗Cyklus als Ver⸗ 
mittlung zwiſchen Gott und der Körperwelt, worin die platonifche Ideen 
welt und der philonifche Cogos nicht zu verkennen iſt. Erſt fpäter be⸗ 
gegnen wir vier ſolchen Cyklen unter dem Namen aziluth, beria, jezira, 
assia (ausgeftrahlte, geſchaffene, gebildete, gemachte Welt), und auf dieſe 
vier reinen Sphären ⸗Cyklen, der Welt des Lichts, folgen vier mit ihnen 
korreſpondierende unreine, die Welt des Böſen, der Finſternis oder der 
unreinen Geiſter (kelipoth). Die Erklärung der Entſtehungsurſache dieſer 
unreinen Welt bildet eine der originellſten Leiſtungen der jüngeren 
Kabbala, worauf ich freilich hier nicht weiter eingehen kann. Unſere 
materielle Welt, als ein Produkt der höheren Welten der Sphären, iſt 
darum eine Miſchung von Gut und Böſe. Die menſchlichen Seelen haben 
ihren Urſprung in den reinen Sphären und ſind mit denſelben durch 
geiſtige „Fäden“ verbunden; ihre qualitative Verſchiedenheit erklärt ſich 
aus der qualitativen Derfchiedenheit der vier Sphären - Cyklen und der 
einzelnen Sphären untereinander. Mit der Seele aus der reinen Sphären⸗ 
welt verbindet ſich aber eine ſolche aus der unreinen; daher die Doppel: 
natur des Menſchen. Infolge der Verbindung der Seelen mit ihrem 
Urſprung üben die Menſchen durch ihre Handlungen, Reden, Willensakte, 
Geſinnungen, Gedanken und Gefühle eine hier nicht näher darzulegende 
hemmende oder fördernde Wirkung in den höheren Regionen und damit 
im ganzen Univerſum aus. Durch das Gute wird die reine Welt der 
Sphären gefördert und gekräftigt, die unreine gehemmt und geſchwächt, 
und vice versa. Die Aufgabe der Menſchheit iſt: durch Frömmigkeit und 
gute Werke endlich den vollſtändigen Triumph der reinen Welt des Lichts 
über die unreine Welt der Sinfternis herbeizuführen, zu bewirken, daß 
die unreinen Sphären verſchwinden, reſp. in die reinen aufgehen. Dann 
beginnt das meſſianiſche Weltalter. 

Schon mit dieſer hier nur ſchwach ſkizzierten Cehre war der Speku⸗ 
lation nach verfchiedenen Richtungen ein weites Feld geöffnet und befon- 
ders für die Theologie, wie für die Begründung vieler ſeltſamen Reli ⸗ 
gionsvorſchriften und für eine eſoteriſche Schrifterklärung ein fruchtbarer 
Boden geſchaffen. Durch den unſtreitig hochgenialen £urja nun, der 
manche biographiſche Züge mit Em. v. Swedenborg gemein hat, kam ein 
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ganz neues Element in die kabbaliſtiſche Lehre: das der Menſchengeſtalt. 
Den zehn Sphären entſpricht die Menſchengeſtalt, welche im ganzen wie 
im einzelnen nach dem dekadiſchen Prinzip aufgebaut iſt. Je mit einer 
Sphärendelade korreſpondiert eine geiſtige Menſchengeſtalt (parzuph = 
ned ,), und zwar treten die Sphären an Bedeutung gegen dieſe 
weit zurück. (Jene heißen bei ihm zuſammengefaßt igul, runde Welt; 
dieſe joscher, gerade Welt.) Da die einzelnen Sphären Eines Sphären · 
Cyklus ſich wiederum in zehn Sphären gliedern, fo gewinnt er dement⸗ 
ſprechend für jede der vier oben benannten Welten zehn Geſtalten. In 
die vom Unendlichen unmittelbar emanierten Geſtalten der oberen Welt 
kleidet fich ein „Eichtfaden” des Unendlichen, wie die Seele in den Leib. 
Die einzelnen Geſtalten, ungeheure Welten, unterſcheiden ſich qualitativ 
aufs mannigfaltigſte von einander, entſprechend den einzelnen Teilen der 
Menſchengeſtalt. Jedes Organ, ja jedes Haar, hat feine hohe Funktion 
im Geſamtorganismus des Univerſums. Die menſchliche Geſtalt iſt nur 
das winzige materielle Abbild dieſer Geſtaltenwelten. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier ein Bild der Lurjaſchen 
an kos miſchen Potenzen überreichen ſupraſolaren oder (wie Kant ſagte) 
intelligiblen Welt entwerfen. Gegen Grätz betone ich, daß Cu rja 
keineswegs ein unklarer, konfuſer Kopf war, ſondern ein ſcharfſinniger 
Denker. Sein Syſtem verrät nicht geringe anatomiſche und phyſiologiſche 
Kenntniſſe. Die Geſtalten, womit er das Univerſum bevölkert, find nichts 
weniger als bloße allegoriſche Bezeichnungen oder verſchwommene Kate 
gorien, die zwiſchen ſubjektivem Schematismus und weſenhafter Realität 
nebeihaft ſchwanken, ſondern plaſtiſch gedachte, ſcharf umriſſene Ge⸗ 
ſtalten voll Lebensfülle und individuellem Gepräge, von deren Wechſel⸗ 
beziehungen und Funktionen Curja und feine Jünger eine ſehr beſtimmte 
Dorftellung haben, da fie die mannigfaltigften Seiten des Menfchenlebens 
als Abbild der phyfiologifchen und pfychologifchen Prozeſſe der höheren 
Welten betrachten. 

Die praktiſche Geiſtes richtung der Curjaſchen Kabbala iſt feine trüb» 
ſelige, düftere, weltfeindliche. Im Gegenteil tritt darin als anmutender 
Zug ein offener Naturſinn hervor. Die kabbaliſtiſche Lehre und ihre 
Tropen ſind belebt von bunten Naturbildern. Der Meiſter ſelbſt hielt 
feine Vorträge gewöhnlich im Freien, unter Fruchtbäumen, und der aro⸗ 
matiſche Duft von Feld und Wald iſt nicht ſelten Gegenſtand der Erör- 
terung. Die landſchaftliche Szenerie am See Tiberias verleiht bisweilen 
den Cehrvorträgen einen anziehenden Hintergrund. Die Askeſe, welche 
in der kabbaliſtiſchen Praxis eine Rolle ſpielt, hat dennoch keinen finnen- 
feindlichen, felbftabtötenden Charakter, fondern wird bloß zur Sühne be- 
gangener Sünden oder zur Bändigung der aus artenden Sinnlichkeit geübt. 
Häufig wird eingefchärft, daß alle guten Werke nnd religiöfe Handlungen 
mit gottinniger Heiterkeit und Freude, nicht mit düſterem Sinne gefchehen 
müſſen, entſprechend dem Wort der Weiſen: „Der göttliche Geiſt ruht 
nicht auf den Traurigen, und nicht auf den Phlegmatifchen, auch nicht 
anf den Ausgelaffenen, ſondern auf den freudig Begeiſterten.“ — Kein 
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Wunder, daß die Kabbala diejenigen, welche in der poefielofen Scholaſtik 
und trockenen Kaſuiſtik nach geiſtigem Schwung und Innigkeit lechzten, 
mächtig anzog! 


2. Die ſittliche Richtung der Schule Lurjas. 


Wir gehen nun zu Ditals Werkchen über, deſſen Inhalt hier in 
gedrängteſter Kürze wiedergegeben werden ſoll. 

Im Vorwort ſagt der Verfaſſer, er habe oft wahrgenommen, daß 
viele die Sehnſucht empfinden, ſich mit der Geiſterwelt zu verbinden, aber 
der Weg dazu ſei ihnen verhohlen. In alten Seiten ſeien es die Pro 
pheten geweſen, welche durch volle, innige Hingabe an den Urquell des 
Lichts die Gabe des heiligen Geiſtes empfingen. In deren Sußftapfen 
traten die Eſſäer. In Selfenköhlen und Wüſteneien als Einſiedler lebend, 
oder in häuslicher Surückgezogenheit, beſchäftigten fie fit Tag und Nacht 
mit theofophifchen Spekulationen und religiöfen Gedanken, und verſetzten 
ihre Seele in hehre Freude durch fromme Hymnen. So verband ſich ihr 
Geiſt immer inniger mit der höheren Kichtwelt, bis fie für Offenbarungen 
des heiligen Geiſtes empfänglich wurden. Alles Nähere aber über ihren 
Verkehr mit der Geiſterwelt iſt unbekannt geblieben; kein Buch giebt 
Aufſchluß darüber. So verſiegte der Strom der Offenbarung; vergebens 
ſuchte man den Schlüſſel, der die Pforten der höheren Welten öffnet, er 
ſchien für immer verloren. Einige haben mit magiſchen Formeln die 
Engel und Geifter zu beſchwören verſucht, aber — fie hofften auf Licht 
und fanden Finſternis, denn die Engel und Geiſter, die ſich ihnen offen⸗ 
barten, gehörten einer niedern Klaſſe an, ihre Mitteilungen waren darum 
ein Gemenge von Gut und Böſe, Wahrem und Falſchem. Dahin ge⸗ 
hören die alchymiſtiſchen Träumereien und die Heilung von Krankheiten 


durch Amulette. Der Derfaffer meint, es ſei ein verkehrter Weg geweſen, 


den dieſe Männer einſchlugen; fie hätten lieber auf ihre fittlich - religiöfe 
Cäuterung und Vervollkommnung bedacht fein ſollen, durch welche es auch 
in des Verfaſſers Seiten nicht wenigen gelungen ſei, wenigftens einen 
geringen Grad des heiligen Geiſtes zu erlangen. Als ſolchen bezeichnet er die 
Offenbarung des Propheten Elias!) und der Seelen feliger Menſchen. Ich 
ſelbſt, ſagt Vital, kenne heilige Männer, welche deſſen teilhaftig wurden, 
und jeder, der ſich deſſen würdig macht, kann noch jetzt dazu gelangen. 
Um nun denen, die ſich danach ſehnen und vor den Schwierigkeiten und 
Prüfungen nicht zurückſchrecken, an die Hand zu gehen, habe er dieſes 
am Umfang kleine, aber an Wert große Büchlein verfaßt, deſſen Inhalt 
nur ein Weniges ſei von dem Vielen, was ihm von ſeinem Meiſter, dem 
engelgleichen heiligen Manne, Iſack £urja, vertraut wurde. 
(Der Schluß folgt im nächſten Hefte.) 


) Don Offenbarungen desſelben iſt auch in der talmudiſchen Litteratur mehr ⸗ 
fach die Rede. 
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Forriertes Pflanzenwachstum. 
— 


Von 
Dr: Carl du Trel. 
E 


on feiten ſehr vieler Orientreiſenden wird den Fakiren die Fähig ⸗ 

keit zugefchrigben, innerhalb der kurzen Seit von ein paar Stunden 

Pflanzen zum forcierten Wachstum zu bringen, ſo daß ſie Blüten 
und Früchte tragen. Dieſe Kunſt — von der europäiſchen Aufklärung 
gewöhnlich als Taſchenſpielerei bezeichnet — fällt, iſoliert betrachtet, ganz 
außerhalb des Kreiſes unferes naturwiſſenſchaftlichen Begreifens. Der- 
jenige aber, der mit der Wirkung des menſchlichen Magnetismus auf 
Pflanzen bekannt iſt, wird darin auch den Schlüſſel des Verſtändniſſes 
beſitzen für jene Kunſt der Fakire; denn im Grunde iſt jenes forcierte 
Wachstum nur dem Grade nach verſchieden von der magnetiſchen Be⸗ 
handlung der Pflanzen, und die Fakire ſind nur als Magnetiſeure von 
allerdings außergewöhnlicher Kraft anzuſehen. 

Es iſt mir nicht bekannt, wie weit zurück ſich jene Kunſt der Fakire 
verfolgen läßt, aber ſchon zu Anfang der chriſtlichen Periode, noch zu 
Seiten der Apoſtel, trat Simon der Magier auf, jene von Juſtinus 
dem Märtyrer erwähnte, von Sagen umwobene Perſönlichkeit, welcher 
die Römer eine Bildſäule errichteten, und der die Samaritaner göttliche 
Ehren erwieſen.!) Dieſer Simon rühmt ſich nach Ausfage feiner Schüler 
Niceta und Aquila verſchiedener Künſte, welche bei unſeren modernen 
Medien wieder aufgelebt ſind, und es heißt dort unter anderem: „Auf 
meinen Wink bedeckt ſich der Boden mit Gebüſchen, und neue Bäume ſteigen aus 
der Erde auf... Ich kann den Knaben Bärte hervorloden... Mehr als einmal 
habe ich in einem Augenblick neues Gebüſch aus der Erde hervorgehen und wachſen 
machen.“ ? 

0 Einen zuverläffigeren Bericht finde ich erſt in einem Reiſewerk des 
vergangenen Jahrhunderts — ohne behaupten zu wollen, daß die ganze 
Swiſchenzeit leer an ſolchen wäre — bei Chriſtopg Canghans. Dort 
wird über einen Fakir erzählt: „Alsdann forderte er einen Apffel De Sina, 
welcher ihm auch gegeben wurde. Solchen öffnete er und nahm einen Hern heraus, 


1) Euſebius: Ecelesiast. Historia. II, c. 13. 
2) Görres: Die chriſtliche Myſtik. III, 108. 
Sphinz VII, 39. 10 


146 Sphinx VII, 39. — März 1889. 


ſteckte denſelbigen in die Erde und, nachdem er den Orth etwas mit Waſſer begoſſen 
hatte, deckte er ein Körblein bey 4 Spannen hoch darüber, nahm eine Hand voll 
zerbrochener Tobacks⸗Pfeiffen ins Maul, ſetzte einen Drath auf feine Unter Lefftze, 
und fädelte ſelbigen aus feinem Mund auf den Drath in die Höhe, und wieder aus 
ins Maul. ach dieſem deckte er den Korb auf, und zeigte uns, daß eine Pflantze 
in Seit einer halben Stunde aus der Erde von dem eingeſteckten Kern gewachſen 
wäre; deckte fie aber bald wieder zu, und machte etliche Sprünge, alsdann deckte er 
den Horb wieder auf, und nahm ihn von der Pflantze weg, die aber ſo hoch als der 
Korb war und rechte Blüthe hatte, welche einen natürlichen Geruch von ſich gab. 
Bald deckte er den Korb wieder darüber, ließ feinen Kameraden etliche Ganukel · 
Poffen machen und nahm nach Endigung derſelben den Korb weg, da dann der Baum 
ſo hoch als der Horb in ſeiner Vollkommenheit war, und unreiffe Früchte trug, welche 
er verſprach, daß fie in Seit einer Viertelſtunde reiff fein ſollten. Indeſſen fädelte 
er feine Tobads-Pfeiffen Stücklein noch einmal aus und ein, deckte hernach den Korb 
auf und zeigte uns 5 ſchöne reiffe Apfel De Sina, brach auch ſolche ab und gab fie 
auf die Probe. Ich habe ſelbſt davon gegeſſen und fie am Geſchmack wie einen natär- 
lichen Apfel De Sina befunden; vor feine Mühe aber ließ ihm der Herr Commiſſarius 
4 Stücke von Achten oder 4 Athl. geben und ihn wieder gehen. Einen Apfel De Sina 
ließ er aufheben, welcher gleich anderen gut blieb, den Baum aber riß der Kerl ſelbſt 
aus und ſchmiß ihn in das Waſſer.“ !) 

Auch aus den indiſchen Denkwürdigkeiten eines Sultans erwähnt 
Görres Fakire, die vor den Augen des Sultans einen Baum aus 
der Erde ſproſſen, wachſen, grünen, und mit Früchten ſich bedecken ließen, 
die fie ihm dann zum Eſſen darboten.?) Der franzöfifche Reiſende 
Tavernier fah das forcierte Pflanzenwachstum, wobei der Fakir mit 
einem Meſſer ſich ſelber Blut ließ und damit die Pflanzenſtöcke einrieb.S) 

Einen überzeugenderen Bericht dieſer Art lieferte der franzöſiſche 
Orientreiſende und Sanskritiſt Jacolliot. Es war demſelben aus Be⸗ 
richten des Miſſionärs Auc über feine Keiſen in Tibet bekannt, daß 
gewiſſe Fakire die Vegetation der Pflanzen derart beſchleunigen können, 
daß dieſe innerhalb Stunden einen Prozeß durchlaufen, der Monate und 
Jahre verlangt. Des Glaubens, es fei das nur Tafchenfpielerei, ließ er 
den Fakir Covindasamy kommen, dem er erſt jetzt fein Verlangen er⸗ 
öffnete. Auf Befragen erklärte dieſer, dieſe Kunſt ausüben zu können, 
war auch zufrieden damit, daß Jacolliot ſelbſt die Töpfe und den Samen 
wählen ſollte, und nur die eine Bedingung ſtellte er, daß die zu ver · 
wendende Erde aus den Neſtern weißer Ameiſen genommen werden ſollte, 
welche oft Erdhaufen von 8— 10 Meter Höhe zufammentragen, daher 
es fehr leicht war, ſich ſolche Erde zu verſchaffen. Jacolliöts Diener 
brachte das Derlangte und dazu Samen von etwa 30 Arten. Jacolliot, 
jede Verbindung des Dieners mit dem Fakire hindernd, nahm erflerem 
ſelber alles aus der Hand. Der Fakir befeuchtete ſodann die Erde mit 
Waffer und bat, ihm ein beliebiges Samenkorn zu geben. Jacolliot wählte 
ein Korn von Melonenſamen und ſchnitt ein Seichen darin ein. Bald 


I) Chriſtoph Langhans: Neue oſtindiſche Reiſe. 650. (17os). 

2) Soͤrres: Myſtik III, 584. 

8) Tavernier: voyage en Turquia. Du Potet: Journal du magnötisme. 
XVI, 146. 
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erklärte der Fakir, daß er nun den Geiſterſchlaf ſchlafen würde und ließ 
Jacolliot fchwören, weder ihn noch den Topf zu berühren. Es ſetzte 
darauf das Korn in die Erde, verſenkte ſeinen Sauberſtab, den er ge⸗ 
wöhnlich bei ſich trug, mit dem einen Ende in den Topf, ſo daß derſelbe 
ein darüber gebreitetes Stück Muſſelin hoch hielt, welches Jacolliot ſelbſt 
geliefert hatte, und das den ganzen Topf bedeckte. Covindasamp ſetzte 
ſich auf den Boden, hielt feine Hände über den Topf und verfiel als⸗ 
bald in einen kataleptiſchen Zuſtand, in dem er bewegungslos mit aus 
geſtreckten Armen eine Stunde verblieb. Nackt, wie er war, glich ſo der 
Fakir mit ſeinem braunglänzenden Körper der Bronzeſtatue eines in der 
Beſchwörung begriffenen Zauberers. Seine Augen waren offen, aber 
ſtarr. Anfänglich ſaß ihm Jacolliot gegenüber, aber er konnte dieſen 
Blick nicht ertragen, unter deſſen magnetiſchem Einfluß ihn Schwindel 
beftel, daher er ſich an das Ende der Terrafie ſetzte. Nach Verlauf von 
2 Stunden erwachte der Fakir mit einem Seufzer, machte Jacolliot ein 
Seichen heranzukommen, und hob den Muſſelin vom Topfe. Es zeigte 
ſich ein friſcher, grüner Melonenſtengel von 20 cm Höhe. Während 
dieſer Operation hatte die Erde, die mit Waſſer zu einem Brei gemiſcht 
war, ihre Feuchtigkeit faſt ganz verloren. Covindasamy zog die Pflanze 
heraus und zeigte an dem Häutchen, das noch an der Wurzel klebte, den 
Einfcmitt, den Jacolliot gemacht hatte. Die Seit, innerhalb welcher dieſer 
Wachstumsprozeß unter normalen Umſtänden ſich vollzogen hätte, fchäßt 
Jacolliot auf mindeftens 14 Tage.“) 

Dr. Johannes Baumgarten“), welcher auch von dieſen Experi⸗ 
menten ſpricht, ſagt, daß die Thatſache forcierten Wachstums von den 
meiſten Orientreiſenden und allen Engländern, die in Indien lebten, faſt 
mit denſelben Umſtänden erzählt wird, und führt auch den Bericht eines 
neueren Reiſenden an: „Auf der Veranda eines der erſten Hotels in der Haupt · 
ſtraße wird mein Auge durch eine Gruppe von Gauklern gefeſſelt, welche auf einer 
Steinflur niederfauern. Ihre ganze Kleidung befteht nur aus gewöhnlichen Fetzen 
um ihre Lenden, fo daß nichts in einem Urmel oder ſonſt unter der Kleidung ver 
ſteckt werden kann. Dieſe Leute waren die geſchickteſten ihrer Art, die ich je geſehen 
habe.. .. Einer dieſer Gaukler legte hierauf eine Nuß auf die Steine der Veranda, 
bedeckte fie mit zwei Stücken Zeug, die er mehrmals lüftete, um uns zu zeigen, was 
mittlerweile mit der Nuß vorgegangen ſei. Letztere fing an zu keimen, ſproßte dann 
ſtärker und ſtärker, bis fie in ungefähr 10 Minnten fi zu einem wirklichen Bäumchen, 
deſſen Wurzeln an der anderen Seite heraus kamen, entwickelte.“ 9) 

Palg rave, der in neuerer Seit erſt Marineoffizier, dann Miſſionär 
in Arabien war, berichtet ebenfalls als Augenzeuge, daß innerhalb 
1½% Stunde ein Bäumchen entſtand, 1 Meter hoch wurde, und Blätter, 
Blüten und Früchte hervortrieb, die alsdann von den Anweſenden ge⸗ 
geſſen wurden.“) 


1) Jacolliot: le spiritisme dans le monde. 309—3 14. 
2) Baumgarten: Der Orient. 247. 
8) James Bingfton: The Australian Abroad. Tondon 1880. 
4) Des Mouffaug: Les hauts phénomènes de la magie. 250. 
10* 
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Man begegnet ſolchen Berichten noch immer von Seit zu Seit, z. B. 
im „Wiener Tageblatt“ vom 1. Juli 1884, im „Ausland“ 1885 No. 4; 
im letzteren Falle entwickelte ſich Mangoſamen aus einem irdenen Topf 
in kürzeſter Seit zu einem Bäumchen, das Früchte trug und, ausgeriſſen, 
Wurzeln zeigte. Aber die europäiſchen Reiſenden find natürlich immer 
geneigt, darin nur Caſchenſpielerei zu ſehen. Ein Umſchwung der 
Meinungen bereitete ſich erſt dann vor, als ſich gelegentlich ſpiritiſtiſcher 
Sitzungen die Thatfache herausftellte, daß auch in Anweſenheit von Medien 
das forcierte Wachstum eintritt. Daß dieſe Fälle eben nicht häufig find, 
erklärt ſich; denn während in Indien ſeit älteſten Seiten die myſtiſchen 
Kräfte nicht nur der Gegenſtand eingehender Studien, ſondern auch mit 
religiöfen Dorftellungen verbunden find, fo daß die indiſchen Myſtiker von 
ihren Prieſtern ſyſtematiſch erzogen werden und das zur Entwicklung 
myſtiſcher Fähigkeiten geeignete Leben führen, iſt dagegen der Eintritt 
dieſer Fähigkeiten bei Medien dem Zufall anheimgegeben, und ihre Ent- 
wickelung iſt ſich ſelbſt überlaſſen. Wir fehen daher, daß unſere Medien 
von den Fakiren weitaus übertroffen werden. 

Es wäre gleichwohl zu verwundern, wenn aus Europa gar kein 
Bericht dieſer Art noch vor dem Auftreten des Spiritismus vorläge; ich 
habe jedoch nur einen beizubringen, wobei durch Übertragung von Magne 
tismus auf organiſche Subſtanzen, die alsdann als Dünger verwendet 
wurden, das forcierte Wachstum herbeigeführt worden zu ſein ſcheint. 
Im Jahre 1715 vollführte ein gewiſſer Arzt und Philoſoph Agricola 
in Regensburg in Gegenwart des böhmiſchen Geſandten Graf Wratislaus 
folgende Ceiſtung „durch feine erfundene vegetabiliſche Mumia und durchs 
Feuer“, und zwar innerhalb einer Stunde: 

1. „Bat er 12 Hauptſtämme von unterſchiedlichen Citronen Bäumen zu voll⸗ 
kommenen Bäumen mit Wurtzel, Stämmen und Blättern gemacht, fo ferner fort ⸗ 
treiben und Früchte tragen. 

2. In eben ſolcher Stunde hat er 6 Hauptſtämme von Apffeln, Pfirſich und 
Abricoſen, fo à bis 5 Schuh hoch geweſen, durch dieſe Wunder-Kunft zu volllom- 
menen Bäumen mit Wurtzel und Stämmen zu wege gebracht, fo im Frühling aus⸗ 
ſchlagen, blühen und Früchte bringen werden. 

5. Hat er 15 Velcken⸗Peltzer, weilen die Stunde noch nicht verfloſſen, zu voll · 
kommenſten Nägel⸗Stöcken gemacht, die ferner ihre Propagation haben. 

4. Auf dieſes ſind kurtz hernach in 6 Stunden Fichten und Tannen, Eichen, 
Buchen und Bircken, die meiſtens 7 bis 9 Schuh hoch geweſen, zu vollkommenen 
Bäumen mit Wurtzeln und Stämmen gemacht und eingeliefert, welche im Früling 
aus ſchlagen und ferner forttreiben werden.“!) 

Ob noch andere Berichte dieſer Art aus der Seit vor dem Spiritis- 
mus vorliegen, vermag ich nicht zu fagen, begnüge mich auch, von ſpiri · 
tiſtiſchen Berichten nur einen zu erwähnen — weil mir ein Augenzeuge 
davon perjönlich bekannt iſt —, der im Herald of Progress?) zu finden 
if. Dabei wurden in Gegenwart des Mediums Miß Esperance eine 


1) Francus de Frankenau: De Palingenesia. 140. 
1) Herald of Progress, 3. Sept. 1880; Bellenbach: Magie der Zahlen. 188. 
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Ixora crocata und ein Anthurium Scherzerianum in vier Minuten bis 
zum Unoſpenanſatz und in weiteren 4—5 Minuten bis zur vollen Blüte 
gebracht. Das Medium war in dieſem Falle nur indirekt beteiligt; daß 
forcierte Wachstum wurde durch eine materialifierte Geſtalt bewirkt. Der 
Bericht eines Augenzeugen, William Oxley, lautet: „Aus dem Kabinett 
hervorgehend gab Holanda“ — das Phantom — „Seichen nach einer 
Waſſerflaſche, nach Waſſer und Sand (der eben erſt gekauft worden war, 
ehe die Sitzung begann) und auf dem Fußboden im Angeſichte aller 
kauernd, rief fie Hrn. Reimers, der nach ihren Inſtruktionen etwas Waſſer 
und Sand in die gläſerne Waſſer flaſche that. Sie ſtellte dann die Flaſche 
nahe der Mitte des Zimmers hin, und einige kreisrunde Kandftriche über 
ſie machend, verhüllte ſie dieſelbe mit einer leichten kleinen Decke von 
weißem Stoff und zog ſich dann bis nahe an das Kabinett zurück, un 
gefähr drei Fuß von der Waſſerflaſche entfernt. Augenblicklich ſahen wir 
etwas ſich emporheben und ausbreiten, bis es ungefähr 14 Soll Höhe 
erreichte (fo viel ich es beurteilen konnte). Sie erhob ſich hierauf, und 
als ſie die kleine weiße Decke hinwegzog, ſahen wir eine Pflanze mit einer 
Anzahl grüner Blätter, wirklich aus der Waſſerflaſche hervorgewachſen, 
mit ganz vollkommenen Wurzeln, Stengeln und Blättern. Nolanda hob 
die Flaſche mit der Pflanze empor und brachte ſie querüber zu dem Platze, 
wo ich ſaß, und legte fie in meine Hände. Ich nahm die Slafche, und 
ich und mein Freund Calder prüften genau die Pflanze, welche damals 
noch ohne Blüten war. Ich ſtellte die Waſſerflaſche auf den Fuß⸗ 
boden ungefähr in zwei Fuß Entfernung von mir, und als Nolanda ſich 
in das Kabinett zurückgezogen hatte, kamen Klopflaute nach dem Alphabet. 
„Blicket jetzt auf die Pflanze“ wurde hervorbuchſtabiert, und als er die 
Flaſche in die Höhe nahm, rief mein Freund Calder mit großem Nach. 
druck aus: „Ei, da iſt ja eine Blüte daran!“ Und wirklich! es war 
eine große Blüte daran. So war fie in den wenigen Minuten, wäh- 
rend deren die Pflanze zu meinen Füßen ausgeſtellt geweſen war, 
ungefähr 6 Soll gewachſen, hatte noch mehr Blätter entwickelt und eine 
große und ſchöne Blüte von einer goldenen Scharlach. oder Kachsfarbe 
aufgethan “. „Es waren nicht weniger als 20 Perſonen zugegen, 
welche Zeugen der Erſcheinung waren bei einem zwar gedämpften, aber 
doch genügend hellen Lichte, um alles zu ſehen, was da vorging.... 
Die Decke ſchloß ſich dicht an die Mündung rings um den Hals der 
Glasflaſche, und wir alle ſahen deutlich die Deckenhülle von der Mün- 
dung der Waſſerflaſche allmählich ſich emporheben.“ Am anderen Tage 
wurde die Pflanze, die ſich als eine Ixora crocata ergab, photographiert. 
Die Dolde beſtand aus der Blüte und drei Blättern. Die Blätter hatten 
eine Länge von 17 — 18, eine Breite von 6 em. Die Blüte hatte etwa 
40 Piſtillen von je 4 cm Länge, wovon jedes von einer kleinen Blume 
mit je 4 Blumenblättern überragt war. Aus dem weiter angeführten 
Seugniſſe des Prof. Sellin und den beigegebenen Zeichnungen iſt zu 
erſehen, daß der Vorgang unter genauer Kontrolle ſtattfand. “) 


1) „pfychiſche Studien.“ 1886. S. 455—462. 
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Die Aufklärung entledigt ſich nun dieſer Thatſachen in der bekannten 
Weiſe, daß aus der Unmöglichkeit der Sache die Unwahrheit der Berichte 
gefolgert wird. Dieſe angebliche Unmöglichkeit iſt nun aber nichts anderes 
als eine unberechtigte Behauptung. Rein logiſch betrachtet enthält näm- 
lich der Begriff des forcierten Wachstums keinen Widerſpruch in ſich; 
nach Geſetzen der Logik iſt alſo die Erſcheinung allerdings möglich, denn 
der innere Widerſpruch allein iſt das Merkmal des Unmöglichen. Diefe 
unlogiſche Argumentation, um unbequeme Thatfachen zu befeitigen, wird daher, 
von Philoſphen wenigſtens, nicht angewendet werden. So ſagt E. v. Hartmann: 
„Übrigens wiſſen wir, daß die phyflologiſchen Funktionen des Pflanzenlebens ſowohl 
durch überbrechbare Tichtſtrahlen, wie durch Elektrizität, wie durch chemiſche Reiz · 
mittel (Spiritus, Kampfer) mächtig angeregt werden können; daß ſelbſt bei Menſchen 
ausnahmsweiſe ein vierjähriger Knabe die Entwicklung eines dreißigjährigen Mannes 
erlangt haben kann, und daß gewiſſe Pflanzenkeime, die ohnehin ſchnell wachſen, in 
ihrem Wachstum künſtlich beſchleunigt werden können. Es ſcheint danach wohl 
denkbar, daß auch die mediumiſtiſche Nervenkraft als ein ſolcher Reiz wirken kann.“ !) 

Die Annahme einer am menſchlichen Organismus haftenden Kraft, 
durch deren Vermittelung Prozeſſe, die in der Regel längere Seit in An- 
ſpruch nehmen, innerhalb einer weitaus kürzeren Seit ſich vollziehen, läßt 
ſich nun aber durch Thatſachen belegen, welche zu bezweifeln keinem 
Menſchen einfällt; es beſteht alſo kein Hindernis, eine ſolche Kraft auch 
in anderen bisher weniger beobachteten Fällen zuzugeſtehen. Es find 
Fälle von zweierlei Art, in welchen ſich dieſe Kraft nachweiſen läßt; in 
den einen beherrſcht ſie als Vorſtellungskraft das geiſtige, in den anderen 
als vegetative Kraft das organiſche Leben des Menſchen. Dieſe Fälle 
müſſen wir hier kurz betrachten; dadurch wird unſer eigentliches Problem 
aus feiner Iſoliertheit befreit, es erhält feine Stellung in einer Mehrheit 
analoger Phänomene, die gegenſeitig Cicht auf einander werfen: 

In der „Philoſophie der Myſtik“ verſuchte ich zu zeigen, daß es eine 
beſtimmte Art ſehr merkwürdiger Träume giebt, in welchen das phyſio⸗ 
logiſche Zeitmaß, vermöge deſſen beim Ablauf unſerer Vorſtellungen jede 
derſelben / — 1/10 Sekunde bedarf, um uns bewußt zu werden, aufgehoben 
iſt. In ſolchen Träumen findet ein Verdichtungsprozeß unſerer Vorſtel 
lungen ſtatt, und ſie laufen mit rapider Geſchwindigkeit ab. Oft werden 
wir nämlich aus dem Schlafe durch eine äußerliche Empfindung, meiſtens 
des Gehörs, erweckt, welche, in den Traum herübergenommen, dort eine 
lange Reihe von Traumereigniſſen merkwürdiger Weiſe ganz folgerichtig 
abſchließt. Wenn wir uns ſolcher Träume erinnern, was ziemlich häufig 
iſt, ſo bemerken wir, daß der lange Traum, von ferne anhebend, ſich ganz 
dramaliſch auf das Schlußereignis hinbewegt. Da nun aber bei der 
großen Häufigkeit ſolcher Träume kein Sweifel befteht, daß dieſelben durch 
die uns erweckende äußere Empfindung erſt hervorgerufen wurden, 
fo ſind wir zu der Annahme genötigt, daß die lange geträumte Dor- 
ftellungsreihe nicht etwa die vermeintliche halbe oder ganze Stunde vor dem 


1) E. v. Hartmann: Der Spiritismus. 53. Anmerkung. 
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Erwachen ausfüllte, fondern daß zwiſchen der Erweckungsurſache und dem 
wirklichen Erwachen ein verdichteter Vorſtellungsprozeß ablief. 

Ein Beiſpiel wird die Sache klar machen. Es träumte jemand, in 
die Seit der franzöfifchen Revolution verſetzt und Augenzeuge zu fein von 
allen Beſtialitäten jener Epoche. Er ſelbſt wird gefangen genommen, 
verhört, verurteilt, aufs Schafott gebracht, das Beil fällt herab und — 
er erwacht dadurch, daß ihm eine Bettſtange eben in den Nacken fällt. 

In der Erinnerung an ſolche Träume wird nun aber die verdichtete 
Vorſtellungsreihe nach dem Maßſtabe des normalen phyſiologiſchen Seit · 
maßes gemeſſen, in die Länge gezogen, und fo ſchreiben wir dieſen 
Träumen eine oft ſehr lange Dauer zu. Dieſe Erſcheinung iſt übrigens 
nicht auf das Traumleben beſchränkt. Sie kommt vor bei Irrfinnigen, 
bei Opiumeſſern, bei Ertrinkenden, ja vielleicht iſt alles, was wir als 
Intuition bezeichnen — 3. B. die Fähigkeiten der Rechenkünſtler!) — nur 
eine mit transſcendentalem Seitmaß ablaufende Reflexion. 

Hier haben wir alſo auf geiſtigem Gebiete eine Reihe von Derände- 
rungen, die im normalen Suſtand nicht ſo verdichtet eintreten können; 
und das forcierte Pflanzenwachstum bietet uns eine ebenſo verdichtete 
Reihe von Veränderungen auf dem organiſchen Gebiete. Aber noch mehr: 
Der Menſch ſelbſt iſt nämlich das Produkt eines forcierten Wachstums, 
indem er als Fötus im Mutterleibe abgekürzt einen Prozeß durchläuft, der in 
der äußeren Natur als biologiſcher Prozeß durch unbeſtimmte Jahrmillionen 
ſich hindurchzog, wie das am aus führlichſten Häckel in feiner „Anthropo⸗ 
genie“ gezeigt hat. Und nicht nur die hauptſächlichſten Entwickelungs⸗ 
ſtadien des biologiſchen Prozeſſes wiederholen wir im Mutterleibe inner; 
halb weniger Monate, ſondern wir durchlaufen auch innerhalb unſerer 
Kinderzeit abgekürzt die geiſtige Entwickelung der Menſchheit. 

Neben der embryologifchen Thatſache des forcierten Wachstums im 
Mutterleibe, und der pſychologiſchen Thatſache der Vorſtellungsverdichtung 
im Traum, iſt nun aber noch eine dritte anzuführen, die auf unſer Problem 
Licht wirft. Wenn organiſche Veränderungen vor der Geburt verdichtet 
auftreten, ſo läßt ſich vorweg vermuten, daß ſie auch nach der Geburt 
als Ausnahmen eintreten können, wie fie als pſychiſche Veränderungen aus · 
nahmsweiſe bei den erwähnten Träumen ſich verdichtet zeigen. Denken 
und Organiaſieren find zwei Thätigkeitsrichtungen Einer Seele; was alſo 
in der Vorſtellungsſphäre möglich iſt, wird auch in der unbewußten 
Willensſphäre möglich fein. Es giebt nun in der That wohlbeglaubigte 
Phänomene, welche beweiſen, daß auch die vegetativen Kräfte des menſch 
lichen Organismus unter befonderen Umſtänden beſchleunigte Prozeſſe 
organifcher Art hervorrufen. Ich habe kürzlich mit einem Univerſitäts⸗ 
profeſſor (Mediziner) geſprochen, der in Algier Augenzeuge von öffent ⸗ 
lichen Vorſtellungen arabiſcher Büßer war. Dieſelben verſetzten ſich durch 
künſtliche Mittel in Ekſtaſe, und brachten ſich dann mit geſchliffenen Waffen 
fehr ernfikafte Verwundungen bei, die aber durch einfache Handſtriche der 


1) Jeſſen: Pfychologie, 153 — 162. 
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Verwundeten an fich felbft faſt augenblicklich verheilten und vernarbten. 
An der Wirklichkeit der Wunden war nicht zu zweifeln, und jener Augen⸗ 
zeuge wies die Vorſtellung zurück, als wäre vielleicht nur der bloße Schein 
von Verwundungen erzeugt worden. 

Wenn wir nun fehen, daß Pflanzenzellen durch Handſtriche eines 
Magnetiſeurs, oder durch die Ausſtrömungen eines mediumiſtiſchen Magne⸗ 
tiſeurs zu beſchleunigtem Wachstum getrieben werden können, ſo iſt in 
der That nicht einzuſehen, warum nicht in der künſtlichen Ekſtaſe, in 
welcher der Menſch fein eigener Magnetiſeur iſt, auch die den Leib bil⸗ 
denden Sellen zu beſchleunigter Thätigkeit gebracht werden könnten, fo 
weit eine ſolche in ihrer Natur liegt, warum alſo nicht auch der Heilungs- 
prozeß forciert werden könnte. 

Auch in dieſer Hinficht liefert uns der in der Myſtik beſſer be⸗ 
wanderte Orient die Beiſpiele. Der Miſſionär Huc befchreibt ein Cama⸗ 
niſches Feſt in der Tartarei, wozu ſich ſehr viele Pilger eingefunden hatten. 
Der Lama, der bei dieſen ſehr gebräuchlichen Feſten feine myſtiſchen Sähig- 
keiten zeigen ſoll, bereitet ſich in der Einſamkeit durch ſtrenges Faſten, 
Schweigen und Gebete vor. Am Tage des Feſtes verſammeln ſich die 
Pilger im Hofe der Camaſerie, wo vor der Tempelpforte ein Altar auf 
gerichtet iſt. Unter dem Suruf der Menge erſcheint der Cama, ſetzt ſich 
auf den Altar, nimmt aus dem Gürtel ein großes Meſſer und legt es 
über ſeine Knie. Um ihn herum zu ſeinen Füßen ſitzen andere Prieſter, 
und ſtimmen die Beſchwörungsgebete an, im Verlauf welcher der Lama 
mehr und mehr von Konvulſionen erſchüttert wird. Die Gebete werden 
immer lauter, und gehen in ein wahres Geheul über. Da wirft der 
Tama plötzlich die Schärpe ab, die ihn deckt, löſt den Gürtel und öffnet 
ſich mit dem Meſſer der ganzen Länge nach den Unterleib. Das Blut 
läuft auf allen Seiten herunter, die Pilger werfen ſich zu Boden und 
befragen den Lama über geheime Dinge, über die Sukunft, das Schickſal 
von Perſonen ꝛc. Seine Ausfprüche werden als Orakel angefehen. ft 
die Neugierde der Pilger befriedigt, ſo nehmen die Prieſter ihre Gebete 
wieder auf, der Kama ſchöpft mit feiner Hand Blut aus feiner Wunde, 
bläſt dreimal darauf und wirft es unter Geſchrei in die Luft. Er ſtreicht 
dann mit feiner Hand über die Wunde, die ſich ſchließt, ohne eine Narbe 
zurückzulaſſen. Er ſpricht ein kurzes Gebet, nimmt Schärpe und Gürtel 
wieder auf, und alles geht auseinander. Dieſe Seremonie, in welcher 
der berichtende Miſſionär teufliſches Werk ſieht, ſoll in der Tartarei und 
in Tibet ziemlich häufig ſein und an gewiſſen Tagen des Jahres vor⸗ 
genommen werden. !) 

Ebenſo ſollen auch die Sürftin Belg ioſo (Belgiojoſo d) und Madame 
Andouard ſchwere blutende Verwundungen geſehen haben, die inner⸗ 
halb weniger Minuten ſpurlos verheilten.?) Auch im Mohammedanismus 
kommt ähnliches vor. Eine grauenhafte Schilderung dieſer Art berichtet 


I) Huc: Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie (1850), I. 302. 
2) Hellenbach: Magie der Fahlen. 156. Revue des deux mondes, Februar 
1855, S. 486 ff. Du Potet: Journal du magnétisme. XV, 21, 22. 
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Börres von der religiöfen Sekte des Scheifh Ruffai.!) Als Beftandteil 
des Rhamadanfeſtes befchreibt ähnliches der Fürſt de la Moskowa aus 
Konftantine.?) Der Kürze halber verweiſe ich auf dieſe Berichte, denen 
noch mancher andere beigefügt werden könnte. 

Dieſe mit religiöfer Ekſtaſe verbundene außerordentliche Regenera · 
tionskraft finden wir auch bei den Konvulſionären am Grabe des Abbe 
Paris. Eine derſelben, die an Sungenkrebs litt, ſchnitt ſich ſelbſt die 
Geſchwulſt mit der Schere ab, ſtillte die Blutung mit Waſſer und die 
Wunde ſchloß ſich. Eine andere legte ſich mit der Mundhöhle auf die 
Spitze eines ſcharf geſchliffenen Degens, daß derſelbe ſich bog, und als 
man nachſah, zeigte ſich nur mehr die Spur, wie von einem Nadelſtiche. 
Die Gegner ſelbſt der Konvulſionäre gaben zu, daß die Degenſtiche, die 
dieſen erteilt wurden, in das Sleifch eindrangen; aber bei dieſen wie 
anderen Verwundungen trat die Heilung oft augenblicklich ein. 3) Ahnliche 
Erſcheinungen werden bei der religiöfen Ekſtaſe der Derwiſche beobachtet.) 
Aber auch in anderen Suſtänden treten ſie ein. Die ſchon im gewöhn⸗ 
lichen Schlafe vermehrte Regenerations kraft zeigt ſich im Somnambulismus 
hoch geſteigert. Als die Geſchwulſt einer Somnambulen Kerners aufbrach, 
heilte ſie ſo raſch, daß ſchon am andern Tage nichts mehr ſichtbar war.“) 
Wunden, welche Jrrfinnige ſich beibringen, heilen oft mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit. Das Gleiche gilt von Beſeſſenen. 

Offenbar werfen nun alle dieſe Phänomene gegenſeitig Licht auf- 
einander: das beſchleunigte Wachſen magnetifierter Pflanzen, das forcierte 
embryonale Wachstum des Menſchen und der Pflanzen in Gegenwart 
eines Mediums, die Vorſtellungsverdichtung im Traum und der be⸗ 
ſchleunigte Heilungsprozeß der Körperzellen bei magnetiſcher Behandlung 
und in den Fällen religidfer Ekſtaſe. Daß wir ſowohl in der Dorftellungs- 
wie in der Körperſphäre dieſen Phänomenen begegnen, iſt ein augen ; 
ſcheinlicher Beweis für die Richtigkeit der moniſtiſchen Seelenlehre, die 
der Seele nicht nur das Denken, ſondern auch das Organiſieren zuſpricht. 

Iſoliert betrachtet bleibt jedes dieſer Phänomene unverſtändlich. Man 
verwirft fie, weil man mit iſolierten Chatfachen nichts anzufangen weiß, 
wie ein vereinzelter vorweltlicher Tierknochen als wertlos weggeworfen 
wird, wenn man nicht etwa den Blick eines Cuvier hat, der in Gedanken 
den Knochen zum Skelett ergänzt. Dereinigt betrachtet werden aber dieſe 
Phänomene verſtändlicher; denn teils ſind ſie nur dem Grade nach ver⸗ 
ſchieden, teils verraten ſie ſich als Parallelerſcheinungen in den zwei 
Thätigkeitsrichtungen der Seele, Organiſteren und Denken. Nicht nur 
die weſentliche Einheit der menſchlichen Seele bei funktioneller Doppelheit 


) Görres: Chriſtliche Myſtik, III, 452. 

2) Dupotet: Journal d. m. XIII, 354. 

) Carré de Montgeron: la verit& des miracles opérés etc. II, 140. 
III, 605—605, 212, 248, 813. 

) Maury: le sommeil. 322. Pſpychiſche Studien (1887), 185. Du Potet: 
Journal du magnétisme. XVI, 256. 

5) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen. 35. 
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beweiſen fie, ſondern die Einheit des belebenden Prinzips in der ganzen 
Natur; denn der Prozeß iſt der gleiche, den das Magnetifieren im Menſchen, 
wie in der Pflanze hervorruft: eine Steigerung des vegetativen Lebens, 
vermehrte Sekretion und Exkretion. 

Crotz des bloßen Gradunterſchiedes iſt nun aber doch die Tücke ziemlich 
groß zwiſchen dem magnetiſchen Wachstum der Pflanzen und dem durch 
Medien und Fakire forcierten; ebenſo iſt die Tücke groß zwiſchen dem 
gewöhnlichen Heilmagnetis mus und dem forcierten Heilung prozeß körper · 
licher Zellen bei den orientaliſchen Orgien. Man könnte indeſſen verſucht 
fein, beide Tücken durch ein identiſches Mittelglied zu ergänzen: Es iſt 
nämlich häufig beobachtet worden, daß die auffälligſten magnetiſchen Heil · 
wirkungen dann erzielt werden, wenn der Patient für längere Seit in 
tiefen Somnambulismus verſetzt wird, welcher die ſchon im gewöhnlichen 
Schlafe thätige Naturheilkraft noch ſteigert. Schopenhauer erzählt von 
einer Schwindfüchtigen, deren kranke Lunge vollſtändig geheilt wurde, 
nachdem fie durch ihren Arzt in neuntägigen Somnambulismus verſetzt 
worden war.!) Sie ſelbſt hatte im ſomnambulen Suſtand ihrem Arzte 
dieſes Heilmittel anbefohlen, was wiederum nur verſtändlich iſt vom Stand · 
punkt der moniſtiſchen Seelenlehre; dieſelbe Seele, welche als organifierend 
im Somnambulismus eine verſtärkte Naturheilkraft ausübt, iſt es auch, 
die als denkend in der Dorftellungsiphäre des Somnambulen den Heil · 
inſtinkt erweckt. 

Es iſt ferner ebenſo häufig beobachtet worden, daß die geſteigerte 
Wirkung des Somnambulismus auf die eigenen Körperzellen, auch in 
einem fremden Organismus erweckt werden kann, wenn derſelbe durch 
einen Somnambulen magnetiſiert wird. Ein ſolcher ſoll weit auffälligere 
Wirkungen erzielen als ein gewöhnlicher, d. h. wacher Magnetiſeur. Der 
Arzt Koreff ſagt: „Der Magnetismus erlangt eine außerordentliche Intenſttät, 
wenn er von Somnambulen ausgeübt wird; er bringt alsdann erſtaunliche Wirkungen 
hervor... Ich habe den Magnetismus der Somnambulen augenblicklich den Schlaf 
hervorbringen, die heilfamften Kriſen erzeugen, ſchreckliche Schmerzen beruhigen, bei 
hartnäckigen Krankheiten plötzlich eine Revolution hervorrufen, Erfolge, die man nach 
dem Charakter der Krankheit erſt ſehr ſpät erreicht hätte, befchleunigen, und Perſonen, 
bei welchen die geübteſten Magnetiſeure weder den Somnambulismus noch den 
magnetiſchen Schlaf erzeugen konnten, plötzlich in dieſen Fuſtand verſetzen ſehen.“ ?) 

Wir fehen alfo eine forcierte magnetiſche Heilwirkung eintreten, wenn 
das Magnetiſieren von Somnambulen ausgeübt wird, und dieſe Stärkung 
des vegetativen Prozeſſes zeigt ſich als Parallelerſcheinung des forcierten 
Pflanzenwachstums. Ich bin daher vorweg überzeugt — wenngleich Be · 
richte darüber meines Wiſſens fehlen —, daß beim forcierten Wachstum 
von Pflanzen in Gegenwart eines Mediums auch die Regeneration kranker 
Pflanzen ſich einſtellen müßte. In dieſer Weiſe alſo möchte ich die beiden 
oben angegebenen Tücken durch ein identiſches Mittelglied ergänzen. 

Der ſogenannte Trauncezuſtand eines Mediums und der Somnam⸗ 

) Schopenhauer: Parerga I, 278. 
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bulismus zeigen eine fehr große Verwandtſchaft. Demgemäß müßte er- 
wartet werden, daß das forcierte Pflanzenwachstum nicht auf Medien be- 
ſchränkt wäre. Dies ſcheint aus verſchiedenen Cegenden von Heiligen 
hervorzugehen, welchen jeden Wahrheitskern abzuſprechen ich mich nicht 
entſchließen kann — bei aller Ausſchmückung, die von der religiöfen 
Phantaſie vorgenommen fein mag —, weil eine ganze Reihe von Parallel. 
erſcheinungen zwiſchen Heiligen, Somnambulen und Medien vorliegt. Don 
der hl. Roſa von Cima wird erzählt, daß fie in ihrem Garten Rosmarin 
in Kreuzesform pflanzte, der fröhlich gedieh, als er aber auf die Bitte 
der Königin in den Hofgarten verpflanzt wurde, welkte und abſtarb. 
Wieder zurückverſetzt in den Garten der Heiligen blühte er ſchon nach 
vier Tagen wieder ſchoͤner als vorher. Auch drei Nelkenbüſche blühten ihr 
mitten im Mai — dem Winter jener Gegend — in der Nacht vor dem 
Seſte der gl. Katharina von Siena, daß fie das Bild derſelben ausſchmücken 
konnte. Hunderte von Fällen aus dem Leben der Heiligen werden er- 
zählt, wobei entweder dürre Stäbe zu Bäumen aufgrünten, oder grünende, 
vom Fluche getroffen, gleich dem Seigenbaume in den Evangelien, welkten 
und unfruchtbar wurden, dann aber wieder, vom Segen hergeſtellt, aufs 
neue blühten und Früchte trugen. Ebenſo oft kommt vor, daß Bäume 
und Pflanzen zur ungewöhnlichen Seit blühten oder Früchte trugen, daß 
fie beim Tod der Heiligen zu trauern, d. h. zu welken begannen, bei der Be» 
rührung ihrer Leiche aber wieder aufgrünten.!) Die Häufigfeit ſolcher Berichte 
und ſogar die Details derſelben ſcheinen alſo für die mediumiſtiſche Be- 
gabung mancher Heiligen zu ſprechen. Auch von Albertus Magnus 
erzählt die Cegende, daß er dem ihn beſuchenden Kaiſer mitten im Winter 
ein Mahl in einem blühenden Garten auftiſchte. Legt man dieſes Wunder 
als magnetiſche Verblendung aus?), fo wäre das die einfachſte Erklärung, 
weil dabei dem Berichte nichts abgedungen werden müßte; immerhin wäre 
aber auch die Annahme forcierten, von der gläubigen Phantaſie ins 
Unglaubhafte geſteigerten Wachstums geſtattet. 

Die indiſche Myſtik hat ein intereſſantes Problem aufgeworfen, worin 
das piychologifche Seitenſtück zu der forcierten organiſchen Entwickelung 
des Menſchen in ſeinem embryonalen Daſein noch viel deutlicher enthalten 
iſt, als es bei den Vorſtellungs verdichtungen im Traum der Fall iſt. Sie 
fragt nämlich, ob, ja fie behauptet, daß es möglich fei, die im Menſchen 
liegenden keimartigen pſychologiſchen Anlagen, deren langſame Entwickelung 
der geſchichtlichen Zukunft der Menſchheit vorbehalten iſt, auf myſtiſchem 
Wege derart zu beſchleunigen, daß die Zukunft der Menſchheit gleichſam 
vom Einzelindividuum antizipiert wird. Für jede Myſtik, die im irdiſchen 
eben des Menſchen nur ein Bruchſtück einer längeren Exiſtenzenreihe 
ſieh t, und insbeſondere für die indiſche Myſtik, welche den Menſchen 
eine faſt endloſe Reihe irdiſcher Exiſtenzen durchlaufen läßt, die alſo den 
Unſterblichkeits glauben mit der Wiederverkörperungslehre verbindet, iſt der 


) Görres: Chriſtl. Myſtik. II, 221, 222. 
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Menſch der gemeinſchaftliche Ausgangspunkt zweier Entwickelungsreihen. 
Die eine Reihe betrifft die eigene Seele des Menſchen, fein transſcenden 
tales Subjekt, in welchem die Errungenfchaften jedes irdiſchen Lebens in 
organiſcher wie geiſtiger Hinſicht aufgeſpeichert werden; die andere Reihe 
betrifft die irdiſchen Nachkommen. Nach Darwiniſtiſcher Anſchauung ver ⸗ 
wandeln ſich nämlich die bewußten Handlungen und Dorftellungen des 
Menſchen in unbewußte Fertigkeiten und Anlagen, die vermöge der Erb- 
lichkeit ſich auf die Nachkommen übertragen, allmählich verdichtet werden, 
und fo in organifcher Hinficht die Höherentwickelung der Lebensformen, 
in geiſtiger Hinſicht Inſtinkte und geniale Anlagen beſtimmen. Identiſtziert 
man aber das ſogenannte Unbewußte mit der menſchlichen Seele, dem 
transſcendentalen Subjekt, und läßt dieſes den irdiſchen Boden wiederholt 
betreten durch aufeinander folgende Reinkarnationen, fo wird dieſe Seele 
die in früherem Daſein erworbenen Fertigkeiten und Anlagen bei der 
Wiederverlörperung benutzen und verwenden, fie wird als organiſierendes 
Prinzip die Befchaffenheit der neuen Perſon beſtimmen, in der fie fich 
reinkarniert. Der irdiſche Darwinismus verwandelt ſich fo in einen meta- 
phyſiſchen Darwinismus. Das durch die irdifchen Exiſtenzen geſteigerte 
transſcendentale Subjekt ſteigert feinerfeits wieder die künftigen Genera · 
tionen. Die biologiſche Entwickelungsreihe deckt ſich alſo mit der trans⸗ 
ſcendentalen. 

Nun wird aber nach darwiniſtiſcher Auffaſſung die Höherentwickelung 
des Menſchen nicht mehr in der bisher eingehaltenen Weiſe, welche von 
der Embryonalentwidelung angedeutet wird, vor ſich gehen, nämlich 
durch Steigerung feiner organiſchen Form, ſondern vorwiegend als geiſtige 
Entwickelung, indem die Erfindungen der Technik ſurrogativ an Stelle 
der organiſchen Steigerung treten. Nicht unſer Auge z. B. wird geſteigert, 
ſondern Mikroſkop und CTeleſkop machen es leiſtungsfähiger. 1) Dieſe 
Entwickelung des Gehirns an Stelle der organiſchen Formentwickelung 
entſpricht alſo dem Prinzip des kleineren Kraftmaßes. Jene von der 
indiſchen Myſtik in Ausſicht genommene forcierte Entwickelung des Menſchen 
müßte alſo als geiſtige zu nehmen fein; d. h. es handelt ſich für den 
indiſchen Adagten darum, ob wir durch geeignete Cebensweiſe und ſonſtige 
Maßregeln die in uns bereits liegenden Heime unferer nächſten Cebens⸗ 
ſtufe entfalten können, alſo ſchon im irdiſchen Leben die Fähigkeiten er⸗ 
werben können, die nach dem Tode des Leibes als Fähigkeiten unſeres 
transſcendentalen Subjekts frei werden, und infolge des erwähnten Paralle⸗ 
lismus der zwei Entwickelungsreihen auch als Fähigkeiten der künftigen 
Menſchheit auftreten werden. 

Dieſes Problem, mit dem ſich die indiſche Myſtik ganz ernſthaft be · 
ſchaftigt, erſcheint weniger paradox, wenn wir bedenken, daß es fich 
dabei fo gut wie beim forcierten Pflanzenwachstum und der Embryonal- 
entwickelung nur darum handelt, einen in Wirklichkeit bereits vorhandenen 
Keim zur raſcheren Entfaltung zu bringen. Inſofern iſt dieſe pfychifche, 
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auf die Erwerbung transſcendentaler Fähigkeiten gerichtete Trainierung 
des Menſchen keineswegs ſo undenkbar, als es auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheinen möchte. Die einzige dabei zu machende Vorausſetzung iſt die, 
daß jede Entwickelung nicht bloß durch äußere Faktoren zu ſtande kommt 
— wie das die materialiſtiſchen Übertreiber Darwins behaupten, nicht 
aber Darwin ſelber —, ſondern durch allmähliche Entfaltung eines inneren 
organiſierenden Prinzips. Dieſe Annahme wird aber bewieſen eben durch 
die Thatſache des forcierten Pflanzenwachstums, bei welcher die äußeren 
Faktoren ſo wenig eine Rolle ſpielen, als der Kampf ums Daſein bei 
der Embryonalentwickelung. Nach Analogie dieſer Prozeſſe und vom 
Standpunkt der moniſtiſchen Seelenlehre, welche der Seele zwei Funktionen 
zuſpricht, das Organiſieren und das Denken, muß die Möglichkeit des 
Problems auch ausgedehnt werden auf die geiſtigen Anlagen des Menfchen. 
Das eben thut die indiſche Myſtik. Der Adept ſtrebt danach, die trans ⸗ 
ſcendentalen Fähigkeiten des Menſchen, die ſich im irdiſchen Leben ver- 
borgen zeigen, und nur aus nahmsweiſe in ſomnambulen Suſtänden unbe- 
wußt und unwillkürlich auftreten, zu bewußten und willkürlichen Fähigkeiten 
zu ſteigern. Während z. B. in der europäifchen Myſtik ſolche Fähigkeiten, 
das Gedankenleſen, Hellſehen, Doppelgängerei zwar häufig vorkommen, 
nicht nur in der chriſtlichen Myſtik, ſondern überhaupt in der ſchwarzen 
nnd weißen Magie des Mittelalters, bei den Nexen und modernen Medien, 
aber meiſtens nur bei gleichzeitiger Unterdrückung des ſinnlichen Bewußt · 
ſeins, iſt es das Siel des indiſchen Adepten, ſie von dieſer beengenden Be⸗ 
dingung zu befreien, ſie zu bewußten und willkürlichen Fähigkeiten zu ſteigern. 

Es ift immerhin möglich, mir perſönlich ſogar wahrſcheinlich, daß in 
dieſem Streben der Sweck des irdiſchen Daſeins verfehlt wird, und es iſt 
zweifelhaft, wie weit es überhaupt gelingen kann, transſcendentale Sähig- 
keiten innerhalb des irdiſchen Tebens zur Reife zu bringen; aber es be- 
ſteht durchaus keine Schwierigkeit zu denken, daß ſolche pſychiſche Ent. 
wickelungskeime, die erſt in der nächſten Exiſtenzſtufe zur Entfaltung und 
Auslebung beſtimmt ſind, bis zu einem gewiſſen Grade forciert werden 
können, fo daß ſogar zur willkürlichen Dis poſition ohne Schmälerung des 
Bewußtſeins gebracht wird, was in der Regel nur unbewußt und unmill- 
kürlich eintritt. 

Es iſt alſo zum mindeſten denkbar, daß durch ein ſolches pſychiſches 
Seitenſtück zur Embryonalentwidelung und zum forcierten Pflanzenwachs 
tum die transſcendentale Zukunft des Menſchen und damit auch die irdiſche 
Sukunft der Menſchheit antizipiert, der biologiſche Prozeß der Sukunft 
gleichſam in das Individuum verlegt und dort zur abgekürzten Darftel- 
lung gebracht werden könnte; denn der Somnambulismus beweiſt ja, daß 
die Keime transſcendentaler Fähigkeiten in uns liegen. Ihre Entfaltung 
auf myſtiſchem Wege iſt um fo eher möglich, als doch dieſe Fähigkeiten 
auch nicht ausnahmsweiſe auftreten könnten, wenn ſie nicht vorbereitet in 
uns lägen. Da ferner Gedankenleſen, Fernſehen ꝛc. keine Wunder ſein 
können, ſondern auf ſolchen Einwirkungen der Natur beruhen müſſen, 
die zwar immer vorhanden, aber wegen mangelhafter Reizſtärke unbewußt 
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bleiben, ſo handelt es ſich eigentlich bei jenem indiſchen Problem nur 
darum, ob die Empfänglichkeit des Menſchen für ſolche Reizſtärken ſoweit 
ſteigerbar iſt, daß infolgedeſſen der Reiz die ſogenannte Empfindungs- 
ſchwelle überſchreitet, d. h. bewußt wird. Seiner innerſten Natur nach, 
als transſcendentales Subjekt, iſt der Menſch hellſehend, er muß alſo auch 
als irdifche Perſon hellſehend gemacht werden können; denn der Über 
gang transſcendentaler Vorſtellungen in das ſinnliche Bewußtſein erſcheint 
als möglich, ſobald wir die Verlegbarkeit der Empfindungsfchwelle voraus 
ſetzen. Dieſe wird nun aber ſchon im Traum, und noch mehr im Som · 
nambulismus thatſächlich verlegt; daher tritt dann auch das Bellfehen 
eben in dieſen Suſtänden ein. 


5 
Bemerkung des Bmausgrbens. 


Im Anſchluß an vorſtehenden Aufſatz glauben wir — hoffentlich für viele un- 
ſerer Leſer zum Überfluß — darauf hinweiſen zu ſollen, daß wir die Verantwortung 
für die uns unrichtig erſcheinende Verwendung des Wortes „Myftik “ in dieſer Arbeit 
durchaus dem Derfaffer überlaſſen, da wir der Meinung find, daß hier nur von 
Magie und Okkultismus in ihrer Anwendung auf vegetatives Wachstum die 
Rede iſt, während „Myſtik“ für uns die höchſte Form der Religioſität, das ftttlich. 
geiſtige Streben nach Vollendung, bezeichnet. Nur wegen der hervorragenden Der- 
dienſte des Freiherrn Dr. du Prel um unſere Bewegung geſtatten wir in allen 
ſeinen Aufſätzen den von ihm nun einmal in allen ſeinen Schriften durchgeführten 
Gebrauch des Wortes „Myſtik“ gleichbedentend mit „überſinnlichem Phänome- 
nalis mus“. In dieſem Sinne bitten wir auch alle, die bei unſerer Redaktion gegen 
dieſen „Mißbrauch“ proteſtiert haben, ferner hierin Nachſicht zu üben. 

Einer beſonderen Erwähnung ſcheint uns hier noch des Derfaffers Hinweis 
auf die „indiſche Mystik“ zu bedürfen. Auch in dieſem Falle redet er nur von dem 
indiſchen Okkultismus, wogegen alles Streben der indiſchen Myſtik ja be 
kanntlich durchaus nicht auf Entwicklung, ſondern lediglich auf Erlöfung aus allem 
Weltdaſein überhaupt abzielt. Für die indiſchen Anſchauungen if dies in ganz be 
fonderer Weiſe ein ſehr ſcharfer Gegenſatz; denn während das letztere Streben ganz 
und gar auf transſcendentalem Idealismus beruht, rechnet der indiſche Okkul 
tismus mit dem transſcendentalen Realismus; und dieſer allein iſt auch der 
Standpunkt Du Prels. — Dieſer indiſche Realismus nun nimmt in keiner Weiſe die 
möglichkeit einer Fortentwickelung der Weſenheit des Menſchen nach dem 
Code außerhalb des Leibes an. Dies ſagt auch unfer Verfaſſer hier nicht. Zur 
Vermeidung eines Mißverſtändniſſes aber iſt es vielleicht einigen Leſern willkommen, 
hierauf noch ausdrücklich aufmerkſam gemacht zu werden. 

Der Buddhismus erkennt in ſeiner orthodoxen Lehre ſo etwas wie ein „trans · 
ſcendentales Subjekt“ Du Preis überhaupt nicht an; der Brahmanismus dagegen 
denkt ſich allerdings das, was wiederverkörpert wird, das Sukschma Szarira, ganz 
ähnlich wie Dr. du Prel; nur aber giebt er nie eine andere Entwicklung⸗ möglichkeit 
desſelben zu, als die in immer neuen Lebensläufen (Wiederverkörperungen). 

Mit Bezug auf den Anfang des vorletzten Abſatzes kann daher für die indiſchen 
Okkultiſten ſowie für die Myſtiker aller Zeiten, welche einen abkürzenden Richtweg 
zum Fiele der Vollendung einſchlagen, darüber keinerlei Zweifel fein, daß dadurch 
der Zweck des irdiſchen Daſeins für fie nicht verfehlt wird. Im übrigen verweiſen 
wir hierzu auf unſere Bemerkung im Oftoberheft 1888, Band VI S. 232: „Myſtik 
und Magie“, 7 
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A Eine möglicht allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Sragen 
Ju der Sweck dieſer Jeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Drrantwortung für die 
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Der Prophet. 


Don 
Judwig Brunn. 

9 
ach vernünftiger Anſchauung unſerer Tage giebt es zwei Arten 
von Menſchen: ſolche, deren Seelenleben in klar geordneten Ge⸗ 
lei ſe verläuft und daher normal genannt wird, und einige wenige 
andere, welche in abſonderlicher Weiſe denken oder fühlen und dem · 
gemäß als geiſteskrank betrachtet werden. Die Pfychologie befchäftigt 
ſich mit den Geſunden, die Pathologie mit den Verrückten. Aber auch 
hier gilt das alte Wort, daß die Natur keine Sprünge macht, und ſo 
fleht zwiſchen den beiden genannten Extremen ein Übergangsgebiet, voll 
von den merkwürdigſten Erſcheinungen, ein Gebiet, dem der Träumer 
und der Künftler, der Reformator und der Prophet, der Ayſteriker 

und der Hypnotiker angehören. 

Einen völlig normalen Menſchen giebt es überhaupt nicht; die Pſy⸗ 
chologen, welche dies vorausſetzen, ſchufen ſich erſt eine ſolche Abſtraktion. 
In jedem Leben, ſelbſt in dem des phlegmatiſchſten Dutzendphiliſters, 
finden ſich Augenblicke unüberlegten, ja wahnwitzigen Handelns, ſei es 
nun, daß Sorn oder Liebe oder ein anderes Moment Urſache des ab- 
normen Suſtandes iſt: es wäre ein Leichtes, zehn und mehr ſolcher nie 
fehlenden Veranlaſſungen aufzuzählen. Indeſſen, ſchon der allen gemein ⸗ 
ſame Traum zeigt uns, wie gelegentlich die Seele von der gemeinen 
Bahn ablenkt, was das Volk ganz richtig erkannt hat, wenn es nur von 
dem traumloſen Schlaf als einem völlig geſunden ſpricht. Und wer 
möchte behaupten, von Einbildungen ganz frei zu fein und ſich nicht 
manchmal ſelbſt zu belügen d Er würde gerade dadurch den Satz, den 
er beſtreiten möchte, beweiſen, denn die Vorſtellung, aller Illuſionen bar 
zu ſein, iſt eben die erſte Illuſion. Die viviſektoriſche Methode der Men⸗ 
ſchenbeobachtung, welche uns der Aypnotismus in die Hände giebt, hat 
fo recht gezeigt, wie ungeheuer die Schwankungen in der Pfyche des 
gewöhnlichen Menſchen ſind, meiſt ohne daß ſie dem Betreffenden oder 
ſeiner Umgebung zum Bewußtſein kommen. 

Und nun geht es in langfamer Steigung immer weiter. Zunäcdft 
kommen die ungezählten Maſſen der Nervöſen, anfangend von dem fogen. 
gefunden Großſtädter bis hin zu dem Inſaſſen einer Kaltwaſſerheilanſtalt. 
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Es folgen die Neuraſtheniker, die ſich von dem ganz normal angelegten 
Menſchen durch eine andere Art des. Daſeins (Diatheſe) unterſcheiden, 
aber nicht als pathologifche Individuen anzufehen find; und in unmerk⸗ 
licher Abſtufung die Hyſteriker männlichen und weiblichen Geſchlechtes. 
Über Weſen und Sitz der Hyſterie gehen die Meinungen fehr auseinander, 
nur ſoviel ſteht feſt, daß der Symptomenkomplex ſich in den einfachſten 
Fällen aus einer Summe von nervöſen Störungen zuſammenſetzt, denen 
ſich weiterhin pſychiſche anſchließen. Aber man leſe einmal die Beſchrei⸗ 
bung eines leichten Falles und man wird zugeftehen müſſen, daß die 
meiſten Merkmale ſich auch bei dieſem oder jenem guten Bekannten finden. 
Am wichtigſten iſt die geſteigerte Gemütserregbarkeit und der große Stim- 
mungswechſel: alle Affekte treten ſehr leicht ein, erreichen raſch eine 
große Intenfität und verſchwinden ebenſo ſchnell oder gehen in andere 
Affekte über; die Kranken wollen ſtets berückſichtigt fein und fühlen fich 
im anderen Falle vernadjläffigt, — verlaſſen; aus dieſer egoiſtiſchen Reiz. 
barkeit entſteht ferner die Sucht, Aufſehen zu erregen, und die Kranken 
verſchmähen allmählich kein Mittel mehr, um dieſen Sweck zu erreichen; 
der Ablauf der Dorftellungen iſt oft ein beſchleunigter, abſpringender und 
neben einem erſchwerten Erinnerungsvermögen treten Gedächtnis fälſchungen 
aller Art zu Tage. In der That paſſen faſt alle dieſe Merkmale auf 
den Typus einer Salondame, hinter deren glänzender Erſcheinung ein 
bedauernswertes krankhaftes Geſchöpf, ein Spielball feiner Launen und 
Gefühle, verborgen iſt. „Was der eine“, ſagt Erler richtig, „noch 
als Eigentümlichkeiten der Denk. und Gefühlsweiſe und des Charakters, 
Originalität, exzentriſches Weſen, Blafiertheit, Bizarrerie ꝛc. bezeichnet, 
erſcheint dem anderen bereits als bedenkliches Symptom beftekender 
Geiſteskrankheit.“ 

Wir übergehen in unſerer flüchtigen Überſchau die Klaffen der 
Trinker und Morphinomanen und wenden uns gleich einer Erſcheinung 
zu, die man in dieſer Umgebung ſchwerlich erwarten würde, dem Genie. 
Jedoch bereits Ariſtoteles hat die geniale Veranlagung für eine der vielen 
Formen des Irrſinns erklart, und ſeitdem hat dieſe Anſchauung viele 
beachtenswerte Vertreter gefunden, zuletzt in Combroſo, auf deſſen Werk. 
chen !), als Ergänzung unſerer Andeutungen, hier verwieſen werden mag. 
An dieſer Stelle ſei bloß auf die traumähnliche Beſchaffenheit der dich · 
teriſchen Phantafie aufmerkſam gemacht. Klopſtock geſteht offen, daß 
ihm viele Gedanken zu ſeinem Meſſias im Traume zufloſſen, im Traum 
entſtand der dritte Geſang von Doltaires Henriade, in ihm dichtete Secken · 
dorf fein wunderbares Lied auf die Phantaſie. Dazu kommen die zahl⸗ 
reichen Fälle von hyſtero⸗epileptiſchen Krämpfen bei großen Männern 
und von Seltſamkeiten aller Art. Alles dies zeigt ſich in erhöhtem Maße 
bei dem Propheten, der naturgemäß ſich am meiften dem pathologifchen 
Individuum nähert, aber am ſeltenſten richtig beurteilt wird. 


1) Genie und Irrfinn in ihren Beziehungen zum Geſetz, zur Kritif und zur 
Geſchichte. Von C. Lombroſo, Profeſſor an der Univerfität zu Turin, Reklams 
Univerſalbibliothek. 


Brunn, Der Prophet. ö 161 


Derhältnismäßig leicht ift die Aufgabe Erſcheinungen gegenüber, deren 
Bedeutung gering und jedenfalls uns perſönlich ſehr gleichgültig iſt. 
Die bekannte Prophetin Julie von Krüdener war, wie Lombroſo er: 
zählt, durch Enttäuſchungen in der Liebe dem alten Glauben zugetrieben 
worden und hielt ſich nun für auserwählt, die Menſchheit zu erlöſen. 
In den Städten, wo ſie die Ankunft des neuen Meſſias predigt, bringt 
fie alles in Wirrwarr; auf ihren evangeliſchen Ruf antworten 20,000 Pil - 
ger; der in Furcht gejagte Senat von Baſel verbannt fie; fie eilt nach 
Baden, wo 4000 Perſonen ſie auf dem Marktplatz erwarten, um ihr die 
Band oder die Kleider zu küſſen, eine Frau bietet ihr 10,000 Gulden 
zum Bau einer Kirche, fie verteilt dieſelben unter die Armen, „deren 
Reich nahe iſt“. Man weiſt fie aus Baden fort; fie kehrt nach der 
Schweiz zurück, Verwirrung mitbringend. Die Polizei verfolgt fie; fie 
zieht durch Städte und Dörfer, mit Beifall überſchüttet und geſegnet; ſie 
ſchreibt unter dem Diktat der Engel. Napoleon, der ſie mißachtet hatte, 
wurde für ſie der ſchwarze Engel, Alexander der weiße Engel, und ſie 
erlangte über letzteren einen ſolchen Einfluß, daß man die Idee der heiligen 
Allianz anſcheinend ihr verdankte. So errang dieſe ſeltſame Frau in 
der That einen Erfolg, ebenſo wie Irving, der 1792 behauptete, die 
Gabe fremder Sprachen vom Himmel empfangen zu haben, oder Swe 
den borg, der die Bewohner des Jupiter halb auf den Händen, halb 
auf den Füßen hatte gehen ſehen. Indeſſen iſt der Erfolg oft das Ein⸗ 
zige, was ſolche Propheten von dem Verrückten unterſcheidet, und ſelbſt 
dieſer iſt nicht maßgebend, da ein kleines Häufchen immer von den neuen 
Lehren angeſteckt wird und gelockt von dem Ruhm des Märtyrers den 
Kampf gegen die allgemein herrſchenden Ideen aufnimmt. Mit derlei 
Auswüchſen menſchlicher Reformbedürftigkeit hat im Grunde nur der 
Pſychiatriker zu thun, für uns andere aber drängen fie immer die furcht- 
bare Frage in den Vordergrund: wo iſt eine Grenze zu ziehen? 

Wenn wir uns nunmehr den edleren Prophetennaturen zuwenden, 
ſo müſſen wir zunächſt bedauern, daß uns ſo wenig von ihrem intimen 
Leben und ihrer ſeeliſchen Entwickelung bekannt iſt, weil meiſt ſich die 
Überlieferung auf die Nachricht von ihren Thaten beſchränkt und das 
wenige Andere tendenziös gefärbt hat. Aber einige Züge laſſen ſich doch 
aufweiſen, die allen gemeinſam ſind: Schon unter den Vorfahren des 
Propheten ſind faſt immer Perſonen geweſen, die nach der einen oder 
anderen Seite von dem Mittelmaß abwichen; dann rinnt es wohl heim⸗ 
lich wie unter einer Decke im Blute der Geſchlechter fort, bis es plötzlich 
wieder auftaucht, alles in dem Einen beiſammen. Und nun wächſt der 
Knabe auf, bald träumeriſch in Nichtsthun verſenkt, bald in wilder Un⸗ 
bändigkeit jedem Swange trotzend, fremdartig ſelbſt für die Eltern und 
unbrauchbar für jegliche Arbeit. Stets in ſich gekehrt, hält er ſich fern 
von Geſpielen und lärmenden Feſten, aber wenn er in die golden beleuch⸗ 
tete Fernſicht ſchwellender Hügel und Thäler blickt, dann geht ihm das 
Herz im tiefſten Grunde auf und in ſeliger Gewißheit zeichnet er ſich 
ſeinen Lebensplan, durch den er den äußerſten Horizont, dort, wo der 
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Himmel die Erde berührt, erreichen zu können hofft. Es ift die Seit der 
Dorfäge, der Entſchlüſſe, zugleich die der geſchlechtlichen Entwickelung. 
So fondert ſich der junge Prophet unter den Indianern !) von feiner Fa, 
milie ab, beſteigt einen einſamen Baum des Waldes, und träumt dort 
von feiner großen Medizin, die ihn unter Manitous Hut durch das Leben 
fernerhin begleiten und ihn zum Größten ſeines Stammes machen ſoll. 
In dieſer Wende der Entwickelung entſteht jene Überfpanntheit der Em- 
pfindung, welche, den Genies und Narren eigen, im ſtande iſt, einen ſol 
chen Grad der Selbſtloſigkeit zu erzeugen, daß das eigene Leben und die 
natürlichſten Beziehungen zu den Blutsverwandten zum Opfer gebracht 
werden, ſobald es die „heilige Sache“ gilt. Denn als der Jüngling, 
fernab von den übrigen Menſchen, im Banne und doch wieder als Herr 
der ihm fo innig vertrauten majeſtätiſchen Natur die wildgärenden Ge⸗ 
danken ordnete, da bildete ſich ein abgeſchloſſener Ideenkreis: eine gött- 
liche Offenbarung für die erſtaunte Menſchheit, der hier das Ergebnis 
einſamen Denkens mit der ganzen Gewalt tiefinnerſter Überzeugtheit ent 
gegentritt. Was langſam aus der eigenen Seele gefloſſen, nicht von an 
dern angenommen iſt, das durchdringt den Menſchen mit ſo überwältigender 
Gewißheit, daß er demütigen Sinnes den Urſprung in einem Böheren 
ſucht. Bat er denn nicht ungezählte Nächte hindurch in heißem Gebet zu 
Gott gefleht, er möchte ihn mit feiner Gnade erleuchten und zum Träger 
einer neuen Wahrheit machen d Wahrlich, ſtark iſt die Kraft des Gebetes, 
wenn in ſolchen Stunden des Menſchen ganzes Sehnen in dem einen 
Brennpunkt ſich vereinigt und alle Mißklänge in die höchſte und letzte 
Einheit der Unendlichkeit ſich auflöſen: wer dann die innerliche Harmonie 
zu finden weiß, der glaubt ſich erhört und geht frohen Herzens an die 
Erfüllung ſeiner Aufgabe. 

So tritt der Prophet in die Welt hinaus. Es iſt der Glaube an 
ſich ſelbſt und ſeine Sendung, der ihn ſein Wagnis zu beginnen ermutigt; 
„mein Sauber lag in der Macht, die ſtarke Seelen über die ſchwachen 
beſitzen“, ſagte die Marſchallin d Ancre richtig, welche 1607 wegen 
Behexung der Königin hingerichtet wurde. Aber faſt nie iſt dieſe Ein- 
ſicht vorhanden, ſondern — wie rätfelhaft find doch die Wege der Natur! 
— nur die Verkennung feiner felbft befähigt den Propheten zu dein, 
was er leiſtet. Während die Welt ihn verachtete, war er ruhig und ge 
faßt in feinem Gottvertrauen, als endlich die Maſſen ihm zujubeln, ver- 
düſtert ſich ſein Gemüt immer mehr, und nur ſelten ſchwebt ein heiteres 
Lächeln wie ein Lichtglanz über feinen Mienen. — Das Verſtändnis für die 
Seelenthätigfeit des reifen Mannes wird uns leichter werden, wenn wir 
einzelne Züge zu vergleichender Betrachtung heraus heben, als wenn wir 
in dem Derfuche einer allgemeinen Schilderung fortfahren. 

Ein ſehr weſentlicher Punkt iſt ſchon hervorgehoben worden: ich 
meine die Inſpiration in ihrer Verbindung mit dem ekſtatiſchen Gebet. 
Das Gefühl, nur das Werkzeug eines Höheren zu ſein, das Gefäß für 
die Konzeptionen eines fremden Weſens zu bilden, ift eine häufig beob 


I) Vergl. Adolf Baſtian, Der Menſch in der Geſchichte. Leipzig, 1860. 
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achtete pfychologifche Thatſache. Als Haydn die herrlichfie Stelle feiner 
„Schöpfung“, das „Es werde Licht“ hörte, da rief er tieferfchüttert aus: 
„Das ſchuf ein Höherer denn ich“; und Camartine hat oft geäußert: „Nicht 
ich bin es, der denkt; es ſind meine Ideen, die für mich denken.“ Solche 
Beiſpiele ließen ſich häufen: nicht nur von Mahomet, Kolumbus, Savo⸗ 
narola und Luther werden derartige Selbſtzeugniſſe berichtet, ſondern auch 
jeder Irrenarzt kann von Kranken erzählen, die mit ſtets wiederkehrendem 
charakteriſtiſchen Ausdruck ſagen: „Es denkt in mir.“ Die alte Dor- 
ſtellung von der menſchlichen Perſönlichkeit als einer ſchlechthin gegebenen 
Einheit mit kontinuierlicher Erinnerung kann freilich für dieſe ſchon bei 
leiſen ſeeliſchen Anormalitäten auftretende Externaliſierung gewiſſer Ge⸗ 
fühls⸗ und Gedankenkomplexe keine Erklärung bieten; wer ſich aber mit 
den Reſultaten der neueren Experimentalpſychologie vertraut gemacht hat, 
der weiß — um Frederic Myers treffendes Bild!) zu gebrauchen —, 
daß unſer Gedächtnis nie wie ein Buch weißen Papiers iſt, welches wir 
vollſchreiben oder volldrucken, indem wir weiter leben, ſondern dem 
Palimpſeſt gleicht, einem Pergament, auf welchem irgend ein neu geſchrie⸗ 
bener Text leidlich lesbar hervortritt, auf dem darunter aber alle mög⸗ 
lichen Arten noch unergründeter Kandſchriften ſich zeigen können, wenn 
nur die geeigneten Reagenzmittel angewandt werden. Ein ſolches Mittel, 
die ſchmerzloſe feelifche Divifeltion hypnotiſierter Perſonen, hat uns gelehrt, 
daß in jedem Menſchen mindeſtens zwei völlig verſchiedene Dorftellungs- 
und Erinnerungsreihen beſtehen können, die ſich gleichſam als geſonderte 
Individualitäten fortentwickeln, obgleich nur die eine, ſtetig mit dem tages⸗ 
wachen Bewußtſein verknüpft, der Außenwelt erkennbar wird. Sobald 
nun in Suſtänden hoher Erregung oder in Folge anderer günſtiger Vor⸗ 
bedingungen ein Element jener verborgenen Perſönlichkeit in die obere 
Sphäre hinüberſpringt, ſteht das Ichbewußtſein dieſem Vorgange ratlos 
gegenüber und vermag ſich meiſt nicht anders als durch die oben er- 
örterte Deutung zu helfen. 

Bei der reizbaren Seele des Propheten nimmt dieſe falſche Projektion 
aus ſich heraus nicht felten die Form von Hallucinationen an. Alle un⸗ 
fere Teſer kennen Fälle, in denen ein großer Gedanke oder ein folgen; 
ſchwerer Entſchluß auf den ſinnlich wahrnehmbaren Eingriff einer trans⸗ 
mundanen Intelligenz zurückgeführt wird, wo das plötzliche Auftauchen 
einer ſcheinbar ungeahnten Erkenntnis nicht in der einfachen Form der 
Intuition, ſondern als hörbare Mitteilung fremder Mächte erſcheint. Ge⸗ 
wöhnlich geht dieſer Offenbarung ein längerer Seitraum ſtiller Medita ; 
tion vorauf, in dem jene unterirdiſche Seele unaufhörlich arbeitet. Als 
Co vola verwundet in dem Lazarett lag, erſann er den großen Plan 
zu der „Geſellſchaft Jeſu“; und ſiehe da, die Jungfrau Maria half ihm 
in eigener Perſon bei ſeinen Entwürfen, und er hörte himmliſche Stim⸗ 
men, welche ihn antrieben. Savonarola, von Jugend an in ſich 
gekehrt, ſprach eines Tages mit einer Nonne, als es ihm plötzlich vor · 

1) Vergl. deffen Artikel über „Die menſchliche Perſönlichkeit“ in den Inni⸗ bis 
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kam, als ob der Himmel ſich öffne; er ſah vor ſeinen Augen die Drang⸗ 
ſale der Kirche, und hörte eine Stimme, die ihm befahl, ſie dem Volk 
bekannt zu machen. Ahnlich bei Euther, doch tritt bei ihm die Dua- 
lität des Innenlebens noch in anderer Weiſe auf. „Nicht ſelten“, be⸗ 
kennt er, „begegnete es mir, daß ich um Mitternacht aufwachte und mit 
dem Satan ungefähr bis zur Seit der Meſſe disputierte.“ (Combroſo.) 

JR in dieſer Weiſe dem Propheten das Bewußtſein feines Lebens · 
zweckes aufgegangen, ſo verfolgt er ihn mit der ganzen urwüchſigen Kraft 
überzeugungstreuer Energie. In ſchwachen Stunden ſtärkt ihn das Gebet 
und die Verzückung. „Während des Gebetes gerät er allmählich in Ek. 
ſtaſe, weint und empfindet eine ſolche Wonne und Glückſeligkeit, daß er 
fein ganzes Leben lang in dieſem Zuftand bleiben möchte.“ ) Während 
der Verzückung unterliegt er Difionen, die in der That an Irrſinn grenzen. 
Die Jungfrau von Orleans hätte unter Umſtänden ebenſo leicht 
in Wahnſinn fallen können als Kolumbus), und um fo leichter, da 
ihren rein pſychiſchen Halluzinationen ſelbſt die Möglichkeit der Erfüllung 
fehlte, die des großen Entdeckers Hypotheſen zufällig fanden. (Baſtian.) 
Daneben geht eine oft unglaubliche Unempfindlichkeit für die Bedeutung 
äußerer Eindrücke. Kolumbus war, als er die üppigen Urwälder des 
neuentdeckten Feſtlandes mitſamt dem harmloſen Naturvolk der Indianer 
kennen lernte, der feſten Überzeugung, China vor ſich zu haben, obwohl 
er Marco Polos Beſchreibung von dem großen Gſtreich mit feinen un- 
zähligen Kanälen und dichtbevölkerten Städten ſehr gut kannte. Des 
gleichen iſt der Körper vielfach ſtumpf gegen phyſiſche Schmerzen, ebenſo 
wie bei einer Anzahl von Verbrechern und Geiſteskranken, die ſich natür⸗ 
lich ihre Stumpfheit als Heldenhaftigkeit auslegen. Ahnlich ſteht es mit 
der fo hochgerühmten Enthaltſamkeit und Selbſtloſigkeit: es iſt unleugbar, 
daß die Sparſamkeit und Selbſtloſigkeit beſondere Merkmale der Ver⸗ 
rückten find. Auch in Sachen der Liebe befteht eine Analogie, die hier 
nicht näher ausgeführt werden kann. 

Man geftatte mir zum Schluß dieſer pſychologiſchen Skizze einige 
Sätze wiederzugeben, die in Eombrofos Beſchreibung von dem Leben David 
£azarettis ſtehen und als Illuſtration der bisherigen Erörterungen 
dienen mögen. Tazaretti war ein Prophet, der in den ſiebziger Jahren 
ganz Italien in Aufruhr verſetzte, der aber ſich mehr der Schwelle des 
Irrenhauſes, als der Walhalla näherte. — „Er wurde als Sänker und 
ganz abſcheulicher Flucher von allen gefürchtet, und doch war er leicht 
für eine Rede, eine Poeſie, eine Predigt, eine Darſtellung, kurz für alles, 
was edel und groß erſchien, zu begeiſtern.“ — „Die Narren ſchaffen 
kein Geld‘, ſagt das lombardiſche Sprichwort; und in der That erntete 


1) Dieſe Worte finden ſich in einer Schilderung, welche Kowalewsky von 
einem halbverrückten ruſſiſchen Bauern entwirft, einem Epileptiker mit Perverſton 
des Geſchlechtsſinnes, der aber in dem Geruch der Heiligkeit ſtand und als Sekten 
gründer angeſehen werden kann. (Jahrbücher für Pſychiatrie, Bd. VII, 5, S. 289. 1887.) 

2) Heinrih von Treitſchke hat treffend Kolumbus als eine „Prophetennatur“ 
charakteriſiert. 
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Cazaretti, außer dem Tode, nichts von feinen Prophezeiungen und Pre- 
digten. Er ließ Frau und Kinder arm zurück. Er führte das mäßigſte 
Leben, kaſteite feinen Körper mit Bußen und Faſten, indem er feinen 
Gläubigen das erſte Beiſpiel gab, vier Faſtenzeiten jährlich einzuhalten.“ 
„Die Antwort, ſobald man fie pfychiatrifch erklärt, iſt richtig, welche er 
vielen gab, die ſich darüber wunderten, daß er, der ſo wenig Gebildete, 
fo viele Bücher verfaßt hatte: ‚Es war Gott, der mich begeiſterte. Wir 
ſagen: es war der Wahnſinn. Und in der That geſtand er ſelbſt ein, 
daß er den Sinn einiger dieſer Werke nicht verſtände.“ — „Gefragt, 
was im Gewiſſen vorgehe, wenn man im Begriff iſt, eine ſchlechte Hand ⸗ 
lung zu vollführen, antwortete er: „In uns ift ein doppelter Wille; der 
eine treibt, der andere hält zurück; der, welcher in dem Streite obſiegt, 
beſtimmt die Handlung.“ 

Damit der Prophet die Macht erwerbe, deren er zur Durchführung 
ſeiner Pläne bedarf, iſt ein ganz beſonderes Verhalten der Seitgenoſſen 
ihm gegenüber erforderlich. Da die große Mehrzahl der Menſchen die 
Erfcheinungen der Welt und ihren Suſammenhang zu begreifen außer 
Stande iſt, empfindet ſie in dem drückenden Gefühl dieſer Unfähigkeit 
das Bedürfnis, gewiſſen Perſonen als den Erleuchteten ſich gläubig unter- 
ordnen zu können. Die Tehre vom Mittler, ſei es mittels eines herab; 
geſtiegenen Gottes, ſei es mittels eines vergöttlichten Menſchen, verbreitet 
ſich, einmal gefunden, raſch ſchon durch das Geſetz der Trägheit, denn 
die Gedanken brauchen jetzt nicht mehr den ganzen, ſondern nur den 
halben Weg zum Himmel zu reifen: die gründliche Ausnutzung dieſer 
Einſicht in der Heiligenlehre der katholiſchen Kirche wird niemals ihre 
Wirkung verfehlen. So ſteht auch der Prophet während feines Erden ⸗ 
daſeins auf dem Übergangs ſtadium zwifchen Menſchheit und Gottheit; 
in Tahiti wurde der Prieſter, wenn uruhis (unter der Inſpiration des 
Gottes) ſtets als geheiligt angeſehen und innerhalb dieſer Zeit atua (Gott) 
genannt, wogegen er im gewöhnlichen Ceben taura (Priefter) hieß. (Baſtian.) 
Wie die Volksmaſſe mechaniſch nachplappert, was ihr plaufibel gemacht 
wird, ſo hat ſie abſonderlichen neuen Eindrücken gegenüber nur zwei 
Mittel, um die Erſchütterung auszugleichen, glühenden Haß oder an- 
betende Bewunderung. Letztere läßt fie dem Propheten zu teil werden, 
fobald Seit und Umſtände günſtig find; David Cazaretti beiſpielsweiſe 
wurde erſt dann völlig ernſt genommen, als die Geiſtlichkeit Italiens, 
weil ſie aus ihm Nutzen ziehen wollte, ihn beſchützte. 

Beſonders in ſolchen Geſchichtsepochen, wo der gährende Seitgeiſt 
nach dem Stichwort einer neuen Einheit ſucht, iſt es leicht, daß alle be- 
wegenden Intereſſen und Forſchungen ſich um die Perſon eines geliebten 
£ehrers kriſtalliſieren, deſſen Geſchick vielleicht gerade durch feine Tragik 
einen um ſo tieferen Eindruck auf das Gemüt gemacht hat. „Der große 
Menſch iſt immer wie ein Blitz vom Himmel; die übrigen Menſchen 
warten auf ihn, gleich Brennſtoff, und dann flammen ſie auf“, ſagt 
Carlyle von ſeinem Heldenpropheten Mohamed. So ordnete Plato 
nach Sokrates Tode deſſen Kehren in ein Syſtem, Matthäus ſammelte 
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die Reden Jeſus und Ananda Sakyamunis’ Sutras. Jeder Seitraum 
iſt den Sufis eine Periode der Offenbarung irgend eines göttlichen 
Namens. Iſt die Seit dieſes Namens vorüber, ſo tritt er hinter einem 
anderen Namen zurück, deſſen Seit nun an die Reihe kommt. (Baſtian.) 

Nur dadurch, daß die Jugend in dem Swang unverſtandener, aber 
mit dem wirkſamen Sauber der Pietät oder Heiligkeit umgebener Ideen 
aufwächſt, nur dadurch, daß von geſellſchaftlichen Mittelpunkten aus eine 
epidemiſche Suggeſtion die Maſſen gleich dem willenloſen Hypnotiſierten 
lenkt, wird es möglich, daß die Menſchheit ſich den religiöſen und poli 
tiſchen Dogmen unterwirft, in deren Mitte ſie der Sufall geſtellt hat. 
Nie wird es anders werden; nur die Erkenntnis wächſt. 


Der Fluch der Zeit. 
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Die vorſtehende Darſtellung habe ich hier zum Abdruck gebracht, 
obwohl fie von einem überzeugten Anhänger der kraß ⸗materialiſtiſchen 
Richtung herrührt, da ſie in der That als ein treffender Ausdruck der 
immer tiefer und tiefer finfenden geiſtigen und ſeeliſchen Zuſtände unferer 
Seit bezeichnet werden kann. Die Frage: giebt es eine unſterbliche Seele, 
eine göttliche Weſenheit im Menſchen d glaubt man längft hohnlachend 
damit abgethan, daß man die Möglichkeit des Bewußtſeins für ge 
bunden an die Möglichkeit der Funktion eines Gehirns erklärt, obwohl 
dieſer Behauptung unzählige Thatſachen widerſprechen, und obwohl über 
dies die Wefenheit des Menſchen, ſchon fo weit fie ſich in feinem Stoff- 
wechſel als organiſierende Kraft darſtellt, gar nicht in das Bewußtſein 
des Menſchen hineinfällt, ſondern völlig außerhalb ſeines Denkens und 
Wollens wirkt. Weiter aber: wenn es keine göttliche Natur im Menſchen 
giebt, darf es ſelbſtverſtändlich auch nichts Göttliches in der äußeren 
Natur geben. Die Frage alfo: Was iſt Gott? beantworten dieſe Ma⸗ 
terialiſten einfach mit: ein Wahnſinn des Menſchen! Und ſo weiter: 
Was iſt ein Prophet? Ein an ſolchem Wahnſinn erkrankter Menſch! — 
Was ift Selbſtbegherrſchung, Enthaltſamkeit? Eine Phafe dieſes Wahn- 
finns! — Was iſt Selbſtloſigkeit und Menſchenliebe ? Eine andere Phaſe 
eben desſelben Wahnſinns! Das alles kennen wir aus unſern Irren; 
häufern! Da ſperren wir die gar zu überfpannten Genies als Narren 
ein; die wahrhaft religidfen und die gottbegeiſterten Menſchen aber find 
nur unſchädliche Narren von nahe verwandter Art, und je tief -innerlicher 
die Keligioſität, je höher die Begeiſterung, um ſo größer ſind die Narren! 

So reden dieſe Herren, ſeien es nun Profeſſoren oder Seitungs · 
fchreiber, mögen fie Staatsdiplome, Titel, Orden, Würden oder den all. 
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mächtigen Deckmantel der Feigheit und Alltäglichkeit, die anonyme Preß ; 
macht für ſich haben. Mögen viele unter ihnen fein, die wohl aus Schwäche 
wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen reden, die Führer dieſer unſerer 
Seitrichtung find aber offenbar fo wüſt verblendet, daß fie wirklich alles 
dies ebenſo wenig beſſer wiſſen wie ein Hund und eine Katze, ein Pferd 
oder ein Ochs. Die Herren find fo ganz im äußern Treiben dieſer Sinnen ⸗ 
welt befangen, daß ſie wirklich nicht mehr imſtande ſind, anders als mit 
ihren leiblichen fünf Sinnen wahrzunehmen, oder ſich in Blutnahrung 
und Wein zu berauſchen. — Gewiß wollen wir ſie darum nicht ſtrafen, 
denn alle Strafe hat in unſern Augen nur Berechtigung, wenn ſie Beſſe⸗ 
rung bezwecken kann; nur aufrichtig bemitleiden müſſen wir dieſe unſere 
irrenden Mitmenſchen. Das Eine aber ſoll hier wenigſtens denen im 
deutſchen Publikum geſagt ſein, die es hören wollen und verſtehen können: 

Die ſe Männer find allein und ausſchließlich verantwortlich zu halten 
für alle Beſtialität unferer Zeit. Sie übernehmen, ſei es als amtliche 
Vertreter der ftaatlichen Vernunft, fei es als Ceiter der Preſſe, die Der- 
antwortung für die Geiſtesrichtung ihrer Seit und für die Anſchauungen, 
welche unter dem Volke verbreitet werden. Sie find es, welche allen 
höheren, idealen Sinn, alle Religioſität und allen Treu und Glauben 
untergraben helfen. Sollte jemals unfere Militärmacht ſich zu ſchwach 
erweiſen und durch irgend welche unheilvollen Umſtände unſere Disziplin 
gelockert werden, ſo daß auch bei uns einmal die Saat dieſes materia · 
liſtiſchen Evangeliums der Selbſtſucht in revolutionären Suſtänden wie in 
Paris, Condon und Belgien aufgeht, dann mögen dieſe Herren ſich ſagen, 
daß jene Petroleuſen, welche ihnen etwa ihre Häuſer über ihren Köpfen 
oder unter ihren Füßen in Brand ſetzen könnten, nur die folgerichtigen 
Ausgeburten ihrer eigenen Wahnfinns- Theorien find. Vielleicht wird 
dann doch einer oder der andere unter ihnen erfahren, was Gott iſt, 
ohne daß er danach fragt. Wir geben nicht vor, dieſe Frage in den 
Worten irgend einer unſerer Sprachen beantworten zu können; wir wiſſen 
aber aus Erfahrung, daß jener gottbegeiſterte Mann wahr ſagte, als 
er an die Galater (VI, 7) ſchrieb: „Irret euch nicht, Gott läßt feiner 
nicht ſpotten; denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten!“ 


* 


ET EEE 
6] Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
Ali der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


J ansgeſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein⸗ 7 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. D) 
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iordano Brunos Schrift „Sigillus Sigillorum“ bezwedt!), wie 

die meiſten ſeiner lateiniſchen Proſaſchriften, die Begründung einer 

Art logiſchen Kalküls, und zwar nicht etwa eine bloße mnemotech⸗ 
niſche Einleitung, ſondern eine allſeitige Propädeutik des philoſophiſchen 
Erkennens und der philoſophiſchen Geiſteshaltung überhaupt. Sie enthält 
zahlreiche und zuweilen vortreffliche Gedanken von teils erkenntnistheore · 
tiſcher, teils dialektiſcher, teils phyſiologiſcher und pſychologiſcher Trag · 
weite. Auch die myſtiſchen Fähigkeiten der Seele finden in ihr eine weit⸗ 
gehende Berückſichtigung. 

Sunächſt ſtreift dabei Bruno auch in dieſer Schrift die bereits früher 
bei Beſprechung der merkwürdigen Kräfte gewiſſer Edelfteine und Kri⸗ 
ſtalle 2) von ihm anerkannte, wenn auch nicht verſtandene Thatſache des 
fogen. „tieriſchen Magnetismus“ oder Hypnotismus. Er erkennt hier die 
Thatſächlichkeit des durch Händeauflegen und magnetiſche Striche be- 
wirkten Somnambulismus an, indem er zugleich zugiebt, in die Urſäch⸗ 
lichkeit dieſer Thatſachen keinen Einblick zu haben. 

„Ich weiß nicht“, ſchreibt er, „was eigentlich für eine beſonders geheimnisvolle 
Kraft in der Hand ſchlummern mag, welche es vermag, bei einem mäßig und nüch ⸗ 
tern lebenden Menſchen göttliche Traumgefichte zu erwecken, den Einblick erſehnter 
Offenbarungen zu erwirken und die Erinnerung an dieſelben zu kräftigen und zu 
bewahren. Wenn die Hand einem Schlafenden anf das Haupt gelegt wird, ſchneidet 
fie dieſem die Erinnerung an feine Träume entweder völlig ab, oder bewirkt zum 
mindeſten, daß er fi zwar entfinnt, überhaupt geträumt zu haben, nicht aber deffen, was 
er geträumt hat. Iſt jedoch die Berührung eine ſanfte und allmähliche, ſo kann er 
fi desfelben mit Mühe und ſtückweiſe entfinnen. Jedenfalls wird man ſich daher in 
acht zu nehmen haben, daß einem nicht beliebige fremde Hände den Kopf berühren.“ 

Ein Bruno würde alſo die bekannten Hanſenſchen Experimente trotz 
feiner eingeſtandenen Unkenntnis ihrer Erklärungsgründe ſchwerlich ohne 


1) Ad omnes animi dispositiones comparandos habitusque perficiendos ac- 
commodatus. — Bruno knüpft feine Betrachtungen an die Ars magna des Ray 
mundus Tullius an. 

2) Vergl. meine Beſprechung feiner „Magia physica“ im März⸗ Heft 1888 der 
„Sphinx“ V, 5. 160. 
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weiteres als Schwindel bezeichnet haben, wie dies viele unferer modernen 
Phyfiologen und Philoſophen, trotz des perſönlichen Eintretens eines 
Söllner, Hellenbach und anderer glaubwürdiger Autoritäten für deren 
Thatſächlichkeit, thaten. Einen umfaſſenden Verſuch, die verfchieden- 
artigſten myſtiſchen Erſcheinungen unter einen einheitlichen und nach 
Brunos Anſicht erklärenden Geſichtspunkt zu bringen, enthält derjenige 
Abſchnitt dieſer Schrift, welcher die Überſchrift trägt: 


Von den vonſchisdenm Alrdın den Komfreklion. !) 


Nach Brunos Seelenlehre iſt die Geburt nichts anderes als die Ent- 
wickelung (explicatio) oder die fphärifche Ausdehnung der ein „Kleinſtes“, 
d. h. ein letztes Seinselement, bildenden Seelenmonade; das Leben iſt die 
Erhaltung, bezw. Erweiterung dieſer Ausdehnung, der Tod ihre Wieder⸗ 
zuſammenziehung, die Rückkehr des Zentrums in fich felbft.2) — Die hier 
behandelten Kontraktionen ſind nun relative Annäherungen an den Tod; 
die Seele, dieſes „Triebweſen“ (Fortlage, Fichte), ſammelt, konzentriert 
ſich auf einen ihrer konkreten Triebe; dieſer wird ſo ihrer geſamten Trieb⸗ 
kraft teilhaftig und ergiebt in ſolcher einſeitig feſtgehaltenen Richtung er⸗ 
ſtaunliche Erfolge. 

. „Wer etwas Creffliches leiſten will, 
Hätt' gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkt die höchſte Kraft.“ (Schiller.) 

Ja, fie wird, nach Brunos Meinung, auf diefe Weiſe unter Um ⸗ 
ſtänden ſogar ihrer transſcendentalen vor- oder überfinnlichen Wirfungs- 
weiſe wieder mächtig, und tritt wieder in direktere Wechſelwirkung mit 
Gott als dem abſoluten Vermittler allen Geſchehens. 

Bruno zählt 15 verſchiedene Arten ſolcher Kontraktionen auf, von 
denen er einige für löblich, andere für verwerflich erklärt. 

1) Als erſte Art der Kontraktion nennt er die völlige Abkehr von 
der Außenwelt, welche nur durch ein einſiedleriſches Leben ermöglicht 
werden kann. Er weiſt darauf hin, wie Pythagoras, Soroaſter, Sal- 
moxis und andere Weiſe des Altertums durch 10, ja 20 jährigen Aufent⸗ 
halt in der Einſamkeit magiſche und prophetiſche Fähigkeiten erlangt 
hätten; Moſes ſei erſt nach einem Einſiedlerleben auf dem Horeb als 
Geſetzgeber und Retter ſeines Volkes aufgetreten, und ſelbſt Jeſus habe 
fein wunderthätiges Wirken erſt nach 40tägigem Aufenthalt in der Wüſte ber 
gonnen. Aus dem Mittelalter gebe der vor ſeiner Einſiedlerperiode unwiſſend 
und, nach feinem eigenen Geſtändnis, ſelbſt dumm geweſene Raimundus £ullus 
ein merkwürdiges Beiſpiel der wunderbaren Folgen dieſer Kontraktion.) 


) De multiplici contractione. Eine vollinhaltliche Wiedergabe des Wortes 
„Kontraktion“ dürfte ſehr ſchwer fein. Moritz Carriere („Phil. Weltanſchaunng 
des Mittelalters“, S. 455) überſetzt dasſelbe durch das Wort „Spannung“. Vielleicht 
könnte man fagen: „ſeeliſche Kraftanſpannung“. 

2) Genau kopiert findet man dieſe Auffaſſung bei Leibnitz (Monadologie S. 73). 

9 Man vergleiche hierzu die Bemerkungen von Sumangala über „indiſche 
Myſtik“ im 7. Heft des erſten Jahrganges dieſer Zeitfchrift (1886, II. Band) S. 41: 
Lokuttara Samädhi. 
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Bruno weiß alfo den Wert eines einfiedlerifchen Lebens ſehr wohl 
zu würdigen, geißelt aber zugleich mit ſehr ſcharfer Ironie den faulen 
Mißbrauch desſelben, und wirft dieſen beſonders dem Mönchstum vor, 
das keine andere Früchte, als unverftändliche Glaubensformeln und fana · 
tiſche Volks verdummung gezeitigt habe. 

2) Eine zweite Art von Kontraktion, nämlich die der Einbildungs 
kraft auf räumliche Verhältniſſe und die damit verbundene Gleichgültig ⸗ 
keit gegen alle Unterſchiede von Höhe und Tiefe, Breite und Länge, er⸗ 
klärt nach Bruno die Fähigkeit mancher Menſchen, ſich ſchwindelfrei auf 
hohen und faſt ungangbaren Orten, auf den Giebeln der Dächer und 
an Abgründen zu bewegen, beſonders auch die Sicherheit des Schlaf ⸗ 
wandlers. . 

5) Eine Kontraktion des Schau vermögens vom Horizont zum 
Mittelpunkt bewirkt das myſtiſche Fernſehen. Die ſo konzentrierte Seele 
wird der weiteren Umſchau des höheren Geiſtes, in dem ſie ja ſelber 
als eine ſeiner Individuationen wurzelt, teilhaftig. Sum Beleg dieſer 
transſcendentalen Fernſchau führt er den Philoſophen An axagoras aus 
Klazomenae, den Freund des Perikles, an, dem dieſelbe von den alten 
Schriftſtellern in beſonders großem Maße zugeſchrieben wird; ferner einen 
Prieſter Cornelius, welcher in Padua wohnend den Verlauf des Theſſa⸗ 
liſchen Krieges gleichzeitig geſchaut und berichtet habe; endlich habe auch 
in feinen Tagen der Papſt Pius V, während Celebrierung der Meſſe in 
Rom, eine in dieſem Augenblick im Joniſchen Meere geſchlagene See · 
ſchlacht ) ekſtatiſch geſchaut und dem Volke unmittelbar berichtet. 

Brunos philofophifche Auffaſſung dieſer Vorgänge findet fich, abge 
ſehen von dem eigentümlichen Moment der Kontraktion, heutzutage mie: 
derholt bei Fechner, Perty, Ed. v. Hartmann u. a. Fechner und Perty 
ſprechen wie Bruno von einer Vermittelung durch das Geſamtbewußtſein 
des höheren Geiſtes (Erdgeiſt, Bäodämon), v. Hartmann („Spiritismus”) 
von „einem Telephonanſchluß im Abſoluten.“ 

Wenn nun dieſer Brunoniſche Erklärungsverſuch auch nicht völlig 
verfehlt iſt, ſo dürfte doch meiner Anſicht nach J. H. Fichte in ſeiner 
Pſychologie bislang wohl, wie zu vielen anderen myſtiſchen Problemen, 
fo auch zu dieſem, die beſte metaphyſiſche Erklärung gegeben haben, wenn 
er, von dem für uns nun einmal nicht mehr übergehbaren Kantſchen 
Kriticismus ausgehend, es auf den intelligibelen oder abſoluten Raum 
zurückführt. Denn: 

(8 15) „im wahren Raum und in der wahren Seit (von beiden gewährt uns 
unfer Sinnenbewußtſein nur ein fragmentariſches Bild) ſtehen die Geiſter nicht bloß, 
durch trennende Zwiſchenräume und Seitſchranken geſondert, neben · und widereinander; 
— dieſe wechſelſeitige Abſperrung iſt lediglich durch die Konfiguration ihrer Äußeren 
Leiber und ihrer finnlichen Organiſation gebildet, und wie dieſe durchaus nur phä⸗ 
nomenal und von oberflächlicher Bedeutung —, fondern fie find gerade mittels ihrer 


) Die Seeſchlacht zwiſchen der türkiſchen und venetianiſchen Flotte bei den 
Edinaden a. 1871. Dgl. Perty „Spiritualismus“, S. 280, welcher im Detail des 
Hergangs allerdings von Bruno abweicht. 
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eigenen Raum⸗ und Zeiteriftenz in den einen alldurchdringenden Raum und die alles 
tragende Daner aufgenommen und beiden eingeordnet, d. h. dem wahren Derhältniffe 
nach find die Realweſen nicht getrennt durch Raum und Seit, ſondern umgekehrt 
vielmehr mittels ihrer von der in ihnen wirkenden alldurchdringenden Einheit ge⸗ 
tragen.“ 

(8 39) — In dieſer allumfaſſenden und allbeziehenden Einheit von Ausdeh⸗ 
nung und von Dauer liegt nun auch für das bewußte Weſen die Möglichkeit einer 
idealen Raum- und Seitüberwindung (Fernſchau und Fernwirkung). 

Es liegt, meint Fichte, ſchlechthin in jedem von uns die Anlage zu 
ſolchen efftatifchen Zuſtänden, wenn dieſer Keim auch niemals bei einem 
mit Energie ins Sinnenbewußtſein hinausgekehrten Leben zur Ver⸗ 
wirklichung gelangt. 

4) Die Kontraktion der Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens auf einen 
Gegenſtand der Erkenntnis bewirkt, nach Bruno, nicht ſelten gött⸗ 
liche Traumgeſichte, Difionen und Offenbarungen; er deutet damit auf 
jene Fälle, in denen ein, vom wachen Bewußtſein lange ohne Erfolg be⸗ 
arbeitetes Problem ſich plötzlich intuitiv und manchmal in dramatiſcher 
Spaltung im Traume löſt.!) 

5) Als eine fünfte Art der Kontraktion zählt er die der Glaubens . 
kraft. Glauben könne Berge verſetzen (freilich ſchwerlich in dem einft- 
mals vom frommen Cavater wörtlich gefaßten Sinn). Die Wirkungskraft 
dieſer Kontraktion bezeuge ſich hauptſächlich da, wo ein paffiver Glaube 
einem aktiven entgegenkomme. Denn bei ſolchen Subjekten, welche den 
Affekten der Furcht, Ciebe, Hoffnung, Freude, Trauer und überhaupt den 
ſympathiſchen Gefühlen wenig Raum geben, hätten ſelbſt Götter manchmal 
geſtanden, keine Wunder verrichten zu können. Vielleicht denkt Bruno 
hier daran, daß ſelbſt Chriſtus keine Wunder verrichtete, wenn ihm 
nicht der aufrichtigſte Glaube an ſeine Göttlichkeit entgegengetragen 
wurde ?). 

Dieſe Kontraktion der Glaubenskraft ſei auch das erſte und haupt: 
ſächlichſte Prinzip aller ärztlichen und magiſchen Wirkſamkeit. „Diejenigen 
Arzte, denen das meiſte Vertrauen geſchenkt wird, haben auch die beſten Erfolge. 
Magiſche Beeinfluſſung, Hexerei, vermag nur demjenigen etwas anzuhaben, der ſich 
davor fürchtet, nicht dem, der fie verachtet. Abergläubiſche und ungebildete Perſonen 
ſind oft von fremden Geiſtern beſeſſen, nicht ſo leicht kritiſche und gebildete Köpfe 
So vermögen auch die Fauberer andere Geiſter nicht zu beunruhigen, zu bannen, zu 
löſen und zu feſſeln, wenn ſie nicht erſt ihren eigenen Geiſt heftig aufregen, beun 
ruhigen und in Ekſtaſe bringen. Darauf beruht die Bedeutung der Beſchwörungs · 
formeln bei Magiern und der Beſprechungsformeln bei Ärzten.” Auch fei es 
ja in rein phyſiſcher Beziehung unbeſtreitbar, daß wir oft in hochgradig 
erregtem Affekt vieles ausführen können, was uns bei ruhiger Stimmung 
unmöglich erſcheint. 

6) Eine Kontraktion, bewirkt durch die kindliche Ciebe zum Vater, 
habe dem ſtummen Sohn des Kröfus plötzlich die Sprache gelöſt, und 


) Beifpiele hierzu giebt Du Prel in feiner „Philoſophie der Myſtik“, S. 105. 
2) Vergl. Markus VI, 5; Matthäus XIII, se. 
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ihm ermöglicht, den von ihm, wie man meinte, bisher nie vernommenen 
Namen Kröfus zu rufen.“) 

Bruno hält dieſe Erzählung wohl nicht mit Unrecht, für hiſtoriſch; 
er meint aber, ſie ſei natürlich nur ſo zu erklären, daß das, bis dahin 
im Körper ſchlummernde, Sprachvermögen durch den heftigen Affekt er- 
weckt ſei, und ſo der Sohn des Kröſus den von ihm bereits gehörten 
Namen ſeines Vaters gerufen habe, was nicht möglich geweſen, wenn er 
nicht nur ſtumm, ſondern auch taub geweſen wäre; die Ausdrucksweiſe 
Herodots — ra ubv alle dnieings, A αοαðτm ˙e d — ſpricht auch keinesweg⸗ 
für die Annahme der Taubſtummheit. 

7) Eine ähnliche und höchſt merkwürdige Kontraktion, welche durch 
Schrecken veranlaßt war, teilt uns Bruno aus ſeinem eigenen Leben 
mit. Er erzählt, als er noch in den Windeln gelegen, ſei eines Tags 
aus einer Mauerritze des väterlichen Haufes, am Fuß des Cicala · Berges 
bei Nola, plötzlich eine große Schlange hervor und auf ihn zugekrochen. 
Bei deren Anblick habe er dann „in artikulierter Sprache“ ſeinen im 
Nebenzimmer arbeitenden Vater herbeigerufen, der ſogleich einen Knüppel 
ergriffen und das Tier getötet habe. Dieſes ſei ihm mit ſämtlichen 
Einzelheiten nach Verlauf mehrerer Jahre, gleichwie einem aus dem 
Schlaf Erwachenden, wieder in die Erinnerung getreten, und da 
habe er denn auch feinen Eltern, welche des Vorfalls längſt nicht mehr 
gedacht hätten, zu deren nicht geringem Erſtaunen denſelben wieder ins 
Gedächtnis zurückgerufen. 

Aus dieſem Fall, meint Bruno, kann man abnehmen, ob das Wunder 
möglich ſei, daß ein taub Geborener, der zufolge deſſen natürlich auch 
ſtumm ſein muß, aus eigener Geiſtesthätigkeit — nicht etwa durch einen 
fremden Geiſt, der boshafterweiſe von ihm Beſitz ergreift (Bruno glaubt, 
wie ſich ſpäter noch mehr zeigen wird, an die Möglichkeit des Beſeſſen⸗ 
feins) — die Sprachfertigkeit erlangen kann. Das muß jeder Urteils 
fähige für unmöglich erklären, denn niemand kann eine Thätigkeit ent⸗ 
wickeln, für die er auch der Anlage nach keine Organiſation beſitzt; und 
die Annahme, daß ein Menſch plötzlich Worte ſprechen könne, die er 
niemals gehört und gelernt habe, involviert nicht etwa bloß einen ver⸗ 
ſteckten, ſondern einen offenen Widerſpruch 2); ein Widerſpruch kann aber 
auch nicht Gegenſtand eines Wunders ſein. 

8) Auf einer Kontraktion beruht es nach Bruno auch, wenn Kranke 
oft dadurch von ihrer Krankheit geneſen, daß ein plötzlicher Wider. 
ftand ihren Geiſt „in die Feſtung des Herzens oder andere innere Körperteile 
zuſammenziehe und zurücktreibe, weshalb es auch unter Umſtänden ganz folgerichtig 
ſei, eine den Entſtehungsurſachen der Krankheit entgegengeſetzte Heilmethode einzu 
ſchlagen. — Auch können durch die Kontraktion auf eine „gut geartete Seele“ deren 
eigener ſowie fremder Organismus geheilt und erhalten werden; das lehre Foroaſter, 
und haben Pythagoras, Apollonius u. a. durch die Chat bewieſen. — Auch könne 
der Nervengeiſt, „wenn er zuerſt mittels der vom Auge ausgehenden Strahlen ſich 
nach außen hin verbreitet hat und von den verſchiedenſten, mit verſchiedenen Em ⸗ 


1) Vergl. Herodot I, Cap. 86. 
2) Dies ſcheint mir doch keineswegs der Fall zu ſein. (D. Herausgeber.) 
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pfindungen befeelten Objekten berührt wird, dann aber ſich wieder zuſammenziehe“, 
die Seele geradezu mit ähnlichen Empfindungen und Leiden anſtecken. So können 
durch bloßen Anblick Ekel, Schrecken, Wohlbehagen u. a. ähnliche Empfindungen 
übertragen werden; mancher, wenn er einen anderen leiden ſehe, empfindet denſelben 
Schmerz in demfelben Körperteile, wie jener, ein anderer könne kein Blut vergießen 
ſehen, ohne ſelbſt in Ohnmacht zu fallen. man muß annehmen, daß dieſes durch 
irgend eine geiſtige Kontraktion vom Außeren auf das Innere bewirkt werde. — 
Und zwar geſchieht dies nicht nur durch Vermittelung des Geſichtsſinns, ſondern auch 
durch Vermittelung der bloßen Einbildung oder des Geruchs. So hat ſchon der Be 
ruch mancher Arzneien eine purgierende Wirkung, und manchen überkommt, bloß 
wenn er etwas Schreckliches hört, Fittern und Schaudern; auch kann man ſchon 
durch bloße Berührung ſich Krankheiten zuziehen. 

Es iſt auffällig, wie ein Bruno in fo höchſt unklarer Weiſe unter 
6, 7 und 8 einenteils aus derſelben pſychiſchen Erſcheinung mehrere 
Arten feiner „Kontraktionen“ herauszuzerren verſucht, und andernteils 
wieder das Derfchiedenartigfte, und zwar Wahres und Salfches, in einem 
einzigen verkehrten Geſichtspunkte zuſammenzufaſſen ſucht. Sunäckſt ver⸗ 
teilt er den bekannten Einfluß plötzlicher Seelenerregungen auf mehrere 
künſtlich unterſchiedene Arten derſelben, ſodann ſtellt er hiermit den ganz 
heterogenen Fall einer pſychiſchen Einwirkung auf das körperliche Befin- 
den eines anderen zuſammen, ſowie die wunderbare Heilthätigkeit eines 
Appollonius, Jeſus u. ſ. w., reiht hieran wieder die anſteckende Gewalt 
der Phantafie und endlich gar zum Schluß die materielle Kontagion 
durch körperliche Berührung.!) 

In etwas iſt dies zu entſchuldigen bei ſeinen der Seit entſprechenden 
mangelhaften ſcholaſtiſchen Kenntniſſen und verwirrten Anſchauungen auf 
dem Gebiete der Phyfif und Pfychologie, die ihn ſogar vom Sehen als 
von „einer aktiven per radios ab oculo“, nicht wie heutzutage faft jeder 
Quartaner weiß, „per radios ad oculum“ vermittelten Thätigkeit des Auges 
ſprechen läßt. Doch leidet dieſer Paſſus auch abgeſehen davon durchweg 
an mangelhafter logiſcher Faſſung. — Das allgemeine Cob, welches wir 
Bruno wegen feines, wenn auch nicht durchweg erfolgreichen Derfuches, die 
myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens zum Gegenſtande einer pfycho- 
logiſch ⸗wiſſenſchaftlichen Betrachtung zu machen, glauben zuerkennen zu 
müſſen, braucht uns nicht zur Überſchätzung feiner Ceiſtungen im einzelnen 
zu verführen. 

9) Als neunte Art von Kontraktion bezeichnet Bruno die Konzen - 
trierung der Begierde und des Wunſchvermögens auf einen Gegen⸗ 
ſtand der Einbildungskraft oder auf Ahnlichkeit mit einem gefehenen oder 
erſehnten Gegenſtande. Eine ſolche Kontraktion habe Jakob zu benutzen 
verſtanden, der dadurch, daß er den Mutterſchafen während der Belegung 
buntgeſchälte Stäbe vorhielt, bewirkte, daß dieſelben geſprenkelte und 
fleckichte cämmer warfen.“) — Hierauf beruhe es auch, daß ſchwangere 


) Eine gute philoſophiſche Darſtellung und Deutung der hier von Bruno 
herangezogenen Phänomene findet man in J. H. Fichtes „Anthropologie“, $ 200 ff. 
2) Genefis, XXX, 3e ff. 
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Frauen dem Fötus oft eine Ahnlichkeit mit irgend einem Gegenſtand ihrer 
Sehnſucht und Phantaſie einprägen. 

Bezüglich dieſer, von ſkeptiſchen Medizinern und Phyſiologen noch 
vielfach bezweifelten Thatſache des in abnormen Fällen ſogen. „Derfehens“ 
vergl. man auch £effings Bemerkung zum Caokoon. ) 

„Die bildenden Künſte insbeſondere, außer dem unfehlbaren Einfluſſe, den fie 
auf den Charakter der Nation haben, find einer Wirkung fähig, welche die nähere 
Aufficht des Geſetzes heiſcht. Erzeugten ſchöne Menſchen ſchöne Bildſänlen, jo wirkten 
dieſe hinwiederum auf jene zurück und der Staat hätte ſchönen Bildfänlen ſchöne 
Menſchen mit zu verdanken. Bei uns ſcheint ſich die zarte Einbildungskraft der 
Mütter nur in Ungeheuern zu äußern.“ 

10) Schlaf und Traum iſt nach Bruno eine Kontraktion der Seele 
von den äußeren Sinnen auf den inneren Sinn. Die Erfahrung lehre, 
daß in ihm die inneren Vorſtellungsbilder lebhafter und deutlicher werden. 
Auf einem analogen Grunde beruhe es, daß der innere Sinn um ſo 
ſchärfer ſei, je geringer die Anzahl ſeiner äußeren Sinnesorgane. Des⸗ 
halb habe Demokrit, in der Abſicht feinen Geiſt von der Sinnlichkeit ab- 
zuziehen und zu konzentrieren, ſich die Augen, die er für ein Hinderungs⸗ 
mittel tieferen Nachdenkens hielt, ausgeſtochen. Und nicht nur im all⸗ 
gemeinen werde durch die Beſchränkung der Anzahl der Sinne das 
ſeeliſche Perzeptions vermögen felbft verſtärkt und konzentriert, auch jedes 
einzelne Sinnesorgan erlange durch bloße Suſammenziehung und Der- 
engung eine geſteigerte Fähigkeit; fo werde man 3. B. durch die ſchwache 
TCeuchtkraft eines Gegenſtandes oder die Schwäche des Auges ſelbſt ge⸗ 
nötigt, kleine Augen zu machen, zu blinzeln, um die Sehkraft der Pupille 
durch Verengung zu ſteigern; ferner hätten die Adler, welche ſchärfer 
fehen als die Menſchen, und ebenſo die Schlangen, die noch fchärfer fehen 
als die Adler, ſehr kleine Pupillen. 

11) Auch der unkeuſche Kern des mittelalterlichen Hexenweſens 
beruht nach Brunos Anſicht, ſoweit er thatſächlich iſt, auf einer Kontraf- 
tion. Das Weſen „dieſer elenden Verirrung roher, ſchmutziger und ihr 
Kafter im Verborgenen treibenden Geſchöpfe“ findet er in einer, durch 
äußere, von ihm näher bezeichnete Mittel, Hexenſalben, unnatürlich ge⸗ 
ſteigerten Erregung des Sexualſyſtems und der Traumphantaſie, deren 
Geſtalten und Erlebniſſe alsdann von den abergläubiſchen Perſonen, welche 
dieſer geheimen Caſterhaftigkeit fröhnen, für Wirklichkeiten gehalten wer⸗ 
den. Die von dieſen unglücklichen und geiſtesſchwachen Perſonen nebenbei 
angewandten Befchwörungs- und Sauberformeln haben nur den Sweck, 
den Glauben derfelben an die Realität der geträumten Dämonen zu be⸗ 
feſtigen und die Phantaſie noch mehr aufzuregen. 

12) Für nicht viel beſſer, wenigſtens nicht viel vernünftiger, ſcheint 
Bruno eine gewiſſe Sorte von Pietiſten und Frömmlern zu halten, 


) Cottaſche Ausgabe Bd. X, S. 28; vergl. hierzu ferner J. H. Fichte („Ans 
thropologie“, S. 471), welcher dieſe Thatſache auf die plaſtiſche Kraft der Phantafle 
zurückführt. 


* 
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die es gleichfalls oftmals zu einer eigentümlichen Art von Kontraktion 
ihres ſeeliſchen Vermögens bringen können. 

„Wenden wir uns jetzt zu unſern nicht viel geiſtreicheren Apokalpptikern, die, 
wiewohl fie an derſelben zweifelhaften Art von Melancholie leiden, dennoch wegen 
des Endziels und der Verſchiedenheit ihres Luſtgefühls ein anderes Krankheitsbild 
als die eben genannten gewähren. Sie erſcheinen mir ganz beſonders abſchenlich, 
denn dieſe Thoren nähren meiſtens nicht nur ihre eigene ſchändliche Dummheit, ſon ; 
dern auch die anderer Ignoranten und Eſel, welchen ſie für Propheten und Offen 
barungsapoſtel echter Frömmigkeit gelten. Dieſe verſchaffen ſich durch Verachtung 
jeder naturgemäßen Ernährungsweiſe eine magere und ſaturniſche Hörperbeſchaffen ⸗ 
heit, geben ſich allerlei verkehrten, von ihnen aber für fromm gehaltenen Medi⸗ 
tationen hin, womit fie ihre Phantaſie verwirren, empfindeln fih in eine gewiſſe 
Traurigkeit hinein, kaſteien ſich mit nicht allzu ſcharfen Geißelhieben und treiben fo 
die innere Glut in die äußeren Teile, und um den Geiſt in eine noch melancholiſchere 
Stimmung zu verſetzen, konzentrieren ſie ihre ganze Einbildungskraft auf den Tod 
irgend eines Adonis, und vertiefen ſich fo in eine angenehme, ſüße Trauer (denn 
wir wiſſen, daß auch die Traurigkeit ihre eigene Wolluſt beſitzt), und durch dieſe Art 
geiſtiger Liſt wird ihr Derftand oft fo weit verwirrt, daß ſie ſich aus eigenem Antriebe 
mit einem jener unreinen und der Vernunft ſpottenden Geiſtern vereinigen, während 
fie ſelbſt am Ende fich zu einer, ich weiß nicht welcher, offenen Anſchaunng elender 
und erbärmlicher Gottheiten entzückt glauben, indem ſie Dinge hören und wahrnehmen, 
die ſonſt niemals in ihre Gedanken hätten kommen können. Wir wiſſen, daß ein⸗ 
zelne es in dieſer Art von Geiſtesverwirrtheit ſo weit gebracht haben, daß ſie die 
Wundmale jener durchbohrten Gottheiten, deren Geſtalt ſie ihrer Einbildungskraft 
eingeprägt hatten, auch an ihrem eigenen Körper durch die Glut ihrer brennenden 
Phantafle hindurchſcheinen ließen.“ 1) 

Bruno berührt hier das myſtiſche und feiner Thatſächlichkeit nach 
ſchwerlich beſtreilbare Phänomen der Stigmatiſation. Seine Erklärung 
derſelben durch die Macht der Phantaſie deckt ſich völlig mit derjenigen 
Fichtes.) 

15) Als dreizehnte Art der Kontraktion betrachtet Bruno das übri- 
gens auch von Plotinus und anderen bezeugte Schweben. 

„Su der vorerwähnten, verwerflichen Art der Kontraktion,“ ſagt er, „möchte ich 
keineswegs jene rechnen, die in glaubhaftefter Weiſe von einem Mann der vorzüglich 
ſten Kontemplationsgabe, dem Aquinaten Thomas berichtet wird. Wenn nämlich dieſer 
mit geſammelter Geiſteskraft und Andacht ſich zur geiſtigen Anſchauung des von ihm 
geglaubten Himmels erhob, fo konzentrierte ſich fein geſamter, empfindender und 
bewegender Geiſt ſo ſehr in dieſem Einen Gedanken, daß ſein Körper von der Erde 
in den freien Luftraum erhoben wurde, was ich ſelbſt, obwohl einerſeits weniger 
wiſſenſchaftlich Denkende es zum Mirakel ſtempeln und anderſeits bornierte Nichts ⸗ 


) Mir will es ſcheinen, als ob Bruno an dieſer Stelle zwei ganz verſchiedene 
Erſcheinungen miteinander vermiſcht, eine widerwärtige äußerliche und heuchleriſche 
mit anderen rein innerfinnlichen Vorgängen. (Der Berausgeber.) 

2) J. H. Fichte „Anthropologie“, S. 202 ff. Vergl. auch die neueren Erfah- 
rungen des Hypnotismus mit der Stigmatiſation: „Sphinx“ III S. 402, VS. 416, 
und VI S. 374. Über die krankhaft religiöfe Gefühls- Myſtir, welche in letzter Linie 
auf körperlicher Grundlage beruht und, wenn ſie von Prieſtern mißbraucht wird, 
leicht zum religiöfen Wahnfinn führt, vergleiche man auch Maudsley in deſſen „Pa- 
thologi e der Seele“, S. 219. 


176 Sphinx VII, 39. — März 1889. 


und Alles-Wiſſer es nicht leicht glauben mögen, dennoch für die Wirkung einer natür- 
lichen ſeeliſchen Kraft anerkennen muß, wie es denn auch weit früher bei Soroaſter 
geſchah.“ 

„Ich weiß nicht — ſchließt er — ob die Herren Theologen zu eben derſelben 
Art von Kontraktion auch die Verzückung des Paulus rechnen wollen, bei der er es 
ſelber nicht gewußt haben will, ob er außer dem Leibe war oder nicht.“ 

10 Als vierzehnte Kontraftionserfcheinung deutet Bruno die „Be⸗ 
ſeſſenheit“ oder „Mediumſchaft“. 

„Es giebt noch eine ſehr ſchlechte Kontraktion, welche meiſt aus einer unver- 
nünftigen, der natürlichen Körper beſchaffenheit ganz entgegengeſetzten Lebensweiſe 
entſpringt. Bei den durch dieſelbe geſchwächten perſonen ſammelt fich in den vitalen 
Hörperteilen leicht eine ſolche Feuchtigkeit an, daß fle entweder durch Veränderung 
ihres eigenen Geiſtes zu Wahnfinnigen und Verrückten werden, oder gar durch den 
Hinzutritt eines fremden Geiſtes zu Beſeſſenen. Denn daß von den unſichtbaren 
Geiſtern einige mit großer Begierde aus den einfachen Elementen heraus und in 
einen für fie empfänglichen und paſſenden Organismus übertreten können, iſt un ⸗ 
ſchwer zu glauben, wie es ja auch natürlich iſt, daß aus jedem gut belegenen und 
angelegten Samen geiſtiges und animaliſches Leben hervorgeht, und daß bei jeder 
ſich gut verhaltenden Empfängnis eine Seele, wie gleichſam überall gegenwärtig, am 
Platze iſt. Auf dieſe Weiſe, zumal wenn nun noch die 11. Kontraftions-Art hinzu · 
kommt, werden oft plötzlich durch eine bekannte Kunft Einfältige zu Weiſen, Aber- 
gläubiſche und Beſchränkte zu tieffinnig Schauenden; aber bei ihnen iſt dann der 
weiſe Geiſt nicht ihr eigener, ſondern ein fremder, der von ihrem eigenen Beſitz 
nimmt. Derartiges hat man öfters bei wahnftnnigen und ſelbſt bei verſtändigen 
Geiſtern konſtatieren können; unter andern war ich ſelbſt zugegen — und zwar 
behandelte ich ihn ſelbſt — als ein Mönch zu Brescia durch dieſe Kunft plötzlich ein 
Prophet, ein großer Theologe und Henner aller Sprachen geworden zu ſein ſchien. 
Auf Beſchluß der Mönche, die eine ſolche Weisheit auf das böſe Prinzip zurück / 
führten, wurde derſelbe in den Kerker geworfen, ſchließlich aber durch Einnehmen 
eines Eſſigs, welcher mit dem Saft eines zerſtoßenen Polypen gemiſcht war, von 
feiner melancholiſchen Feuchtigkeit und dem Geiſte befreit. Danach entpuppte er fich 
wieder als das, was er immer geweſen war, nämlich als ein rechter Eſel.“ 

Wie unklar und dem damaligen Stande der phyſiologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften entſprechend mangelhaft auch die Vorſtellung Brunos von den 
leiblichen Vorbedingungen der Geiſteskrankheit und dem Weſen der „Be · 
ſeſſenheit“ (Feuchtigkeit im Nervenſyſtem) fein mag — die Möglichkeit 
einer thatſächlichen Beſeſſenheit ſelbſt, wird niemand mehr in Abrede 
ſtellen dürfen, der auch nur oberflächlich mit den modernen ſpiritiſtiſchen 
Praktiken bekannt geworden iſt. Was iſt denn ein Sprechmedium oder 
ein Schreibmedium anders als ein zeitweilig Beſeſſener, wenn auch nicht 
ſtets ein von böſen Geiſtern Beſeſſener d! 

Die Abnormität der Gelegenheitsurſache, welche möglicherweiſe ſtets 
in einer gewiſſen phyfiologifchen Desorganiſation beſteht, da „ſofern alles 
wohl ſteht“ (Kant), der Menſch für bewußte Eindrücke aus einer über ⸗ 
finnlichen Welt kaum empfänglich erſcheint, iſt kein Grund, alle hier ein ⸗ 
ſchlagenden Erfahrungen als bloße Symptome etwaiger Geiſteskrankheit 
abzufertigen. Auch die Desorganiſation des Gehirns und der Nerven 
kann doch das Unmögliche nicht möglich machen, daß ein und dasſelbe 
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Subjekt plötzlich Vorſtellungen in ſich erzeuge und Mitteilungen rein aus 
ſich ſelber mache, die es niemals vorher erworben hatte. Hat einer 
3. B. früher kein Griechiſch gelernt, fo iſt es nicht möglich, daß er plötz ⸗ 
lich griechiſch rede; geſchieht dies alſo dennoch, ſo bleibt keine andere 
Zuflucht als zu der Annahme der Befefjenheit oder „Eingebung“ durch 
eine andere unſichtbare Intelligenz.!) Aber, obwohl Thatſachen hart⸗ 
näckig ſind —, und daß fie es find, beweiſt am meiſten der in unſeren 
Tagen mächtig anwachſende Spiritismus — wird man es trotzdem in 
der wiſſenſchaftlichen Welt ſelbſt an einem Bruno noch lange als Der- 
irrung tadeln wollen, daß er auf Grund perſönlicher Beobachtung die 
Beſeſſenheit oder die überſinnlichen „Suggeſtionen“ vom bloßen Wahnſinn 
zu unterſcheiden wußte. 

15) Wir kommen endlich zur letzten der von Bruno für möglich 
gehaltenen Kontraktionen. 

„Jenes aber iſt die löblichſte und einem Philoſophen allein geziemende 
Seelenkontraktion, durch welche ſich Anaxarchus )), als er die blutigen Streiche er. 
litt, in den Stand ſetzte, den Tyrannen Neokreon mehr zu peinigen, als er ſelber 
gepeinigt wurde, vermöge welcher auch Pole mon?) unter den Biſſen raſender Hunde 
nicht einmal erblaßt ſein ſoll, und welche einen Laurentius befähigte, vom glühenden 
Roſt ans, wie von einem roſigen Lager, feiner Feinde männlich zu ſpotten. Denn 
wie? Bringt uns nicht jede hocherregte Freude, Furcht oder Hoffnung, jedes Ver ⸗ 
trauen oder jede Entrüſtung und jede Verachtung einer Sache über einen gegenwär- 
tigen Schmerz hinweg? Offenbar iſt das aber erſt die wahre Anwendung einer voll · 
endeten Philofophie, wenn einer durch die Höhe der Spekulation fo ſehr über alle 
körperlichen Affekte erhoben wird, daß er überhaupt keinen Schmerz mehr fühlt. 
Denn wir glauben, daß deſſen Tugend größer iſt, der ſo weit gekommen iſt, daß er 
den Schmerz nicht mehr fühlt, als die Tugend deſſen, der dem Schmerz Widerſtand 
leiſtet. Denn den erachtet auch Epikur noch nicht für in Wahrhaft tugendhaft, der 
die Empfindung eines ihm widerſtrebenden Mangels überhaupt noch zuläßt. Wen 
aber die Anſchauung eines anderen erhabenen Gegenſtandes mehr er- 
regt, der wird die Angſt des Todes nicht kennen. 

Es hat Männer gegeben, die, weil ſie vor allem von der Liebe zum Willen 
Gottes getrieben wurden, an den ſie unerſchütterlich feſt glaubten, ſich durch keine 
Drohungen und keinen fie von anderer Seite bedrohenden Schrecken ins Wanken 
bringen ließen. Und darf man das ſchon eine innige Liebe zur Tugend nennen, die 
nicht einmal der Furcht vor einem zeitlichen Dinge Widerſtand leiſten kannd Ich 
bin geneigt zu glauben, daß der, welcher ſich noch vor körperlichen 
Übeln fürchtet, niemals etwas Söttliches gekoſtet hat; denn der wahrhaft 
weiſe und Tugendhafte fühlt den Schmerz nicht mehr und iſt vollkommen glücklich, 


1) übrigens haben zwei der bedeutendſten neueren pfychologiſchen Forſcher, 
J. 5. Fichte und Fechner den Begriff der Beſeſſenheit, d. h. einer Einwohnung 
höherer Geiſter in niederen, Befitznahme aktiver Intelligenzen von paffiven, im wei 
teſten Sinn in ihren, übrigens beiderſeits auf durchaus ſelbſtändigen Wegen gewon- 
nenen Weltanſchauungen verwertet; vergl. J. H. Fichtes „Anthropologie“ und 
„Pſychologie“, ſowie Fechner „das Büchlein vom Leben nach dem Tode“. 

2) Anaxarch, ein berühmter Philoſoph aus Abdera, Anhänger des Demokritus, 
Begleiter Alexanders des Großen auf ſeinen Kriegszügen, wurde von dem durch ſeine 
Freimütigkeit beleidigten Beherrſcher Cyperns, Neokreon, qualvoll hingerichtet, ſpottete 
aber ſterbend noch ſeines Quälers. 

3) Polemon, Philofoph zu Athen, Lehrer des Zeno, ſtarb 270. 
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foweit die Lage des gegenwärtigen Lebens dies überhaupt zuläßt, und wenn man 
feine age nur mit dem Auge der Vernunft betrachtet.“ 

Dieſe Worte ſind wahrlich keine bloßen Redensarten im Munde 
eines Mannes, der es vorzog, zehn Jahre im Kerker der Inquiſition zu⸗ 
zubringen und danach den Flammentod zu erleiden, anſtatt ſeinen Über⸗ 
zeugungen untreu zu werden. Daß übrigens der hier wiedergegebene Teil 
feiner wiſſenſchaftlichen Überzeugungen nicht am wenigſten dazu beigetragen 
hat, ihn in die Gelegenheit zu bringen, die 15., löblichſte Art feiner Kontrak⸗ 
tionen an ſich ſelber zu bewähren, darüber läßt die Geſchichte ſeines 
Inquiſitionsprozeſſes nicht die mindeſten Zweifel übrig!) Die Magie 
galt ſeinen Richtern als teufliſche Kunſt und es genügte, daß Bruno ein 
Buch darüber geſchrieben hatte, um ihn als Adepten des Teufels zu 
brandmarken. Ging doch noch lange nach ſeinem Tode, bei deutſchen 
und franzöſiſchen Schriftſtellern kirchlicher Färbung, die Sage um, daß 
Bruno ſich ſogar in Wittenberg fo weit verſtiegen habe, auf den leibhaf⸗ 
tigen Teufel einen öffentlichen Panegyricus zu halten (wahrſcheinlich eine 
Derwechfelung mit einer Lobrede auf Luther). 

Wenn aber Bruno auch nicht mit feinen kirchlichen Gegnern an die 
Exiſtenz des orthodoxen Teufels und feines ganzen Hofſtaates glaubte, fo 
wußte er doch recht gut, welche fittliche und geiſtige Gefahr in der un⸗ 
beſonnenen Hingabe an wahre oder vermeintliche geiſtige Einflüſſe aus 
der überfinnlichen Welt verborgen iſt. Der Schluß feines myſtiſchen Ex ⸗ 
kurſes im Sigillus Sigillorum enthält eine Warnung, welche auch vielleicht 
manchen heutigen Fanatikern gegenüber noch am Platze iſt: 

„Dor allem nimm dich vor dem Fehler in acht, daß du dich allzuſehr den Phan ⸗ 
tafien hingebeft, und anſtatt dieſe ſelber zu beherrſchen, von ihnen beherrſcht werdeſt 
(wie man es von Antipheron berichtet) und dich unter die Fahl derjenigen einreiheſt, 
die viel mehr von unreinen Einflüſſen getrieben werden, als dieſelben beherrſchen. 
Damit meine ich ſolche, die durch künſtliche Mittel, durch Einſamkeit, Schweigen, 
Dunkelheit, Anwendung von narkotiſchen Salben, durch Kaſteiung mit Geißeln, durch 
Kälte oder Hitze ihren Geiſt ſchwächen und abtöten und indem fie ihre Phantaſie 
durch eitle Wertſchätzung von Phantasmen verwirren, einer elenden Geiſteszer ; 
rüttung entgegengehen.“ 

Beſſer kann wohl kaum die Gefahr gekennzeichnet werden, welche 
mit allem Streben nach Magie und Mediumismus verbunden iſt, ſowie 
überhaupt mit aller Hingabe an den überſinnlichen Phänomena⸗ 
lismus. 


1) Vergl. Bartholmeß „G. Bruno“ I, S. 240 ff. 
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Chiromantie. 
Von 
William Sydney Teel. 
5 
III. Dis Lirbeus-Lisir. 


Dr‘: in allen jenen Fällen, in welchen ich nichts beſondres Eignes zu 
8 Mr bemerken habe, fo werde ich mich auch hier möglichft an die von 

1 Desbarrolles aufgeſtellten Regeln!) halten, ſo daß der Leſer zugleich 
mit dieſem grundlegenden Buche bekannt wird, welches von Jahr zu Jahr 
immer ſeltener wird. 

Die LCebens⸗Cinie! — Halte ein, und frage dich erſt, ob du wirklich 
auch den Mut beſitzeſt, in das Heiligtum des Wiſſens einzudringen! In 
Unkenntnis fortlebend, kannſt du dich vielleicht eines gewiſſen Grades von 
Glück erfreuen; das Wiſſen aber wird dir vielleicht harte Prüfung, 
Hummer und Berzeleid bringen! Lies nicht weiter, wenn du nicht mit 
moraliſchem Mute gewappnet biſt, welcher dir als Hort und Stütze dient 
bei Erforſchung der Geheimniſſe, welche nun deinen Augen erſchloſſen 
werden follen. Gehe nicht leichtfinnig zu Werke. Kannſt du es ertragen, 
wie es mir neulich vorkam, die Hand eines jungen Mannes zu unter- 
ſuchen, der von der Natur offenbar mit Geſundheit, Wohlſtand, häus 
lichem Glücke, Weib und Kindern ausgeſtattet zu ſein ſchien, und aus 
ihr zu leſen, daß ſchon ganz unmittelbar das Unglück bevorſteht, wel ⸗ 
ches den Gatten aus den Armen ſeines Weibes und ſeiner Kinder reißt d 
Haft du Mut genug, um deine eigene Hand zu betrachten und in der- 
ſelben wie in einem aufgeſchlagenen Buche zu ſehen, daß dir vielleicht nur 
mehr eine kurze Spanne irdiſchen Cebens zugemeſſen it? Dermagft du ſolche 
Dinge zu leſen, ſie ſtillſchweigend zu tragen und mit Diskretion zu 
handeln d Wenn nicht, dann erwirb dir nicht lediglich aus Neugierde ein 
Wiſſen, welches dich hinterher für deine Vermeſſenheit beſtrafen wird. 
Ich möchte dir dringend anraten, dem Studium der Chiromantie zu ent- 
ſagen, wenn du nicht einen reichlichen Vorrat an Mut und ſittlicher 


Kraft beſitzeſt! 


) „Les mystèes de la main“ und desfelben „Revelations completes.“ 
12˙ 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Pfychifche immer großen Ein- 
fluß auf daß Phyſiſche ausübt; daß die geiſtige Kraft in uns auf unſere 
leibliche Gefundheit einwirkt. Wenn Kummer und nagende Sorgen uns 
auch nicht direkt töten, fo verkürzen fie doch unſer Erden ⸗Ceben. Ein 
unausgeſetztes Verlangen nach dem Tode iſt ein langſamer Selbſtmord; 
dagegen wird der ſtarke Wunſch zu leben, im Vereine mit dem feſten 
Willen zu leben, das Ceben verlängern! Im letzteren Falle freilich ſollte 
auch der Glaube vorhanden ſein, „daß dies möglich iſt!“ 

Wenn die Lebens⸗Linie (1) ſchön ausgeprägt, lang, von hübſcher Sär- 
bung (weder zu blaß, noch zu rot) iſt und die Daumen-Wurzel ganz um- 
faßt, dann deutet dies auf ein ſehr langes Ceben, frei von gefährlichen 
Krankheiten, meiſt auch auf gute Gemütsart. 

Hat die Cinie eine blaſſe Färbung, fo zeigt dies auf eine ſchwächliche 
Geſundheit, meift auf einen lymphatiſchen Organismus. Iſt fie kurz, fo 
iſt es ein Anzeichen von kurzem Ceben; — iſt fie in der einen Hand 
unterbrochen, in der anderen aber nur ſchwach kenntlich, ſo bezeichnet 
dies ernſte Krankheit. 

Iſt die Lebens ⸗Cinie kurz, aber von einer anderen in derſelben Rich 
tung laufenden Cinie begleitet, und iſt dieſe zweite Linie länger als die 
erſtere, fo erſetzt die zweite die erſte, und verlängert das Ceben. Dieſe 
zweite Linie wird die Mars⸗Cinie genannt. In manchen Fällen kommt 
auch die Leber. Tinie (6) einer ſchwachen Cebens · TCinie zu Hilfe. Wenn die 
£eber-Einie ſchön geformt, tief eingefurcht, ohne Unterbrechung und deut- 
lich iſt, fo verrät dies gute Verdauungs⸗Organe, und dies will ja nichts 
anderes heißen, als daß die Hauptbedingungen für eine gute Geſundheit 
gegeben find, und daß aus dieſem Grunde das Leben von längerer Dauer 
fein wird. Wo in dieſem Falle die Eebens-Einie ſchwach wird oder eine 
Unterbrechung zeigt, da wird während der angezeigten Periode die Ge⸗ 
fundheit weniger gut fein, aber zu dem Seitpunkte, wo die Linie wieder 
einſetzt und ihre normalen Proportionen wieder annimmt, auch wieder 
hergeſtellt werden. 

Wenn die Lebens ⸗Linie aufhört, aber mit der Schicfals-Einie (4) fich 
vereinigt, fo giebt letztere dem Leben Fortdauer. Solche Menſchen leben 
nur noch ſozuſagen, wie „durch Zufall”, allein fie leben doch. 

Wenn die Lebens⸗Cinie nur in einer Hand unterbrochen iſt, fo be⸗ 
deutet dies eine ſchwere Erkrankung zu der durch den Bruch angegebenen 
Seit (vorausgeſetzt, daß die Linie ſich nach dem Bruche wieder fortſetzt). 
Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß der Patient von den Arzten wird 
aufgegeben werden, aber wenn die Linie in der anderen Hand nicht 
unterbrochen iſt, dann mag er feſt überzeugt fein, daß er trotz der ernft- 
lichen Gefahr dennoch wiederhergeſtellt werden wird. Wie viele Angſt 
und welche Menge von Thränen wird durch dieſes Wiſſen jenen erſpart 
bleiben, welche dieſes Zeichen ſehen, wenn der Uneingeweihte alle Hoff- 
nung aufgiebt! N 

Wenn die Eebens-Einie, die Kopf, (3) und auch die Berz Linie (2) fich 
alle drei vereinigen und gleichſam nur einen gemeinſchaftlichen Ausgangs⸗ 
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Punkt zu haben ſcheinen, auch kein anderes beſonderes Merkmal dabei 
vorhanden iſt, jo bedeutet dies entweder unvorhergefehenen oder gewalt. 
ſamen Tod; wenn auch oftmals erſt im höheren Alter; oder es iſt auch 
das Anzeichen für einen ſchweren Unglücksfall. 

Eine Lebens ⸗Cinie in „Kettenform“ deutet auf eine zarte Geſundheit 
und nervöſe Reizbarkeit. Wenn die Lebens Cinie von ihrem Ausgangs 


Punkte eine Sweiglinie nach dem Jupiter (D) entſendet, fo iſt dies auf ehr- 
geizige Pläne und hochfahrende Wünſche zu deuten, welche oftmals ihr 
Siel erreichen werden. Es wurde die Beobachtung gemacht, daß dieſe 
Linien bisweilen ganz plötzlich entſtehen; dann verkünden fie den gün⸗ 
fligen Ausgang eines gefaßten Planes. 

£inien, welche (direkt aus der Cebens · Cinie entſpringend) wohl kennt 
lich und ununterbrochen in ihrem ganzen Verlaufe ſind, haben ſtets eine 
gute Vorbedeutung; fie deuten auf Erfolg durch perfönliches Verdienſt. 
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Eine in kurzen Swiſchenräumen unterbrochene £ebens-£inie, fo daß 
fie nun eine Reihenfolge ganz kleiner Linien bildet, verkündet für die be 
treffende Seit eine ſchwache Geſundheit. 

Ein Flecken (manchmal wie ein kleines mit einer Nadelſpitze ge 
machtes Loch) in der Lebenslinie, bezeichnet eine Krankheit oder Dermun- 
dung zur angegebenen Zeit; iſt der Flecken dunkelfarbig, fo handelt es 
ſich um einen ſehr ernſten Fall. 

Ein Kreuz in der Lebens-Einie deutet auf einen Unglücksfall. 

Kurze Linien, welche, ohne die Tebens⸗Cinie zu durchſchneiden, gleich⸗ 
ſam wie kleine Aſtchen mit ihr verbunden ſind, geben uns die Seitpunkte 
an, wenn uns Krankheiten zu befallen drohen; — iſt ihr Vereinigungs⸗ 
punkt dunkel oder bläulich gefärbt, fo wird es eine ernſtliche Krankheit 
fein, deren Grund aller Wahrſcheinlichkeit nach in einer Nerven: Auf ⸗ 
regung liegt. 

Wenn die Lebens ⸗Cinie ſichtlich unterbrochen iſt, und die beiden ge⸗ 
trennten Teile von einem Quadrate umſchloſſen ſind, ſo verkündet uns 
dies eine ſehr gefährliche Krankheit oder einen ſchweren Unglücks fall, der 
jedoch (wie das Quadrat anzeigt) eine Milderung erfährt — weil das 
„Quadrat“ Schutz bedeutet. — Bisweilen finden wir in der Cebens⸗Linie 
ein Zeichen, das wie eine Inſel ausſieht. Wir müſſen uns dann für die 
ganze von diefer Inſel eingeſchloſſenen Lebenszeit auf Krankheit oder Kraft · 
lofigfeit gefaßt machen. 

Wenn ſolche Inſeln ſich in jener Tebensperiode zeigen, welche wir 
beim weiblichen Geſchlechte als „das kritiſche Alter“ bezeichnen, ſo läßt 
dies Krankheit und Leiden für dieſe Seit vorausſehen. 

Bei Männern ſehen wir oft, daß zu der, dieſer eben bezeichneten 
Periode entſprechenden Cebenszeit die Cebens⸗ Linie ſich gabelt oder in zwei 
Teile ſpaltet. Dies deutet auf eine Serteilung der Lebenskraft. Dies 
Seichen nimmt nicht leicht eine Geſtalt an, welche Krankheit verkündet, 
ſondern deutet meiſt nur auf eine Verminderung der Erſatzfähigkeit der 
Kräfte hin; und wir müſſen Sorge tragen, daß von dieſem Seitpunkte 
jeder Exzeß, ſelbſt anſtrengende Arbeit vermieden werde. Beſonders große 
Sorgfalt iſt dann notwendig, wenn ſich dabei am Ende der Kopf- Cinie 
ein Stern befindet. 

Wenn ſcharf eingefchnittene, vom Denus-Berge (C) kommende Cinien die 
Tebens⸗Cinie und die anderen Hauptlinien durchſchneiden, fo bedeutet dies 
von unglücklichen Neigungen kommende Mißgeſchicke, welche nicht ſelten 
unſere Lebensſtellung gefährden oder zerſtören. 

Da es eine fo große Menge der verſchiedenartigſten Hypochonder 
giebt, ſo kann ich nicht oft genug wiederholen, daß wo immer bedrohliche, 
unheilverkündende Seichen in einer Hand ſich finden, das Unglück ent- 
weder ganz vermieden oder doch ganz bedeutend abgeſchwächt werden 
kann, wenn wir zur rechten Seit Dorfichtsmaßregeln ergreifen. Desbar⸗ 
rolles erwähnt eines Falles ), welcher jenen Menſchen, deren Tebens · Tinie 
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in beiden Händen gebrochen iſt, und deren irdiſches Ceben hierdurch be- 
droht erſcheint, ſehr lehrreich ſein kann, und welcher zugleich einen Be⸗ 
weis von der Macht des Geiſtes über den Körper liefert, zumal wenn 
derſelbe noch durch eine entſprechende Cebensweiſe unterſtützt wird, ſowie 
er auch klar darlegt, wie die Wirkungen (das Schickſal) ſich ändern, wenn 
wir die Urſachen verändern. 

In dem erwähnten Falle zeigten die Cebens⸗Cinien in beiden Händen 
für dieſelbe Cebenszeit eine Unterbrechung. Sie deuteten auf eine ſehr 
gefährliche, aller Wahrſcheinlichkeit nach tötliche Krankheit in vier Jahren. 
Der Befiger dieſer Hände jedoch nahm die Sache ſehr ernſt, wendete auf 
feine Diät, feine Gewohnheiten ꝛc. alle mögliche Sorgfalt, und fand nach 
Verlauf eines Jahres zu ſeinem großen Erſtaunen, daß eine ganz ſchwache 
Tinie die früher getrennten Teile feiner Cebens⸗Cinien verband. Er ſetzte 
feine vorſichtige Cebensweiſe fort, und bemerkte, daß dieſe Linie an Tiefe 
zunahm und immer deutlicher hervortrat. Nach Ablauf der vier Jahre 
waren die Tinien völlig mit einander vereinigt. Er verfiel in eine Krank. 
heit, welche jedoch ohne weſentlichen Nachteil wieder vorüberging. Dieſer 
Mann war der in Bordeaux wohlbekannte Graf von Brons. 

Iſt die Tebenslinie in der linken Rand nur ſchwach eingefurcht, in 
der rechten dagegen ſcharf und deutlich gezeichnet, ſo beweiſt dies, daß 
ſich der Betreffende äußerlich einer guten Geſundheit erfreut, daß er ſich 
aber keine Ungehörigkeiten erlauben darf, weil er keine feſte Konftitution 
beſitzt. Wenn dagegen umgekehrt die Kebenslinie in der linken Hand 
ſcharf, in der rechten aber ſchwächer gezeichnet iſt, ſo deutet dies auf eine 
von Natur aus gute Konftitution, welche jedoch durch irgend einen Zu- 
fall, oder was noch wahrſcheinlicher iſt, durch eigene Vernachläſſigung 
oder Erzeffe für die Seit, welche die ſchwache Einie bezeichnet, Krank⸗ 
heiten unterworfen iſt. 

Die in den Linien des Saturns (4) und der Sonne (5) zum Ausdrucke 
kommenden Zeichen, im Suſammenhalte mit jenen der Tebens⸗ Cinie find 
von höchſter Wichtigkeit; denn die Natur verzeichnet wichtige Ereigniſſe, 
gleichſam um uns auf uns ſelbſt recht eindringlich aufmerkſam zu machen, 
an zweierlei Orten, einmal in der Tebenslinie und zum andern in der 
Saturn. oder in der Sonnenlinie. 

Um die Seit abzuleſen, wann ein Ereignis eintreten wird, müſſen 
wir die Kebenslinie von oben nach unten rings um den Daumen Ballen, 
die Schickſals⸗ (Saturn) Cinie dagegen von unten nach oben betrachten, 
uns dabei aber in Obacht nehmen, uns durch Linien, welche die Lebens⸗ 
und die Schickſalslinie zugleich kreuzen nicht verwirren zu laſſen, denn 
dieſe haben nur eine Bedeutung und dürfen nicht zweimal in Rechnung 
gezogen werden. 
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A Eine möglihf allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen 2 
H if der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die E 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der ein, Ho 
zelnen Arttkel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 8 
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* 
Wirkung in dir Hirn. 

Dr. Hubert in Cöwen teilt im Augufiheft 1888 feiner mit Dr. Ver · 
rieſt herausgegebenen „Mediziniſchen Rundſchau“ (Revue médicale), fol · 
genden Fall einer magnetiſchen Fernwirkung mit: 

Kann man in der Entfernung magnetifieren? — Ich lachte früher, wenn ich 
dies behaupten hörte. Ich lache nicht mehr. Nicht ſelten ſpotten wir anfangs 
über Dinge, die uns zuletzt doch erſchrecken. 

Fran D. zeigte mir eines Tages, daß man nichts a priori leugnen darf. — Wir 
unterhielten uns in der Ecke eines großen Saales, in welchem getanzt wurde. Durch 
die wirbelnden Reihen konnten wir von Zeit zu Zeit ein junges Mädchen, Frl. X., 
beobachten, welches ſich an dieſem Abend zu magnetiſchen Verſuchen hergegeben hatte 
und das jetzt, uns den Rücken zugekehrt, im anliegenden Gemach ſich befand. Das 
Geräuſch der Tänzer, Stimmen und Inſtrumente machte es durchaus unmoglich, 
unſer leiſe geführtes Geſpräch im Nachbarzimmer zu hören; auch hatte ich mich 
überzeugt, daß kein verräteriſcher Spiegel vorhanden war, mit deſſen Hilfe beide 
Damen in eine optiſche Verbindung miteinander hätten treten können. 

„Sie behaupten alſo“, fagte ich zu Frau D., „daß die Macht, die fie über Frl. X. 
haben, auch in der Entfernung wirkt. Hönnen Sie das Fräulein jetzt zu ſich 
heranziehen?“ — „„Gewiß, und fie alles, was ich will, thun laſſen. Um jedoch jedem 
Verdacht einer Verabredung zuvorzukommen, werden Sie ſelbſt die Handlung angeben 
müſſen, die Sie vollzogen zu ſehen wünſchen.““ 

„Wohlan! Frl. X. trete zu uns heran, nehme Ihren Fächer, tanze mit jenem 
Herrn am Kamin und bringe den Fächer wieder zurück. Ich erkläre mich ſodann 
für befiegt.” — „„Das ſoll ſogleich geſchehen.““ 

„Nicht doch! Ich bitte die Wahl des Moments mir freizuftellen. Das Experi · 
ment wird für mich um fo beweiskräftiger fein, unter je ſchwierigeren Umſtänden 
ich es zu ſtande kommen ſehe.“ — „„Gut, wann Sie wollen.““ 

Einige Augenblicke darauf, als gerade Frl. X. im Begriff war, ſich in ein leb · 
haftes Geſpräch einzulaſſen, ſagte ich zu meiner Dame: „Jetzt, wenns beliebt.“ 

Ohne irgend eine Gebärde zu machen, ſchlenderte Frau D. einen ſtechenden 
Blick nach dem jungen Mädchen, das noch immer in der früheren Stellung war, und 
in demſelben Augenblick unterbricht es ihr Geſpräch, dreht ſich, als würde es berührt, 
um, ſchreitet auf uns zu, nimmt, ohne ein Wort zu ſagen oder uns anzublicken, den 
Fächer, macht mit dem betreffenden Herrn zwei Touren, und kehrt mit dem Fächer 


zu Frau D. zurück. 
* 
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Elins ſiliſamt Giſchichli. 

Don Seit zu Seit ereignen ſich ſonderbare Dinge, die zwar nicht in das 
Gebiet der Naturforſchung gehören, dennoch aber von Intereſſe auch für 
den Phyfiologen und Arzt fein können. Zu Begebenheiten dieſer Art iſt 
auch folgende Geſchichte zu zählen, die wir einer nich tſpiritiſtiſchen ame⸗ 
rikaniſchen Zeitfchrift (Foote's Health Monthly, New Norf) entnehmen und 
ohne jeden Kommentar, einfach als einen merkwürdigen Fall aufzeichnen. 

Eine Miß Margaret Leeds aus Pittsburg in den Dereinigten 
Staaten heiratet Mr. Anton F. Clements und fiedelt mit ihm nach 
Philadelphia über. Bier läßt fie ſich nach einiger Seit von ihrem Manne 
ſcheiden, trotzdem, wie fie bekennt, ihre Ciebe zu ihm nach der Heirat ſich 
noch geſteigert habe. Was war der Scheidungs grund d — Su wiederholten 
Malen, erzählt die Dame, habe ſie, wenn ſie nachts erwachte, eine Geſtalt 
im Simmer auf- und abgehen und ſich raſieren ſehen, die das Ebenbild 
ihres Gatten war, während dieſer, ſtarr und eiskalt wie eine Leiche, an 
ihrer Seite lag. Jedesmal, wenn es ihr endlich gelang, ihren Mann 
aufzuwecken, verſchwand die Geſtalt plötzlich. Die Angſt brachte fie bei⸗ 
nahe um den Verſtand. Sie vermochte ihren Suſtand nicht länger zu er- 
tragen, und forderte Aufſchluß über die Erſcheinung. 

„Was du geſehen, antwortete ihr Mann, iſt weder ein Alp noch ein 
Traum, ſondern eine furchtbare Wirklichkeit: es iſt mein Doppelgänger, 
der Fluch meines Daſeins, mit dem ich ſeit Jahren und, wie ich vermute, 
für irgend eine Schuld der Eltern beladen bin. Ich weiß immer ganz 
genau, wann mein zweites Ich ſich andern zeigt, allein mir fehlt die 
Macht es zu verhindern. Und dennoch find meine geiſtigen Kräfte wäh. 
rend der Erſcheinung nicht nur nicht gedämpft, ſondern vielmehr gehoben, 
und deine Angſt empfinde ich in zehnfachem, tödlich qualvollem Grade. 
Ich hoffte, die Ehe würde mich von dieſer Heimſuchung erlöfen; jedoch 
es ſcheint, ſie habe mein Elend nur verdoppelt.“ 

Begreiflicherweiſe wurde unter ſolchen Umſtänden das Suſammenleben 
der Gatten unmöglich, und beide entſchloſſen ſich zur Trennung. — Als 
der Herausgeber des „Herald“ (in Cleveland), eine der älteſten und beſten 
Seitſchriften der Vereinigten Staaten, obigen Bericht geleſen, teilte er ihn 
einem angefehenen Arzt feiner Stadt mit und bat um deſſen Urteil dar- 
über. Er erhielt folgende Erklärung. Vor ein paar Jahren, ſagte der 
Arzt, wäre ich noch geneigt geweſen, über die Geſchichte zu lachen; 
jetzt aber, nachdem ich inzwiſchen Gewiſſes erlebt, muß ich jedem Wort 
derſelben glauben. Vor einiger Seit nämlich konſultierte ihn eine Dame 
wegen ihres 18 jährigen, anſcheinend vollkommen gefunden Sohnes. Sie 
erzählte, daß dieſer jede Woche zwei oder dreimal nachts im Schlafe in 
eine Art Ohnmacht finfe und mit weit offenen Augen feinen ſchattenhaften 
Doppelgänger anſtarre, welcher ein paar Minuten in der Stube umgehe 
und dann, nach Geiſterart, verſchwinde. Nach dem Erwachen wiſſe der 
Knabe von der Erſcheinung. Einige ſeiner Angehörigen hätten die Nacht 
bei ihm zugebracht und ganz Ahnliches erfahren, wie jene junge Frau 
in Philadelphia. Der Arzt überzeugte ſich perfönlich von der Wahrheit 
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der Sache, und feine Ausſage lautete: „Die Nacht vergeffe ich nicht, fo 
lange ich lebe.” — Der Knabe ſtarb endlich an der Auszehrung, die eine 
Folge feines rätſelhaften Zuftandes geweſen zu fein fcheint. K. R. 
$ 
Einer der neneflen Hyexenprogeffe 
ſoll kürzlich in Südrußland verhandelt worden fein: 

Wie Odeſſaer Blätter berichten, zeigte die Bäuerin Ayfhih aus dem Dorfe 
Pokrowka dem Dorfgericht an, daß ihre Kuh von einer gewiſſen Timoſchenkowa be 
hert ſei, und zwar derart, daß die Kuh keine Milch mehr gebe. Ahnliche Klagen 
liefen noch von zwei Seiten ein. Das Gericht verurteilte die Angeklagte zum Beſten 
der Kläger zu 30 und 28 Rubel Schadenerſatz für die verdorbenen Kühe. Die C. 
wurde alſo gewiſſermaßen als Hexe anerkannt, als welche ſie unter den Bauern des 
Dorfes übrigens ſchon längſt gilt. 

Mit welchem Rechte oder Unrechte dies geſchehen fein mag, vermögen 
wir natürlich nicht zu ahnen, ebenſowenig ob etwa dieſe „Hexerei“ 
durch irgend eine ſinnliche Schädigung, Gift oder dergl. oder doch auf 
irgend welche überfinnliche Weiſe bewirkt worden fein mag. Dafür, daß 
letzteres möglich iſt, verweiſen wir u. a. auf das Sebruarheft 1887 der 
„Sphinx“ (III, 14), 5. 109. 3 c. R. 

Witlorirn Sardon 
über den empiriſchen Spiritualismus. 

Der Gaulois vom 4. Dezember 1888 bringt folgende Notiz: 

Wir verdanken der Gefälligkeit des Herrn Baſchet, Direktors der Revue 
illustrée, die Mitteilung eines Briefes von Herrn Dictorien Sardou, Mitglied 
der Académie frangaise, an Herrn Dveling Ram - Baud. Dieſer hat in der Revue 
illustrée einige Studien über die „Pſychiſche Kraft“ veröffentlicht. 

Dieſes Schreiben Sardous geben wir im folgenden nur wenig abge- 
kürzt wieder, aber vervollſtändigt gegenüber der durch Wiener und Ber ; 
liner Tagesblätter gegangenen Überſetzung desfelben. 

mein lieber Ram⸗Band! 

Es ſind mehr als 40 Jahre, daß ich als Neugieriger die Phänomene beobachte, 
welche unter den Namen des Magnetismus, Somnambulis mus, der Ekſtaſe, des 
zweiten Geſichtes u. ſ. w. in meiner Jugend das Gelächter der Gelehrten bildeten. 
Wenn ich es wagte, ihnen irgend eine Erfahrung mitzuteilen, bei welcher mein Skep · 
ticismus ſich der Evidenz unterwerfen mußte: welcher Empfang und welche Heiterkeit 
ward meiner Mitteilung zu teil! Ich höre noch das Lachen eines alten Doktors, mit 
dem ich über ein Mädchen ſprach, welches magnetiſche Einflüſſe in einen Suſtand 
der Katalepfie verſetzten. Man ſchoß eine Piſtole vor ihrem Ohre ab, man brannte 
ihren Nacken mit einem glühenden Eiſen und ſte rührte ſich nicht! — „Bah“, ant⸗ 
wortete mir der gute Mann, „die Frauen verſtehen es fo gut, zu täuſchen! “ 

Alle jene Thatſachen, welche damals geleugnet wurden, find aber heutzutage 
acceptiert, beftätigt von denſelben Leuten, welche fie als Spiegelfechtereien behan · 
delten. Ich ſehe bei dieſen Dingen nichts verändert, als den Namen. Es iſt nicht 
mehr der Magnetismus. Sie können ſich denken, daß dieſer Name dem Ohre derjenigen 
ſchlecht klang, welche ihn fo oft lächerlich machten. Es iſt der Hypnotismus, die 
Suggeſtion: Bezeichnungen, welche mehr Gnade gefunden haben. Es iſt nun wohl 
auch zu hoffen, daß fie geruhen werden, ſich eines Tages mit jenem Spiritismus zu 
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befaſſen, welchen ſie durch ihre Verachtung zu Tode getroffen wähnen, welcher jedoch 
niemals ſo lebendig war wie jetzt. Sie werden ihm nur in der Folge einen anderen 
Namen beilegen mäffen, um fi das Derdienft zu vindizieren, ihn entdeckt zu haben 
nach aller Welt. 

Nur wird das lange Zeit dauern! Der Spiritismus hat andere Feinde zu be- 
kämpfen, als dieſes Übelwollen. Er hat zunächſt die Experimente des Salons gegen 
ſich, ein verwerfliches Mittel der Forſchung, gut genug, die Skeptiker in ihrer Un ⸗ 
gläubigkeit zu beſtärken, ingenidfe Myftififationen hervorzurufen und die geiſtreichen 
Leute beträchtliche Dummheiten ſagen zu laſſen. 

Er hat ferner gegen die Charlatane zu kämpfen, welche & la Robert · Hondin 
Spiritismus treiben, und gegen die kfalb⸗Charlatane, welche, mit den wirklichen 
Fähigkeiten eines Mediums begabt, fich nicht zufrieden zu geben verſtehen und aus 
Eitelkeit oder Intereſſe die ungenügenden natürlichen Mittel durch künſtliche zu er- 
ſetzen verſuchen. 

Beſonders aber hat der Spiritismus zwei große Hinderniſſe zu beflegen: die 
Indifferenz einer Generation, welche ganz den Vergnügungen und ihren materiellen 
Intereſſen hingegeben iſt, und jene Schwäche der Charaktere, welche ſich täglich mehr 
in einem Lande manifeſtiert, wo niemand mehr den Mut feiner Meinung beſitzt, 
ſondern ſich vorwiegend mit derjenigen ſeines Nachbars befaßt und nicht geſtattet, eine 
einzige zu adoptieren, bis es ihm nicht bewieſen iſt, daß ſie die Meinung aller Welt iſt. 

Bei jeder Materie, in der Kunft, Litteratur, Politik, Wiſſenſchaft u. ſ. w. fürchtet 
man am meiſten, für einen Naiven zu gelten, welcher an etwas glaubt, oder für 
einen Enthuftaſten, der ſich auf nichts verſteht, weil er bewundert! — Der Menſch, 
welcher von einer fchönen Rede am aufrichtigſten ergriffen iſt, von einem ſchönen 
Werke, einer ſchönen Handlung, hat, wenn er irgend einen Skeptiker lächeln ſieht, 
nichts Eiligeres zu thun, als zu verſpotten, was er ſoeben applandieren wollte; um 
zu beweiſen, daß er ein erleuchteter Richter iſt, da es kein Mittel giebt, um ihn zu; 
frieden zu ſtellen. 

Wie ſollten ſolche Leute, die fo ſehr um die Meinung anderer bekümmert find, 
— ſelbſt wenn die entſcheidenſten Beweiſe fie von der Thatſächlichkeit ſpiritiſtiſcher 
Kundgebungen auch überzeugt hätten —, wie ſollten ſie es wagen, ihre Überzeugung 
öffentlich zu bekennend In unſerem aufgeklärten Jahrhundert! Nach Voltaire! — 
Wie! — Deinem Unwillen trotzen, oh, erleuchteter Richter! Das furchtbare Wort 
verhöhnen, das du mir die ganze Seit in die Ohren ſchreiſt, um mich zu vernichten: 
„Alſo, mein Herr, Sie geben das übernatürliche zu?“ — Nein, mein aufgeklärter 
Mann, nein! Ich gebe das übernatürliche nicht zu. Wenn etwas geſchieht, fo ge- 
ſchieht es nur einem Naturgeſetz gemäß, alſo auf natürlichem Wege. Und etwas 
ohne Unterſuchung, a priori leugnen, aus dem angeblichen Grunde, daß eine unbe- 
kannte Urſache auch nicht exiſtiere — die Wirklichkeit einer Thatſache beſtreiten, weil 
ſie fich nicht in die Reihe des Bekannten und Anerkannten einfügen läßt: — Dies 
iſt das Verfahren eines Einfichtslofen, der da wähnt, alle Naturgeſetze bereits er- 
forſcht zu haben. Und wenn ein Mann der Wiſſenſchaft ſich fo weit in feiner über · 
hebung vergißt, fo iſt er ein Schwachkopf. — Ich ſehe aber die Seit kommen, wo 
der Gelehrte gendtigt fein wird, die Phänomene, die er jetzt beſtreitet, genau zu 
prüfen. Ich verſpreche ihm einige Überraſchung.“ K. R. 


5 
Matsrialififche Beklemmungen. 
Herr Dr. Wollny iſt einer von denen, welche vor den (allerdings 
nicht zu leugnenden) Gefahren des Hypnotismus eine ganz beſondere 
Furcht haben, wie verſchiedene feiner Veröffentlichungen im vergangenen 
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Jahre beweifen.!) Seine Anerkennung der überfinnlichen Fernwirkung 
ſteigert ſich zu der Beſorgnis, „daß es demjenigen, welcher ſich einem anderen 
vollſtändig unterworfen hat, möglich iſt, denſelben durch Beibringung eines Herz ⸗ 
ſchlages zu töten“; „ſo ſind bei uns allen auch die Träume, welche wir im Schlafe haben, 
in der großen Mehrzahl wo nicht gar alle, auf magnetiſchem Wege in uns während 
des Schlafes von anderer Seite erweckte Vorſtellungen“. „Daß die magnetiſatoriſchen 
Prozeduren, gleichwie die Telephone im Dienſte der Regierung und des bürgerlichen 
Verkehrs geheim oder öffentlich eingeführt, der menſchlichen Geſellſchaft und dem Wohl 
des Einzelnen nicht zum Nutzen, ſondern zum Verderben gereichen, leuchtet daraus ein, 
daß fie dahin führen mäffen, Treu und Glauben unter den Menſchen zu zerſtören.“ 

Wir find gewiß die letzten, welche die Möglichkeit des Mißbrauchs 
überſinnliche Kräfte verkennen und je höher die betreffende Kraftpotenz, 
deſto größer iſt verhältnismäßig die Gefahr —; aber zu behaupten, daß 
Telephone und Hypnoſe unnütz und nur ſchädlich ſeien, iſt denn doch 
eine Übertreibung, deren Unwahrheit jedermann ſofort erfichtlich find. 
Trotzdem mögen die Beſtrebungen Wollnys als Gegengewicht gegen die 
ſenſationelle und urteilsloſe Begünſtigung auch der magiſchen Fähigkeiten, 
gegen die er kämpft, wohl einige Berechtigung haben. 

Su bedauern iſt indeß, daß Dr. Wollny mit dem einſchlägigen Gebiet 
fogut wie gar nicht bekannt zu fein ſcheint. Das maffenhafte Thatſachen⸗ 
material für den Hypnotismus iſt überwiegend franzöſiſch. Nun aber 
wirft er damit ſchlechthin den Begriff der Telepathie zuſammen, eines 
unendlich viel größeren Gebietes, deſſen Litteratur faſt ausſchließlich eng · 
liſch iſt. Wollny verwechſelt beide Begriffe mit einander, während doch 
nur innerhalb des Hypnotismus die Suggeſtion als experimentelle Tele- 
pathie bezeichnet werden kann, wogegen Telepathie überhaupt, alſo über 
ſinnliche Seelen Verbindung, ein ganz ſelbſtändiges Gebiet von hauptſäch · 
lich ſpontanen Vorgängen bezeichnet. W. beruft ſich nur auf Gurneys 
allerdings ſehr wertvolle kleine Broſchüre „Telepathie“, welche wir im 
vorigen Jahre 2) herausgebracht haben; um aber über dieſe Verhältniſſe 
richtig zu urteilen, müßte er ſich den Inhalt mindeſtens auch des größeren 
Werkes von Gurney: „Phantasms of the Living“ s) aneignen. 

Aber freilich können wir uns des Bedenkens nicht erwehren, daß es 
ihm wohl nur ſehr ſchwer möglich werden dürfte, ſich einen kauſal rich⸗ 
tigen Begriff von dieſen Thatſachen zu machen, da feine Dorerfahrung 
fehr gering zu fein ſcheint und er, nach feiner „Philofophie“ “) zu urteilen, 
wohl nicht ohne Vorurteil diefes Studium beginnen wird; denn er ſchließt 
3. B. dieſe letztere kleine Schrift mit einem „kurzgefaßten philoſophiſchen 
Katechismus“, in welchem ſich folgende Sätze finden, die uns übrigens 
auch in ſich ſelbſt widerſpruchsvoll erſcheinen: 

9 5. Der Menſch ſoll nach Vollkommenheit, d. h. nach gleichmäßiger Bildung des 
Geiſtes und des Körpers ſtreben. — Er ſei mäßig, enthaltfam und keuſch! — Dagegen 

1) Keipzig 1888 bei Otto Wigand: „Über Telepathie“, 60 Pfg.; „Sammlung 
von Aktenſtücken ꝛc. gegen Magnetiſation auf telepathifhem Wege“, 60 Pfg. 

2) Bei Wilh. Friedrich in Leipzig. 1 M. 

9) Bei Trübner & Co, London 1887, 2 Bde. 

) „Die Philofophie im Derhältniffe zur Religion und Wiſſenſchaft“, Leipzig 
1888, 1 m. 
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83. Es giebt kein Leben nach dem Tode. Mit dem Code löſt ſich das menſchliche Da- 
fein in die Grundſtoffe und Grundkräfte, daraus alles in der Natur beſteht und erfolgt, auf. 

Wenn der Menſch wirklich nur die 60, 70, oder höchſtens 80 Jahre 
feines einmaligen irdiſchen Lebenslaufes lebte, ſcheint uns, wäre ein 
Streben nach Vollkommenheit überhaupt garnicht der Mühe wert. Wenn 
der Menſch keine beſſere Erkenntnis hätte als das Vieh, müßte er folge⸗ 
richtig auch leben wie das Vieh nach dem Grundſatz: „Caßt uns eſſen 
und trinken, denn morgen ſind wir tot!“ 


* 
Licht durch dir Spalten. 
Gleichniſſe und Lehren aus dem Jenſeits. 

Unter dieſem Titel iſt kürzlich in London ein Bändchen von kleinen 
religiöfen Allegorien und Erzählungen aus längſt vergangenen Seiten er- 
ſchienen. !) Deren Gegenſtände find: Der Sadducäer, Fluß und See, der 
Mönch, das Ungeheuer, das Grenzland, der ſamaritiſche Schäferknabe, 
das Bildnis, die Veſtalin. Die vorletzte Geſchichte bietet eine anregende, 
wenn auch geſpenſtiſche Erklärung für die Entſtehung eines Mumienbildes, 
wie ſie kürzlich von Flinders Petrie aufgefunden worden ſind, und von 
denen ein ſehr hübſches dem kleinen Buche als Titelbild beigegeben iſt. 
Ton und Inhalt der Darſtellungen werden vielleicht nicht jedermann 
intereſſieren und anmuten, jedenfalls aber find fie ſinnreich, phantafie- 
voll und leicht verſtändlich. Die ſämtlichen Erzählungen, deren jeder 
eine Nutzanwendung beigefügt iſt, ſcheinen auf ſomnambulem oder mediu⸗ 
miſtiſchem Wege entſtanden zu ſein; wie aber ſchon der hervorragende 
Name der Derlagshandlung Eongman, Green & Co. beweiſt, empfehlen 
ſich dieſelben nicht etwa ſolches wunderbaren Urſprungs wegen, ſondern 
durch ihren eigenen, wertvollen Gehalt. H. S. 


3 
Dis Kabbala. 


Bei dem immer fühlbarer werdenden Mangel an Werken, die das 
ſchwer zugängliche Gebiet der Kabbala behandeln, ſind wir erfreut einem 
Buche zu begegnen, deſſen gelehrter Verfaſſer in klarer und verſtändlicher 
Sprache alles das zuſammen getragen hat, was dem gebildeten Publikum 
zur Einführung in die oft recht dunkelen Gebiete der eſoteriſchen Lehre 
des Judentums den Weg zu bahnen vermag. 2) Der Verfaſſer beabſich 
tigte nicht, einen weitläuſigen und ins Einzelne gehenden Kommentar zu 
ſchreiben und den ganzen ausgedehnten Bau der Kabbala in allem Detail 
zu ſchildern, ſondern giebt einen guten Überblick über die Schriften des 
von den Scholaſtikern ſo häufig citierten und benützten Ibn Gebirol 
(Avicebron), das ſpekulative Syſtem der Kabbala, den Sohar u. ſ. w. 
unter ſteter Berücdfichtigung ähnlicher Lehren aller Seiten und Länder. 
Su erwähnen iſt auch, daß er mit ausführlicher philoſophiſcher Kritik die 

) Light through the Crannies. Parables and Teachings from the other side. 
First series. London 1888. Price 1 sh. 


2) Qabbalah. The Philosophical Writings of Avicebron, also an ancient 
Lodge of Initiates, Tral. from the Zohar, by Isaac Myer, Philadelphia 1888. 
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ſtreitigen Fragen über das Alter der Kabbala und beſonders des Sohar 
eingehend behandelt. — Wir empfehlen die Lektüre allen denen, die 
Schriften eines Tauler oder Jakob Böhme mehr Genuß zu gewähren ver- 
mögen als die ſeichten Produkte der Tageslitteratur. Su ihnen wird auch 
die jüdiſche Überlieferung mit ihren tiefen Gedanken und ihrer wahren 
Poeſie bei all ihren echt orientaliſchen Extravaganzen eindringlich reden, 
Nachdenken erweckend, und das Gemüt anregend, einzutreten in den ge · 
heimnisvollen Garten der Myſtik. — Denjenigen von unſeren £efern, 
welchen Molitors „Philoſophie der Geſchichte“ bereits bekannt iſt, wird 
das Werk von Myer als eine wertvolle Ergänzung doppelt wickkommen 
fein. Der Derfaffer hat übrigens keinen Verleger für fein Buch finden 
können, ſondern die Veröffentlichung ſelber übernehmen müſſen. Behuf⸗ 
Suſendung desſelben wolle man ſich daher an Herrn Myer ſelbſt wenden. 
Seine Adreſſe it: 209 South, Sixth Street, Philadelphia in Pemiyl- 
vanien; der Preis des ſehr umfangreichen Werkes von XXIV und 500 Seiten 
folio . oktav, reich illuſtriert und gebunden, beträgt 6 Dollars, der Porto⸗ 
betrag für Suſendung 75 cents; das Geld iſt durch Poſtanweiſung zu ſchicken. 
7 


Phyſinlogiſchr Sindien üben dir Orienfisrung. 


Unter obigem Titel veröffentlicht der Profeſſor der Phyſiologie an 
der Univerſität Roſtock Hermann Aubert feine mit einer längeren Ein- 
leitung verfehene deutſche Überfegung der „Derfuche über die ſtati⸗ 
ſchen und dynamiſchen Täuſchungen in der Kichtung zur Beſtimmung 
der Funktion der halbzirkelförmigen Kanäle des inneren Ohres 
von Yves Delage.“ !) Das ſchwierige phyſiologiſche Problem unſerer 
Orientierung im Raum erhält durch dieſe Arbeit einen wertpollen Beitrag. 
Das Ergebnis derſelben iſt: 

Die Funktion der halbzirkelförmigen Kanäle, zugleich fenfibel und excimotoriſch, 
ſcheint die zu fein, daß fie uns über die von unſerem Kopfe allein oder in ver ; 
bindung mit dem Körper vollzogenen Drehbewegungen unterrichten und 
auf dem Wege des Reflexes diejenigen Bewegungen der Augen, welche die des 
Kopfes zu kompenſteren haben, und die berichtigenden Muskelzuſammenziehungen, 
welche zur Erhaltung unſeres Gleichgewichtes und zur genauen Ausführung unſerer 
allgemeinen Bewegungen dienen, hervorrufen. Dr. Albert von Notzing. 

7 
Om Heumfoff. 

Es ift fraglich, was an dieſem Werkchen, bez. feinem Verfaſſer ), mehr anzu · 
ftaunen iſt, der ungewöhnliche Grad von Unklarheit des Denkens, oder die ungewöhn ⸗ 
liche Kühnheit, über nicht verſtandene Dinge abzuſprechen. Dieſes harte Urteil if 
durch die Aus führungen des Derfaflers faſt auf jeder Seite zu begründen. 

Auf den erſten 35 Seiten wird eine haltloſe Kritik an den wohlbegründeten 
Aufſtellungen der Phyfif geübt. Don Seite 56 an unternimmt es der Verfaſſer, die 
ganze Welt und noch manches andre durch die Wirkungen eines Fenerſtoffes zu er- 


Y) verlag von H. Laupp, Tübingen 1888. 
2) f. mann: Der Feuerſtoff. Sein Weſen, feine bewegende Kraft und feine 
Erſcheinungen in der unorganiſchen und organiſchen Welt. Berlin lese. 
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klären, in einer Weiſe, die fo phantaſtiſch und fo allen phyſikaliſchen Geſetzen hohn- 
ſprechend iſt, daß jeder Leſer nicht nur nicht überzeugt, ſondern auch wohl nicht einmal 
in der geringſten Weiſe dadurch angeregt werden kann. Dr. L. 


7 
Ein philuſaphiſches Volkshuch. 
Sum Offenbarungs⸗Spiritismus. 

Wie verſchieden man einen und denſelben geiſtigen Gegenſtand von 
nicht entgegengeſetzten, ſondern nur von einander abweichenden Stand⸗ 
punkten aus anfehen kann, davon hatten wir kürzlich einen ſchlagenden Be: 
weis, den wir im nachfolgenden unſern Leſern mitteilen. Derſelbe wird auch 
vielleicht um der Sache ſelbſt willen Teilnahme erwecken. — Der praktiſche 
Arzt Dr. med. Hans Urban in Grulich (Böhmen) ſandte eine kürzlich von 
ihm herausgegebene Schrift 1) direkt an zwei unferer Mitarbeiter. Beide 
gaben ihren Eindruck von derſelben in folgenden Beſprechungen wieder: 

J. Sum Offenbarungs⸗Spiritismus: $u den traurigen Produkten eines 
geift- und witzloſen Erbauungsfpiritismus, welche ganz dazu angethan find, durch 
ihre unglaubliche Kritiffofigfeit jeden einigermaßen gebildeten Menſchen von der Be 
ſchäftigung mit der an ſich bedentſamen Materie des Okkultismus abzubringen, gehört 
die vor kurzem erſchienene Schrift des Herrn hans Urban in Grulich. — Ohne 
eine Unterſuchung der Quellen, aus denen dieſe Weisheit gefloſſen iſt, der Mühe für 
wert zu halten, unternimmt es der Verfaſſer in der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, 
daß alle unbewußten Phantaſteprodukte der Medien durch Geiſter veranlaßt find, hier 
durch Verquickung mit Bibelcitaten eine Reihe von Offenbarungslehren nach ſeinen 
Erfahrungen für die Leſer zuſammenzuſtellen, in denen weder eine anregende Idee 
noch eine Spur von höherer Empfindung oder idealerem Schwunge zu finden iſt. — 
Traurige, bedauernswerte Menſchen, die an einer ſolchen Lektüre Befriedigung finden, 
während ihnen die Bibel mit ihrem tiefen ethiſchen Gehalt zugänglich iſt! Traurige 
Geiſter, die den Menſchenkindern nichts Beſſeres mitzuteilen wiſſen, als dieſe Beleh · 
rungen der ſpiritiſtiſchen Firkel in Grulich! X. Z. 

In dem Griginal der vorſtehenden Beſprechung haben wir uns nur 
geſtattet, die allerfchärfften Beiworte zu ſtreichen. Die folgende iſt unver⸗ 
ändert geblieben. 

II. Ein philoſophiſches Volksbuch: Mit aufrichtiger Freude begrüßen wir 
die kleine Schrift von Hans Urban als einen zum großen Teil wohlgelungenen 
Verſuch, die Grundzüge einer Ethik und Religions- Philoſophie für das Volk darzu- 
ſtellen. Denn nichts anderes — oder ſollte man nicht vielmehr ſagen: nichts Gerin · 
geresd — will dieſes Buch fein, als ein Volksbuch. Ausdrücklich ſagt es der Der- 
faſſer im Vorwort (S. 4), daß er feine ſchlichte Abhandlung, die noch manches zu 
wünſchen übrig laſſe, für das Volk geſchrieben habe, um es zum Denken anzuregen und 
ihm dadurch zum Wiſſen zu verhelfen. Jeder billige Kritiker wird demnach dieſes Buch 
nur unter dieſem Geſichtspunkt betrachten, es alfo auch nicht wie ein ſtreng wiflen- 
ſchaftliches beurteilen. Wer die Schwierigkeiten einer Behandlung philoſophiſcher und 
religidfer Fragen für das Volk begreift und weiß, wie viel Selbſwerleugnung und 
wahre Menſchenliebe dazu nötig iſt, um ſich ihr zu unterziehen, der wird dem Ver 
faffer die Anerkennung nicht verfagen, auch wenn er die ſpiritiſtiſche Ornamentik, 
welche die reinen und edlen Konturen feiner Ethik zuweilen verdeckt, überflüſſig 
fände. Denn ſchaden kann fie ja nicht. Wir find vielmehr der Meinung, daß der 
Spiritismus mit feiner märchenhaften Anſchaulichkeit und derben Sinnlichkeit ſich ſehr 

1) Hans Urban: „Der Menſch, feine Beſtimmung und Aufgabe“. Selbfiverlag, 
Greulich 1888, 110 9. 
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gut zu einer moraliſchen Vorſchule eignet. Und iſt er es nicht in der Chat? Waren 
in dem Erziehungsprogramm, das der Weltgeiſt oder die Dorfehung für das Menſchen · 
geſchlecht entworfen, die finnlichen Religionen nicht Vorſchulen der geiſtigend Und 
iſt es fo undenkbar, daß — da doch unſere Erziehung nichts weniger als vollendet iſt — 
auch der Spiritismus oder beſſer geſagt, der empiriſche Spiritnalismus, deſſen idealen 
Kern wohl niemand beſtreiten wird, eine der vielen Mittelklaſſen ſei, in der nun die 
chriſtliche Menſchheit zur Aufnahme noch höherer Wahrheiten vorbereitet werde d 
In draſtiſcher, populärer, der Sinnlichkeit der Majorität unſeres Geſchlechts ganz an ⸗ 
gepaßter Art trägt ja dieſer Spiritualismus im Grunde doch die feine, ariſtokratiſche 
Myſtik vor, und verhält ſich zu dieſer etwa wie eine Predigt Abrahams a Santa 
Clara zu einer von Meiſter Eckhardt. — Man wird vielleicht dem Verfaſſer einen 
Vorwurf daraus machen, daß er einige feiner recht ſchönen Gedanken als Mittei- 
lungen aus der Geiſterwelt aufzeichnet. Wir hätten dieſe Gedanken lieber als 
ſeine eigenen geleſen, inſofern wir einem „Geiſt“ durchaus nicht mehr glauben als 
einem Menſchen, uns aber immer freuen, von Weſen unferes Gleichen etwas Der 
nünftiges zu hören. Indeſſen ſehen wir nicht ein, weshalb eine ſolche Mitteilung 
undenkbar ſein ſollte, wenn mit dem Tode doch für uns nicht alles zu Ende iſt; 
und weshalb man immer etwas ungewöhnlich Intereſſantes und Weiſes von den 
„Geiſtern“ erwartet, wenn fle doch einmal nichts anderes fein ſollen, als die aus dem 
Körper herausgeſchlüpften menſchlichen Weſenheiten oder Aſtralleiber d Nicht die 
Materie iſt dumm oder weiſe, böſe oder gut, ſondern das, was darin ſteckt, und 
dieſes kann ſeine Eigenſchaften auch im „Sommerland“ oder wo ſonſt nicht gleich 
ablegen und muß ſie im Verkehr mit den noch Lebenden offenbaren. — Es klinge 
freilich — gelinde geſagt — komiſch, wenn einer ſich ohne weiteres auf derartige 
Mitteilungen beruft. Und doch wieder! Verdanken wir nicht all unfere phyſiſche und 
geiſtige Kraft jener unbekannten, ewigen, unverſiechbaren Quelle alles Lebens und 
Denkens, die jeder anders in feiner Sprache nennt, mit der unſer Weſen durch zahl · 
loſe unzerreißbare Fäden verbunden iſt, und deren unendliche Seins fülle ſich jeden 
Augenblick in die Natur ergießt, um dieſe zu erhaltend — Was iſt demnach das 
ganze Univerſum und jeder von uns anderes, als das „Medium“, durch welches die 
ewige Vernunft ſich in der Zeitlichkeit mitteilt? Was iſt auch unſer Wiſſen anderes, 
als eine — in des Wortes buchſtäblicher Bedentung — geiſtige Mitteilung oder 
Belehrung, deren Inhalt zwar immer derſelbe, deren Form aber eine verſchiedene 
iſt, je nach den Umſtänden, und ſtets dem Faſſungsvermögen des Empfangenden oder 
des „Mediums“ entſprechendd Im Dummkopf und in dem Genie denkt, flieht und 
ſpricht „Es“ in gleicher Weiſe und das Gleiche, nur verſtehen beide nicht auf gleiche 
Weiſe den „Gott, der ihnen im Buſen wohnt“; darum find auch ihre Mitteilungen, 
d. h. ihr ganzes Leben und Denken, fo verſchieden wie Erde und Himmel. Und 
nur die ewige Vernunft ſelbſt vermöchte in der Rede des Blöden und Einfältigen ſich 
ſelbſt wieder zu erkennen. — 

Was uns an unſerem Buche am meiſten zuſagt, iſt die Darſtellung der Lehre von 
der Wiederverkörperung (Abſchn. XIV) als einer aus den drei göttlichen Eigen ⸗ 
ſchaften, der Liebe, Gerechtigkeit und Weisheit, ſich mit Notwendigkeit ergebenden. 

Wir hoffen, daß unſere Schrift bei nicht berufsmäßig abſprechenden Leſern 
freundliche Aufnahme findet. Eine ſolche hat fle verdient. — 

Für den Fall einer zweiten Auflage erlauben wir uns die Bemerkung, daß in 
dem bedingenden Satz einer konditionalen Ausſage die fo oft (3. B. 5. 66 S. 2% 
v. o.) gebrauchte Umſchreibung mit „würde“ nicht gut iſt. R. v. Koeber. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Nenhauſen bei München. 


druck und KommDerlag von Theodor Hofmann in Gera (Neuß). 
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Der Pflanzenphänir. 
Don 


Dr. Cart du rel. 
* 


u den Seltenheiten des Mittelalters, für welche unſerer Seit jedes 
Derftändnis abhanden gekommen iſt, gehört auch die bei fehr vielen 
Autoren zu findende Behauptung, daß es möglich ſei, Pflanzen, 

die man zu Aſche verbrannt, wieder zu erwecken, zur „Palingeneſie“ zu 
bringen. Ein feiner Seit berühmter Arzt, Francus de Franken au, 
hat alle hierauf bezüglichen Außerungen geſammelt.!) Daraus fehen wir, 
daß die Anzahl der darüber berichtenden Schriftſteller ſehr groß iſt, daß 
es ſich ferner dabei um ſorgfältig angeſtellte Experimente handelt, die 
bald gelangen, bald mißlangen. 

Nachdem ich nun im bisherigen gezeigt habe, daß das forcierte 
Wachstum der Pflanzen im Weſen identiſch und nur dem Grade nach 
verſchieden iſt von dem beim Magnetiſieren von Pflanzen eintretenden 
Vorgang, womit zwei anſcheinend verſchiedene Probleme auf eines zurüd. 
geführt ſind, will ich zunächſt verſuchen, die Palingeneſie der Pflanzen, 
ihre Wiedererweckung aus ihrer Aſche, als identiſch mit den beiden anderen 
Problemen nachzuweifen, womit alſo drei Rätſel auf eines zurückgeführt 
wären. Es iſt klar, daß dieſe Identität nur dann vorhanden wäre, wenn 
ſich zeigen ließe, daß die in der Pflanze ſich darftellende Kraft, ihr organi 
ſierendes Prinzip, der Pflanzenkeim, trotz vorgenommener Verbrennung 
erhalten bleibt; der Pflanzenphönix wäre dann auf forciertes Wachstum 
zurückgeführt, und zugleich wäre erklärt, warum das Experiment nicht 
immer gelang; beide Experimente hängen eben weniger von den äußeren 
Umſtänden ab, unter welchen ſie angeſtellt werden, als von dem Grade 
magnetiſcher Fähigkeiten der experimentierenden Individuen. 

Sunächſt müſſen wir fragen: was findet ſtatt, wenn eine Pflanze zu 
Afche verbrannt wird d Sie wird, fo ſcheint es, in ihre chemiſchen Be- 
ſtandteile zerlegt, in unorganiſche Materie verwandelt. Wäre das gänzlich 
der Fall, fo wäre auf keine Weiſe einzufehen, wie eine Palingeneſie ver · 
brannter Pflanzen eintreten könnte. Dieſe ift nur möglich, wenn I. ein 
Organiſationskeim der Pflanze vorhanden iſt, d. h. wenn ihre Form nicht 
ausſchließlich das Produkt ihrer äußeren Lebensumftände iſt; 2. wenn 


) Francus de Frankenau: De Palingenesia, Halae 1217. 
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dieſer Organiſationskeim in der Verbrennung erhalten bliebe, um alsdann 
von einem Medium zum forcierten Wachstum gebracht zu werden. 

Die erſtere Dorausfegung, an der nur etwa die Materialiſten zweifeln, 
trifft zu; denn beim Magnetiſieren von Pflanzen, wie beim forcierten 
Wachstum derſelben iſt die treibende Kraft äußerer Faktoren ausgeſchloſſen, 
und doch erfolgt das Wachstum ſchneller, als unter der Einwirkung dieſer 
Faktoren. Bei beiden Experimenten wird das dem menſchlichen Orga ⸗ 
nismus anhaftende magnetiſche Agens in die Pflanze übergeführt, uud zu 
ihrem eigenen Wachstum verwertet, was offenbar eine große Verwandt⸗ 
ſchaft des allem Organiſierten zu Grunde liegenden Prinzips beweiſt. 
Wenn ſich alſo zeigen ließe, daß das magnetiſche Agens des Menſchen 
von der Verbrennung nicht zerſtört wird, ſo ließe ſich das Gleiche auch 
vom pflanzlichen Magnetismus annehmen, und dann würde auch die 
zweite Dorausfegung zutreffen, unter der der Pflanzenphönix gelingen kann. 

Nun iſt aber experimentell feſtgeſtellt, daß das magnetiſche Agens 
auf unorganiſche Materie übertragen werden kann, und daß es vom 
Derbrennungsprozeß ſolcher Materie nicht berührt wird, ſondern nach wie 
vor feine Wirkungen ausübt. Die Profefforen Reuß, Kiefer, Kluge und 
andere haben darüber intereſſante Experimente angeſtellt. Magnetiſiertes 
Glas, welches verwendet worden war, um Somnambulismus zu erzeugen, 
wurde mit Waſſer, Alkohol und Ammoniak gewaſchen, und verſetzte gleich- 
wohl noch den Patienten in Schlaf; das gleiche Glas wurde in rauchende 
Salpeterſäure und konzentrierte Schwefelſäure gelegt, fünf Minuten darin 
gelaſſen, darauf in Waſſer gelegt, und der Patient, der es dann heraus- 
nahm, verfiel in Schlaf, ſobald er es in Händen hielt. Man hat Wachs, 
Kolophonium, Schwefel und Sinn magnetiſiert, dann im Feuer geſchmolzen, 
und nach dem Erkalten wirkten ſie noch magnetiſch. Eine Eiſenſtange 
wurde magnetifiert, dann in Rotglut verſetzt und im Waſſer abgekühlt, 
ſie wirkte aber auch dann noch magnetiſch. Magnetiſiertes Papier wurde 
auf einem Teller zu Aſche verbrannt, und dieſe ſchläferte den Somnam⸗ 
bulen ein, der davon nahm, ſoviel er faſſen konnte. Profeſſor Kiefer 
führt die Außerung einer Somnambulen an, daß das Feuer die magnetiſche 
Kraft nicht zerſtöre, fondern noch mehr einbrenne, und feine Verſuche be⸗ 
ſtätigten, daß Kälte ſie vermindere, Wärme ſie vermehre. Ein magneti⸗ 
ſierter marmorner Stößel wirkte noch mit gleicher Kraft, nachdem er in 
Salzſäure zur Hälfte aufgelöſt war.“) 

Kurz, es iſt ſicher geſtellt, daß magnetifierte Gegenſtände die ihnen übertra- 
gene Eigenſchaft durch keine mechanifche oder chemiſche Behandlung einbüßen. 

Die Unzerſtörbarkeit dieſer Kraft muß nun offenbar darauf beruhen, 
daß ſie das Innerſte der magnetiſierten Körper durchdringt, alſo den 
Atomen und Molekülen ſelbſt anhaftet, welche von keiner mechaniſchen 
oder chemiſchen Behandlung zerſtört werden. Für das Problem des 
Pflanzenlebens müßte alſo nur noch weiter erwieſen werden, daß auch 


1) Kiefer: Archiv für tieriſchen Magnetismus. IV. 3, 125, 180, 183. V. 


2, 46. VII. 3, 25. Kiefer: Tellurismus I. 326. 322. Du Potet: Trait& complet 
de magnétisme 187—189. 
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die Organiſationskraft der Pflanzen in ihre Moleküle verſenkt iſt. Dies geben 
aber ſogar Forſcher zu, die ſonſt ſehr ſtark im materialiſtiſchen Fahrwaſſer ſegeln. 

Profeſſor Preyer ſchließt aus der Chatfache, daß es einzellige Weſen 
giebt, die in Stücke zerſchnitten werden können, ohne daß die Teile auf⸗ 
hören, die Tebenserſcheinungen des Ganzen zu zeigen, daß die Selle un⸗ 
möglich als letztes phyſiologiſches Element, als Cebensbedingung bezeichnet 
werden kann, daß wir alſo zur Erklärung des Cebens bis auf die Mole 
küle zurückgehen müffen.!) Was nun aber von tieriſchen Sellen gilt, muß 
auch von denen der Pflanze gelten, und der Organiſationskeim derſelben 
kann durch keine mechaniſche und chemiſche Behandlung zerſtört werden, 
weil eben die Moleküle dadurch nicht getrennt werden. 

Fiſcher, der, auf Preyer fußend, ſich eingehend mit dem Probleme 
der Pflanzenſeele beſchäftigt hat, kommt ebenfalls zu dem Reſultat, „daß 
nicht, wie faſt durchgängig behauptet wurde, die Selle das letzte, beſſer geſagt das erſte 
organiſche oder phyſtologiſche Element iſt, ſondern daß fie ſelbſt bereits ein Produkt 
aus ſolchen Elementen oder organiſchen Molekülen darſtellt. Die Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung wird auch dadurch, und zwar experimentell bewieſen, daß einzellige or⸗ 
ganiſche Weſen geteilt werden, ohne daß ihre Teile als Ganze zu leben aufhören. 
Folglich find nicht die Fellen die letzten, beziehungsweiſe erſten Centren des Lebens, 
ſondern die fie konſtitnierenden organiſchen Moleküle, welche ſelbſt wieder zuſammen⸗ 
geſetzte Atomſyſteme bilden.“ ?) 

Aus der merkwürdigen Thatſache, daß indiſche Fakire ſich lebendig 
begraben laſſen, und nach Monaten wieder erweckt werden können, hat 
Profeſſor Preyer geſchloſſen, daß es einen mittleren Suſtand zwiſchen 
Leben und Tod giebt, die Anabiofe.) Su dem gleichen Reſultat kommen 
wir aber bezüglich der Pflanzen. Nach Sachs können Pflanzen, wenn ſie 
durch langſame Abkühlung gefroren ſind, bei langſamem Auftauen wieder 
normal fortleben, obwohl während des Erfrorenfeins jede Lebensthätigfeit 
ſtille ſtand.“) Ahnliche Experimente hat man an ziemlich hoch fiehenden 
Tieren gemacht. Fröſche, Sifche und Blutegel, durch Temperaturerniedri⸗ 
gung auf — 2,5 C. hart gefroren, konnten, nachdem Verdauung, Kreis- 
lauf, Atmung und Muskelbewegung mehrere Tage lang aufgehört hatten, 
durch Sufuhr von kaltem Waſſer wieder zum Leben gebracht werden. 
Nach Paſteur können gewiſſe Bakterien ſogar eine Kälte bis zu — 40° 
vertragen, ohne ihre Lebensfähigfeit einzubüßen.) In allen dieſen Fällen 
iſt offenbar noch kein wirklicher Tod vorhanden, dem eine Auferftehung 
folgen würde, aber auch kein Leben, ſondern jener Swiſchenzuſtand der 
Anabioſe, der bloßen Cebensfähigkeit. 

Worin beſteht nun aber der Unterſchied zwiſchen dem thätigen Cebens 
prozeß und dem bloß latenten Leben P Das Weſentliche von Pflanzen und 
Tieren gegenüber der unorganiſchen Natur iſt die Form, wie ſchon Ari ⸗ 
ſtoteles betont hat. Dieſe Form zeigt eine ſyſtematiſche Anordnung der 


3) Preper, Erforſchung des Lebens. 23. 
2) Fiſcher: Prinzip der Organiſation. 86. 
3) Preyer: Erforſchung des Lebens. 60. 
) Sachs: Experimentalphyſfiologie der Pflanzen. 58 (1865). 
5) Fiſcher a. a. O. 84. 
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Teile; es wird alfo, wie Fiſcher ſagt, auch die Pflanzenſeele, ihr Organi⸗ 
ſationsprinzip nichts anderes ſein, als das Syſtem der den organiſchen 
Molekülen innewohnenden und ineinander ſpielenden immateriellen Kräfte.) 
Dieſe innere molekulare Struktur, die ſyſtematiſche Anordnung der Stoff- 
teile der Pflanze muß im Suſtand der Anabioſe intakt bleiben, wenn eine 
Wiederbelebung überhaupt noch eintreten ſoll. Der Unterſchied zwiſchen 
dem thätigen Cebensprozeß und dem latenten Leben wird alſo darin be⸗ 
ſtehen, daß in erſterem die organiſchen Bewegungen zwiſchen den zu⸗ 
fammenhängenden Molekülen ftattfinden, in der Anabioſe nur in den 
einzelnen Molekülen. Solche Atombewegungen werden aber ſo wenig 
wahrnehmbar ſein, als die molekularen Bewegungen der Wärme, die wir 
in allen nicht abſolut kalten Körpern anzunehmen gezwungen ſind. So 
lange dieſe Bewegungen in einer Pflanze nicht vollſtändig zum Stillſtand 
gebracht find, iſt auch das Leben noch nicht ganz erlofchen, ſondern nur 
auf die letzten Elemente beſchränkt, und kann unter Umſtänden wieder 
erweckt werden. Jene Prozeſſe der Eintrocknung, Einfrierung und Der- 
brennung werden alſo zwar den Suſammenhang der Moleküle unter fich 
aufheben, aber noch nicht gänzlich den Lebenskeim zerſtören. Es beſteht 
alfo für den modernen Naturforfcher kein prinzipieller Einwand gegen 
die Möglichkeit des Pflanzenphönir, der weit weniger wunderbar iſt, als 
die Thatſache, daß bei eingefrorenen Infuſorien und den lebendig be⸗ 
grabenen Fakiren die Lebens fähigkeit fortdauert. Betrachten wir unter 
dieſem Geſichtspunkte die mittelalterlichen Berichte. 

Aus den Sorfchungen von Preyer, Sifcher ꝛc. geht hervor, daß die 
Palingenefie der Pflanzen aus ihrer Aſche auf ganz natürlichem Wege 
denkbar wäre, ohne Mitbeteiligung mediumiſtiſcher Kräfte. Die Identität 
unſeres Problems mit dem forcierten Pflanzenwachstum wäre alſo erſt 
dann anzunehmen, wenn die Wiedererweckung in auffällig kurzer Seit 
vor ſich ginge, und nicht alle Berichte ſind genau genug, um dieſe Frage 
zu entſcheiden. 

Athanaſius Kircher erzählt, daß er 1657 der Königin Chriſtine 
von Schweden das Wideraufleben einer Roſe aus ihrer Afche innerhalb 
einer hermetifch verſchloſſenen Flaſche gezeigt habe.?) Das Geheimnis 
dazu hatte er vom Kaiſer Ferdinand III erhalten, der es vom Kaifer 
Maximilian erlernt hatte; dieſer verdankte es einem gewiſſen berühmten 
Terentio.?) Aber Kircher fagt, daß das Experiment oft Monate, ja bis 
zu einem Jahr in Anſpruch nehme. Von einer mediumiſtiſchen Kraft 
ſcheint alſo hier keine Rede zu fein. 

Quercetanus erzählt, daß er einen polniſchen Arzt in Krakau 
kannte, der aus Pflanzen ein Pulver zu bereiten wußte, das den Pflanzen⸗ 
geiſt in ſich enthielt. Wenn ihn jemand bat, er möchte ihm eine Roſe 
oder andere Pflanze zeigen, hielt er das Pulver der betreffenden Blume, 
das er in einem zugeſchweißten Glas aufbewahrte, über ein Licht, fo daß 
es am Boden erwärmt wurde, worauf ſich die Blume aus der Aſche er- 


) Ebendort 129. — 2) A. Kircher: Mundus subterraneus XII. sect. 4. 
9) Sckartshauſen: Aufſchlüſſe zur Magie. I. 253. 
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hob, aber wieder zur Aſche wurde, wenn das Glas erkaltet war. Solcher 
Gläſer hatte er mehr als 30.1) Gaffarillus ſagt, daß bei zu Aſche 
verbrannten Pflanzen ſich die Form, wenn auch unſichtbar, wunderbarer 
weiſe erhalte. In den Werken des du Chesne, eines der beſten Che- 
miker feiner Seit, finde man angeführt, daß ein polniſcher Arzt in Krakau 
ihm mehrere mit Aſche gefüllte Phiolen gezeigt, in welchen man nach 
gehöriger Erhitzung die Geſtalten verſchiedener Pflanzen wahrnahm. 
Suerſt bemerkte man ein dunkles Wölkchen, das allmählich eine Form 
annahm, und eine Roſe oder andere Pflanze darſtellte. Trotz mehrfacher 
Derfuche war jedoch du Chesne nicht im ſtande, das Experiment nach⸗ 
zumachen, bis es ihm endlich in folgender Weiſe zufällig gelang: er hatte 
aus verbrannten Neſſeln für irgend einen Zweck die Salze ausgezogen 
und über Nacht außer Haufe zur Abkühlung ſtehen laſſen. Am Morgen 
fand er die Auflöſung gefroren, und zu ſeinem großen Erſtaunen war 
die Form und Geſtalt der Neſſeln ſo genau auf dem Eiſe dargeſtellt, 
daß die friſche Pflanze nicht vollkommener hätte ſein können. Sur Seit, 
fügt Gaffarillus bei, ſei das Experiment nicht mehr ſo ſelten, und 
de Claves, ein ausgezeichneter Chemiker, laſſe es alle Tage ſehen.?) 

Aus dem Buche von Frankenau erſieht man, daß das Experiment 
in verſchiedener Weiſe angeſtellt wurde, und daß der Pflanzenphönix nicht 
nur aus der Aſche, ſondern auch aus flüſſigen Extrakten unter den ver⸗ 
ſchiedenſten chemiſchen Deranftaltungen vorgenommen wurde, und zwar 
von verſchiedenen Gelehrten in Deutſchland, England und Frankreich. 
Man vermißt dabei den Derfuch durch den Niederſchlag von Dämpfen, 
auf den doch die Beobachtung der Eisblumen von gefrorenen Senfter- 
ſcheiben leicht hätte führen können. 

Es iſt nun intereſſant, zu leſen, daß ſchon im Mittelalter verſchiedene 
Beobachter des Phänomens daraus Schlüffe gezogen haben, wie ſpäter 
der Myſtiker Ottinger und der Philoſoph Schelling, indem ihnen die 
Analogie zwiſchen dieſer Auferſtehung und der von der Bibel dem Menſchen 
verheißenen auffiel. Einer derſelben ſagt: „Diejenigen, fo noch Geſpenſter 
und daß ſelbige vom Teufel hervorgebracht werden, glauben, können daraus — 
scilicet ex Palingenesia plantarum — ein Argument vor ihre opinion, und wie 
dieſer Taufend-Künftler mit den verftorbenen Leibern feine Gaukel⸗Poſſen machen 
könne, nehmen; in gleichen die Anderen auch das Gegenteil, und wie ſolche Phaeno- 
mena zu allen Zeiten ganz natürlich, und ohne des Satans Hülffe erſcheinen können, 
damit beweiſen. Denn ob wir wohl mit diefer bald weiter zu beſchreibenden Kunft 
noch nicht ſo weit gekommen, daß wir, wie die Hexe zu Endor, die Geſtalt Samuels 
oder anderer Menſchen zu Wege bringen können, iſt doch gewiß, daß man ſolches bei 
den Pflantzen und Blumen täglich practiciret und wenn ſie längſtens vermodert 
oder verbrannt, deren Geſpenſter oder Geiſter hervorbringen können, auch ſehr glaublich, 
daß ſolches mit denen Thieren angehen und mit gutem success könnte verſucht werden.” 3) 
Ein anderer begleitet ſeine Beſchreibung des Experiments mit den Worten: 
„Dieß iſt ein fchönes Vorbild der Auferſtehung der Todten am jüngſten Tage.“) 


) Quercetanus: defensio contra Anonymum. c. 23. 
2) Gaffarillus: curiosités inouis. Art. Talisman und Signatur. Du Potet: 
Journal VIII. 93, 94. -- 3) Frankenau: Palingenesia. 38. — ) Ebendort 197. 
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Ein dritter, der auf ſolche Weiſe Lavendelpflanzen in Gläſern wieder⸗ 
erzeugt hatte, fügt hinzu: „Ich ließ aber hernach eines meiner Gläſer gelinde 
und langſam warm werden, und konnte acht Tage herdurch dieſes Wunderwerk, ſo 
offt ich nur wollte, hervorbringen, da ward ich durch die Auferſtehung und Auf⸗ 
erweckung meiner verbrannten Pflanzen fo entzücket, daß ich mir recht die ſonſt un ⸗ 
begreifliche Auferſtehung unſerer Leiber vorſtellte, und in meinen chriſtlichen Gedanken 
und ſolcher Entzückung folgende vier Derfe componirete: 

En! redit ex gemino nemorosa Lavendula vitro, 

Quae prius in Terram versa salemque fuit. 

Pulverulenta olim sic corpora nostra redibunt: 

Et salia arcanae quid Deitatis habent.“ !) 

Der Myſtiker Ottinger fagt in feinem Biblifhen Wörterbuch be- 
züglich der Auferſtehung: „Wer da fraget, der foll die Samen betrachten; diefe 
werden gefäet und gehen lebendig wieder auf, wie fie zuvor lebten das Sterben ift 
nur eine Abſcheidung der Dinge, die das Leben verdecken, ein Ablegen der groben 
Bülfe, während das treibende, lebende Weſen allezeit bleibt. Das iſt es, was die 
Stäublein in die Form, die Blume in die Figur bringt. Das kann ich aus einem 
chemiſchen Experiment mit Meliffendl erweiſen; die irdiſche Hülle bleibt in der Retorte, 
das bildende Gl geht als ein Geiſt über mit völliger Form ohne Materie.“ Das 
Experiment beſpricht Gttinger in ſeiner „Philoſophie der Alten“, und 
erzählt, daß, als er Pfarrer in Walddorf bei Tübingen war, man ihm 
eine große Menge Meliſſen ſchenkte. Den Winter über lagen ſie auf dem 
Dachboden; im Sommer, als ſie ganz dürr waren, zerhackte er ſie und 
miſchte ſie mit Waſſer zu einem Brei. Als er nun dieſen über Feuer 
deſtillierte, kam das gelbe Gl der Meliſſen hinüber und ſchwamm oben 
auf dem Waſſer in Form von Meliſſenblättern ſo ſchön, daß alle Linien 
der Blätter deutlich wahrnehmbar waren. Er bezieht ſich dabei auf ein 
ähnliches Experiment von Boerhave, und nimmt Anlaß, daraus ſich 
die Möglichkeit des Pflanzenphönix aus der Aſche zu erklären; er lehnt 
ſich an die Lehre des Apoſtels Paulus an die Korinther an, und fagt: 
„Der Leib iſt zweierlei, die grobe Hülſe und der Stoff zum geiſtlichen Leibe. 
Der geiſtliche fubtile Leib iſt verborgen im natürlichen, aber er kommt nicht ohne 
Gottes Auferſtehungskraft hervor.” 2) 

Ottinger giebt übrigens zur Palingenefie der Pflanzen aus ihrer 
Aſche auch ein eigenes Rezept: „Nimm von irgend einer perennierenden Pflanze, 
3. B. Meliſſen, im Frühjahr die Wurzel mit den erſten jungen Trieben, etwa drei 
Hände voll; im Sommer von den Spitzen (oberſten Blüten mit den Blättern, Blatt ; 
und Blumenſtielen) gleich viel; im Spätherbſt wieder gleich viel von Frucht und 
Wurzel zuſammen. Trockne jedes zu feiner Feit im Schatten; endlich nimm alles 
zuſammen, miſche es wohl durcheinander, verbrenne es miteinander zu Aſche; nimm 
die Lauge davon, extrahiere das Salz, vermenge letzteres mit reiner Dammerde (am 
beſten mit der zarten, roten Erde, wie man fle auf verwitterten Felſen findet) und 
thue es in einen Blumentopf. Bedecke den Topf mit einer Glasglocke, und verkitte 
beide miteinander aufs ſorgfältigſte; hingegen darf die Gffnung am Boden des 
Blumentopfes nicht verſchloſſen werden — ſo wird nach wenigen Tagen die Blume 
aus der Aſche blühend auferftehen.“ ?) 


) Frankenau: a. a. O. 203. 

2) Ennemoſer: Urſprung und Weſen der menſchlichen Seele. 145. Kerner: 
Blätter aus Prevorſt. XI. 219. 

9) Ottinger: Gedanken von der Geburt und Erzeugung der Dinge. 
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Mag nun der Pflanzenphönir bei den früheren Derfuchen ein Pro. 
blem der organifchen Chemie geweſen fein, ein Parallelfall zum Wieder 
aufleben eingetrockneter Tiere, ſo folgt doch daraus, daß 1. mediumiſtiſch 
angelegte Perſonen das forcierte Pflanzenwachstum herbeiführen können, 
und daß 2. bei der Verbrennung der Pflanzen zu Afche der Organifations- 
keim erhalten bleibt, notwendig, daß der Pflanzenphönix auch als myſtiſches 
(magiſches) Experiment möglich ſein muß, in welchem Falle er identiſch wäre 
mit dem forcierten Pflanzenwachstum; denn ob ein Fakir ein Konglomerat 
organiſcher Moleküle, ein Samenkorn in die Erde ſetzt, oder nur ein in der 
Aſche noch vorhandenes organiſches Molekül, ſcheint gleichgültig zu ſein; 
dem experimentierenden Spiritiſten ſei es daher angeraten, in Gegenwart 
von Medien, die das forcierte Wachstum zu ſtande bringen, zu verſuchen, 
ob dieſe nicht auch den Pflanzenphönix zu ſtande bringen. Die Dekrete der 
Aufklärung gegen den ſogenannten Aberglauben des Mittelalters haben ſchon 
in ſo vielen Punkten revidiert werden müſſen, es könnte alſo wohl ſein, 
daß auch in dieſem Punkte das Mittelalter wieder zu ſeinem Rechte käme. 

Beide Probleme aber, ſowohl das forcierte Wachstum, wie der 
eventuelle mediumiſtiſche Pflanzenphönix, beweiſen ein in der Pflanze ſelbſt 
liegendes Formalprinzip, deſſen Thätigkeit unabhängig von den äußeren 
Entwickelungsbedingungen der Pflanze eintritt. Darum eben iſt es ge: 
rechtfertigt, auch dem Menſchen ein organiſierendes Prinzip zuzuſprechen 
und im Pflanzenphönir eine Analogie unſerer eigenen Auferſtehung zu 
ſehen; denn wenn ein ſolches Organiſationsprinzip exiſtiert, wenn die Seele 
nicht nur ein denkendes, ſondern auch ein organiſierendes Weſen iſt, dann 
iſt eben der Leib das Produkt der Seele — während die Materialiſten 
die Wahrheit auf den Kopf ſtellend die Seele zur Funktion des Leibes 
herabſetzen —, von welcher nicht wohl behauptet werden kann, daß ſie 
von ihrer organiſierenden Fähigkeit nur Einmal, bei unſerer Geburt, Ge⸗ 
brauch machen kann, während ſie nach dem Tode in dieſer Richtung ewig 
funktionslos wäre, und nur als denkendes Weſen fortexiſtieren würde. 
Gegen dieſe ſpiritualiſtiſche Vorſtellung, daß der Tod eine vollſtändige 
Trennung von Leib und Seele fei, hat daher, in Anwendung jener Ana⸗ 
logie, auch der Philoſoph Schelling ſich gewendet, indem er fagt: 

„Die gewöhnliche Dorftellung, welche den Tod als eine Scheidung von Seele 
und Leib anfleht, betrachtet den Körper wie eine Erzſtufe, in der die Seele als ein 
edles Metall eingeſchloſſen und verborgen iſt; der Tod iſt der Scheidungsprozeß, der 
die Seele von dieſer fie einſchließenden und umgebenden Materie befreit und fle rein 
und in ihrer Lauterkeit darſtellt. Die andere Vorſtellung würde eher geneigt ſein, 
die Wirkung des Todes mit jenem Prozeß zu vergleichen, in welchem der Geiſt, oder 
die Eſſenz einer Pflanze ausgezogen wird. So denkt man ſich, daß in das Gl, das 
aus einer Pflanze gezogen wird, alle Kraft und alles Leben übergehe, das die Pflanze 
in ſich hatte. Daß in der That das Leben der Pflanze in dieſem Extrakt fortdauere, 
fieht man daraus, daß auch die ätheriſchen Öle, wie der Wein, zu der Zeit, wenn 
die Mutterpflanze wieder blüht, zäh oder ſchwer wird; einige Anhänger der Lehre von 
der allgemeinen Palingenefle behaupten ſogar, daß die Tropfen von Meliſſenöl, auf 
Waffer gegoſſen, wieder die Geſtalt des Meliffenblattes annehmen; ich felbft habe 
dieſes nicht geſehen, und laſſe es dahingeſtellt, obgleich die bekannten Erſcheinungen, 
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welche der Kampfer im Konflikt mit Waffer, und die ebenſo bekannten, welche einige 
flüſſige ätheriſche Öle in demſelben Verhältnis zeigen, ebenfalls ein eigentümliches 
inneres Leben derfelben verraten und beweiſen, daß fie nicht ein getötetes, fondern 
nur ein vergeiſtigtes Leben find. Der Tod des Menfhen möchte alſo nicht ſowohl 
eine Scheidung, ſondern eine Eſſentifikation fein, worin nur Zufälliges untergeht, 
aber das Weſen, das, was eigentlich der Menſch iſt, bewahrt wird. Denn kein Menſch 
erſcheint in ſeinem Leben als das, was er iſt. Nach dem Tode iſt er bloß noch er 
ſelbſt. Darin liegt das Erfreuliche des Todes für den einen, das Erſchreckliche für 
den anderen. Das zufällig Gute, von dem hier das Böſe, das zufällig Böſe, von 
dem das Gute zugedeckt war, beides verſchwindet. Dieſes Eſſentiſtzierte, in dem auch 
des Phyſiſche bewahrt iſt, muß ein höchſt wirkliches Weſen, ja der wahren Schätzung 
nach bei weitem wirklicher ſein, als der gegenwärtige Leib, der wegen der gegen⸗ 
ſeitigen Ausſchließung feiner Teile nur ein zuſammengeſetztes und eben darum ge 
brechliches und zerſtörbares Ganze iſt. Es giebt Ausdrücke, welche die erſte, noch 
durch keine Reflexion geſtörte Empfindung der Sache ausdrücken. Dahin gehört, 
daß man ein abgeſchiedenes Weſen, inwiefern man es erſcheinen läßt, einen Geiſt 
nennt, nicht etwa eine Seele; man denkt ſich alſo dabei den ganzen Menſchen, nur 
vergeiſtigt, effentiftziert. !) 

Es verlohnt ſich wohl der Mühe, bei diefer Stelle zu verweilen, die 
in dem ohnehin nur mehr wenig ſtudierten Philoſophen Schelling zu wenig 
beobachtet wurde, trotzdem fein Schüler, Hofrat Hubert Beckers, wieder⸗ 
holt auf die hohe Wichtigkeit derſelben aufmerkſam gemacht hat.?) 

Die gewöhnliche Vorſtellung, daß der Menſch aus zwei ganz hetero- 
genen Beſtandteilen, Ceib und Seele, beſteht, die ſich im Tode trennen, 
iſt von der modernen nach Monismus ſtrebenden Wiſſenſchaft als dualiftifch 
verworfen worden, was ſo gründlich geſchah, daß man darüber das Kind 
mit dem Bade ausſchüttete, die Seele ſelbſt vollſtändig preisgab, und fie zur 
Körperfunktion herabdrüdte. Das moniſtiſche Streben muß als berechtigt 
anerkannt werden; denn wenn es irgendwie angeht, muß der Menſch 
nach dem Prinzip des kleinſten Kraftmaßes erklärt werden; dagegen iſt 
es ganz unnötig, beim materialiſtiſchen Monismus zu verweilen, der nur 
denkbar iſt, wenn man eine ganze Hälfte der pſychologiſchen Thatſachen, 
insbeſondere die ganze Myſtik, einfach unterdrückt. Wollen wir ohne 
ſolche Gewaltſamkeiten den Menſchen moniſtiſch erklären, ſo bleibt nur 
übrig, daß wir die beiden Seiten unſeres Weſens, Körper und Geiſt, auf 
ein gemeinſchaftliches Drittes zurückführen. Wir können zwar dieſes Dritte 
noch immer Seele nennen; aber wir müſſen dieſer nicht nur die Funktion 
des Organiſierens zuſchreiben, ſondern auch ihrem Bewußtſein im Unter⸗ 
ſchiede vom ſinnlichen Bewußtſein jenen größeren Umfang zuſprechen, 
welcher die ſomnambulen Fähigkeiten, Gedankenleſen, Hellſehen ꝛc. um- 
faßt. Beſſer freilich zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen wäre es, 
wenn wir, wie Kant gethan?), dieſe Seele als tranſcendentales Subjekt 
bezeichnen würden, da es außerhalb unſeres ſinnlichen Bewußtſeins liegt, 
für dasſelbe transſcendental iſt; denn mit dem Begriff Seele verbinden 
wir gewohnheitsmäßig nur die Denkfunktion, da wir ihr doch auch das 

) Schelling: Philoſophie der Offenbarung. 32. Dorlefung. Werke IV, 206— 208. 

2) Beckers: Mitteilungen aus Valentin Köſcher. II. 175. 

3) Kant II. 428. (Rofenfranz.) 
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Örganifieren und die unbewußten Funktionen des Leibes zuſprechen müſſen. 
Endlich könnte man auch jenem Sprachgebrauch beipflichten, der — wie 
3. B. bei Profeſſor Jäger — Geiſt, Seele und Körper unterſcheidet, nur 
daß damit keine Dreiheit der Prinzipien gemeint fein dürfte. Der Geiſt 
wäre alsdann identiſch mit dem transſcendentalen überſinnlichen Subjekt, 
als Seele wäre der Geiſt zu bezeichnen, inſofern derſelbe in die irdiſchen 
Derhältniffe verſenkt iſt, und, weil auch organiſierend, mit einem Körper 
ſich bekleidet hat. 

Jedenfalls alſo kann der Tod keine Trennung des Grganiſierenden 
vom Denkenden fein, ſondern nur eine „Eſſentifikation“, bei welcher die 
Anlage zu beiden Funktionen bewahrt bleibt. Nach beiden Richtungen 
wird die Eſſenz des Menſchen im Tode ausgezogen. Dieſe Eſſenz, das 
transſcendentale Subjekt, muß überleben, weil es die Urſache des Körpers 
iſt, alſo durch das Hinwegfallen feiner Wirkung, eben dieſes Körpers, 
nicht geſchädigt werden kann; wir müſſen ihm aber auch die im Som⸗ 
nambulismus wetterleuchtenden Fähigkeiten zuſprechen, weil dieſe in gar 
keiner Abhängigkeit von den Sellen des Gehirns ſtehen können. Un⸗ 
möglich können wir aus zwei ganz heterogenen Dingen beftehen, Keib und 
Geiſt, die nur zufällig verbunden wären. Wir ſelbſt haben dieſe Vor⸗ 
ſtellung aufgegeben in der Phyſiognomik, die aber vorausſetzt, daß Körper 
und Geiſt von einem gemeinſchaftlichen Dritten zuſammengehalten ſind, 
als von Etwas, was fowohl organiſiert als denkt. 

Durch dieſe in Wahrheit moniſtiſche Anſchauung erhalten wir jenen 
beim Pflanzenphönix vorausgeſetzten Aſtralleib auch für den Menſchen. 
Denn wenn die moderne Naturwiſſenſchaft felbft ſich genötigt ſieht, das 
£eben in die Moleküle zu verlegen — worin übrigens Preyer und Sifcher 
einen Vorgänger an Bonnet!) haben —, die Cebensfähigkeit alſo von 
der Trennung moleküler Aggregate in der Derwefung unberührt bleibt, 
ſo iſt das Organiſierende ein dynanüſches Syſtem von Kräften, das meta⸗ 
phyſiſche Formalprinzip des Organismus. Daß dieſes bei unſerer Geburt 
einen gegebenen organiſchen Sellenſtoff formt, iſt nur einer der denkbaren 
Fälle, es muß ihm aber offenbar die Fähigkeit zukommen, unter Umſtänden 
auch andere Stoffe zu geſtalten. Geſpenſter und Materialiſationen find 
damit wenigſtens der Möglichkeit nach begründet. Daß ſolche Phantome 
nicht immer wie Weſen von klarem Bewußtſein ſich benehmen, kann an 
der Schwierigkeit der Darſtellung liegen, aber auch daran, daß das trans · 
ſcendentale Subjekt von ſeiner organiſierenden Fähigkeit einſeitigen Gebrauch 
macht, oder daß ſeine pſychiſchen Fähigkeiten davon in Anſpruch genommen 
ſind, die Mittel der Materialiſation zu erwägen. 

Die Berichterſtatter über Palingeneſie der Pflanzen unterſcheiden jene 
Wiedererweckung, wobei die Pflanze nach allen ihren Eigenſchaften ent⸗ 
ſteht, von jener anderen, wobei aus der Aſche oder Flüſſigkeit nur die 
Form der Pflanze erzeugt wird. Übertragen wir das auf den Menſchen, 
fo eröffnet ſich dem Kenner der Geſpenſterlitteratur die Ausſicht, eine 


) Charles de Bonnet: Philofophifche Palingeneſie. Deutſch von Ta vater. 
J. 119, 319, 321. 
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nicht geringe Anzahl der Geſpenſtererſcheinungen als beſchränkte Thätigkeit 
jenes Formalprinzips zu erklären. Reichenbach weiſt nach, daß bei allen 
Serſetzungsprozeſſen organiſcher Stoffe odiſche Cichterſcheinungen eintreten, 
und daß ſelbſt die in Gräber eingefchloffenen Toten dieſes Licht noch an 
die Oberfläche der Erde liefern und dadurch den alten Glauben von 
ihrem feurigen nächtlichen Erſcheinen über den Grabhügeln erzeugen.!) 
Ein ſenſitives Fräulein, mit dem Reichenbach experimentierte, erblickte 
als junges Mädchen oft feurige Erſcheinungen über den Gräbern. Auch 
im Felde, in Höfen, an Straßen ſah ſie oft aus dem Boden feurige 
Leuchte aufſteigen. Bei ihrem beharrlichen Wiederholen ſolcher Behaup⸗ 
tungen kam es öfters dahin, daß die Bauern an Schätze dachten und an 
ſolchen Stellen aufgruben. Sie fanden jedesmal verſcharrte Katzen, 
Hunde oder ſonſtige Tiergebeine.?) Ein anderer, männlicher Senfitiver 
fah auf den Keichenhöfen bei Wien oft leuchtende Gräber; einſt bezeich⸗ 
nete er 5 davon in der Dunkelheit und ſuchte ſie am Tage wieder auf. 
Es fand ſich, daß fie ſämtlich etwa / Jahr alt waren. Alte Gräber 
fand er durchweg lichtlos. ) 

Wir wiſſen nicht, ob und wie lange die dem Organismus innewoh 
nende Geſtaltungskraft nach dem Tode etwa noch mit dem Körper ver- 
einigt bleibt, und fie könnte, wenn mit der Verweſung odiſche Aus 
dünſtungen verbunden ſind, immerhin noch an dieſe ſich heften, ſo daß 
ſolche Lichterſcheinungen über Gräbern ſogar geſtaltet würden, wie beim 
Pflanzenphönix gleichſam das Geſpenſt der Pflanze zur Darſtellung kommt. 
Ein beſonders gut beglaubigter Bericht dieſer Art iſt der des Profeſſors 
Ehrmann in Straßburg, des Schwiegerſohnes von Pfeffel und Ur 
großvaters von Martin Greif. Es handelt ſich um ein wohlgeſtaltetes 
Geſpenſt, das ein Senfitiver immer an einer beſtimmten Stelle von Pfeffels 
Garten ſah, wo dann Pfeffel aufgraben ließ und ein Skelett gefunden 
wurde. Ehrmann hatte die Geſchichte aus Pfeffels Mund, ſchrieb ſie 
auf, las ſie dieſem vor, und nachdem derſelbe einige Berichtigungen vor⸗ 
genommen, ließ er ſich die zweite Bearbeitung wieder vorleſen. Der 
Bericht kann alſo gleichſam als Pfeffels eigene Arbeit angeſehen werden. 
Ich muß mich aber darauf beſchränken, den Leſer auf den Bericht zu 
verweiſen, der ſich bei Kiefer und kürzer bei Sifcher findet.“) 

Wenn dieſe und ähnliche Geſpenſtererſcheinungen ſich erklären laſſen 
durch reale, wenngleich nur den Senſitiven ſichtbare Ausſtrömungen, an 
denen die Organiſationskraft der Seele noch haftet, ſo könnten dagegen 
andere Erſcheinungen, bei welchen das Geſpenſt Bewegungsfähigkeit und 
Bewußtſein zeigt, nur unter Mitbeteiligung der denkenden Seele zu ſtande 
kommen, — ein Problem, das nicht mehr in dieſes Kapitel gehört, worin 
nur der Pflanzenphönir bis zu dem Punkte erörtert werden ſollte, wo er 
in den Menſchenphönix einmündet. 

) Reichenbach: Der fenfttive Menſch. II, 389. 

2) Ebendort II, 356. — 9) Ebendort I, 357. 

4) Kiefer: Archiv für den tieriſchen Magnetismus X, 3, 151— 161. Fiſcher: 
Der Somnambulismus J, 246— 249. 2 
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e „Ultima Cumaei venit jam carminis aetas 
Magnus ab integro saeclorum nasoitur ordo 

Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna 

Jam nova progenies coelo demittitur alto. 

Virgil (Eelog. IV, Pollio). 
ie der Inſtinkt des Thieres nach abwärts gegen die Tiefen der 
Erde gerichtet iſt, und die Elementarereigniſſe, Erdbeben und 

e dergl. in feinem Dorgefühle ſich offenbaren, fo ſtreben des Men⸗ 
ſchen höhere Kräfte aufwärts nach dem Lebendigen, Geiſtigen, Ewigen. 
Daher wird es begreiflich, daß ein Menſch, deſſen geiſtige Reife dem 
Seitalter vorangeeilt, der fern von allen Eitelkeiten und Leidenſchaften 
dieſer Welt an ſtillem Orte nur dem höhern, geiſtigen Streben lebt, und 
ſo die in ſeinem Innern ſchlummernden Kräfte erweckt, aus den Seichen 
der Gegenwart klar die kommenden Geſchicke zu erkennen vermag. — 
Als ein folcher erſcheint Caurence Oliphant)) in feinen Schriften: „Symp- 
neumata“ und „Scientific religion“ 2), welche beide das Heranbrechen eines 
neuen Seitalters verkünden. 

Es iſt bei Beurteilung dieſer beiden Werke zu bedenken, daß, wenn 
auch ihr Inhalt befremdend und ſeltſam klingen mag, der Derfaffer kein 
Träumer, ſondern ein Mann iſt, der eine hohe und glänzende ſoziale 
Stellung aus freien Stücken verlaſſen, und ein bedeutendes Vermögen 
verſchenkt hat, um als Taglöhner in brennender Sonne, oder der erftar- 
renden Kälte eines kanadiſchen Winters anſpruchslos wie ein Mann des 
Volkes zu arbeiten, der den niedrigſten Dienſtleiſtungen ſich unterzogen 
und im Einverſtändnis mit ſeiner Gattin, die in gleicher Weiſe durch 


) Der Verfaſſer iſt am 25. December 1888 in Twickenham bei London, 59 Jahr 
alt, geſtorben. Er war eine der merkwürdigſten Erſcheinungen des modernen eng⸗ 
liſchen Geiſteslebens. Wir werden demnächſt hier noch einen bedeutſamen Artikel 
von ihm bringen. 

2) „Sympneumata, or evolutionary force now active in man“ 1885 und 
„Scientific religion, or higher possibilities of life and practice through the 
operation of natural forces“ by Laurence Oliphant. London, William Black- 
wood & Sons. 1888. 8Yo. 
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Unterricht und Handarbeit ſich ihren Lebensunterhalt verdiente, von der- 
ſelben getrennt lebte. Nachdem aber beide alle Phaſen dieſes ſchweren, 
freiwilligen Entwickelungsganges durchgekämpft, haben ſie auf die ein⸗ 
ſame Höhe des Berges Karmel in Syrien ſich zurückgezogen, und dort 
ereignete ſich in ihnen die geheimnisvolle Thatſache, ein Hervortreten 
der myſtiſchen Beziehungen zwiſchen Mann und Weib, welche die Grund⸗ 
lagen der genannten Werke bilden. 

Die Art, wie dieſe beiden Bücher entſtanden ſind, iſt um ſo inter⸗ 
eſſanter, als fie eine — ſoweit uns bekannt, — in der Geſchichte des 
Okkultismus noch nicht berichtete Erſcheinung darſtellt. Herr Dliphant 
war ſich ſeit längerer Seit bewußt, daß eine Reihe von Gedanken in ihm 
zu äußerem Ausdruck drängten; doch jeder Derfuch, dieſelben niederzu⸗ 
ſchreiben, erwies ſich als fruchtlos, da ſeine Ideen ſich verwirrten und 
ihm entſchwanden, fo oft er die Feder zur Hand nahm. Eines Tages 
hatte er wiederum ſich an die Arbeit gemacht, jedoch kaum den erſten 
Satz geſchrieben und den zweiten begonnen, als ſeine Gedanken ihn ver⸗ 
ließen und es ihm unmöglich war, auch nur ein Wort hinzuzufügen. In 
Verzweiflung las er ſeiner im Simmer gerade anweſenden Gattin das 
Geſchriebene vor und fragte ſie, ob ſie den begonnenen Satz nicht zu 
vollenden wiſſe; dies that ſie ohne zu zögern und diktierte in gleichem auch 
die nächſtfolgenden Sätze. Herr Oliphant fagte nun, offenbar fei fie dazu 
beſtimmt, das in Frage ſtehende Buch zu ſchreiben, und bat daher, ſie möge 
fortfahren. Hiergegen weigerte fie ſich, indem fie auf ihren Mangel an 
Übung in ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, ſowie auf ihre vollſtändige Un ⸗ 
kenntnis einer ſo tiefen und ſchwierigen Sache hinwies, willigte aber 
doch endlich ein, den Derfuch zu machen, und diktierte ihm nun einige 
Stunden ohne jede Sögerung und ohne ſich nur ein einziges Mal zu 
verbeſſern. Das Niedergeſchriebene entſprach genau den Gedanken, die 
Herr Oliphant empfunden, aber durchaus nicht zu Papier hatte bringen 
können. Tags darauf hatte er andere dringende litterariſche Arbeiten und 
bat feine Gattin daher, fie möge das Buch allein weiter ſchreiben. Kaum 
war er jedoch in ein anderes Simmer gegangen, als ſie wieder bei ihm 
eintrat und erklärte, es ſei ihr nicht möglich, auch nur ein Wort zu 
ſchreiben, er möge daher zurückkommen und weiter ihren Schreiber machen. 
Sobald er wieder den Bleiſtift ergriffen, konnte ſich auch weiter diktieren, 
und ſetzte dies wiederum mehrere Sunden lang fort. Auf ſolche Weiſe 
entftand das erſte Buch „Sympneumata“. 

Bemerkenswert iſt, daß Herr Oliphant während des Schreibens keine 
auf das Buch bezügliche Gedanken ſelbſt zu geſtalten vermochte, aber 
auch nicht geiſtig mit irgend etwas anderem beſchäftigt ſein durfte, da 
erſteres nur Verwirrung, letzteres ein vollſtändiges Unterbrechen des Ge⸗ 
dankenfadens bei ſeiner Gattin hervorrief. Es fand ſeinerſeits auch 
keinerlei Anſpannung des Willens, ihr ſeine Gedanken zu übertragen, ſtatt; 
er mußte im Gegenteil ſich bemühen, an nichts Beſtimmtes zu denken. 
Frau Oliphant ſelbſt war während des Vorganges in keinerlei hypno⸗ 
tiſchem oder mediumiſtiſchem Zuſtand (Trance), ſondern bei ganz wachem, 
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normalem Bewußtſein und ihr Derftand befand fich in angeftrengter 
Thätigkeit, um den in ihrem Innern aufkeimenden Gedanken Ausdruck 
zu verleihen.!) 

Einige Jahre nach Vollendung der „Sympneumata“ ſtarb Frau Oli⸗ 
phant. Ihr Gatte empfand bald darauf neuerdings das Gefühl, die 
Gedanken zu einem Buche in ſich zu tragen, ohne denſelben Ausdruck 
geben zu können; dann aber merkte er, daß ihm dies nur in dem unver⸗ 
ſehrt erhaltenen Zimmer feiner Frau, in einem kleinen Sommerhaufe am 
Berge Karmel, gelingen wollte; und doch hatte dieſer Vorgang nichts 
mit dem einer ſpiritiſtiſchen Schreibmediumſchaft gemein. Die Gedanken 
zu „Scientific religion“ fliegen zwar ohne Unterbrechung in feinem Geiſte 
auf, doch war er dabei in ganz wachem, normalem Suſtande und zugleich 
der Anſtrengung des Schaffens ſich bewußt, ohne jedoch genötigt zu ſein, 
jemals länger als wenige Minuten nachzudenken. Der Einfluß hörte 
mehrere Male ganz auf, und dann war jeder Verſuch, ohne denſelben 
weiterzuſchreiben, umſonſt; doch dauerten die Unterbrechungen nie länger 
als drei Tage.?) 

Die den beiden Werken zu Grunde liegenden Gedanken beziehen ſich 
hauptſächlich auf das geiſtige Verhältnis der Geſchlechter zu einander. 
Der Verfaſſer geht von der Anſchauung aus, daß, da die ganze Natur 
in Männliches und Weibliches geteilt iſt, dieſe beiden Prinzipe ſich als 
geiſtige Kraft notwendig in der Gottheit?) wiederfinden müſſen. Da aber 
der Menſch nach dem „Ebenbilde Gottes“ geſtaltet iſt, ſo mußte derſelbe 
in ſeinen uranfänglichen Daſeinsformen beide Geſchlechter als ein Ganzes 
vereinigen. Erſt nach der geſtörten Ordnung des urſprünglichen Lebens wurde der 
Geiſt bei feiner Verkörperung als Menſch )) in zwei Geſchlechter gefchieden.5) Unter 
„Sympneuma“ iſt nun der ergänzende weibliche, beziehungsweiſe männliche Teil zu 
verſtehen, der mit dem entgegengeſetzten Geſchlechte verbunden, das urſprüngliche 
Ganze des Menſchenweſens wieder herſtellt. Inſofern die genannten Schriften beide 
das Reſultat eben dieſer myſtiſchen Geiſtesverbindung von Mann und Weib find, fo 
ſprechen die Verfaſſer aus eigener Erfahrung, begründen aber auch weiterhin noch 
ihre Anſicht, daß die Menfhheit zu der Wiederherſtellung ihres urſprünglichen Fu 
ſtandes — der Vereinigung ihrer doppelten Natur — im Übergang begriffen ſei. — 

Die Strömung individueller Thätigkeit und Geiſteskraft, welche heute ſich all⸗ 
gemeiner im weiblichen Geſchlechte unter dem Namen der Frauenrechte und ⸗Emanzi⸗ 


) Es war dies alfo wohl in der Sphäre des geiſtigen Schaffens ein Vorgang, 
welcher dem der Feugung des Kindes, ſowie deſſen Reifen und feinem Gebären 
durch die Mutter in gewiſſer Weiſe ähnlich war. (Der Herausgeber.) 

2) „Scientific religion“ S. 52 u. ff. u. S. VII, Nachſchrift zur Vorrede. 

3) Wir vermuten, daß Oliphant mit dieſem Worte den Makrokosmos, bezw. 
dasjenige bezeichnen will, was in demſelben dem Bewußtſein in uns, dem Mikro⸗ 
kosmos, entſpricht. (Der Herausgeber.) 

% Ja ſogar ſchon auf den Daſeinsſtufen der allerniedrigſten Lebeweſen. 

5) Bergl. darüber Jakob Böhme „Mysterium magnum“ Kap. 10, 19, 20 
(Ausgabe von 1730) und die Worte der Geneſis I, 51: „Gott ſah alles, was 
er gemacht hatte — und es war ſehr gut“; hierauf dann Kap. II, 18: „Auch ſprach 
Gott — es iſt nicht gut für den Menſchen, daß er allein ſei“ ꝛc., was (nach 
Jakob Böhme und andern) bereits im Menſchen eine Veränderung zum Böfen be⸗ 
zeichnet. 
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pation geltend macht, der leidenſchaftliche Widerwille, der im Weibe gegen ſeine 
ſoziale und häusliche Knechtſchaft erwacht iſt, beweiſt genugſam das Aufleben einer 
neuen treibenden Kraft in ihrem Innern. Dieſe läßt ſie ihre bisherige Stellung als 
unerträglich empfinden und läßt ſie fühlen, daß ſie ſich Bahn brechen muß zu einem 
neuen Wirkungskreis; daher ſie jede Thätigkeit ergreift, die ſich ihr bietet, gleichviel, 
ob in ſozialer, politiſcher oder wiſſenſchaftlicher Beziehung, daher ihr Streben dem 
Manne gegenüber zunächſt nur in dem einen Schrei nach Freiheit gipfelt. 

während die Menſchheit aber ſich dabei einer wachſenden Gefahr für die ſoziale 
Ordnung der Dinge, zugleich mit dem Gefühle ihrer Unfähigkeit, dieſelbe in Schranken 
zu halten, bewußt wird, hat weder Mann noch Weib darüber ſich Rechenſchaft ge 
geben, worin die Urſache dieſer brennenden Frage zu ſuchen, noch wie ſie erſchöpfend 
zu löſen. Der Weg zu jener Köſung, den die Frauen des 19. Jahrhunderts, einem 
unbewußten und unbeherrſchten — weil höheren — Antriebe folgend, eingeſchlagen 
haben, durch welchen ſie der Ungerechtigkeit der hergebrachten Sitte zu entfliehen ſuchen, 
ift derart, daß, wollten fie ſchrankenlos ihm folgen, er fie an den Rand des Derderbens 
führen und die Lebensbedingung der Menſchheit in Frage ſtellen würde. Denn, 
während die äußere Wirkung des in ihrem Innern treibenden Prinzipes ſich zu An⸗ 
ſprüchen auf freie ſoziale, politiſche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit geſtaltet, hat jenes 
Prinzip ſelbſt ſeine Wurzel in der noch unbeantworteten Frage nach den thatſäch⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Mann und Weib. Mit charakteriſtiſchem Ungeſtüm hat 
das weibliche Geſchlecht diefe Frage zu feiner Benugthuung gelöft, indem es gemäß 
der beiden Extreme der weiblichen Natur erklärte, daß die Geſchlechtsbeziehung ent . 
weder vollftändig verleugnet werden, oder aber walten müſſe in der Freiheit eines 
natürlichen Triebes. 

Solche unverkürzte Selbſtbeſtimmung jedoch müßte in zwei entgegengeſetzte fo- 
ziale Zuſtände auslaufen, von denen der eine einem erſtarrenden, der andere einem 
verſengenden Tod der geſamten Menfchheit gleichkommen, deren Widerſtreit aber die 
Erde zu einer Hölle machen, und genügen würde, jedes wahre, heilige und tiefe Ge ⸗ 
fühl des Herzens auf immer vom Erdkreis zu verbannen. 

So verkehrt und verhängnisvoll indes das gegenwärtig angeſtrebte Fiel auch 
fein mag, fo bedeutet dieſe Bewegung doch das Erwachen der reinen und urfprüng- 
lichen Weſenheit im Weibe, die Wiedergeburt ihres innerſten Selbſt. Nur die ober⸗ 
flächlichſte Blaftertheit denkt ſchlecht und geringſchätzend von den Frauen, nicht aber wer 
das ſelbſtlos hingebende weibliche Herz je kennen gelernt hat. Denn die wahre myſtiſche 
Beſtimmung der Frau iſt ebenſo erhaben wie der Menſchheit unentbehrlich; nur durch den 
Zuwachs des weiblichen Spmpneumas und das Einſtrömen feiner reineren Kräfte in 
die Natur des Mannes, wird dieſer zum vergeiſtigten Leben emporgezogen und ſeinem 
myſtiſchen Ziele näher gebracht; erſt die Vereinigung der menſchlichen Doppelnatur 
befähigt ihn, ſeine zweifache Thätigkeit des Empfangens und Gebens in vollem 
Maße auszuüben. Sobald daher unter dem Kampfe widerſprechender Gefühle und 
Leidenſchaften im Weibe das Bewußtſein feines Berufes erwacht iſt, wird fie als- 
bald die nichtige Leere aller angeſtrebten Siele öffentlicher Wirkſamkeit und Unab- 
hängigkeit empfinden, allen Ehrgeiz und freie Selbſtbeſtimmung vergeſſen und dem 
Fuge des Herzens folgend erkennen, daß ihr wahrer innerer Beruf nur iſt: in har 
moniſcher Geiſtesverbindung mit dem männlichen Sympneuma, dieſem die Einflüffe 
eines höheren reineren Lebens zu vermitteln und ſo mit ihm in einer hingebenden Liebe 


vermittelnd zu ſtehen zwiſchen dem allgebenden Gotte und dem allbedürftigen Manne. 


Dies in Kürze die grundlegenden Gedanken beider Schriften. Der 
Verfaſſer führt noch weiter aus, wie durch die Wiederherſtellung des ur · 
ſprünglichen Menſchen, durch die Geiſtesverwandſchaft der Sympneumata 
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die ſozialen Fragen gelöſt und Übelſtände beſeitigt werden ſollen, indem 
diefe Kräfte in ethiſcher, intellektueller und phyſiſcher Beziehung auf den 
Menſchen wirken, und ferner wie ſchon bei den älteſten Völkern die Idee 
des Sympneumas ſich wiederfindet. Auch beſondere Heilungen ſcheinen 
bei jenen möglich zu fein, die in ſolcher Geiſtesverbindung zu einander 
ſtehen. Das Eintreten des ſympneumatiſchen Suſtandes ſoll — wie übri⸗ 
gens alle höheren Bewußtſeinsſtufen — ſich zuerſt durch eine veränderte 
Atembewegung ankündigen; als dann ſtehen die betreffenden Perſonen in 
ſolcher überfinnlichen Verbindung, daß Mitteilungen ohne Betracht der 
Entfernung zwiſchen ihnen ftattfinden können. Der VDerfaſſer führt feine 
eigenen Erfahrungen dieſer Art an, ſcheint dabei jedoch in feinen Schluß 
folgerungen wohl zu weit zu gehen. Ebenſo wird manches, namentlich 
ſeine Auffaſſung der Perſon und des Lebens Chriſti anfechtbar ſein; immer⸗ 
hin aber iſt die geiſtreiche Darlegung ſeiner Theorie und die erklärenden 
Beweiſe, welche er für dieſelben aus der eſoteriſchen Deutung des Buches 
der Geneſis und verſchiedener Stellen der Kabbala beibringt, von großem 
Intereſſe; dabei macht die Fülle erhebender Gedanken, ſowie auch die 
meiſterhafte Sprache beide Werke zu einem wertvollen Beſitz. 


e 


I 
— 


| Eine maͤglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberſinnlicher Thatſachen und Fragen 
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Daß Wefen des Menſchen 


im Sinne der Dedantalehre. 
Don 
G. S. von Seeheim. 


wird vom Standpunkte der heutigen europäifchen Anſchauungen die 

Frage erwogen, woher der Geiſt im Menſchen komme d Es wird 
daſelbſt geſagt, daß es nur drei Antworten hierauf gebe, nämlich J., 
daß er entweder plötzlich, ohne jede Vorbereitung entſtehe, oder 2., daß 
er irgendwie von außen angeflogen komme, oder 3., daß er ſich entwickle. 

Es giebt nun aber doch wohl noch eine andere Cöſung dieſer Frage, 
und zwar jene Antwort, welche jeder des Vedanta kundige Indier als 
Erklärung der Darſtellung des Geiſtes im Körper geben würde. 

Gleichwie das Bild des Mondes, wenn dieſer aus den Wolken 
hervortritt, auf dem Waſſer eines Teiches erſcheint, ohne daß I. in dem ⸗ 
ſelben ein ebenſolcher Mond plötzlich und ohne jede Vorbereitung ent⸗ 
ſteht; noch daß 2. ein Stück von dem eigentlichen Monde angeflogen kommt; 
noch auch daß 5. dieſer Mond im Waſſer des Teiches ſich langſam ent- 
wickelt, da vielmehr das Bild nur ein Reflex des eigentlichen Mondes 
iſt, fo iſt es, nach den Tehren der Deden, auch mit dem menſchlichen 
Geiſte (Djiva). Nicht entſteht er, ohne jede Vorbereitung, plötzlich aus 
dem Nichts; nicht kommt er angeflogen, einem Funken gleich, der ſich von 
dem großen Allgeiſte abgelöſt; noch auch entwickelt er ſich. Der Geiſt 
des Menſchen iſt ein Strahl nur — ein Reflex jener einzigen, großen, 
geiſtigen Sonne (Atma) — jenes Lichtes, von welchem der Evangeliſt 
Johannes ſagt, daß es „alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt 
kommen“. 

Gleichwie aber die einzelne Waſſerfläche, je nachdem dieſelbe ruhig 
oder bewegt, das Waſſer rein oder getrübt iſt, das Bild des Mondes 
unterſchiedlich widerſpiegelt, bald undeutlich und verſchwommen; bald 
leuchtend und ſcharf abgegrenzt; bald trübe, bald in voller Klarheit; 
zerriſſen bald und zitternd — ſo wird auch im Menſchen der Geiſt — 


7 
＋ einem Artikel des Februarheftes „Theologie und Kauſalitäts geſetz“ !) 


) Februarhe ft 1889 der „Sphinx“, VII. 38, S. 10a. 
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dieſer Widerſtrahl jenes All- Cichtes, jener von Ewigkeit zu Ewigkeit einzig 
und allein in ungeahnter Klarheit leuchtenden Gottesſonne, bald in größerer, 
bald in geringerer Klarheit und Reinheit zum Durchbruche kommen, je 
nach dem Suſtande, in welchem jene „Spiegelfläche“ im Innern des 
Menſchen fich befindet — jener „Tempel des heiligen Geiſtes“, der im 
Sanskrit Sükschma Ssarſra heißt und im Deutſchen mit verſchiedenen 
Ausdrücken, wie Aſtralkörper, Atherleib bezeichnet wird. 

Dieſer beſteht nach der Dedantalehre aus J7 Prinzipien ), Elementen 
oder Grundteilen, darunter die verſchiedenen Wahrnehmungs- „Fähigkeiten“ 
(nicht Organe), die Kräfte oder Elemente, welche den Menſchen zum 
Handeln befähigen und welche zuſammen die Indriyas genannt werden, 
ferner das Antahkarans, deſſen Teile Manas, Tschitta, Buddhi und Ahan- 
kära gleichſam die vier Aſte eines Stammes ſind. Für die Bedeutungen 
dieſer Begriffe fehlen uns im Deutſchen treffende Bezeichnungen. Es 
find die „ſogenannten“ geiſtigen Sähigkeiten, und es iſt in denſelben alles in ⸗ 
begriffen, was wie unter Denk, Begriffs: oder Urteilsvermögen, dem Intellekt, 
den verſchiedenen Bewußtſeinsſtufen, dem Perſönlichkeitsgefühl u. ſ. w. 
u. ſ. w. verſtehen. 

Dieſer Sükschma Ssarira allein iſt in gewiſſem Sinne, im Caufe der 
Seiten, einer Entwickelung fähig; und der Menſch kann, je nachdem er 
jene Fähigkeiten zum Guten oder zum Schlechten benutzt, dieſen Spiegel 
in ſeinem Innern, welcher in dem vedantiſchen Gleichniſſe dem Waſſer 
in dem Teiche (oder ſonſtigen Behälter) entſpricht, bis zu ſolchem Grade 
trüben und verdunkeln, daß kein Strahl jener ewigen Sonne, welche dem 
„Gerechten“ wie dem „Sünder“ gleichmäßig ſcheint, ſich wiederzuſpiegeln 
vermag, oder vielleicht wie ein ſchwacher Schein nur wahrnehmbar wird. 
Er kann aber auch durch ſorgfältige Reinigung, Cäuterung und Veredlung 
dieſes Spiegels, deſſen reflektierende Kraft, welche dem Karana Ssarira, 
dem Kauſalkörper gleichkommt, in ſolcher Weiſe vervollkommnen, daß der 
alles erleuchtende, alles erwärmende Sonnenſtrahl, die Seele (Djiva), bis 
zum tiefſten Grunde durchzudringen und das Bild jener Allſonne des 
Geiſtes (Atma) in voller, ungetrübter Klarheit widerzuſpiegeln vermag. 

Nur in dem Sinne daher, in welchem man in dem Monde, der in 
einer bewegten, trüben Waſſerfläche zuerft nur als blaſſer, verſchwommener 
Schein ſichtbar wird, und welcher dann, wenn das Waſſer klar und ruhig 
wird, in vollem Glanze ſich widerſpiegelt, ſagen kann, er habe ſich in 
dieſem Waſſer entwickelt — nur in dieſem Sinne, und in keinem andern, 
kann von einer Entwickelung des Geiſtes im Menſchen die Rede ſein. 


) Nach anderen aus 19, und nach wieder anderen aus 24 — je nach der 


Klaffifizierung. 
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Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatfachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der eins 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Weisheit der Annpter. 


Don 
Franz Lambert. 
3 
III. Wisdernerbörperung. 


er Tod iſt nach altägyptifcher Anſchauung nicht eine Serſtörung des 
Menſchen, fondern nur eine Trennung feiner Teile, welche ſich im 
Jenſeits wiedervereinigen ſollen. Wenn man die Leiche in wohl⸗ 
geſchützten und unzugänglich gemachten Schachten barg, ſie durch kunſt⸗ 
reiche Einbalſamierung gegen alle Serſtörung ſchützte, fo geſchah es des: 
halb, weil man von der Anſicht ausging, daß die zwei unterſten Stufen 
der Siebenheit, Erdenleib und Atherleib, im Grabe beiſammenwohnen, 
daß die Mumie gewiſſermaßen als ein ewiges Haus dem Atherleib dienen 
und letzterem als dem Keime des Auferſtehungsleibes (Sem) eine Wohnung 
fein ſolle. — Der Atherleib (oder wie man ihn nennen kann, die Lebens: 
flamme) wird bei der Totenbeſchwörung durch das organiſierende Prinzip 
(Ka) erregt, um ſich dem Auge des Beſchwörers ſichtbar zu machen. Der 
Theurg wirkte alſo durch feine magiſchen Künſte nicht direkt auf den 
Atherleib, ſondern durch einen Vermittler, den organiſierenden Ka; und 
dieſer ſteht ſeinerſeits auch mit den höheren ſeeliſchen Prinzipien in Ver⸗ 
bindung, und vermag ſomit auch dieſe zur Rückkehr zu dem Schemen zu 
veranlaſſen. Der Geiſt, den die Hexe von Endor dem Saul beſchwor, 
prophezeite dieſem. Eine Prophezeiung kann aber nach dem, was ich 
im vorigen Artikel über die Seelenlehre auseinandergeſetzt habe, nicht 
eine Manifeſtation eines der drei unteren Grundteile ſein, ſondern 
es muß dabei die Seele (Ba) in Mitwirkung kommen, denn nur dieſe iſt 
der Träger der intellektuellen Kraft. So und nicht anders kann von den 
Agyptern ein Vorkommnis wie das eben aus der Bibel angeführte ver⸗ 
ſtanden und erklärt worden ſein. 

Da durch ſolche Beſchwörungen eine rückläufige Bewegung der ge⸗ 
trennten Teile erzielt und ſomit eine gewaltſame Störung der Ruhe des 
Derftorbenen bewirkt wurde, fo war es auch nicht jedermann geſtattet, den 
Ka zu ſpiritiſtiſchen Kundgebungen zu veranlaſſen, ſondern der Klaſſe der 
Ka»priefter lag es ob, den Umgang zwiſchen Lebenden und Toten zu ver- 
mitteln, und die Erinnerung an die Derftorbenen durch beſondere Kultus» 
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handlungen möglichſt lange lebendig zu erhalten. So lange der Name 
eines Verſtorbenen im Munde der Nachwelt weiterlebte, fo lange ſcheint 
man ſich auch das Fortleben der Perſönlichkeit als geſichert gedacht zu 
haben, und aus dieſem Grunde erklärt es ſich denn auch, daß die Be⸗ 
zeichnungen für Name und Perſönlichkeit, Ba und Ka, geradezu 
identiſiziert werden. — Mit dem Caufe langer Seitperioden trennt ſich 
jedoch auch der Ka von dem Suſammenhange mit der Mumie und dem 
Atherleib, fo daß von der körperlichen Dreiheit (oder dem irdiſchen Sahu: 
Ka, Bas, Chat) nur die beiden letzteren zurückbleiben, um nach Aonen, 
— wann alles, was in Seit und Raum entſtanden, ſich in die Uranfänge 
zurückziehen oder im Schöpfer der Uranfänge aufgehen und dazu eine 
Wiederkehr (Apokataſtaſe) der erſchaffenen Dinge eintreten wird, — ihre 
Auferſtehung zu feiern. 

Aus der Dreiheit des geiſtigen Sahu jedoch ſproßt die Seele (Ba) 
hervor zu erneuerten Wiederverkörperungen, nach der makrokosmiſchen 
Analogie der Sonne, welche untergeht und am nächſten Tage wieder⸗ 
erſcheint. Der Sonnentag wird fo zum Vorbild des mikrokos miſchen Lebens 
der Seele in einer Perſönlichkeit oder einem „Namen“ und das Sonnen- 
jahr, mit Sommer- und Winterwende zum Vorbild des Kreislaufes von 
Wiedergeburten einer und derſelben Seele (Ba). 

Das Wort Sahu heißt, wörtlich überſetzt, Vereinigung (congregare) 
und bedeutet in dem hier in Betracht kommenden Sinne eine Zuſammen⸗ 
faſſung von Teilen der Siebenheit. Die Denkmäler kennen zweierlei Sahu, 
einen geiſtigen oder himmliſchen und einen körperlichen oder irdiſchen. 
In dem erſteren erkenne ich, wie ſchon erwähnt, die Summe der drei 
oberſten Grundteile, in letzterem die der drei unterſten; jenem entſproſſen 
die Seelen, die ſich in die Wiederverkörperung drängen; dieſem gehören 
die körperlichen Teile an, welche in dem Grabe und in deſſen Umgebung 
weilen. Auch die hieroglyphiſche Schreibung unterſcheidet in dieſem Sinne, 
indem fie dem geiſtigen Sahu das Deutbild giebt, welches dem Geiſte 
Chu eignet, und dem körperlichen Sahu eine ſtehende Mumiengeſtalt, er- 
klärend, beifügt.!) — Den Sahu galt im ägyptifchen Kultus die „Cere⸗ 
monie des Lichtanzündens“, bei welcher „die Stundenpriefter des Anubis einher ⸗ 
ziehen hinter dem Ka-Priefter, den Verſtorbenen preiſend und ihm Licht anzündend, 
wie fie es thun, wenn ſie ihre eigenen Sahu preiſen, am Tage des Lichtanzündens 
im Tempel.“ 2) 

Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man dieſe eigentümliche 
Ceremonie fo deutet, daß die angezündeten Lichter Symbole der vielfachen 


) In dem Turiner Exemplar des Totenbuches kommt Sahu mit der Mumie 
determiniert fiebenmal vor (cap. 148 col. 15, — 29 c. 9, — 89 c. 5, — 89 c. 7, — 128 
c. 8, — 130 c. 12 u. 150 c. 24), mit dem Sitzbilde der Würde vierzehnmal (cap. 9 
c. 4, — 73 c. 3, — 78 C. 14, — 78 c. 23, — 78 c. 29, — 118 c. 1, — 119 c. 3, — 124 C. 10, 
— 125 c. 59, — 14 c. 4, — 147 c. 5, — 147 c. 26, — 159 c. 1, u. 161 c. 2) und in 
allen dieſen Fällen beſtätigt ſich aus dem jemaligen Texte die von mir gemachte 
Unterſcheidung im Sinne von „körperlichem“ und „geiſtigem“ Sahu. 

2) Siehe: Erman in d. „Feitſchrift f. Agypt. Sprache“, 1882 Heft IV und 
Dümichen, ebenda 1883 Heft 1. 
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Derlörperungen der aus dem geiſtigen Sahu entſproſſenen oder „ange⸗ 
zündeten“ Seelen waren, die Lichter alſo dem geiſtigen Sahu, die bei dieſer 
Kultushandfung geſpendeten Brote dem körperlichen Sahu galten. (Daher 
auch die Thätigkeit der Stundenprieſter, welche dem zeitlichen 
Weiterleben von Geiſt und Seele galt, und die der Ka⸗Prieſter, 
welche in Verbindung mit der räumlich körperlichen Dauer des Leib⸗ 
lichen ſtand. Ich werde auf dieſe Unterſcheidung noch eingehend zurück⸗ 
kommen.) Ein ſolcher Vergleich von Licht und Seele findet ſich auch bei 
den Juden. 

„Die Kabbaliften ſagen, daß die Seele in Funken geteilt werde, und daß es mit 
einem ſolchen Teil gänzlich beſchaffen ſei, wie wenn man mit einem Lichte ein anderes 
anzündet; wie auch, daß ein jeder Funke in einen Leib gehe, nach der Fahl der 
Leiber, welche einer Seele gebaut worden find.” 1) 

Die Wiederverkörperungen der Seele zu immer neuen Lebensläufen 
und deren Analogie mit dem täglichen Sonnenlauf ſpricht ſich deutlich in 
dem Sai-n-sinsin dem „Buche vom Wiederatmen“ aus, welches 
ähnlich wie das „Totenbuch“ oder das „Buch vom Durchwandeln 
der Ewigkeit“ den Derftorbenen als Talisman mitgegeben wurde. 

Ein Exemplar der erſten Gattung, geſchrieben für einen Prieſter des 
Amon namens Hor-sa-Aset (Horus Sohn der Iſis), laſſe ich hier in freier 
Überfegung folgen, der Leſer wird die vorausgeſchickten Bemerkungen 
durch dieſen Text beftätigt finden 2): 

„Anfang des Buches vom Wiederatmen. — Es ward verfaßt von Jfis 
für ihren Bruder Oſtris, um feine Seele und feinen Körper zu beleben, um alle feine 
göttlichen Hörperteile aufs neue zu verjüngen, auf daß er vereinigt werde am 
Sonnenberge mit feinem Vater, dem Lichtgotte, — daß feine Seele ſich am Himmel 
erhebe in der Scheibe des Mondes, daß fein Körper am Himmelsgewölbe erglänze 
als das Sternbild Sahn (d. i. Orion) 3) und damit er, der Prophet des Amon -Ra, 
Nor - ſa-Aſet eine Geſtalt annehme, gleichwie im Gefilde des Erd ⸗ Gottes. Geheim 
halte es, geheim! Nicht teile ſeinen Inhalt irgend jemandem mit. Sein Glanz iſt 
für den Verſtorbenen in der Unterwelt beſtimmt, daß er lebe im Gewande der Un⸗ 


ſchuld unzählige Male.“ 
* 


„Teyt: Wohlan, Oſtris Nor- ſa-aſet, rein biſt du, dein Herz iſt rein, gereinigt 
deine Dorderfeite, gebadet deine Kückſeite, dein Inneres iſt mit reinigenden Stoffen 
verſehen. Kein Glied an dir iſt befleckt. Rein iſt Oſtris Horſaaſet durch jene Waſch⸗ 
mittel der Gefilde von Holep im Norden der Gefilde von Sanehemu. Reingewaſchen 
haben dich die Göttinnen Uati und Necheb in der achten Nachtſtunde und in der achten 
Tagesſtunde. So komme denn, Oſtris Horfaafet, tritt ein in die Halle der doppelten 


) Eifenmenger. „Entd. Judentum,“ II, pg. 952. 

2) Überſetzungen, die von der hier angegebenen mitunter abweichen, 1 5 
H. Brugſch, Sai-an-sinsin, sive liber metempsychosis, Berlin 1851 und P. J. de 
Horrack, le livre des respirations, Paris 1877. 

3) Mit den verſchiedenen Metamorphoſen vergleiche man die Stellen über die 
Auferſtehung im I. Korinther XV, ao ff.: „Auch giebt es himmliſche Körper und 
irdiſche Körper, aber eine andere Herrlichkeit haben die himmliſchen, eine andere die 
irdiſchen. Die Sonne hat einen anderen Glanz, einen anderen Glanz der Mond, 
einen anderen Glanz die Sterne“ u. ſ. w. 
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Wahrheit, rein bift du von aller Sünde, von jedem Verbrechen, Fels der Wahrheit 
iſt dein Name.“ 

„Wohlan, Oſtris Horſaaſet, tritt ein zur Duaut“ (im äußerften Oſten der Unter · 
welt gelegener Ort, von wo aus der Oſtris den Sonnenberg oder Horizont betritt) 
„in deiner großen Reinheit. Es reinigten dich die beiden Göttinnen der Wahrheit in 
der großen Halle. Reinigung iſt dir widerfahren in der Halle des Erdgottes, ge 
reinigt find deine Glieder im Saale des Luftgotttes. Du ſchauſt, wie ſich Ra als Tum 
(Abendſonne) zur Ruhe begiebt. Amon iſt dir nahe, um dir den Hauch zu geben, 
Ptah formt deine Glieder, und mit Ra trittſt du zum Sonnenberge. Sie laſſen deine 
Seele zu auf der Somenbarke mit Oſtris. Deine Seele wird vergöttlicht im Kaufe 
des Erdgottes Web; ſelig biſt du allzeit und überall.“ 

„Wohlan, Oſtris Horſaaſet! Es bleibt dein Name, es dauert dein Leib, es ſproßt 
dein göttlicher Sahu. Nicht wirft du zurückgewieſen am Himmel und auf Erden. 
Dein Antlitz leuchtet vor Ra, deine Seele lebt vor Amon, verjüngt iſt dein Hörper 
vor Oſtris. Du biſt wiederbelebt für die Ewigkeit von Seit und Raum. Deine Seele 
vollbringt dir Totenopfer von Brot, Bier, Ochſen, Gänſen, Trank und Speiſe, heute 
wie immerdar; du ſchreiteſt einher in ihrer (der Seele) Bewahrheitung. Deine Körper- 
teile ſind auf deinen Gebeinen gemäß deinen Formen auf der Erde. Du knieeſt 
nieder, um zu trinken, du iſſeſt mit deinem Munde und empfängſt Speife mit den 
Seelen der Götter. Der Gott Annubis ſchützt dich, er vollzieht an dir den Sa (Mes ⸗ 
merismus). Nicht wirft du ausgeſchloſſen an den Thoren der Duaut. Thot der 
zweimalgroße, der Herr von Hermopolis, tritt zu dir und ſchreibt dir ſelber das Buch 
der Wiederbelebung mit ſeinen Fingern. Wiederbelebt iſt (dadurch) deine Seele für 
immerdar und überall. Du erneueſt deine Geſtalt auf Erden als Lebender. Der. 
göttlicht biſt du mit den Seelen der Götter. Dein Herz iſt das Herz des Sonnen. 
gottes, deine Glieder find die Glieder des großen Horus (der ältere Horus !). Du lebſt 
ewig zeitlich und ewig körperlich.“ 

„Wohlan, Oſtris Horſaaſet! Amon iſt dir zur Seite, um dir das Leben zu er- 
neuern, Ap⸗hern (der „Wegeöffner“, eine Nebenform des Anubis) bahnt dir eine 
angenehme Straße. Du fiehft mit deinen Augen, du hörſt mit deinen Ohren, du 
redeſt mit deinem Munde, du wandelſt mit deinen Beinen. Deine Seele iſt am 
Himmel vergöttlicht, um alle Körperformen !), welche dir belieben, anzunehmen. Du 
verurſachſt das Windes wehen des heiligen Perſeabaumes von Heliopolis. 2) Du erwachſt 
täglich und ſchaueſt die Strahlen des Sonnengottes. Amon kommt zu dir als Lebens - 
hauch, er macht, daß du wiederatmeſt in deinem Grabe. Täglich gehſt du zur Erde 
hervor. Das Buch der Wiederbelebung von Thot (geſchrieben), iſt dir zum Segen, 
denn du wirft dadurch wiederbelebt an jedem Tage,) und deine Augen ſchauen die 
Strahlen der Sonnenſcheibe. In deinem Munde ſind die Worte der Wahrheit vor 
Ofiris, da die Schriften der Rechtfertigung auf deinen Leib geſchrieben find. Forus, 
der Räder feines Vaters, ſchützt deinen Leib, und vergöttlicht deine Seele im Beiſein 
aller Götter. Die Seele des Ra belebt deine Seele. Die Seele des £uftgottes erfüllt 
deine Naſe.“ 

„Wohlan, Ofiris Forſaaſet! An jedem Orte, der dir angenehm iſt, atmet deine 
Seele aufs neue. Du weileſt auf dem Sitze des Oſtris, des Dorftehers der Unterwelt. 


1) Cheperu, wörtlich: Werdungen, Entftehungen. 

3) „Srer“ mit dem Determinativ des Windes überfege ich „Windeswehen“, in- 
dem ich dabei an das koptiſche schrschr-subvertere denke. — De Horrack überſetzt 
die Stelle: „tu accomplis les rejouissances de la perséa sacrée.“ 

9 Mit diefen Tagen find die makrokosmiſchen Sonnentage gemeint, die der 
menſchlichen Lebensdauer entſprechen. 
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Deine Weſenheit iſt völlig rein, fie wandelt in Abydos. Dein Ruheplatz iſt ange 
füllt mit Vorräten.“ 

„Wohlan, Oſiris Horſaaſet! Die Götter von Ober- und Unterägypten kommen 
zu dir, geleitet wirſt du bis zum Ende der Aonen. Deine Seele lebt, du begleiteſt den 
Oſiris. Wiederum atmeft du in Roſta. (Ort der Wiederkehr.) Magiſcher Schutz 
wird dir durch den Herrn von Sati und den großen Gott (Ofiris). Dein Körper lebt 
alle Tage in Tattu und in Sensur, deine Seele lebt alle Tage im Himmel.“ 

„Wohlan, Ofiris Horſaaſet! Die Macht der Göttin Sochet beſpricht dich. Horns 
der Großherzige bereitet deinen Zauber. Horns der Starke bewacht deine Seele. 
Horus der Schauende beſchützt deinen Leib. Du biſt ausdauernd in Leben, Heil und 
Kraft. Du bleibſt auf deinem Wohnſitze im Lande Ser. Komme alſo, Oſtris Hor; 
ſaaſet, erſcheine in deiner Geſtalt, als das Bild in deinem Leibe, damit du handeleſt 
und Befig nehmeſt in einem langen Leben. Dauern mögeſt du in Geſundheit. 
Schreite voran und atme an jedem Orte. Der Sonnengott leuchtet auf über deinem 
Hanfe. Dem Oftris gleich atme wieder, und lebe in feinem Glanze. Amon Ra be ; 
lebt deine Seele, er erhellt dich durch das Buch der Wiederbelebung. Diene dem 
Ofiris und Horus, dem Herrn der Erhebung, als der große Gott, der vorderfte der 
Götter. Dein ſchönes Antlitz lebe in deinen Wiedergeburten (Hindern d) Deine ver ⸗ 
göttlichte Weſenheit ſproßt täglich. Komme zum großen Gotteshauſe von Tattu und 
ſchane den Dorfteher der Unterwelt beim Uga⸗Feſte. Angenehm iſt dein Geruch im 
Kreife der Frommen und groß ift dein Name unter den Sahu.“ 

„Wohlan, Oftris Horſaaſet! Deine Seele lebt durch das Buch der Wiederbelebung, 
du bildeſt dich durch das Buch der Wiederbelebung. Du gehft ein zur Duaut, wo 
keine deiner Feinde find. Du biſt wie eine göttliche Seele in Tattu. Dein Herz ge⸗ 
hört dir an, nicht ſtehet es wider dich. Deine Augen gehören dir an, ſie öffnen ſich 
alle Tage.“ 

„Die Götter im Gefolge des Horns ſprechen zu Ofiris Horſaaſet: Diene dem 
Ra und diene dem Gfiris (d. h. auf Erden und in der Unterwelt) durch deine Seele, 
welche lebt in zeitlicher und räumlicher Ewigkeit. 

Die Götter, welche das Haus des unterirdiſchen Oftris bewohnen, ſprechen zu 
Oſiris Horſaaſet: Geöffnet werde ihm an den Thoren der Duaut. Er werde aufge⸗ 
nommen in der Unterwelt und ſeine Seele möge leben immerdar; ſie baue ſich eine 
Wohnung in der Unterwelt. Geprieſen ſei der Ka feiner Ruheſtätte. Er empfange 
das Buch der Wiederbelebung, möge er ſich wiederbeleben!“ 

* 


„Totengebet: Ofiris der Unterirdiſche, der große Gott, der Herr von Abydos 
gewähre Totenopfer von Brot, Bier, Ochſen, Gänſen, Wein, Milch, Kuchen und Vor⸗ 
räten, alle guten Dinge dem Ka des Oſiris Horſaaſet. — Deine Seele lebe, dein 
Körper ſei gefeftigt, auf den Befehl von Ra ſelbſt. Wie an Ra fo ſei an dir weder 
Fehler noch Beſchädigung in der Unendlichkeit von Zeit und Raum.“ (Nun folgt eine 
Art Litanei an die Cotenrichter): 

„O Breitſchreitender aus Heliopolis! Nicht hat der Oſtris Horſaaſet Sünden begangen. 

O Großer des Augenblicks aus Cherau! nicht hat er Wehe verurſacht. 

O Spürnaſe aus Hermopolis! O Schattenfreſſer aus Herti! Nicht hat er ſich etwas 
angeeignet durch Diebſtahl. 

O £öwenpaar aus dem Himmel! Nicht that er Schmutziges, (und) nicht ſündigte er 
aus Hartherzigkeit. 

© Geſichtsverzerrer aus Rofetal O Feuerangen aus Sechem! Nicht that er Nieder ⸗ 
trächtiges.“ 

„O ihr Götter, die ihr die Dnaut bewohnt, höret die Worte des Oſtris Horſaaſet. 

Er tritt vor euch, keinerlei Sünden haften ihm an, kein Angeber ſteht wider ihn auf, 


ern 
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er lebte in der Wahrheit und nährte ſich von Gerechtigkeit, befriedigt war das Herz 
der Götter von all feinem Thun. Er gab Brot dem Hungernden, Waſſer dem 
Dürſtenden, Kleider dem Nackten, Spenden brachte er den Göttern dar, CTotenopfer 
den Derflärten. Nichts iſt wider ihn auszuſagen vor allen Göttern. Möge er denn 
eintreten zur Dnaut, nicht fei er ausgeſchloſſen! Möge er dem Oſiris und den Göttern 
von Herti dienen. Er möge lobfingen im Kreife der Lobſingenden, vergöttlicht ſei er 
unter den Reinen. Möge er leben, möge doch ſeine Seele leben und zugelaſſen werden 
an jedem Orte, der ihm zuſagt. Er hat das Buch der Wiederbelebung erhalten, 
möge er alſo wiederatmen, mit dieſer feiner Duaut-Seele und alle Geſtalten annehmen 
nach der Eingebung ſeines Herzens zuſammen mit den Unterirdiſchen. Möge ſeine 
Seele an jeden Ort, ihrem Wunſche gemäß, gelangen, mit Leben begabt auf Erden 
für alle zeitliche und räumliche Unendlichkeit.“ 

„Ihm iſt dieſe Schrift gemacht als Buch der Wiederbelebung mit den Götter 
ſeelen für die zeitliche und räumliche Unendlichkeit. Ende.“ 

Es iſt eine uns ſehr fremdartig berührende Ausdrucksweiſe in dieſem 
alten Schriftſtücke, aber klar und deutlich fpricht ſich darin, neben hoher 
Moralität, die Hoffnung auf ein Weiterleben und, was uns hier zunächſt 
beſonders intereſſiert, die ehre von einer Wie derverkörperung der 
Seele aus. — Eine Nachricht bei Herodot fpricht allerdings von einer 
Seelenwanderung in dem Sinne, als beginne die Seele des Vorſtorbenen 
einen Kreislauf durch die Tierleiber bis ſie nach 3000 Jahren wiederum 
in einen Menſchenkörper gelange. Dies beruht wohl auf einem Mißver 
ſtändniſſe. Wie bei Stobäos berichtet, wird es ägyptiſche Cehre geweſen 
fein, daß die Seele, bevor fie zum erſtenmal in einen Menſchenleib ge 
langt, dieſen Werdegang durchzumachen habe. In dem! Buche des 
Hermes trismegiftos aber wird wiederholt geſagt, daß eine menſchliche 
Seele nicht in den Körper eines vernunftloſen Tieres einziehen kann, daß 
ein göttliches Geſetz die Menſchenſeele vor einem ſolchen Schimpf bewahrt. 
Auch die 12 Verwandlungen in Tiere und Pflanzen, von welchen das 
Totenbuch ſpricht, ſind nicht wörtlich zu verſtehen, ſondern haben einen 
ſymboliſchen Suſammenghang mit den 12 Tag. und Nachtſtunden, wie 
Prof. Brugſch nachgewieſen bat. Eines dieſer Kapitel mit der Über- 
ſchrift: „Don der Verwandlung in die Schlange Sa-to, den Sohn der Erde“, 
will ich hier anführen, da es intereſſant ift wegen des Zuſammenhanges 
mit der Reinkarnation und zugleich zeigt, daß jene zwölf Verwandlungen 
nur ſymboliſche ſind, dieſem Kapitel gemäß iſt die Schlange Sa-to das 
Sinnbild des immer wieder entſtehenden Menſchenleibes, in dem ſich die 
Seele verkörpert: 

„Es ſpricht der Oſiris Aufanch: Ich bin der Erdenſohn, der vieljährige, ſterbend 
und wiedergeboren täglich. Ich bin der Erdenſohn, bewohnend die irdiſchen Schranken, 
ich ſterbe, ich werde wiedergeboren, ich erneuere mich, ich verjünge mich an jedem Tage.“ 

Es lohnt wohl die Mühe, dieſer Wiederverkörperungslehre einmal 
näher nachzugehen, und die mythifchen Einkleidungen, die fie erfahren, zu 
betrachten. 

Man hat die verſchiedenen Perſönlichkeiten, in denen ſich die innere 
Wefenheit verkörpert, einer Perlenreihe verglichen, durch welche die Weſen⸗ 
heit des Menſchen als die zuſammenfaſſende Schnur hindurchgeht. Schöner 
iſt der Vergleich der Agypter mit einem Baume, deſſen Stamm in der 
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Erde wurzelt, welcher der göttlichen Sonne zuſtrebt, aus deſſen Sweigen 
Blätter und Früchte ſproſſen. Dieſer, als der Lebensbaum, fand Häufige 
Darſtellung bei den Agyptern (Sig. 1), wie auch bei Aſſprern (Sig. 2) 
und Babyloniern (Sig. 3). ) 


Figur 1. 
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Dieſer Baum, die Perfea (auch Sykomore, Pfirfich, Weide und andere), 
war der Iſis geweiht und befonders heilig geachtet. Der zuverläffige Ge- 
währsmann Plutarch ſagt: „Von den Agyptifchen Pflanzen ſoll haupt; 
ſächlich die Perfea der Iſis geheiligt fein“ und er begründet dies mit den 
Worten: „weil ihre Frucht dem Herzen, ihr Blatt der Zunge 
gleicht“. Was iſt nun aber der Sinn dieſer dunkeln Rede d Ich erkläre 
mir dies fo: Als Begleiter des Gottes Thot, des Logos, nennen die Denk⸗ 
mäler Hu und Sa, Sprache und Vernunft. Bezüglich dieſer beiden wird 
häufig der Satz gebraucht: „Hu iſt in meinem Munde, Sa in meinem 
Herzen.“ In ſymboliſierender Umſchreibung, die echt ägyptifch iſt und 
zahlreiche Analoga in den alten Legenden hat, ſagt alſo Plutarch in feiner 
Begründung mit anderen Worten: weil ihre Frucht dem Sa, ihr Blatt 
dem Hu gleicht! Durch Zuſammenziehung ergiebt ſich alsdann das Wort 
Sahu und jene Rätſelworte Plutarchs find daher wie folgt zu inter⸗ 
pretieren: Weil die Perſea ein Symbol des Sahu ift, fo iſt fie auch der 

) man bemerke die Schlange, „den Erdenſohn“ auf Fig. I u. II. — Es er⸗ 
ſcheint auf allen drei Abbildungen eine Verehrung des Banmes ſtattzuſinden. 
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Ifis als der Lebensbaum befonders heilig, denn aus Iſis geht das 
„Werdende als eine Nachahmung des Seienden“ hervor und der Sahu 
iſt „ein Seiendes, aus dem das Werdende in die Natur drängt“, er iſt 
das „Weſen“, deſſen „Abbildung im Stoffe“ der Iſis, als dem „alle 
Seugung aufnehmenden Teil der Natur“ obliegt, ) und außerdem iſt Sa 
und Hu das göttliche Wort, deſſen Schöpferkraft die menſchliche Seele 
ins irdiſche Daſein hinab ruft. — Daß aber der heilige Baum wirklich 
ein Sinnbild des Sahu oder der Geſamtweſenheit if, kann nicht bezweifelt 
werden; häufig iſt er dargeſtellt, wie die Götter Amon⸗Ra, Thot und die 
Safech, als Göttin der heiligen Siebenzahl, die Namen eines Pharao auf 
die herzförmigen Früchte fchreiben, um den Wert feiner jetzigen Perſön⸗ 
lichkeit für das Geſamtleben feiner Weſenheit auszudrücken.?) — Die 
Göttinnen, welche als Nebenformen der Iſis dieſem Baume vorftehen, 
find Nut und Hathor: Nut iſt die Himmelsgöttin, aus deren Leib die 
Sonne alltäglich hervorgeht; Rathor aber iſt als Herrin des Lebens ⸗ 
baumes das kosmiſche Haus des Horus, aus welchem dieſer als die junge 
Morgenſonne hervorgeht und in welches er am Abend zurückkehrt, gerade 
ſo, wie ſich die Wiedergeburt des Menſchen aus dem Sahu oder deſſen 
Sinnbild dem Cebensbaume vollzieht. In dieſem Sinne heißt es auch im 
Totenbuche (Kap. 109), daß „der Sonnengott aus dem grünen Syko⸗ 
morenbaum hervorkommt“. Die Rückkehr in den Sahu oder den Lebens 
baum wird oft ausgedrückt durch die an den Derftorbenen gerichteten 
Worte: „Du bift der Meribaum geworden“ oder „Du biſt der Aſchat⸗ 
baum geworden“. 3) So könnte an einem Suſammenhange zwiſchen dem 
Sahu- bezw. Baum⸗Kultus wohl kaum ein Zweifel obwalten, ſelbſt wenn 
es auch an Texten fehlte, wie der folgende: 

„Du (Derftorbener) gelangeſt zur Herrin des Spkomorenbaumes. Rufe an 


ihren magiſchen Schutz. Du biſt in der Wohnung des Lebens Komme zu 
deiner Mutter, daß ſte dir die Ahut⸗Flüſſigkeit gebe, daß du dich waſcheſt in dieſem 
Waſſer deiner Mutter. O deine Mutter, o deine Mutter! O Größte! O 


gute und unermüdliche Amme. O die gute Pflegerin! Gehe zu ihr, zu der ein ; 
gehen alle Seienden an jedem Tage. © große Mutter, deren Kinder nicht 
ihren Schleier lüften“ (d. h. die Herrin des Lebensbaumes iſt geheimnisvoll für die 
Menſchen, die nach dem Tode noch nicht mit ihr als Sahn vereinigt ſind, mit anderen 
Worten: die als unwiſſende Kinder noch nicht den Kern ihrer eigenen Weſenheit 
kennen). „O große Göttin im Jenſeits, Geheimnisvolle, Unbekannte 
O Derborgene, nicht kenne ich den Weg, um dir zu nahen; fo komme denn du, 
nimm auf die Seele des Oſtris N. N., ſchütze ihn mit deinen beiden Armen. Gieb 
ihm den guten Lebensodem auf dieſer Erde, und als mit einem voll ; 
kommenen Sahn fei mit ihm verbunden ewiglid!?) 

) Plutarch „de Iside et Osiride“, cap. 55 und 68. 

2) Derartige Darſtellungen findet der Leſer in den Denkmälerwerken von 
Champollion und von £epfius. Bezüglich dieſes Nameneinſchreibens ſei auch 
an das „Buch der Wiederbelebung“ erinnert, wo es heißt: „Groß iſt dein Name 
unter den Sahn.“ 

3) Paul Pierret, études égyptologiques 1873: papyrus funéraire du Louvre 


Nr. 3148. 
4) Ebenda. Der Schluß iſt hier beſonders bemerkenswert, weil darin das zwei · 


fache Leben, in der Inkarnation und im Sahuzuftande, erwähnt iſt. 
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In engem Suſammenhang mit der Wiedergeburt aus dem Lebens⸗ 
baume fteht auch die, über den ganzen Orient von Agypten aus ver⸗ 
breitete Phönixſage. „Wenn die Agypter jemanden bezeichnen wollen, 
der nach langer Seit zurückkehrt, ſo zeichnen ſie den Phönix,“ ſagt 
Horapollon, und dies beſtätigt ſich ſchon aus dem ägyptiſchen Namen 
des Phönix: Bennu, der aus dem Wortſtamme ben, d. i. „wenden“, 
„umkehren“, gebildet if. — Die Schriftdenkmäler laſſen erkennen, daß 
der Phönix ein Symbol der ſich periodiſch wiederverkörpernden Seele war, 
und daß ſowohl die Seele, als auch die Seitperioden ihrer Metamorphoſen 
durch den Phönix bezeichnet wurden, damit wird denn der Phönix ſogar 
zu dem Naturgeſetze des ewigen Wiedererſtehens, zum „Urgedanken alles 
deſſen, was da iſt und fein wird“. — An Heliopolis knüpfte ſich haupt 
ſächlich der Kultus dieſes myſtiſchen Vogels. Dort ſtand der heilige 
Perſeabaum im Phönixtempel hat- bennu, und den Göttern dieſes 
Tempels lag es, wie uns ein Papyrus belehrt, ob, die verſchiedenen 
unſterblichen Teile nach dem Tode des Menſchen zu ſammeln und zum 
Sahu zu vereinigen. — Da der Derftorbene angeredet wird: „Du biſt 
der große Bennu, der entſteht auf der Spitze der Bäume in der großen 
Halle von Heliopolis“ — oder da uns Bildwerke den Bennu zeigen, wie 
er auf einer Tamariske ſitzt, die ihre Sweige über dem Sarge des Ofiris 
ausbreitet, — oder da wir leſen: „Die Sottheit hält zuſammen die 
welt in Rat- benben als Bennu, der ſich erneuert auf den Spitzen der 
Bäume,“ — fo ergiebt ſich daraus zur Genüge der Suſammenhang, der 
im Mythus zwiſchen Phönix und Cebensbaum beſteht, als: die Erhaltung 
der Welt durch immerwährende Neuſchaffung von £eben.!) 

Swei Sottheiten, deren Wirken ſich auf die Wiederverkörperung zu 
beziehen ſcheint, find Schai und Rannut. Sie find im Turiner Toten⸗ 
papyrus auf der Darſtellung des Totengerichtes abgebildet (und von 
Goodwin als das männliche und weibliche Prinzip der Seugung erklärt 
worden), unter ihren Sitzbildern fieht man einen Embryo mit Kopf, aber 
ohne Glieder.?) Nahe dabei ſitzt Hika- pu- chrat, der junge Norus, als 
ein Symbol der Wiedergeburt. — Mit dem Namen Schai ſind die Be⸗ 
griffe: „Schöpfer“, „Wiederholender“, „Anfänglicher“ verbunden, auch 
„töten“ oder „Toter“, ?) er iſt alfo eine Art von Oſiris. Das Wort 
Rannut verknüpft ſich mit den Ideen von: „jung ſein“, „periodiſch 
blühen“, „Perſönlichkeit (Ka)“, „ewige Verjüngung“.“) Auf den Texten 
heißt fie auch „Herrin der Dorratsfammer“.5) In dem nach ihr be 
nannten Monate fand die Geburt des Horus, der jungen Sonne, ſtatt, 
doch iſt fie keine Gebärerin, ſondern im Gegenteil eine Jungfrau, und 
ſcheint mit Schai ſowohl der Entwickelung des embryonalen Lebens als 

i) Vergl. Wiedemann, D. phönixſage im alten Ag., Feitſchrift f. äg. Sprache. 

878, p. 90. 
5 5 7 melanges égyptol. 1862, p. 119. — 3) schai = töten. 
4) Brugſch, Hierogl. Wörterbuch, 860 ff. 
5) Auch der Talmud läßt die Seele (Neschama) aus ihrer Dorratsfammer 


auswandern, um die Erde zu bevölkern; ſiehe Josl, D. Religionsphiloſophie des 
Sohar, pag. 108. 
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auch der Wiedergeburt der Seele im Leibe eines Neugeborenen vor: 
zuflehen. 

Die Wiederverkörperungslehre der Ägypter hat eine metaphyſiſche 
Grundlage. Nicht phyſiſche Teile des Menſchen wie der Ka u. ſ. w. find 
es, die ſich reinkarnieren, ſondern die Seele, ein Hauch des Amon - Ra. 
Dom Lichtgotte ausgegangen, zum Lichtgotte durch Sehnſucht zurück⸗ 
getrieben, vollbringt ſie ihren vorgeſchriebenen, zwiſchen Thätigkeit und 
Ruhe wechſelnden Lauf durch die Jahrtauſende, ein der Sonne ver⸗ 
glichenes Lichtweſen, das aber nicht ohne eine gewiſſe feine pneumatiſche 
Subſtanz iſt, — begleitet von dem Chaybi als einem Ausfluffe der in der 
Gottheit wurzelnden geiſtigen Uridee der menſchlichen Vollkommenheit. 
Soweit ſcheint Beſtimmung und Herkunft der Seele erwieſen, will man 
aber weiter in das Warum und Wozu des Menſchen eindringen, ſo 
bieten die Denkmäler keine Anhaltspunkte mehr. Man mag nach Analogie 
verwandter orientaliſcher Syſteme oder des griechiſchen Mythus ſich dieſe 
Endpunkte konſtruieren und vielleicht dahin gelangen, daß durch einen 
Sündenfall in den Welten der Geiſter ein Geſchlecht von Chroniden zu 
Menſchen geworden ſei (der griechiſche Chronos iſt der ägyptifche Erd⸗ 
gott Qeb), gefallene Seelen, die in irdiſchen Körpern ihre Strafe zu büßen 
haben und erſt durch lange allmähliche Cäuterung wieder in den Urzuſtand 
der Gnade zurückgelangen können. Man mag auch in der Schöpfung 
ſelber, als der centrifugalen Aktion der ſich manifeſtierenden Gottheit, den 
Urgrund der menſchlichen Pſyche ſuchen in dem Sinne, daß die nach 
außen ſtrebende Bethätigung immer mehrere, und ſich immer mehr von 
der Lichtquelle entfernende, geiſtige Weſen ſchuf, die ſich ſchließlich mit 
der Materie verbinden, ſo daß „Sündenfall“ oder „ein Geſchlecht von 
Anhängern des Erdgottes“ ſchließlich nur mythiſche Einkleidungen dieſes 
Gedankens wären. 

Dieſes größte Rätſel der Sphinx iſt bis heute nicht zu löſen und 
wird vielleicht nie gelöſt werden. Thot, der Bott des Wiſſens, wird 
wohl auch hierüber ſeinen weiſen Jüngern die Augen geöffnet haben; 
die Schriftrolle aber, welcher dieſe das Geoffenbarte anvertrauten, wird 
vielleicht bei dem Brande der Bibliothek von Alexandria zu Grunde 
gegangen ſein, oder hat vielleicht einem herabgekommenen Sprößlinge 
des uralten eingeborenen Geſchlechtes als Brennmaterial zur Bereitung 
einer fpärlichen Mahlzeit gedient. Hoffen wir indeſſen dennoch, daß fie 
als ein Vermächtnis für das ſpäte Barbarengeſchlecht gleich Oſiris in 
der Grabestiefe ruht, um dereinſt als Horus, lichtverbreitend, „hervor- 
zugehen an den Tag“. 


* 


ausgefprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Schare keduſcha. 


Eine kabbaliſtiſche Studie. 


Don 
Sobannes Aſterius. 
2 
3. Der Weg der Heiligung. 

itals Büchlein beginnt damit, daß es die Rückwirkung der ſchlechten 

und guten Handlungen auf die menſchliche Seele erörtert. Der 

eigentliche Menſch, fo führt der Verfaſſer aus, indem er alles mit 
bibliſchen und rabbiniſchen Ausſprüchen geiſtreich belegt, iſt nicht der Leib, 
ſondern die Seele oder der Geiſt. Der Leib iſt nur das Gewand, in 
welches der eigentliche Menſch, die Seele, im diesſeitigen Leben ſich kleidet. 
Mit dem Tode ftreift die Seele dieſes Gewand ab und hüllt ſich in ein 
lauteres, geiſtiges Gewand. Der Körper iſt ganz als Ebenbild der Seele 
geſtaltet, ſeine anatomiſche Struktur entſpricht vollſtändig der Struktur der 
Seele. Leben und Bewegung hat nur die Seele, welche vermittelſt der 
Organe des Körpers wirkt „wie der Arbeiter mit der Axt“, ſo lange ſie 
ſich in jenen kleidet; ſobald fie ihn verläßt, hört er auf zu funktionieren. 
Auch der Dualismus von Gut und Böſe läuft parallel im Leibe mit der 
Seele. So wie nun die körperlichen Organe durch die Säfte geſpeiſt werden 
müſſen, welche in den Gefäßen zirkulieren, weil ſie ſonſt abſterben, ſo auch 
die Seele. Und fo wie der Körper durch gute Mittel genährt und gekräftigt 
wird, während ſchlechte Mittel (Gifte) ihn ſchwächen und erkranken laſſen, 
indem alsdann das ſchlechte Prinzip über das gute die Oberhand gewinnt, 
ſo iſt es auch mit der Seele der Fall. Die Nahrung der Seele ſind die 
der religiöfen und ſittlichen Sphäre angehörigen Gefühle, Geſinnungen, 
Gedanken und Handlungen. Je mehr daher der Menſch die religiös⸗ 
ſittlichen Pflichten erfüllt, deſto mehr wird das gute Prinzip ſeiner Seele 
gekräftigt und das fchlechte geſchwächt. Hat nun der Menſch in der reli⸗ 
giös-fittlichen Vervollkommnung einen hohen Grad erreicht, fo daß alle 
Organe feiner Seele gefund und kräftig find, dann ift feine Seele für die 
Kundgebungen der reinen Geiſterwelt empfänglich. 

Ein beſonders ſchöner Zug der Schrift zeigt ſich in dem Gewicht, 
welches die Pſychologie desſelben auf das Sittengeſetz legt. Vital betont 
wiederholt, daß die moraliſchen Charakter Sigenſchaften noch wichtiger 
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ſeien als die religiöfen Übungen, indem der Charakter die Grundlage der 
religiöfen Vollkommenheit bildet. Demgemäß werden die ſchlimmen Cha⸗ 
rakter⸗Eigenſchaften und die daraus entſpringenden Handlungen näher 
erörtert, und die ihnen gegenüberſtehenden guten warm und eindringlich 
empfohlen. Wer daher mit der Geiſterwelt in Rapport treten will, muß 
allen Stolz und Hochmut aus feiner Seele mit der Wurzel ausreißen, 
dagegen äußerſte Demut und Befcheidenheit ſich aneignen. Ferner muß 
er den Sorn ablegen und ſtets ſanftmütig und gelaſſen bleiben, auch im 
verkehr mit den Samilienangehörigen. Er darf niemand etwas nach⸗ 
tragen und muß Kränkungen und Beleidigungen ſchweigend und geduldig 
über ſich ergehen laſſen. Als eine die höhere Vollkommenheit ungemein 
beeinträchtigende Eigenſchaft wird die Traurigkeit oder der Trübſinn 
namhaft gemacht; ſelbſt bei den ſchwerſten Schickſalsſchlägen ſoll ſich der 
Menſch die Heiterkeit der Seele nicht trüben laſſen. Aufs äußerſte ſchä⸗ 
digend iſt der Haß gegen irgend jemand; wogegen die Liebe zu allen 
Menſchen das Herz erfüllen müſſe, ſelbſt zu den Heiden, wie ausdrücklich 
betont wird, denn wir alle feien Kinder eines Vaters. Ebenſo verwerflich 
find der Neid, welcher ſelbſt Engel zu Fall gebracht habe, die Habfucht, 
das Hängen an materiellen Gütern und die Genußſucht; der Menſch 
gewöhne ſich möglichſt, ſich mit dem Einfachſten zu begnügen und laſſe 
ſich gottvertrauend von der Sorge niemals beunruhigen. Streng zu ver⸗ 
meiden find auch die Herrſchſucht, der Ehrgeiz, die Ruhmbegierde, die Eitel · 
keit, das Surſchauſtellen ſeiner Verdienſte; der vollkommene Charakter 
haßt und flieht äußerliche Ehren, wie Moſes, der ſich lange gegen die 
ihm zugemutete Führerſchaft ſträubte, und thut das Gute in ſtiller Heim⸗ 
lichkeit. — Weiter wird vor den verſchiedenen unſittlichen oder unziem- 
lichen Handlungen und Reden gewarnt: Verleumdung und üble Nach⸗ 
reden, Swiſchenträgerei, Beſchämung, Derfpottung und Herabſetzung des 
Nächſten, eitles Geſchwätz, lüſternes Schauen und Phantafieren, Lüge, 
Schmeichelei, Trug, Täuſchung und Unaufrichtigfeit jeglicher Art und 
jeglichen Grads. — Neben den religiöfen Obſervanzen wird beſonders 
Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit im Geſchäftsverkehr und Wohlthätigkeit 
zur Pflicht gemacht. 

Ein Kapitel der Schrift enthält eine ausführliche und vollſtändige 
Anweiſung über die richtige Lebensführung. Darin heißt es unter an⸗ 
derem: Des Abends, bevor du zur Ruhe gehſt, bedenke, daß der Schlaf 
ein Tod im kleinen iſt und daß der Tod jedem Menſchen bevorſteht. 
Wirf auch einen Kückblick auf alles, was du den Tag über gethan haſt, 
und haſt du Böſes gethan, ſo bereue es und gelobe Beſſerung. Sprich 
fodann dein Bekenntnis und beſiehl deinen Geiſt in Gottes Hand. Doll 
Ehrfurcht lege dich nieder und vermeide alle eillen Phantaſien Sobald 
du erwachſt, erhebe dich rüſtig, lobpreiſe und danke Gott, daß du geſtärkt 
und erfriſcht zu neuem Leben erſtanden biſt. Eile ſodann ins Gotteshaus 
und verrichte dein Gebet mit freudiger Andacht. Hierauf widme einige 
Seit dem frommen Wiſſen und nimm dann dein beſcheidenes Mahl ein. 
Denn der höher ſtrebende Menſch iſt kein Schlemmer und Schwelger, 
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fondern nimmt Speife und Trank nur in der Abficht ein und inſoweit es 
notwendig iſt, um den Leib im Dienſte des Geiſtes zu erhalten; darum 
verläßt ihn auch beim Mahl das Gefühl der Ehrfurcht nicht und 
fein Tiſch iſt gleichſam fein Opferaltar. Nachdem du der Gottheit für 
die leibliche und geiſtige Speiſe freudigen Dank dargebracht, geh’ an dein 
Gefchäft, Arbeit oder Handel, und betreibe dieſes mit vollkommener Red ⸗ 
lichkeit und Gewiſſenhaftigkeit. Strebe dabei nicht nach Reichtum, ſondern 
nur nach dem Notwendigen für den Lebensunterhalt. 

Einer befonderen Hervorhebung verdient auch folgende Stelle: Um 
auf dem rechten Wege nicht zu ſtraucheln, ſoll ſich der Menſch dreierlei 
befonders zu eigen machen. Erſtens ſoll er ſich mit Thaten und Worten 
niemals übereilen, ſondern immer vorher reiflich überlegen. Denn die 
Frucht der Übereilung iſt die Reue und wenn der Pfeil abgeſchnellt iſt, 
kann man ihn nicht mehr zurückholen. Sweitens ſoll nie die Ehrfurcht 
vor Gott und der Gedanke an den Tag des Sterbens und des jüngſten 
Gerichts aus dem Bewußtſein ſchwinden. Drittens ſoll ein feſtes Gott · 
vertrauen und der Gedanke an das Walten der Dorfehung den Seiſt 
jederzeit lebendig erfüllen. 

Wer nach all dieſen Regeln fein Eeben dauernd einrichtet und fich 
immer mehr darin vervollkommnet, der darf der Gabe des heiligen Geiſtes 
gewiß ſein. 


4. Jer Eintritt in die Geiſterwelt. 


Im letzten Teil des Büchleins erörtert der Derfaffer im allgemeinen 
den Bau der höheren Welten mit ihren mannigfaltigen geiſtigen Cicht · 
geſtalten, um den Zuſammenhang zwiſchen ihnen und der Menſchenſeele 
und die Wirkung, welche dieſe durch ihre Gedanken, Gefühle, Reden und 
Werke in den höheren Regionen hervorbringt, eingehend darzuthun. Er 
vergleicht die Seelen mit den Sweigen eines Baumes, welche mit dem 
Baum ſelbſt verbunden bleiben, auch wenn ſie ſich weithin ſtrecken. Je 
un vollkommener die Seele, deſto geringer die geiſtige Kraft, die ihr aus 
dem Baume zufließt, und dies kann fo weit gehen, daß der Sweig 
ganz vertrocknet, verdorrt und vom Baume losgelöfl wird. Je mehr 
ſich hingegen die Seele vervollkommnet, deſto reicher firömen ihr die 
Säfte zu. Ja, durch gute Worte, edle Gefühle und hehre Gedanken 
kann die Seele bewirken, daß aus dem höchſten Fichtquell, dem Unendlichen 
(En-Soph), reiche Ströme geiſtigen Cichts hervorquellen, welche alle hehren 
Welten und alle Seelen, und damit auch ſie ſelbſt, tränken, erquicken, 
beleben und kräftigen. — So begreifen wir die Befähigung der Seele, 
ſich mit den höheren Welten und andern vom irdiſchen Leib losgelöften 
Seelen in Rapport zu ſetzen und Offenbarungen von ihnen zu erlangen. 

Glaubt nun der Menſch, die Stufe erreicht zu haben, welche ihn 
zu Gffenbarungen aus der Geiſterwelt würdig macht, und hat er in auf⸗ 
richtigſter Reue alles Böſe, das er je gethan, wieder gut gemacht, ſo ſoll 
er ſich durch Reinigung des Körpers, Tauchbäder und das Anlegen rein ⸗ 
licher Gewänder auf die Stunde vorbereiten, die ihn mit dem Geiſterreich 
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in Berührung bringt. Als die geeignetſte Stunde bezeichnet Vital die 
Mitternacht. Voll heiliger Schauer begebe er ſich in ein ſtilles Gemach, 
wohin weder Menfchen- noch Dogelſtimmen dringen. Er ſchließe die 
Augen und wende den Geiſt von allen irdiſchen Dingen vollſtändig ab. 
Mit aller Kraft und Energie und mit heißer Sehnſucht hefte er ſeine 
Gedanken auf die höhere Welt. Er ſtelle ſich vor, ſeine Seele habe 
den Leib verlaſſen und ſchwebe hinauf in die Lichtregionen der Geiſter, 
höher und immer höher, bis dahin, wo ſeine Seele ihren Urſprung hat. 
Mit heißer Inbrunſt richte ſich ſein Verlangen darauf, daß vom höchſten 
Urquell alles Lebens geiftiges Cicht durch alle Welten und in alle reinen 
Seelen ſtröme, ganz beſonders aber in diejenige, mit welcher er in Rap⸗ 
port treten will. In diefer Vorſtellung verharre fein Geiſt geraume Seit, 
bis die Seele, mit der er in Beziehung treten will, ſich ihm offenbart. 
Gelingt es auf das erſte Mal nicht, ſo iſt das ein Beweis, daß er deſſen 
noch nicht vollkommen würdig iſt, weshalb erneute Anſtrengung, Selbſt⸗ 
prüfung und Selbſtvervollkommnung notwendig iſt. 

Vital warnt davor, jeder Geiſteroffenbarung blindlings zu vertrauen. 
Es gebe auch Lügengeiſter und wiederum ſolche, die von Gut und Böſe 
gemiſcht ſind. Die Offenbarungen ſolcher Geiſter kennzeichnen ſich durch 
ihren Mangel an fittlich-religiöfem Gehalt und ihren auch im übrigen 
bedeutungsloſen Inhalt. 

Iſt es nun einem Menſchen erſt einmal gelungen, von einem reinen 
Geiſte Offenbarung zu erlangen, fo wird ſich ihm dieſer Geiſt noch 
öfter kund thun; zuerſt nur ſelten, nach längeren Pauſen, unverſehens 
und flüchtig, nach und nach aber immer länger und immer häufiger. 
Die Hauptſache jedoch, fo heißt es am Schluß, bleibt ſtets die höchſte 
religiös-fittliche Vervollkommnung und innigſte Fingebung an die höheren 
Regionen des Lichts. 
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Mediumiſtiſche Erlebniſſe. 


Von 


Clemens Driessen.) 
5 


ls mir im Frühjahr 1885 ein befreundeter junger Beamter von 

umfaſſender Allgemein ⸗ Bildung die verſchiedenen ſpiritiſtiſchen 

Theorien und Klaſſifikationen entwickelte und dabei ſchilderte, in 
welcher Weiſe er Seuge einiger fogen. phyſikaliſcher Manifeſtationen ge⸗ 
weſen ſei, erſchien mir, da ich des Mannes Wahrheitsliebe und Beobach⸗ 
tungsfähigkeit hoch anzuſchlagen Urſache hatte, in hohem Grade wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auf dieſem Gebiete Dinge geſchehen, welche nicht durch 
bekannte Naturgeſetze erklärbar und auch nicht Ergebnis von Tafchen- 
ſpielerei und Betrug find. Einer materialiſtiſchen Anſchauung wenig 
geneigt, leuchtete mir die hier gegebene Möglichkeit ein, in verſchleierte 
Seiten des Menſchendaſeins einen Blick zu thun; und als ich demnächſt 
die ſpiritiſtiſche Litteratur durchnahm, wurde mir klar, daß die mediu⸗ 
miſtiſchen und ſonſtigen Phänomene der Experimental · Pſychologie nach 
verſchiedenen Seiten hin Gegenſtand rechtlicher Beurteilung werden konnen, 
ja müſſen. Daraus ergab ſich der Wunſch, auf dem Wege eigener An- 
ſchauung zu einer Meinung auf den in Rede ſtehenden unbekannten und 
vielfach gering geſchätzten Gebieten mich zu legitimieren. Erſt die jüngſte 
Seit wieder hat gezeigt, inwiefern in dieſen Dingen eine ſichere Erfahrung 
wünſchenswert, vielleicht unentbehrlich iſt. — Ich ſehe in nachfolgender 
Schilderung eigener Beobachtungen von dem Gebiet des Hypnotismus, 
Mesmerismus und der Gedankenübertragung ab und beſchränke mich auf 
die bei Medien gemachten, alſo eigentlich ſpiritiſtiſchen Erfahrungen. 
Während des Sommers 1885 hatte ich mehrfach Gelegenheit, ein Schreib. 
medium zu beobachten; die in Berlin wohnhafte Frau iſt, nachdem ich 
im September 1885 die Reichshauptſtadt verlaffen, von meinem Bruder, 
einem ſeitdem verſtorbenen älteren Studenten der Medizin, ſehr häufig 


* Bei der Schwierigkeit der Beurteilung medinmiſtiſcher Vorgänge freut es 
uns, hiermit unferen Leſern eine Darſtellung eigener Beobachtungen von feiten eines 
bewährten richterlichen Beamten darzubieten, welcher uns als beſonnener Beobachter 
perſönlich bekannt iſt. (Der Herausgeber.) 
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zwecks experimenteller Prüfung beſucht worden. Die in jeder Sitzung ge⸗ 
wonnenen Niederſchriften, eine anſehnliche Anzahl von Protokollen bildend, 
ſind in meinem Beſitz und geben ein Bild, welches inſofern anſchaulich 
und zur Gewinnung einer Meinung über die Art der treibenden Kräfte 
geeignet iſt, als jene einen Zeitraum von mehr als zwei Jahren umfaffen. 
Einer Darftellung der Entſtehungsweiſe und des Inhaltes dieſer Nieder 
ſchriften ſchicke ich die Schilderung derjenigen Beobachtungen voran, welche 
ich bei verſchiedenen Medien für phyſikaliſche Manifeſtationen und Mate⸗ 
rialiſationen gemacht habe. — Ich lehne mich großenteils wörtlich an 
meine in frifcher Erinnerung niedergeſchriebenen Tagebuch - Aufzeich 
nungen an. 

Ich hatte im Herbſt 1886 Oberbayern und von Nürnberg aus das 
Thal der Pegnitz durchwandert; am 9. September erreichte ich gegen 
6 Uhr abends, von der unweit Zwickau gelegenen Station Moſel den 
Mülſengrund hinauf fahrend, den kleinen Ort Mülſen - St.⸗Niklas. In 
dem von Manöver Truppen belebten Ort erfragte ich das Haus des 
Magnetiſeurs Bernh. Schraps. Es iſt ein Arbeiterhäuschen, zwar zweiſtöckig, 
doch in ganz kleinen Verhältniſſen gebaut, ſchmucklos in grauem Siegelſtein. 
Eine Treppe führt zu der Thür, die von je einem Fenſter flankiert iſt; 
im Hausgange dürftige Geräte. Ich werde in das obere Stockwerk ge⸗ 
wieſen und finde in der Küche, deren Fenſter in einer Seitenwand des 
Hauſes liegt, den Geſuchten. Wir begeben uns in ein an der Frontſeite 
gelegenes, zweifenſtriges, kleines Simmer, deſſen Einrichtung ich, während 
ich mein Anliegen kundgebe, überblicke. Der enge Raum iſt mit zahl- 
reichen Möbelſtücken ganz angefüllt; auf den Senſterbänken ſtehen Blumen⸗ 
töpfe und Campen, Dafen, ſowie hundert andere Gegenſtände auf allen 
Kaſten. An der Wand zahlloſe Bilder in Rahmen; wohlbekannt ſchaut 
das charakteriſtiſche Geficht Zöllners hervor. Ich werde beſchieden, daß 
das Medium — der Vetter des Hausherrn — nicht leicht zu einer Sitzung 
bereit ſein werde, da zahlloſe Widerwärtigkeiten ihn zu dem Entſchluß 
veranlaßt haben, Fremden Sitzungen nicht mehr zu geben. Ich halte mit 
Angabe des Wer! und Woher! nicht zurück und betone die weite Reiſe; 
ein Kind wird nach dem Vetter ausgeſchickt. Derſelbe kommt; ein Mann 
bartlos, mit dunklem Auge und intelligentem Blick; groß, mit ſchweren 
zerarbeiteten Fäuſten. Er erklärt ſich auf meine Vorſtellungen bereit und 
geht, das Erforderliche zu holen. Inzwiſchen beſichtige ich — zunächſt 
freundlich mit einem Imbiß bewirtet — die anſtoßende, in der Ecke des 
Hauſes belegene und mit der vierten Wand an die erwähnte Küche am- 
grenzende Kammer. Die Decke dem Hausdach entſprechend abgeſchrägt; 
an der Wand, welche die Kammer von der Küche trennt — rechts vom 
Eingange —, ein großer, ganz mit dunkelfarbigen Kleidungsſtücken an 
gefüllter Schrank. Gerade aus, ein wenig halblinks eine Kommode. 
Swiſchen derſelben und dem einzigen, auf die Straße führenden Fenſter 
ein offnes Gefach mit mancherlei Handwerkszeug und Weberſpindeln: 
der Magnetiſeur iſt auch Fabrikant von Webſtuhl⸗Beſtandteilen, das Me⸗ 
dium, Emil Schraps, Weber. — Genaueſte Unterſuchung, übrigens aber 
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ein Blick auf die höchſt einfache bauliche Konſtruktion, ergab die volle 
überzeugung, daß ein Zutritt zu der Kammer abſolut nur durch das 
Wohnzimmer moglich. 

Surückkehrend rollt das Medium ein mitgebrachtes Paket auf; das; 
ſelbe enthält zwei lange Stücke dunkelbraunen Wollſtoffes von etwa einem 
halben Meter Breite, mehrere etwa zwei Fuß lange, fingerdicke, mit Leucht · 
farbe beſtrichene Holzſtäbe; eine Glasröhre, mit flüffigem Phosphor gefüllt, 
eine kleine Spieluhr. Der an dem Inſtrument befeſtigte zugehörige 
Schlüſſel iſt ſchadſchaft, wie oft Uhrſchlüſſel find, indem der helle Stahl · 
teil in dem kupfernen Kundteil nicht feſt haftet und beim Drehen der 
erſtere nicht folgt. Da dieſer Stahlteil zu kurz iſt, um für ſich gefaßt zu 
werden, gelingt es mir nicht, die Spieluhr aufzuziehen. 

Das Medium beginnt nun — es ſind außer demſelben nur der 
Magnetiſeur Schraps und ich anweſend — ſich zu entkleiden; dies gefchieht 
vollſtändig bis auf den nackten Körper; ich prüfe die einzelnen Kleidungs- 
ſtücke, die demnächſt wieder angelegt werden. Über der Weſte trägt das 
Medium eine wollene Jacke, deren weiter Halsausſchnitt einen Teil des 
weißen Hemdes, entſprechend dem dreieckigen Weſtenausſchnitt, fichtbar 
läßt. Das Medium ſetzt ſich auf einen Stuhl; der andere holt ſtarken, 
aber immerhin dünnen Bindfaden heran und erſucht mich, die Hände 
und Füße des Mediums zu binden. Indem ich dies nach gewohnter Art 
verſuche, löſt der Magnetiſeur die Knoten, welche ich gemacht, mühelos 
auf; ich überlaſſe daher demſelben das Binden. Der Bindfaden wird 
dem Medium um die Taille gelegt und auf deſſen Rücken feſt verknotet; 
alsdann — nunmehr doppelt — um die Mittellehne des Stuhles der · 
geſtalt geſchlungen, daß auf beiden Seiten des Holzes ein ſtarker Knoten 
ſich befindet; demnächſt werden beide Enden des Bindfadens auf der 
hinteren Holzfläche angeſiegelt. — Die Fußgelenke des Mediums werden 
je an ein Stuhlbein feſt angebunden; ebenſo werden die Arme gefeſſelt, 
indem der um ein Stuhlbein geſchlungene Faden auf beiden Seiten des 
Handgelenks verknotet, dann zu dem anderen Arm hinübergeführt und 
bei gleicher Umſchnürung und Verknotung des Gelenkes an dem ent- 
ſprechenden Stuhlbein befeſtigt und, ebenſo wie die Fußfeſſel, an dem 
Holz des Stuhles angeſiegelt wird. Die mit den inneren Flächen auf den 
Oberſchenkeln aufliegenden Hände ſind hiernach, etwa anderthalb Fuß von 
einander entfernt, in ihrer Lage unbeweglich; — die Umſchürung der 
Handgelenke fo eng, als es die Rückſicht auf den Blutumlauf erlaubt. 

Die Thür der Kammer wird nun geöffnet; dieſelbe erreicht, da der 
Raum wenig Tiefe hat, nahezu die gegenüberliegende Außenwand, jo daß 
der Kleiderſchrank faſt vollſtändig verdeckt wird. In der Thüröffnung 
wird mit den beiden Wolltüchern ein Vorhang hergeſtellt, der in der 
Mitte geteilt die ganze Gffnung anfüllt. Mittels der Fenſtergardine wird 
die Kammer verdunkelt. Der Magnetiſeur und ich tragen ſodann, be- 
hutſam anfaſſend, das Medium mitſamt ſeinem Stuhl in die Kammer und 
ſetzen dasſelbe ſofort an der Schwelle nieder, fo daß feine Fußſpitzen den 
Vorhang berühren. Darauf ſetzen wir uns in dem Simmer dicht vor 
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den Vorhang; die brennende Campe wird außerhalb des Zimmers in 
unmittelbarer Nähe der Thür, von der ich etwa zwei Schritte entfernt 
ſitze, hingeſtellt. Der kommenden Dinge harrend, ſehe ich, wie auch während 
des ganzen Verlaufes der mehr als einſtündigen Sitzung, indem unſer 
Simmer von dem Mondſchein einigermaßen erleuchtet wird, meinen an 
meiner linken Seite ſitzenden Nachbar, den Magnetiſeur Schraps mit 
völliger Deutlichkeit. 

Suerſt, nach wenigen Augenblicken, werden in der Kammer ein leiſes 
Kauſchen und Seufzer des Mediums hörbar; dann ertönen in raſcher 
Folge beſtimmt accentuierte helle und dumpfe Klopftöne, die aus verſchie 
denen Richtungen herkommend, an dem Stuhl des Mediums, der Kammer⸗ 
thür, der Kommode, oben an der Decke der Kammer hervorgebracht zu 
werden ſcheinen. Auf die Frage des Magnetiſeurs, ob etwas gewünſcht 
werde, wird in der üblichen Weiſe buchſtabiert, daß die Kammer 
mehr verdunkelt werden ſolle. Dies geſchieht durch Vorhängen eines 
Kleidungsſtückes; die herbeigeholte Campe wird wieder auf den Flur 
geſtellt. 

Als wir eben wieder unſere Plätze eingenommen haben, werden die 
Ceuchtſtäbe, welche wir zu Anfang nebſt der Spieluhr und einer Stuben ⸗ 
klingel unter den Vorhang dicht an den Füßen des Mediums niedergelegt 
haben, jenſeits des Vorhanges in halber und ganzer Mannshöhe lebhaft 
bewegt; dasſelbe geſchieht mit der mit Phosphor gefüllten Glas röhre, 
die geſchüttelt lebhaft leuchtet. Die hellen Stäbe ſchimmern auf und ab 
ſich bewegend hinter dem Vorhang; ein leuchtender Stab durchdringt 
den Stoff des Vorhanges (nicht etwa den Schlitz desſelben; ich beuge 
mich vor und betrachte dies mit größter Genauigkeit); der Stab kommt 
bis auf wenige Soll an mein Geſicht heran, ich ergreife denſelben und 
empfinde, indem ich zerre, den Widerſtand eines kräftigen Griffes; auf 
dieſe Weiſe bewege ich den Stab aufwärts, abwärts, nach beiden Seiten; 
der Stab geht durch den Stoff des Vorhanges wie durch Butter ein 
Meſſer. Während dies alles geſchieht, hört man hinter dem Vorhang 
die Klingel; dieſelbe wird lebhaft bewegt und befindet ſich nach dem 
Klange bald hoch an der Decke, bald am Fußboden. — Ich laſſe nun 
plötzlich den Stab los, ſpringe und ergreife die hell brennende Lampe 
und beleuchte das Medium; dasſelbe ſitzt regungslos, bleich, in tiefen, 
gleichmäßigen Zügen atmend — gefeſſelt auf dem Stuhl. 

Nachdem hurtig die Campe an ihren Grt gebracht iſt, wiederholt 
ſich die Erſcheinung der leuchtenden Stäbe; dann werden dicht hinter 
dem Vorhang fünfzehn bis zwanzig helle Slämmchen mit gelbem Licht, 
ſo groß wie Birnen, ſichtbar; dieſelben ſind an dem Vorhang verteilt wie 
Sterne auf einem Banner; es wird ein ſtarker Phosphorgeruch wahr- 
nehmbar. Indem ich wiederum eiligſt die Lampe ergreife, finde ich 
das Medium in gänzlich unveränderter Verfaſſung, die Phosphorröhre 
unverſehrt am Boden. 

Nun ſchwirren Klopftöne ununterbrochen durcheinander; es wird 


durch Buchſtabieren ein Ring verlangt; ich habe nur einen Schlüffel. Nach 
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dem ich dies geſagt, erſcheint, wie vorher den Stoff des unbeweglichen 
Dorhanges durchdringend, ein Stab; ich ſtecke den Schlüſſel auf denſelben; 
der Stock bewegt ſich rückwärts und der Schlüſſel geht durch den Stoff; 
ich ſehe dies, indem ich mich vorbeuge wiederum deutlich. Nach einigen 
Sekunden ertönt lebhaftes Klopfen; ich nehme hurtig die Campe und be⸗ 
leuchte das Medium. Dasſelbe ſitzt regungslos, wie beſchrieben; der 
Schlüſſel findet ſich zwiſchen dem Rücken des Mediums und dem Mittel⸗ 
ſtück der Stuhllehne, in der Weiſe an dem Bindfaden hängend, daß der 
doppelte geſpannte Bindfaden auf dem Wege zwiſchen jenen beiden 
mittels desſelben umſchnürten Körpern durch die Rundöffnung des 
Schlüſſels hindurchgeht. 

Hinter dem Vorhang wird darauf, nachdem wir unſere Plätze wieder 
eingenommen, geſprochen; mit halberſtickter, gleichſam heiſerer Stimme, 
jedoch vollkommen deutlich, und in dem Tonfall eines Kindes ſagt in 
ſächſiſcher Mundart „Abila“ (ſo nennt ſich das ſprechende Weſen), ich ſolle 
Geld hergeben. Ich begreife die Abſicht, und lege, nachdem ich die 
Campe herbeigeholt, je ein Dreimarkſtück auf die Handrücken des nach 
wie vor gefeſſelten Mediums. Darauf fällt, indem ich mich wendend 
gerade meinen Platz erreicht habe, klingend ein Geldſtück zu Boden und 
hinter dem Vorhang ſagt die Stimme: „Eins iſt heruntergefallen.“ — 
Ich lege den Thaler wiederholt auf die Hand des regungsloſen Mediums. 
Unmittelbar darauf werden die Leuchtſtäbe mit geſteigerter Lebhaftigkeit 
hinter dem Vorhang bewegt; alsdann wird deutlich hörbar die Spieluhr 
aufgezogen. Dieſelbe ſpielt darauf und ſcheint in der Luft zu ſchweben; 
die Klänge ertönen aus verſchiedenen Ecken der Kammer. 

Nachdem ich wieder mit der Campe unterſuchend das Medium re: 
gungslos und die Spieluhr auf der Kommode ſtehend gefunden habe, 
wird im weiteren Verlauf hinter dem Vorhang lebhaftes Rauſchen hörbar; 
es wird ſtark geklopft; ich bin in einem Augenblicke wieder mit der Campe 
bei denn Medium: dasſelbe ſitzt regungslos im Tiefſchlaf, jedoch vollſtändig 
frei von allen Feſſeln, auf ſeinem Stuhl; die Siegel ſind gänzlich unver⸗ 
letzt. Die Knoten an den Handumſchnürungen zeigen keinerlei Veränderung; 
die Schlingen find fo eng, daß unmöglich die großen, ausgearbeiteten 
Fäuſte des Mediums durchgeſchlüpft ſein können. Die Geldſtücke liegen 
nach wie vor auf dem Rücken der Hände! 

Wir ſitzen kaum wieder auf unſeren Plätzen, da erſcheint, indem der 
Vorhang ſich teilt, im Halbdunkel unſeres Simmers deutlich erkennbar, in 
geſtreckter, aufrechter Haltung gerade in der Luft ſchwebend das Medium. 
Sowie die Thüröffnung paſſiert iſt, hebt fich der Körper, fo daß der Hopf 
faſt die Simmerdecke erreicht; ich bin aufgeſtanden und ſehe deutlich den 
hellen Fleck des dreieckigen Weſten⸗Ausſchnittes und über demſelben das 
blaſſe Antlitz des Mediums mehr als eine Kopflänge über meinem Scheitel. 
So ſchwebt der Körper, anſcheinend etwa zwei Fuß über dem Boden, 
dicht an mich heran; ich breite unwillkürlich die Arme aus, um ihn auf⸗ 
zufangen, und gleich darauf fällt die Caſt bleiſchwer in meine und des 
Biagnetiſeurs Arme; wir laſſen das Medium auf einen Stuhl niederſinken, 
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ich hole die Campe und beobachte, wie das Medium, während der Mag⸗ 
netiſeur ihm mesmeriſche Striche appliziert, langſam erwacht. 

Während aller Vorgänge iſt der Magnetiſeur nicht eine Sekunde 
von meiner Seite gewichen und haben wir fortgeſetzt Bemerkungen über 
unſere — ſtets vollkommen identiſchen — Wahrnehmungen ausgetauſcht. 

Das Anerbieten des freundlichen Hausherrn annehmend, übernachtete 
ich, da alle Wirtshäufer mit Soldaten überfüllt waren, auf dem Sofa, 
welches in der Wunderſtube ſtand. Anderen Morgens früh munter, machte 
ich einen Gang bis an das Ende des Dorfes und gewann auf einer ſteil 
anſteigenden Höhe einen Überblick über den langgeſtreckten „Mülſengrund“. 
In das Leben der hier anfäffigen Weber ⸗ Bevölkerung that ich alsdann 
einen Einblick, als ich, von meinem Gaſtgeber mich verabſchiedend, die 
Behauſung des Mediums aufſuchte. Ich traf den Mann, etwa um ſieben 
Uhr morgens, an feinem Webſtuhl; ihm zu Füßen ſaß an der Spul⸗ 
maſchine ſeine junge Frau. — 

Es war in Braunſchweig um die Weihnachtszeit desfelben Jahres 
(1886), daß ich zuerſt Gelegenheit fand, ſogenannte Materialiſationen zu 
beobachten. In Berlin weilend, hatte ich auf meine Anfrage bei dem 
Medium Frau D. zuſagende Antwort erhalten. Ich verſäumte den 
Kurierzug, der frühmorgens mich nach Hannover bringen ſollte, von 
wo aus ich am Abend in Braunſchweig einzutreffen gedachte, und war 
genötigt, auf geradem Wege dorthin zu fahren. Auf ſolche Weile 
klopfte ich ſchon gegen fünf Uhr nachmittags — entgegen der auf 
eine ſpätere Stunde erfolgten Ankündigung — an die Thür der Frau D. 
Don einen zutraulichen, etwa vierjährigen Mädchen, durch die nach dem 
Hofe belegenen Räume, Küche und ein Schlafzimmer, geführt, fand ich 
in dein kleinen Wohnzimmer das Medium, die Mutter des Kindes. 

Freundlich und höflich, aber ohne viel Förmlichkeit empfangen, erfuhr 
ich, daß „ihre Männer“, Gatte und Bruder, noch in der Fabrik ſeien. 
In längeren Geſpräch erzählte die ſympathiſche, mädchenhafte Frau von 
ihrem Leben und ich gewann aus allem, was ich hörte und ſah, ver⸗ 
trauenerweckende Eindrücke. Nachdem auch Herr Maſchinenfabrikant 
H., ein bekannter Anhänger der ſpiritiſtiſchen Sache, ſich eingefunden 
hatte, beſichtigte ich das angrenzende zweifenſtrige, wie das andere 
nach der Straße belegene „beſſere“ Simmer. Dasſelbe hatte eine auf 
den Flur führende, übrigens verſchloſſene Thür. In dieſem Simmer 
ſtand, von dem kleineren, durch einen Thürvorhang abgeſperrten Wohn⸗ 
zimmer aus geſehen, links in der Mauerecke ein großer eiſerner Gfen. 
Es erſchienen noch einige Frauen, Bekannte des Mediums, und nachdem 
auch deſſen Mann und Bruder aus der Fabrik heimgekehrt waren, feſſelten 
Herr H. und ich mittels kräftigen Bindfadens das Medium an einen 
Stuhl ganz in der Weiſe, wie ich es in Mülſen erprobt hatte und indem 
der Bindfaden an mehreren Stellen an das Holz des Stuhles angefiegelt 
wurde. Wir ſetzten alsdann das Medium in das größere Simmer dicht 
hinter den herabgelaſſenen Thürvorhang; der Suſchauerkreis bildete fich 
in dem kleineren Simmer. Herr H. und ich nahmen unſere Plätze dicht 
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an der Thüröffnung ein; der erftere nahm das kleine Töchterchen des 
Mediums in Obhut und Aufſicht. 

Die erften Erſcheinungen find Klopftöne, welche hinter dem Vorhang 
anſcheinend in der Nähe des Mediums in raſcher Aufeinanderfolge hörbar 
werden, darauf ein ſtarkes Geräuſch, welches den Eindruck macht, als 
werde das Medium mit ſeinem Stuhl von der Stelle gerückt. Wenige 
Augenblicke darauf findet an dem mehr als einen Meter von dem Medium 
entfernten Stubenofen ein ſtarkes Klappern ſtatt, anſcheinend mittels der 
Ofenthür und dem Feuerhaken verurſacht. Nachdem unter Mitnahme der 
in unſerem Simmer aufgeſtellten, mit einem Schirm verdeckten kleinen 
Lampe das Medium befichtigt worden und deſſen Verfaſſung ganz unver⸗ 
ändert gefunden, auch noch einmal kontrolliert iſt, daß die auf den Flur 
führende Thür, ſowie der in der Stube ftehende Kleiderſchrank verſchloſſen 
ſind — erſcheint dicht an meinem Platze vor dem Vorhang eine große 
Hand, deren deutlich ſichtbare, dunkel gefärbte Finger in Phosphorlicht 
glühen und rauchen. Dieſelbe bleibt etwa 20 Sekunden lang, ſich auf 
und ab bewegend, ſichtbar und verſchwindet alsdann hinter dem Vorhang, 
an demſelben gleichſam zerfließend. Nun wird hinter dem Vorhang ge⸗ 
ſprochen; eine Kinderſtimme nennt ſich „Abila“ und ergeht ſich — ganz 
fo wie früher in Mülſen beobachtet — in kindlich ⸗ſcherzendem Geplauder. 
Bald verlangt dieſe Stimme einen King und ich lege mein Schlüſſelbund, 
fünf größere und kleinere Schlüſſel, welche durch einen Lederriemen ver . 
bunden find, auf den Boden unter die Falten des Vorhanges. Sofort 
zeigt ein Klirren an, daß die Schlüſſel weggenommen werden; einige Se⸗ 
kunden hindurch hören wir ein Haufchen, dann ertönt lebhaftes Klopfen 
als Seichen, daß das Medium beſichtigt werden ſoll. Dies geſchieht bei 
dem Licht der Lampe. Das Medium ſitzt regungslos im Tieffchlaf, alle 
Feſſeln und Siegel ſind unverändert. Die Schlüſſel ſinden ſich zwiſchen 
dem Rücken des ein wenig vorgebeugten Mediums und dem Mittelſtück 
der Stuhllehne, indem die ſtraffgeſpannte Doppelſchnur durch die Rund⸗ 
teile ſämtlicher fünf Schlüſſel hindurchgeht. 

Wir nehmen wieder unſere Plätze ein; dabei kontrolliere ich ſelbſt⸗ 
redend, wie überhaupt jedesmal, daß die Stube des Mediums leer und 
die Thür derſelben verſchloſſen iſt; ferner daß alle Anweſenden an ihren 
Platz zurückkehren. Wir harren einen Augenblick, da fliegt, indem plötz⸗ 
lich der Vorhang bewegt wird, mit leiſem Geräuſch in die Mitte unſeres 
Kreifes ein Gegenſtand, welchen ich ſofort ergreife. Es ift das Korfett 
des Mediums; an dem Kleidungsſtück iſt Wärme, Körperwärme deutlich 
fühlbar. Die Kleidung des ſofort beleuchteten Mediums iſt äußerlich un ⸗ 
verändert; das vorher vorhandene Korſett fehlt; die Umſchnürung der 
Taille iſt feſt und gut verknotet wie vorher, — alle Feſſeln ſind in 
Ordnung. 

Auf Aufforderung durch die „Abila“ Stimme wird unſer bis dahin 
halbdunkles Simmer durch Verkleinerung der Eampenflamme ein wenig 
mehr verdunkelt; immerhin unterſcheide ich deutlich alle Suſchauer. An 
dem Vorhang werden flüchtige Lichterſcheinungen fichtbar und es treten 
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darauf in raſcher Aufeinanderfolge und mit Swiſchenräumen von höchſtens 
einer Minute etwa zehn, glänzend weiß gekleidete, ſchwebende Geſtalten 
in die Mitte des Suſchauerkreiſes; dieſelben bewegen ſich vor. und rück⸗ 
wärts und heben die Arme. In einigen Fällen iſt ein teilweiſe ver · 
ſchleiertes Antlitz ſichtbar; eine der Geſtalten hat eine hellleuchtende diadem- 
artige Krone auf dem Kopfe und nähert ſich einer älteren Dame unſeres 
Kreiſes, welche, als die Geſtalt einige von mir deutlich vernommene, aber 
nicht genau verſtandene Worte mit ſeltſam matter Stimme haucht, eine 
verſtorbene Tochter zu erkennen behauptet. Die Geſtalt beantwortet die 
Frage, ob fie dieſe Tochter wirklich ſei, deutlich mit „Ja“ und verſchwindet 
rückwärts ſchwebend mit den in meiner unmittelbaren Nähe gehauchten 
Worten „Gute Nacht“ hinter dem Vorhang. Dieſer wird erſt, nachdem 
jede Geſtalt verſchwunden iſt, lebhaft, ja ſtürmiſch bewegt und geſchüttelt; 
dies iſt nach „Abilas“ Erläuterung ein Ausdruck der Freude über das 
gelungene Experiment. 

Alle Geſtalten werden mit lebhaftem Geplauder dieſer hinter dem 
Vorhang ertönenden Kinderſtimme eingeführt; dieſelbe wendet ſich zumeiſt 
an mich, indem ſie mich „Aſſeſſorbruder“ nennt. So ſagt einmal die 
Stimme: „Jetzt kommt eine, die hat aber ſchöne Arme.“ — Unmittelbar 
darauf ſchwebt, indem der Vorhang raſch aufgeſchlagen wird, eine ſchlanke, 
ziemlich große Frauengeſtalt in unſere Mitte; der Kopf mit Schleiern faſt 
ganz verhüllt, der deutlich unterſcheidbare, zierlich gebaute Oberkörper in 
ein graues, wie Seide ſchimmerndes, knapp anſchließendes Mieder gehüllt, 
im übrigen lange weiße Gewandung. Die Geſtalt hebt, indem Haltung 
und Bewegungen denjenigen einer Tänzerin gleichen, die ſchönen, eben ⸗ 
mäßig - vollen Arme grazids über den Kopf empor und läßt ſich geraume 
Seit, faſt minutenlang betrachten; alsdann ſchwebt dieſelbe langſam zurück. 

Sweimal wiederholt ſich folgender Vorgang: Die „Abila“⸗Stimme 
ſagt, zuerſt an Herrn H., das zweite Mal an mich ſich wendend, 
wir ſollen der alsbald erſcheinenden Geſtalt unſere Hand reichen und mit 
derſelben alles ruhig geſchehen laſſen. Was ich nun zuerſt bei Herrn 
H. ſich ereignen fehe, wiederholt ſich das zweite Mal bei mir. Mit 
den Worten: „I am your little sister Adelina“ tritt die Geſtalt eines 
Mädchens von etwa 12 Jahren — mir, dem Sitzenden, bis in die Höhe 
meines Angeſichtes gegenüberſtehend — in unſeren Kreis. Dicht an mich 
herantretend faßt die Geſtalt mit einer kleinen kühlen Kinderhand meine 
dargebotene Rechte und führt dieſelbe ſich auf den Kopf und an ihren 
auf den Rüden hinabhängenden dicken Haarflechten entlang. Ich unter: 
ſcheide, zwei Handbreiten vor meinen Augen, deutlich ein feines, lächelndes 
Kindergefichtchen und die glänzenden, dunkeln Kopfhaare; meine Hand 
fühlt eine ſchwere, weiche, über einen Fuß lange Haarflechte. 

Das Medium hat blondes Haar, zwei ſchwache Söpfchen, die auf 
dem Hinterkopfe zu einer kleinen Krone verflochten find; dasſelbe ſitzt — 
fofort nach dem Derfchwinden der Mädchengeſtalt beleuchtet — regungs · 
los wie vorher, mit geordnetem Haar. Nun teilt ſich wieder der Vorhang 
und das Medium ſelbſt, in ſeinem ſchwarzen ſchlichten Kleide einen 
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weſentlich anderen Anblick bietend, als die vorher erſcheinenden Geſtalten, 
ſchwebt hervor, anſcheinend im Tiefſchlaf befindlich. Dasſelbe hält mit 
gehobener Stimme und dramatiſchen Geberden einen längeren Vortrag 
erbaulich⸗religiöſen, moraliſierenden Inhaltes; die Haltung des Körpers 
ift fo, als ob die Geſtalt hölzern wäre und durch leiſe ſtützenden Zugriff 
in der Schwebe gehalten würde. 

Nach Beendigung der Rede wird das Medium aufgefangen; dasſelbe 
liegt dann einige Seit regungslos und erlangt allmählich das Bewußtſein 
mit allen Anzeichen des Erwachens aus tiefem Schlaf. 

Ich reiſte in derſelben Nacht von Braunſchweig ab, hatte jedoch im 
Auguſt 1887 Gelegenheit, dieſe Stadt abermals zu berühren und einer wei · 
teren Sitzung in der Wohnung des Mediums beizuwohnen. Dieſelbe nahm 
im weſentlichen den gleichen Verlauf, wie die geſchilderte, jedoch wurde dies · 
mal ein verdunkelter Platz für das Medium dadurch hergeſtellt, daß ein 
Vorhang in einer durch nackte Mauern gebildeten Ecke desjenigen Sim ⸗ 
mers angebracht wurde, in welchem die Suſchauer ſich befanden. Unter 
den zahlreichen Geſtalten, welche erſchienen, war insbeſondere wiederum 
diejenige des kleinen Mädchens mit der Haarflechte. Dieſe wie die frühere 
Sitzung dauerte in raſcher Folge der zahlreichen Erſcheinungen etwa eine 
und eine halbe bis zwei Stunden. 


(Fortſetzung im nächſten Heft.) 


4. 


Der Spuk auf dem Münchhofe. 


Ein Seitenſtück zu den Reſauer Vorgängen, 
mitgeteilt von 


garl Kieſewetter. 
5 


er Spuk in Refau weiſt den bekannten Familientypus ſämtlicher hierher 

gehöriger Vorgänge auf, eine tüdifch.necdende, zweck. und finnlofe, 

halb kindiſche und halb dämoniſche Spielerei, welche der moderne 
Spiritiſt den Geiſtern Verſtorbener in die Schuhe ſchiebt. Dagegen ſcheint 
uns, iſt der Glaube unſerer Vorfahren, daß ein derartiger Spuk durch das 
walten von Kobolden verurſacht werde, doch hierbei der modernen An⸗ 
nahme von Menſchengeiſtern vorzuziehen.“) 

Es iſt jedoch nicht die Frage nach der Urſache dieſer Spukvorgänge, 
womit wir uns hier zu beſchäftigen haben, ſondern es gilt den Sweifeln, 
welche gegenüber der Annahme einer überfinnlichen Natur der Reſauer 
Vorgänge rege geworden find, ein möͤglichſt gut beglaubigtes Seitenſtück 
derſelben und für gewiſſe Eigentümlichkeiten eine möglichſt große Anzahl 
von Parallelen beizubringen. 

Einer der beſtbeglaubigten Spukvorgänge iſt der im Oktober 1818 
von H. J. von Aſchauer, Lehrer der techniſchen Mathematik und Phyſik 
am Johanneum in Graz, ſamt ſeinen Verwandten auf dem drei Stunden 
von Graz gelegenen Münchhof beobachtete Vorgang, über welchen Görres 
von Aſchauer Bericht erſtattet und beteuert wurde, daß dieſer die Wahr. 
heit des Erzählten in jedem Augenblick beſchwören könne und vor der 
ganzen Welt als ehrlos gebrandmarkt daſtehen wolle, wenn in ſeiner 
Beſchreibung auch nur ein übertriebenes Wort ſei. 

Aſchauer eröffnet ſeinen Bericht mit der Erzählung deſſen, was ſein 
Schwager Öbergemeiner, der Beſitzer des Münchhofes, auf dieſem erlebte. 
Im Oktober 1818 wurden zunächſt an verſchiedenen Nachmittagen und 


) In der Diskufflon bemerkte zu dieſem Punkte Dr. du Prel, daß, da im 
Leben vor dem Tode manche Menſchen an Fenſtereinwerfen und derartigem Unfug 
Vergnügen finden, es ihm nicht unwahrſcheinlich vorkomme, wenn ſolche dies auch 
nach dem Code thäten. 


„„ ä . 
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Abenden zahlreiche Würfe mit kleinen Steinen beobachtet, welche zuweilen 
im Erdgeſchoß einige Fenſterſcheiben zertrümmerten; das Werfen ließ jedoch 
nach, wenn die Leute Feierabend machten und zur Ruhe gingen. Ober⸗ 
gemeiner glaubte anfangs, daß ſich vorübergehende Schulkinder einen 
ſchlechten Scherz erlaubten, und geriet ſpäter, als er trotz alles Aufpaſſens 
niemand entdecken konnte und es an der verfchloffenen Dorder- und Binter- 
thür des Hauſes zu klopfen begann, ohne daß der Hofhund anſchlug, 
auf die Vermutung, es ſei Raubgeſindel, welches ihn herauslocken wolle, 
und ſchloß deshalb die Thür nicht auf. 

Da aber das Geſinde furchtſam und Obergemeiner ſelbſt der Unruhe 
überdrüſſig zu werden anfing, fo beſchloß er, die Sache ernſthafter zu 
unterſuchen. Er ging daher zu Ende Oktober, ohne feine Hausgenoſſen 
vorher zu benachrichtigen, zu den umliegenden Bauern und nahm ſie — 
einige dreißig Mann — bewaffnet mit nach feinem Haufe. Mit dieſer 
Mannſchaft umſtellte er in einem ziemlich weiten Kreiſe den Hof und 
ging, nachdem er angeordnet hatte, daß die Wachen niemand ein oder 
auslaſſen ſollten, mit einem gewiſſen Koppbauer und einigen andern 
Leuten in das Wohnhaus. Dort verſammelte er alle Hausgenoſſen, um 
ſich zu überzeugen, daß keiner derſelben der Urheber des Schabernack 
fein konnte, und durchſuchte dann alle Wohn- und Wirtſchaftsgebäude 
vom Keller bis zum Dackffirſt. Dies gefchah gegen 4½ Uhr nachmittags. 
Unterdeſſen hatten die Wachen den Kreis um den Hof auf das engſte 
geſchloſſen und ſich überzeugt, daß weder Menſch noch Tier den Kordon 
durchbrochen haben konnte. 

wWährenddem hatte es jedoch ſchon angefangen, auf die Küchenfenfter 
einige ſtarke Würfe zu thun, worauf ſich, als die Würfe immer heftiger 
wurden, Koppbauer von außen an ein ſolches Senfter lehnte, um die 
Richtung der Würfe zu erkennen. Plötzlich geſchah, als Koppbauer fo 
an dieſem Fenſter lehnte und Obergemeiner ſich mit einigen andern in die 
Küche begeben hatte, ein fo ſtarker Wurf in jenes Senfter, daß mehrere 
Scheiben hinter dem Rücken Noppbauers zerſprangen. Dieſer war fehr 
erzürnt, weil er glaubte, daß die in der Küche befindlichen Perſonen, um 
ihn zu necken, das Fenſter eingeworfen hätten; da ihn jedoch Obergemeiner 
eines beſſern belehrte und das Erſtaunen der andern deſſen Worte be⸗ 
ftätigte, fo verfielen alle auf den Gedanken, es müſſe von innen heraus 
geworfen worden ſein, was denn auch wirklich in dieſer Richtung gegen 
alle Senfter vor ſich ging, aber nach 6½ Uhr aufhörte. Unterdeſſen 
waren alle Räume, in denen ſich ein Menſch oder Tier hätte verbergen 
können (ſelbſt die Ofenlöcher und Kauchfänge), genau unterfucht worden, 
und die von Gbergemeiner aufgebotenen Bauern blieben des Nachts über 
als Wachen in und bei dem Baufe. 

Es blieb Ruhe bis um 8 Uhr vormittags, wo das Werfen in Gegen⸗ 
wart von mehr als ſechzig Menſchen wieder begann und man deutlich 
fah, daß es die Steine unter den Küchenbänken (d) heraus in die Senfter 
(be), und zwar in ganz unerklärlicher fpiralförmiger Richtung (ae) 
werfe. 
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Es waren ſogenannte Sechtſteine, / — 15 Pfd. ſchwer und dazu 
beſtimmt, geglüht und im Waſſer abgelöfcht zu werden!), welche jetzt 
gleichzeitig in den verſchiedenſten Richtungen auch in die andern Fenſter 
geſchleudert wurden. Es blieb jedch nicht bei dieſen Steinen, denn bald 
wurde allerlei bewegliches Hausgerät, Schüſſeln, leere und volle Töpfe, 
Löffel ꝛc. ergriffen und und mit unglaublicher Schnelligkeit auf den Boden, 
unter die Teute oder in die Fenſter geworfen. Mancher Wurf ging durch 
die Fenſter hindurch; mancher ziemlich große geworfene Körper jedoch 
blieb, ungeachtet ſeiner Maſſe und Geſchwindigkeit, mitten in den 
Scheiben ſtecken; andere berührten das Glas nur leiſe und 
fielen dann innerhalb des Fenſters ſenkrecht auf den Boden 
herab.) Menſchen, welche von großen Steinen getroffen 
wurden, empfanden zu ihrer Verwunderung trotz der großen 
Wurfgeſchwindigkeit den Anſchlag nur leicht, und auch an 
ihnen fiel der geworfene Körper ſenkrecht herab.?) Um ihre 
gänzliche Sertrümmerung zu verhüten, wurden alle Küchengeräte aus der 
Küche geſchafft, wobei Vieles den Tragenden aus den Händen geriffen 
oder fortgeſchleudert wurde, wenn es im Vorhauſe niedergeſetzt worden 
war, und zwar geſchah dies in Gegenwart ſämtlicher Zeugen von unficht- 
barer Hand ohne Rückſicht auf die Schwere der Gegenſtände. Nichts 
blieb unangetaſtet als ein auf einem Tiſch ſtehendes Kruzifix, während 
zwei neben dieſem ſtehende brennende Lichter heftig herabgeſchleudert 
wurden. Binnen zwei Stunden war keine Fenſterſcheibe in der Küche 
mehr ganz und alles Geſchirr zertrümmert, ſo daß Obergemeiner mit ſeinen 
ſämtlichen Ceuten bei einem Nachbar kochen und eſſen mußte. 


) Alſo Kochſteine. Es ergiebt ſich hieraus die nicht unintereffante kultur · 
geſchichtliche Thatſache, daß im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts die „prähiſtoriſche“ 
Steinkocherei in Steiermark noch üblich war. 

2) u. 3); Dal. das Februarheft 1889 der „5 phinx“ VII, 38, S. 110, Seile à v. u. 
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Obergemeiners Frau rettete eine Schüſſel mit Salat in das Speiſe⸗ 
gewölbe des erſten Stockes, ging dann mit einer Magd hinauf, öffnete 
die Thüre und ſchickte die Magd nach dem Salat; als dieſe danach griff, 
wurde ihr die Schüſſel aus der Hand geſchlagen, worauf fie davonlief. 
Die Frau glaubte, die Magd habe die Schüſſel aus Furcht oder Un- 
geſchicklichkeit fallen laſſen, und wollte es ihr verweiſen, als plötzlich die 
Schüſſel mit dem Salat aus dem Hinterteile des Speiſegewölbes hervorkam, 
an der Frau vorbeiflog und im Dorderhaufe niederfiel. — Übergemeiner 
faß an diefem Tage, als es gegen 11 Uhr vormittags mit Werfen nach. 
gelaſſen hatte, im Speiſezimmer des Erdgeſchoſſes und hatte eine leere 
Maßflaſche mit eingeriebenem Glasſtöpſel vor ſich ſtehen, als ſich mit 
einemmal der Stöpfel langſam emporhob und neben der Flaſche auf den 
Tiſch niederfiel. Obergemeiner nahm denſelben und drückte ihn mit aller 
Gewalt feft in den Slafchenhals, nach einigen Sekunden jedoch flieg er 
abermals auf und fiel herunter, und ſo auch zum drittenmal. Darauf 
ſtellte Obergemeiner die Flaſche in einem Schrank, weil die unſicht⸗ 
bare Intelligenz nie eingeſchloſſenes Geräte berührte. — Die nächſten 
Tage war es ziemlich ruhig, doch mußte man alle Geſchirre, in denen 
gekocht wurde, feſthalten und die zerbrechlichen einſchließen, wenn das 
Eſſen fertig war. 

Die bisher geſchilderten Vorgänge erzählte Obergemeiner auf dem 
Markte von Doitsberg feinem Schwager Aſchauer, welcher ihn um 
ſchleunigſte Benachrichtigung bat, wenn ſich wieder etwas ereignen ſollte. 
Su Anfang November erhielt nun Aſchauer Nachricht durch Eilboten und 
begab ſich ſchleunigſt auf den Münchhof. Bei feiner Ankunft fand er die 
Hausfrau und Koppbauer, welche allein im Haufe und in der Küche 
waren, beſchäftigt, die Scherben eines Topfes aufzuheben, den er bei 
ſeinem Eintritt noch hatte fallen hören. Als er nun mit den beiden 
andern — ein jeder etwa zwei Schritt von ſeinem Nebenmanne entfernt 
— in der Küche ſtand, kam ein großer eiſerner Schöpflöffel aus dem 
Cöffelbrett mit unglaublicher Geſchwindigkeit Koppbauer an den Kopf 
geflogen und fiel dann ſenkrecht herunter.!) Da der Löffel drei. 
viertel Pfund wog, hätte er bei der großen Schnelligkeit ſeines Fluges 
eine bedeutende Kontuſion verurſachen müſſen, während der Getroffene 
auf Befragen erklärte, daß er nur eine leiſe Berührung empfunden habe. 
— Aſchauer war nun zwei Tage im Hauſe, ohne bis zum zweiten Tag 
nachmittags gegen 4 Uhr etwas zu bemerken, weil er ſich wegen ſeiner 
entzündeten Augen nicht in der beſtändig rauchenden Küche aufhalten 
konnte, wo es in feiner Abweſenheit wieder zum öfteren warf. Er unter⸗ 
ſuchte während dieſer Seit vermittelſt eines mitgebrachten Elektrometers 
das ganze Haus, prüfte die Blitzableiter ꝛc., fand jedoch nirgends elek⸗ 
triſche Anhäufungen, auch wurde ſelbſt bei den heftigſten Würfen kein 
auf Elekrizität deutendes Geräuſch oder eine hierher gehörige LCichterſchei⸗ 
nung bemerkt. Die Cokalität war eine derartige, daß kein Menſch 


) Vergl. „Sphing“ a. a. O. 


Kiefewetter, Der Spuk auf dem Münchhofe. 237 


unbemerkt auf die geworfenen Gegenſtände hätte einwirken können, und 
wie ſehr auch Aſchauer ſich anſtrengte, die Wurferſcheinungen „natürlich“ 
zu erklären, fo war doch all fein Bemühen, dies auf phyfikaliſch⸗mecha · 
niſchem Wege zu thun, umſonſt. Obergemeiner ſelbſt hatte ſchließlich 
öffentlich einen Preis von tauſend Gulden auf die Entdeckung der Urſache 
des Spukes geſetzt. 

Aſchauer ſtand, bereits zweifelhaft geworden, weil ſich nichts mehr 
ereignen wollte, am zweiten Tag nachmittags gegen 4 Uhr in der Küche 
gegenüber einem großen Schüſſelbrett, welches er auf das Genaueſte be- 
obachten konnte, als ſich plotzlich eine kupferne, mit Eiſen befchlagene, 
etwa fuͤr 10— 12 Menſchen zureichende Suppenſchüſſel, ohne Beräufch von 
dem Brett erhob und in einer faſt wagerechten Linie mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit auf ihn zuflog und ſo nahe an ſeinem Kopf vorbeiſauſte, 
daß ihm der Luftzug die Haare emporhob, ohne daß übrigens das geringfte 
Geräufch gehört worden wäre; darauf fiel fie jedoch mit großem Geklirr 
nieder, aber ohne die mindeſte Beſchädigung zu erleiden. — Kaum hatten 
ſich die Anweſenden von ihrem Erſtaunen erholt, als der Magd, welche 
Semmeln gerieben hatte und das Aeibeifen ſamt den übrigen Semmeln 
in ſeinen Behalter thun wollte, der Teller mit den Broſainen entriſſen 
wurde; derſelbe ſchwebte in wagerechter Richtung bis an den Herd und 
wurde dort fo heftig auf den Boden gefchleudert, daß er mehrmals auf. 
ſchlug und die Krumen durch die ganze Küche flogen. Davon, daß hierbei 
keiner der Anweſenden Hand anlegte, ſagt Aſchauer, ſei er fo feſt über 
zeugt wie von ſeiner Exiſtenz. 

Ein etwa gegen fünf Uhr ankommender Fremder wollte behaupten, 
die bewegende Urſache ſei ein in dem (mit Rauch gefüllten) Schornſtein 
verborgener Menſch, worauf Aſchauer — ungehalten über dieſe mit den 
Haaren herbeigezogene Erklärung — ihn nach der Thüre zu an eine 
Stelle führte, wohin niemand nach des Fremden eigenem Sugeſtändnis 
vom Schornſtein aus reichen konnte. Dort ſtand auf einem niederen Brett, 
wohin außer den genannten beiden niemand reichen konnte, eine kupferne 
Schüſſel, und Aſchauer ſprach zu dem Fremden: „Was würden Sie denn 
urteilen, wenn dieſe Schüſſel ohne unſer Zuthun von hier an die ent ⸗ 
gegengeſetzte Seite geworfen würde P“ — Er hatte kaum dieſe Worte 
ausgeſprochen, als die Schüffel davonflog und der Fremde betreten 
ſchwieg. — Don da ab bis abends 9½ Uhr wurde in Afchauers Gegen ; 
wart nichts mehr geworfen, außer daß deſſen Hut, als er ihn im Schlaf⸗ 
zimmer Obergemeiners an einem langen Nagel aufhängte, viermal herab⸗ 
geſchleudert wurde. 

Als nach dieſer Seit abgekocht war, beſchloſſen die Anweſenden — 
fünf an der Sahl —, die Küche völlig auszuleeren, alle, ſelbſt die kleinſten 
Winkel von allen beweglichen Gegenſtänden zu reinigen und an beſonders 
markierten Stellen nur drei Gegenſtände, nämlich einen Nudeldurchſchlag 
von Weißblech am hinterſten Küchenfenſter, einen gußeiſernen Topf voll 
Waſſer auf dem Herde und einen hölzernen Waſſereimer mit zwei eiſernen 
Reifen dem Durchſchlag gegenüber auf dem Fußboden zurückzulaſſen. Die 


— 
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Thüre und die vergitterten Fenſter waren wie immer geſchloſſen und nur 
vier Perſonen in der Küche. Lange geſchah nichts, weshalb fie, da fie 
ſchon die vorige Nacht durchwacht hatten, zu Bett gehen wollten. Als 
fie aber zur Thüre kamen, warf es in wagerechter Richtung den Durch ⸗ 
ſchlag mitten unter ſie hinein. Sie brachten ihn wieder an ſeine Stelle, 
ſchloſſen die Thüre, und als ſich ein jeder wieder an feinen beſtimmten 
Platz geſtellt hatte, fiel nach etwa zehn Minuten der auf den Fußboden 
geſtellte, etwa 15 Pfund ſchwere Holzeimer plötzlich ſenkrecht von 
der oberſten Höhe des Küchengewölbes mitten zwiſchen 
ſie herunter, ohne daß ſie begreifen konnten, wie er hinaufgekommen. 
(Ich erinnere an den Spieltiſch Zöllners.) 

Darauf ſtellten fie ſich, jeder ein Licht in der Hand haltend, um den 
Herd herum, fo daß ein jeder geſehen werden mußte, der etwa den 
eiſernen Topf berührte. Plötzlich aber wurde dieſer ganz lang- 
ſam umgeſtürzt, bis der letzte Tropfen Waſſer verronnen 
war. Der Umſturz geſchah nicht nach den Geſetzen des 
freien Falles, ſondern viel langſamer, etwa ſo, wie wenn 
man ein Gefäß langſam ausgießen will. In eben der: 
ſelben Weiſe wurde der Topf wieder aufgerichtet. Nach 
dieſem fiel lange nichts vor. Nun blieb Aſchauer allein in der Küche, 
während die andern hinausgingen und durch die Senfter die kommenden 
Vorgänge ſo beobachteten, daß ſie die ganze Küche überſehen konnten. 
Wie nun Afchauer ruhig, ein Licht in der Hand haltend, daſaß, warf es 
aus allen Ecken mit Eierfchalen!) derart, daß kein Zeuge begreifen konnte, 
wo dieſe herkamen, da zuvor alles bis auf das kleinſte ausgeräumt 
worden war. Nachdem dies mit einigen kleinen Unterbrechungen etwa 
eine Stunde gedauert hatte, geſchah dieſe Nacht und am folgenden Tag 
nichts weiter. — Aſchauer verließ am nächſten Tag, dem dritten ſeiner 
Anwefenheit, das Haus und berichtet das Folgende wieder nach Ober; 
gemeiners Ausſage. 

Es blieb nun mehrere Tage im Haufe ruhig, aber in der etwa 
6 Minuten davon entfernten Mühle wurden öfters die Waſſerräder ab- 
geſtellt, der Müller mitſamt feinem Bett des Nachts umge: 
worfen, die Lichter abgeſchlagen und verſchiedene Gegenſtände vor die 
Thüre gewälzt. — Nach etwa 3—4 Tagen hörte es hier wieder auf und 
warf wieder in der Küche Obergemeiners hin und wieder einen Topf 
oder ſonſt ein Küchengerät herunter. — Nachdem es darauf 5—6 Wochen 
ganz ausgeſetzt hatte, ſtanden an einem Sonntag Vormittag, als die 
übrigen alle in der Kirche waren, die Mutter und Frau OGbergemeiners 
vor dem Herde und ſprachen von dem Spuke, indem ſie an den Grt 
deuteten, wo die meiſten Töpfe heruntergefallen waren, als es wieder 
plötzlich den größten der Töpfe an ihnen vorbei auf den Boden warf. — 
Seitdem ereignete ſich nichts mehr; wenigſtens erzählte Obergemeiner, der 
überhaupt nicht gern von der Sache ſprach, Aſchauer nichts weiteres. 


1) Ich will hier beiläufig darauf aufmerkſam machen, daß in den Volksſagen 
über die Kobolde Eierſchalen eine große Rolle ſpielen. 
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Der Vorgang hatte großes Auffehen erregt, und das Bezirksamt 
Obergreiffeneck reichte am 7. November 1818 einen Bericht an das 
Kreisamt Grätz ein, welchen es mit den charakteriſtiſchen Worten eröffnet: 
„Entfernt von jenem finſtern Zeitalter, wo jede, dem gemeinen Derſtand unbegreif- 
liche Erſcheinung der Wirkung einer Sauberfraft oder des Satans zugeſchrieben 
wurde, während der in die Naturkräfte mehr Eingeweihte dieſe abergläubifche Mei- 
nung nicht ſelten zu betrügeriſchen Spekulationen zu benutzen wußte, und weit ent · 
fernt, durch ſein Übergewicht an Kenntniſſen dem Irrtum zu ſteuern, vielmehr in 
der Verbreitung irriger Meinungen ſeinen Vorteil erſah, bleibt es merkwürdig, wenn 
in einem Seitpunkt, wo die helllodernde Fackel der Aufklärung alle Dämonen längſt 
verſcheuchte und die neue Phyfik und Chemie die verborgenen Naturkräfte an das 
Tageslicht befördert hat, Erſcheinungen zum Vorſchein kommen, die früher nicht 
bemerkt wurden!) und die die genaue und aufmerkſame Beobachtung ſachkundiger 
Männer zu löſen nicht verſtand.“ — Darauf folgt der eigentliche, ſich mit 
dem Obigen deckende Bericht, worin Aſchauers Kompetenz vollkommen 
anerkannt und auch noch der Unterſuchung des Hauſes durch den Kaplan 
Hötzel und der auf Erſuchen der Behörde von dem Glasfabrikanten 
5. Gayer in Oberndorf mit elektriſchen Apparaten angeſtellten Prüfung 
gedacht wird. — Endlich folgen die Schlußworte des Berichtes: „Das 
löbl. kgl. kaiſ. Kreisamt, begabt mit der Macht, gründliche Phyfifer der Hauptſtadt 
zu näheren Erforſchungen aufzufordern, wird daher um ſo eher zur Entdeckung dieſer 
ſeltſamen Erſcheinungen die gehörigen Maßregeln zu treffen geruhen, als dieſe Ber 
ſchichte ſchon allgemeines Aufſehen erregt. Frohlockend ſieht bei einigen der noch 
ſchlummernde Aberglaube, bei andern die verſtellte Gleisnerei auf dieſes Ereignis 
hin, und nur die natürliche Auflöſung dieſer vermeintlichen Wundergeſchichte kann 
einen Wahn bekämpfen, dem der gemeine Mann aus Unverſtand oder Bosheit ſo 
gerne anzuhangen pflegt.“) 

Der Beſcheid des Kreisamtes lautete dahin, daß ſich wahrſcheinlich 
alles durch einen im Rauchfang verſteckten Menſchen erklären laſſe; doch 
wurden drei Profeſſoren des Johanneums, ein Profeſſor der Geologie, 
einer der Chemie und einer der Mineralogie und Botanik, zur Unter- 
ſuchung aufgefordert, fanden es jedoch unter ihrer Würde, einem Kobold 
nachzuziehen. Späterhin, als längſt nichts mehr vorfiel, recherchierte noch 
ein Polizeibeamter, welcher ſich in den weiteſtgehenden Vermutungen er⸗ 
ging, deren ergötzlichſte den Spuk durch phyſikaliſche Kunſtſtücke Aſchauers 
erklären wollte. 

Bei den Spukvorgängen auf dem Münchhof wie in Reſau iſt das 
beiden gemeinſame Charakteriſtikum das Werfen von unſichtbarer Hand. 
Dieſe Erſcheinung iſt uralt, denn die älteſten, mir bekannten Fälle werden 
in den Actis Sanctorum°) aus der Zeit Theodorichs und von Sigebert 
von Gemblours ) aus dem Jahre 958 erwähnt; fie iſt ferner die weit 

) Das Bezirksamt kannte natürlich die zahlreichen, mit dieſem identiſchen Vor 
gänge nicht. 

2) Die Behörde erkennt alfo die Thatſächlichkeit des Vorgangs an und hofft 
ihn nur mechaniſch⸗phypftkaliſch zu erklären. 

9) Acta Sanctor., August. Bd. 27. p. 70. 

4) Sigebertus Bemblacenfis: Chronicon, ad ann. 858. Aventinus: ſib. 
4. Annal. Bojor. 
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aus am häufigften beobachtete Spukerſcheinung; fo hat z. B. Görres 
im dritten Bande ſeiner chriſtlichen Myſtik zwanzig ausführliche hierher 
gehörige ältere Erzählungen und Wittig in den „Pfychifchen Studien“ 
56 Fälle aus der neueren Seit geſammelt!), die ſich aus der einfchlagen- 
den Litteratur leicht verzehnfachen laſſen würden, obwohl die wenigſten 
derartigen Vorkommniſſe durch den Druck verewigt wurden. 

Wir haben bei den ſpukhaften Wurferſcheinungen zweierlei Arten 
des Wurfes zu unterſcheiden, einen geradlinigen, welcher den 
Charakter der Anziehung oder Abſtoßung trägt und zu deſſen Erklärung 
die Theorie der pſychiſchen Kraft ausreichend iſt, ſowie einen Bogen ⸗ 
wurf, wie wir ihn oben und in Keſau?) begegneten und der allen 
bekannten phyſikaliſchen Geſetzen Hohn ſpricht. Dieſem Bogenwurf be⸗ 
gegnen wir ferner noch bei den von Makray geſchilderten Wurferſchei 
nungen zu Klopotiva in Siebenbürgen), und endlich iſt mir noch ein 
Beiſpiel aus meiner eigenen Familie bekannt. 

Bereits im Taufe des vorigen Sommers habe ich der Berliner „Geſ. 
für Experim.Pſychol.“ eine Anzahl Spukvorgänge mitgeteilt, welche ſich in 
der Familie meines Großvaters m. S., des herzogl. ſächſ. meiningiſchen Rates 
J. 5. Haugen in Meiningen, welcher damals das Gberſtockwerk des in 
der unteren Marktſtraße gelegenen Haufes des Hofmekgers Rink bewohnte. 
Ich gebe hier einen ungefähren Situationsplan dieſes und eines Neben⸗ 
hauſes, welche beide bei dem großen Brande des Jahres 1874 zerſtört wurden. 


„ 


4 


Hausfront nach der untern Marzktſtraße. 


19) „Pſrych. Stud.“ XVI. S. 91 ff. — 8) „Sphinx“ VII. 38. p. 118. 
3) „Pſych. Stud.“ VIII. 3. p. 103 — 105. 
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abch ſtellt das Rink ſche Haus vor, deſſen Oberſtock meine großelterliche Familie 
bewohnte. 

auih war das im 16. Jahrhundert erbaute Vorderhaus, urſprünglich einer 
Patrizierfamilie Zink gehören). 

beiu das Hinterhaus, eine der im zehnten Jahrhundert auf Anregung Kaifer 
Heinrichs I hier erbauten ſteinernen Kemnaten, damals unbewohnt und zu Dorrats- 
kammern ꝛc. benutzt.!) 

iklm war eine das Vorderhaus mit dem Hinterhaus verbindende fogen. „blane 
Stube“, in welcher ſich wie in dem Hinterhaus einige der früher geſchilderten Spuk ⸗ 
vorgänge abfpielten; damals unbewohnt. 

nopq war eine verſchloſſene Vorrats kammer, 

nojl eine ebenfalls verſchloſſene, zur Aufbewahrung des Diehfalzes dienende 
Kammer, über deren hier ſchwarz ausgezeichneten Thür ein etwa fußhohes eifernes 
Gitter von der Breite der Thür dem Licht Futritt gewährte. Fenſter oder eine 
andere Thüre waren in dieſer Kammer nicht vorhanden. 

pjmr war ein nach der Wohnung meiner Großeltern führender Gang, hier 
„Trücke (vom Trocknen der Wäſche) genannt. 

rkts war der Hof. 

Meine Mutter pflegte nun mit ihren Schweſtern, von denen nur 
meine Tante, Frl. £uife außen, noch lebt, auf dem eben genannten 
Gang zu fpielen, und zwar pflegte dies in der Regel am Sonntag Nach 
mittag der Fall zu fein, wo. in Haus und Hof alles ruhig war und die 
meiften Hausbewohner ſich in der Kirche befanden. Bei dieſer Gelegen- 
heit wurden die Mädchen, wenn fie 3. B. bei » fpielten, aus dem Gitter 
in der Richtung der punktierten Kinie mit Sandfteinen, Kalkbrocken u. dergl. 
geworfen, welche ſie deutlich, ſo daß Täuſchung ausgeſchloſſen war, dieſe 
Richtung nehmen ſahen. Ja, einmal flog ſogar aus eben dieſem Gitter 
ein uralter, verdorrter Scheuerlappen, an welchem Sand fefthing, mitten 
unter die Mädchen.?) — Dieſe Würfe wiederholten fich fo oft, daß keines 
der Mädchen etwas Auffallendes darin ſah, obgleich ihnen die ſpukhafte 
Natur des Werfens bekannt war. 

Daß die hier erzählten Umſtände der Wahrheit entſprechen, bezeugen 

meiningen, den 23. Februar 1889 
Bertha Kiesewetter geb. Haussen. 
Lulse Haussen. 


Wären nun dieſe Gegenſtände von Menſchenhand aus der ver⸗ 
ſchloſſenen Kammer durch das in mehr als Manneshöhe befindliche Gitter 
geworfen worden, fo hätten die Mädchen notwendig die werfende Hand 
mit einem kleineren oder größeren Teil des Armes ſehen müſſen, was 
jedoch keineswegs der Fall war; im Gegenteil ſahen ſie die Gegenſtände 
frei aus dem Gitter kommen und die angedeutete Richtung nehmen. 


1) Beiläufig will ich erwähnen, daß die Mauern dieſes faſt tauſendjährigen Ge- 
bäudes 1874 dem Brand Widerſtand leiſteten und wieder ausgebaut wurden. 

) Dies war an einem Sommernachmittag der Fall, als die ganze Rinkſche 
Familie mit ſämtlichen Bedienſteten in der Heuernte und die Hinterräume ſämtlich 
verſchloſſen waren. — Wären die Würfe aus dem of gekommen, fo hätten fie an 
der Wand der Vorratskammer anſchlagen müſſen; fo aber nahmen fie die umgekehrte 
Richtung. 

Sphinz VII. 40. le 
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In dem benachbarten, hier mit cdgh bezeichneten, Hennebergſchen 
Baufe ſpielte ſich ein ähnlicher Vorfall ab. Dort waren die baulichen 
Verhältniſſe ähnliche wie im Kinkſchen, das Hinterhaus cdei war ein 
aus dem frühen Mittelalter ſtammendes ehemaliges Minoritenkloſter 
und fghp ein im 16. Jahrhundert erbautes, mit prächtigen Holzſckmitze · 
reien bedecktes giebeliges Patrizierhaus, in welchem eine ſteinerne Wendel ⸗ 
treppe von unten nach oben führte. Vorder: und Hinterhaus galten 
ebenfalls als Spukhäuſer. Eines Tages beſuchte meine Tante, Couiſe 
Haußen, eine im Gberſtock des Vorderhauſes wohnende Freundin namens 
Emilie Hoßfeld, die Tochter eines Hauptmanns im hieſigen Regiment, 
welche fie, einen Abſatz der Wendeltreppe kehrend, antraf. Emilie Hoßfeld 
— damals gleich meiner Tante ein junges, bereits die Bälle beſuchendes 
Mädchen — ſchalt, daß ihr, wenn ſie kaum den Abſatz gekehrt habe, 
derſelbe — ohne daß fie enträtſeln könne, von wem, — mit Sandſteinen!) 
vollgeworfen werde. Und wirklich beobachteten beide zu mehreren Malen, 
daß, nachdem die Steine eben fortgekehrt worden waren, ganze Hände 
voll Sandſteine auf den Treppenabſatz geworfen wurden, ohne daß es 
möglich geweſen wäre, ihre Herkunft zu entdecken. Auf der Treppe 
befand ſich thatfächlich niemand als die beiden Mädchen, und der Natur 
der Treppe zufolge war es nach phyſikaliſchen Geſetzen unmöglich, daß 
man um die Spindel der Treppe herum in einer Spirale hätte werfen 
können; auch war, da eine Windung der Treppe die andere deckte, ein 
Wurf von oben oder unten unmöglich. Menſchlich möglich war nur ein 
Wurf in einer Entfernung des Durchmeſſers der Wendeltreppe, wobei 
der Werfende nur unbedeutend höher oder niedriger als die Mädchen 
hätte ſtehen können und ſo unbedingt hätte bemerkt werden müſſen. 

Daß Obiges ſich der Wahrheit gemäß verhält, beftätigt 

Meiningen, den 23. Februar 1889 
Luise Haussen. 

Diefe beiden Vorfälle trugen ſich zu Ende der 30er und Anfang 
der 40 er Jahre zu und können, wenn auch die ſtrenge Kritik dies oder 
jenes bei ihrer Schilderung vermiſſen ſollte, immerhin als Parallelen zu 
den Vorgängen zu Reſau und auf dem Münchhof gelten. 


(Schluß folgt) 


1) Es find hier die in dem weißen Quarzſand, mit welchem man früher die 
Simmer zu beſtreuen pflegte, befindlichen, kleinen Steine gemeint. 


ee — 


Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatſachen und Fragen 
AM der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein, 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbft zu vertreten. 


Zauberei in Kamerun, 
mitgeteilt von 
Karl Rebbinder. 


uf die Gefahr hin, für einen Schwindler oder Narren erklärt zu 

werden — ſagt ein Berichterftatter der „Pall Mall Gazette“ 1) —, 

will ich, im Intereſſe der okkulten Wiſſenſchaften, einige meiner 
Erlebniſſe in Weſt⸗Afrika erzählen, welche zeigen ſollen, daß das Unglaub- 
lichſte, was wir in der Geſchichte und der Romanlitteratur, von den alten 
Agyptern, Indern und Moſes an bis auf Bulwers „Strange story“ und 
Kider Haggards „She, als bloße Mythen und Erfindungen der dichteri⸗ 
ſchen Phantaſie leſen, thatſächlich vorkommt, ja, daß die Wirklichkeit, in 
dieſer Beziehung, alle er dachten Wunder der Magie weit hinter fich 
zurückläßt. 

Vor mehr als dreißig Jahren begegnete ich in Kamerun einem 
Weibe, namens Sube, aus dem Dolksſtamme der Obiyah (gewöhnlich 
Obi genannt). Sie bewohnte eine Höhle am Fuße des Gebirges und 
war weit umher als Sauberin bekannt. Wie ihr Wuchs das gewöhnliche 
Maß, ſo überſchritt ihr Alter, nach den Ausſagen der Eingeborenen, die 
äußerſten Grenzen des menſchlichen Daſeins. Und in der That, bei all 
der jugendlichen Stattlichkeit und Schlankheit des Teibes, machte ihr 
runzeliges, mumienhaftes Gorillageſicht, woraus Bosheit, £after und Haß 
hervorſchauten, den Eindruck, als wäre fie ſchon ſeit Erſchaffung der Welt 
dageweſen. Ihr Kopfputz beſtand aus Haifiſchzähnen, Metallbuckeln und 
Luchsſchwänzen; auf dem Scheitel trug fie den Kopf einer Riefenfchlange, 
deren ausgetrocknete Haut an beiden Seiten bis zur Erde herabhing. 
Am Halſe hatte fie eine ſchwere Metallkette, die, obgleich offenbar zu 
klein, um den Kopf durchgehen zu laſſen, keine Spur einer Verbindung 
zeigte. Den Buſen bedeckte ein weites ſcharlachrotes Tuch, beſetzt mit 
mehreren Reigen von etwas, das wie Perlen, von der Größe einer 
wälſchen Nuß, ausſah. Es waren jedoch nicht Perlen, ſondern blendend 
weiß gewaſchene, in regelmäßigen Abſtänden zuſammengeſcknürte und 
dadurch gerundete und aufgeblaſene menſchliche Gedärme. Die Extre⸗ 
mitäten waren mit Spangen, in der Art, wie die Hinduweiber fie tragen, 
verziert. Ihr Gewand bildeten Häute wilder Bergtiere und Siegen. In 
der Hand hielt ſie das Werkzeug ihrer Macht, den „Sauberſtab“, der ein 
einfaches hohles, an einem Ende offenes, ungefähr vier Soll langes und 


) In der Nr. vom 3. Januar 1889. 
le 
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ein Soll breites Schilfrohr war, eingelegt mit menſchlichen Backenzähnen, 
deren weiße, gut erhaltene und nach außen gekehrte Kronen man leicht 
für Elfenbein halten konnte. Wenn die Sauberin dieſes Inſtrument nicht 
in ihrer Rechten hielt, ſo ſchob ſie es mit dem offenen Ende nach oben 
in eine Seitentaſche. Das Wunderbare an dem Stab war etwas, deſſen 
Urſache ich nie zu ergründen vermochte, ein feiner blauer Rauch, gleich dem 
einer Cigarrette, der aus der Öffnung des Rohres herauskam, obgleich 
dasſelbe vollkommen kalt und allem Anſchein nach leer war. Ich vergeſſe 
nie den Tag, an dem mich das Weib zum erſtenmal die Probe ihrer 
Leiftungen ſehen ließ. Mir waren die Künfte der indiſchen Sauberer 
und der arabiſchen Derwiſche bereits von früher her und aus eigener 
Anſchauung bekannt, fo daß ich von dem neuen Schaufpiel nur Unter⸗ 
haltung erwartete, nicht aber, daß es mich in Erſtaunen ſetzen würde. 
Und dennoch geſchah das letztere. Als ich die Augen öffnete, die ich auf 
Subes Geheiß geſchloſſen hatte, ſah ich die ſechs Fuß hohe Perfon, die 
zum mindeſten 150 Pfd. wiegen mußte, auf der Fläche meiner aus⸗ 
geſtreckten Hand ſtehen und empfand nicht den leiſeſten Druck.!) Sum 
zweitenmal gebot ſie mir, für einen Moment die Augen zu ſchließen. Als 
ich ſie wieder aufthat, war ſie verſchwunden. Während ich nach ihr 
umherſchaute, fiel ein Stein ganz in meiner Nähe. Ich ſah herauf und 
erblickte ſie auf dem Gipfel eines ca. 500 Fuß hohen Felſens. Mein 
erſter Gedanke war natürlich, es ſei eine andere, gleich Subs gekleidete 
Perſon. Ich ſagte dies einem der umftehenden Eingeborenen, der ihr 
darauf in ſeiner Sprache etwas zurief. Ohne die geringſte Mühe, nicht 
ſprungweiſe, ſondern ruhigen Schritts, begann ſie ſich auf dem Abhang 
des Berges zu bewegen, und ſtieg oder vielmehr ſchwebte, wie von einem 
Fallſchirm getragen, allmählich zu meinen Füßen nieder. 

Da fie ohne ihren Stab machtlos zu fein ſchien, fo habe ich ftets 
vermutet, daß derſelbe mit irgend einem uns unbekannten Stoff gefüllt 
war, kraft deſſen ſie den gewöhnlichen Naturgeſetzen Widerſtand zu leiſten 
vermochte.?) Überhaupt konnte nichts von alledem, was ich von ihr ſah, 
übernatürlich im eigentlichen Sinne genannt werden. Sie ſchien 
nämlich die Naturkräfte bloß in ihrer Gewalt zu haben, ja, wie der 
eben erzählte Fall beweiſt, ihre Geſetze aufheben, nicht aber umkehren 
zu können. Sie konnte z. B. einen friſch abgehauenen Arm, durch Be⸗ 
rührung ihres Stabes und angebliche Sauberſprüche, innerhalb einer 
Sekunde mit dem Stumpf wieder ſo vereinigen, daß auch nicht eine Spur 
von einer Verletzung zu ſehen war; als ich ſie jedoch aufforderte, unſerem 
Quartiermeiſter den vor mehreren Jahren verlorenen Vorderarm zu erſetzen, 
erklärte ſie freimütig, daß ſie es nicht im ſtande ſei. Sie ſagte: „der Arm 
iſt tot, ich habe nicht die Macht.“ Und in der Chat, über nichts Cebloſes 
vermochte ſie zu gebieten. Als ich ſie eine Kröte in eine Schlange ver⸗ 
wandeln ſah, verlangte ich die Verwandlung eines Steines in einen 


1) Dies und alles Folgende iſt offenbar auf Bypnofe zurückzuführen. 
2) Wahrſcheinlich war derſelbe mit einem hypnogenen RKauchwerk angefüllt. 
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Thaler; allein auch hier gab fie mir dieſelbe Antwort: „er ift tot.“ 
Über alles Lebendige aber hatte fie eine erſtaunliche, unmittelbare, 
Grauſen erregende Gewalt. Als fie einft in meiner Gegenwart, mit 
einem boshaft geziſchten Fluchwort, ihren Stab gegen einen Krieger 
richtete, ſchwand dieſer förmlich hin: die Muskeln begannen zuſammen⸗ 
zuſchrumpfen, und nach ein paar Minuten blieb von dem großen, ſtarken 
Mann nicht viel mehr übrig als ein Gerippe. Eine andere, aber ebenſo 
plötzliche und furchtbare Wirkung übte der Stab auf ein Weib aus, mit 
dem die Sauberin einmal in Streit geriet. Dieſes Opfer erſtarrte in 
aufrechter Stellung, wurde hart und kalt, verwandelte ſich, kurz, in ein 
Steinbild im buchſtäblichen Sinne des Wortes, wovon ich mich überzeugte, 
indem ich mit meinem Revolver den ganzen Körper ausklopfte und einen 
Ton erhielt, als wenn ich Marmor angeſchlagen hätte.!) Dieſes Erlebnis 
war danach, meine früheren Sweifel an der Geſchichte vom Weibe Lots, 
das in eine Salzfäule verwandelt ward, zum großen Teil zu heben. — 
Einen beſonderen Eindruck machte auf mich folgendes Hunſtſtück Subes. 
Sie goß aus einer Kürbisflafhe Waſſer, von deſſen vollkommener Rein. 
heit ich mich zuerſt überzeugt hatte, in eine kleine Grube, die ſie mit 
eigenen Händen in der weichen Erde aushöhlte. Knieend und den Blick 
auf das Waſſer geheftet, ſollte ich darin das Bild jeder Perſon erblicken, 
deren Namen ich vorher Subs geſagt haben würde. Und nun ereignete 
ſich etwas Merkwürdiges. Ich wählte den Namen eines meiner Freunde, 
Tewis, ) welchen fie mir dreimal nachſprach, um das Wort beſſer zu be- 
halten. Bei der Beſchwörung jedoch irrte ſie ſich in der Ausſprache und 
ſagte „Cuiſe“. Als der leuchtende Nebel, den das Schwingen ihres 
Stabes hervorgebracht, ſich wieder zerſtreute, und ich in das Waſſer 
hineinſchauen konnte, ſah ich darin das deutliche Bild einer anderen mir 
befreundeten Perſon, die in einer großen Derfammlung etwas vorzutragen 
ſchien. Ich ſagte meiner Zauberin, daß fie ſich geirrt habe. Sie beſtand 
aber darauf, der Name ſei „Couiſe“ geweſen. Endlich gelang es mir, 
ihr die richtige Ausſprache beizubringen, worauf ich denn wirklich die 
gewünſchte Perſon erblickte, wie ſie, nach amerikaniſcher Art, mit über 
den Kopf gehobenen Füßen ruhig ſitzend die Pfeife rauchte und einen 
Brief las. — Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, daß ich den ganzen 
Vorgang, Tag und Stunde genau aufzeichnete. Es ſtellte ſich nachträg⸗ 
lich heraus, daß in beiden Fällen das von mir Geſchaute, ſowohl in 
der Seit als in allen Einzelheiten der Situation, ganz genau der Wirk. 
lichkeit entſprach. 

Nur der Raum verbietet mir, in meinem Bericht fortzufahren; ſonſt 
hätte ich ſtundenlang über die Wunder Subes erzählen können. Und 
die erſtaunlichſten habe ich überhaupt nicht erwähnt, da ſie ſelbſt mir, 
dem Seugen, unglaublich vorkommen. 


I) Das Weib war einfach in hypnotiſche Katalepfie verſetzt. 
3) Sprich „ui“. — Der Vorgang tft das bekannte hypnotiſche Hellſehen. 
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Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatſachen und Fragen iR 

der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die ans 

geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen * 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Zrusifes Grſicht in Schleswig. 


Zu dem im Dezemberheft 1888 (S. 382) mitgeteilten Falle des Jes 
Matthieſen berichtet uns unſer Referent nachträglich: 

Es traf ſich, daß ich unlängſt bei einem kleinen Ausfluge dem Herrn Matthieſen 
begegnete, deſſen Fran ſich ſelbſt bei ihrem Derlobungsfefte als Leiche ſah. Dieſer 
beſtätigte mir das Vorkommnis in allen Einzelheiten und bemerkte dazu beiläufig: 
es ſei Nachfrage deswegen von fernher bei ihm gehalten worden; er habe dieſelbe 
aber unbeantwortet gelaſſen, weil die Erinnerung an jenes Vergangene ihm zu un. 
lieb ſei. 

Ferner wird uns folgender Fall von „zweitem Geſicht“ mitgeteilt, 
welcher beweiſt, daß ein mit dieſer unwillkommenen Gabe Behafteter 
deren Wirkſamkeit auch fern von ſeinem Geburtslande unterliegen kann: 

Don einem Verwandten in Deutſchland dazu aufgefordert, teile ich dies mit. 
Jetzt bin ich Werkführer einer großen chemiſchen Fabrik in Philadelphia Pa, 43 Jahre 
alt, habe Fran und Kinder. Geboren in der Stadt Schleswig, war ich, bevor ich 
nach Amerika ging, u. a. in Friedberg, Heſſen⸗Naſſau. Es war Faſtnacht⸗Montag im 
Jahr 1865. Damals war ich 19% Jahr alt. Mein Prinzipal hieß Vitrovius, war 
ca. 75 Jahr alt. Er reiſte an dem bezeichneten Tage morgens 6 Uhr mit der Eifen- 
bahn von Friedberg nach Darmſtadt. Selbigen Tages vormittags 10 Uhr traten ich 
und der Lehrling Wilhelm gleichzeitig aus dem Hauſe auf den Hof. Plötzlich 
ſahen gleichzeitig, ſowohl ich als auch der Lehrling, den Prinzipal ganz dentlich 
bei klarem Morgenwetter im Schlafrock mitten auf dem Hofplatz ſtehen. Die Viſion 
dauerte etwa 30 Sekunden. Da war es, als ob die Geſtalt nicht etwa langſam ſich 
auflöſte, ſondern urplötzlich wie weggeblaſen war. Wilhelm und ich waren gleich 
ſehr betroffen. Sofort gingen wir zur Magd Katharina und fragten: „Iſt Herr 
Ditrovins etwa nicht abgereiſt oder wiedergekommen?“ Katharina antwortete: „Der 
reiſte um 6 Uhr heute Morgen ab. Gebt acht, das, was ihr geſehen, hat etwas zu 
bedeuten.“ Was geſchahd Swei Tage nachher kehrte Herr Vitrovins geſund von 
Darmſtadt zurück. Es war darauf genau eine Woche nach der Difion, am nächſten 
Montag vormittags gerade auch 10 Uhr. Herr Vitrovius ſtand genau an der Stelle 
auf dem Hofplag, wo Wilhelm und ich an dem früheren Morgen deutlich feine Ge⸗ 
ſtalt geſehen hatten, jetzt ebenſo, wie bei der Viſton, im Schlafrock. Herr Vitrovins 
ruft mich zu ſich. Ich eile zu ihm hin und ſtehe neben ihm. Da urplötzlich fällt 
an meiner Seite Berr Ditrovins vom Schlage getroffen um. Ich rufe den Lehrling 
Wilhelm. Wir beide tragen Herrn Ditrovius ins Haus, legen ihn auf ein Sofa; 
und kaum lag er da, ſo hauchte er ſeinen letzten Atem aus. 

Das Dorfommnis hat einen tiefen Eindruck auf mich gemacht und befonders in 
den erſten Jahren darnach rege mein Nachdenken beſchäftigt. Nie werde ich es ver 
geſſen können. Niemand der vielen, durch die ich ein Verſtändnis erhoffte, hat es 
befriedigend mir erklären können. Von Jugend an war ich praktiſch voll in Anſpruch 


Te 
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genommen. Dem Myſtiſchen war niemals und iſt jetzt nicht mein Sinn zugewandt. 
Dorftehendes Vorkommnis iſt weſentlich das einzige dieſer Art, welches ich ſelbſt er · 
lebt habe. 

Philadelphia Pa., 1. Dezember 1888. 

Clearſield und 29. Str. Ecke. Ernst Carstens. 

Uns werden von der Familie des Herrn Ernſt Carſtens in Schleswig 
folgende Punkte beſtätigt: J. Herr Ernſt Carſtens iſt ein ſehr verſtändiger, 
praftifcher, nüchterner, achtungswerter und wohlſituierter Mann; 2. öfter 
hat er genau übereinſtimmend Dorftehendes erzählt; 3. bei feiner Abnei⸗ 
gung gegen Myſtiſches ift jenes Erlebnis ihm offenbar widerwärtig ge- 
weſen; 4. noch jetzt ſpricht er davon mit einer Aufregung, welche beweiſt, 
wie fehr jenes Vorkommnis ihn beeinflußt hat; 5. fein Wille, die unge⸗ 
färbte Wahrheit zu ſagen, unterliegt nicht dem geringſten Sweifel. H. 8. 

5 


Dylrpalhir. 


Phantasma eines Sterbenden. 


Über einen ganz normalen Fall dieſer Art, von denen viele Hunderte 
verwandte in dem berühmten Werke der 8. P. R. „Phantasms of the 
Living“ zu finden ſind !), geht uns nachfolgender Originalbericht von 
einer älteren Dame zu, welche uns von zuverläffiger Seite als eine „kluge 
und ungemein geiſtesfriſche Frau“ geſchildert wird. Ihr gegenwärtiger 
Name iſt Nusbaum; zur Seit des betreffenden Vorganges, 1855, war 
ſie an einen Herrn Framm verheiratet. 

Ich ſaß mit meinem verſtorbenen Manne und einem Fräulein Gebhart am 
Cheetifh; eine Thür mit Glasſcheiben, welche zum Nebenzimmer führte, war mir 
gegenüber. Es war mir, als bewege ſich etwas an den Scheiben dieſer Thüre zum 
Nebenzimmer. Meiner Äußerung hie rüber wurde widerſprochen. Als ich aber wieder 
hinſah, ſtand ich auf mit den Worten: „es iſt mir, als ſah ich meinen Bruder durch 
die Scheiben.“ 8 

Ein paar Tage darauf ging mir aus Berlin ſeine Todesanzeige zu. Er war 
an dem Abend zur ſelbigen Stunde geſtorben, in der ich ihn hier in Doberan ge⸗ 
ſehen hatte. 

Acht Tage ſpäter erfuhr ich von meiner Schwägerin, die mit ihrem Manne nach 
Berlin gereiſt war, daß derſelbe kurz vor ſeinem Entſchlafen auch meinen Namen 
noch ausgeſprochen. 


Doberan, den s. Oktober 1888. 
Henriette Nusbaum, 


geb. Lapell. 

Das erwähnte Fräulein Gebhart, deren Bezeugung dieſes Dor- 
falls wir unten abdrucken, iſt ſeitdem an einen Herrn Specht ver⸗ 
heiratet. — Don Frau H. Krempien auf Dettmannsdorf bei Marlow 
in Mecklenburg, welche die Güte hatte, ſich für uns in dieſer Sache zu 
bemühen, erhielten wir weiter folgende Suſchrift vom 10. November 1888: 

Der Nusbaumſchen Sache wegen war ich vorige Woche in Roſtock und bin er: 
freut, Ihnen ein günſtiges Refultat berichten zu können. 


N) vergl. die Beſprechung dieſes Werkes im vorigen Jahrgange der „Sphinx“, 
Band V, S. 313 und VI, S. 305 und 345. 
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Die ſofortige Erinnerung an dieſen Vorfall bei der Frau Specht hat mich 
außerordentlich überraſcht; war ich doch ſehr auf das Gegenteil gefaßt, da derſelbe 
fi vor nunmehr 35 Jahren, alſo 1853, zutrug, und wenn fich nicht eine Herzens. 
geſchichte damit verbunden hätte, wäre die Erinnerung daran anch wohl keine fo leb · 
hafte mehr geweſen. Frau Specht wußte noch ganz genan anzugeben, wo der frag · 
liche Brief mit der Derlobungsanzeige gelegen hätte, nannte überhaupt noch mehrere 
Details, die keinen Zweifel an der genauen Erinnerung der Sache zulaffen; nur hat 
ſie, in der eigenen großen Erregung befangen, das Gedächtnis deſſen, was Frau 
Framm, jetzige Nusbaum, ſah, im Stiche gelaſſen. Daß aber Fran Nusbaum 
etwas fah, wodurch fie und ihr Mann in große Aufregung verſetzt wurden, und wo 
nach ſie beide das angrenzende, durch eine Glasthür verbundene Zimmer ſehr erregt 
durchſuchten, weiß Fran Specht ſehr genan, da ſie dieſen Moment benutzte, um die 
verhängnisvolle Derlobungsanzeige und Brief zu leſen. 

Das Seugnis der Frau Specht geborene Gebhart lautet wie folgt: 

Auf Wunſch der Frau Krempien Dettmannsdorf ſchreibe ich folgen: 
des auf: 

Ich war als junges Mädchen an einem Nachmittage 
Framm, jetzige Fran Nusbaum, zum Kaffee, bei welcher Ge 
Derlobungsanzeige gab, die mich hoch intereſſierte, als plötzlich Frau 
Erſcheinung an der Glasthüre, welche in ein Nebenzimmer führte, gew 
dort höchft erregt mit ihrem Manne alles durchſuchte. Wer die Perſönliche 
Erſcheinung war, iſt mir entfallen, da mein ganzes Denken damals durch die f 
überraſchende Derlobungsanzeige in Anſpruch genommen war. 5 


Wilhelmine 


Julie Specht, 
$ geb. Gebhart. 
AHllaniren Spubhäuſen. 


Im Frühjahr 1887 hat in Kopenhagen Spukgeſchichte großes 
Auffehen erregt, über welche feiner Zeit der „Niels Feitung“ wie folgt 
geſchrieben wurde: 8 

In den weiteſten Kreiſen der däniſchen Hauptſtadt iſt jetzt 
Haus in der Ny Toldbodgade Geſprächsgegenſtand. Das Gebäude iſt in 
von unerklärlichem Lärm erfüllt. Man hört Klopfen an den Wänden, ſtarke fra, 
Laute, die ſcheinbar aus der Mauer kommen, Möbel drehen ſich plötzlich um, ei 
bei den Treppen angebrachte eiſerne Stühle werden treppauf und treppab geſchle 5 
und was dergleichen Unheimlichkeiten mehr find. Der Hauseigentümer, bei de a 
wunderlichen Dinge paffteren, ift ein wohlhabender norwegiſcher Wande nl 
ſchiedene Zeugen und darunter bekannte Leute, an deren Glaubwürdigkeit kein 3 1 
iſt, haben dieſem nächtlichen Treiben beigewohnt und bekräftigen allen Ern 8 
Exiſtenz dieſer rätſelvollen Erſcheinungen. So iſt auch ein höherer De er 
geweſen; er hat die Laute gehort und mit eigenen Augen die Stühle auf den de 
auf und ab ſchleudern ſehen. Sufammen mit ihm war ein Spiritift anweſend „ 
rief die „Geiſter“ an und ſie gaben ihre Anweſenheit durch unerklärliches 1 5 
und Klopfen an den Wänden, durch ſchrilles Läuten der Thürglocken u f Ben 
erkennen. Der Polizift ließ Poſten um das ganze Haus ſtellen, unterſuchte 5 ae au 
die verſchiedenen Erſcheinungen, ohne im ſtande zu fein, irgend eine Erklä Seen 
finden. Auch ließ er einmal alle Anweſenden das Zimmer verlaſſen 1 = 
allein war, gehorchten die Geiſter auch ihm durch Klopfen, Läuten u. ſ. w 5 
Beſitzer erzählte dann von verſchiedenen ſchauerlichen Erlebniſſen. So hatte & nn 
Nachts einen ſchweren Eifenftänder ſich erheben und vom Nebenzimmer in 18 
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Schlafzimmer ſchweben ſehen. Er war aufgeftanden, hatte den Ständer ergriffen und an 
eine Stelle zurückgebracht. Sowohl feine Fran wie feine Kinder beſtätigen dieſe Erzählung. 

Ein uns vorliegendes Referat der „Flensburger Seitung“ vom 
13. April 1887 ſagt: 

Bei dem Konful Lorck in der Ny Toldbodgade dauert der Spuk, über welchen 
jüngſt berichtet wurde, noch immer an. Es geſchehen dort merkwürdige Dinge. Ein 
Möbel, Handtuchträger, verläßt feinen Platz und wandert in der Stube umher. Die 
Schlüſſel fliegen auf einmal von allen Thüren hinein ins Zimmer. Die Stühle be- 
wegen ſich und machen Geräuſch. Plötzlich läuten alle Glocken im Haufe, obgleich 
ein elektriſcher Läute⸗ Apparat nicht vorhanden iſt. — Ein Schnitzmeſſer hat auf 
unerklärliche Weiſe ſeinen Platz in einer verſchloſſenen Schatulle verlaſſen und ſpaziert 
hinter dem Hausherrn her die Treppe hinunter. Das Unweſen iſt am ſtärkſten in 
der Nacht von 12—2 Uhr. — Der Spuk fand auch ſtatt in Gegenwart der zur 
Unterſuchung herbeigerufenen Polizei. Nichts iſt entdeckt. Man hatte einen jungen, 
in dem Haufe wohnenden Menſchen als Urheber eines Schabernacks in Verdacht. 
Aber man fand ihn während der Phänomene im Bette ſchlafend. — 

Auf unſere Anfrage hat uns Herr Konſul £ord in Kopenhagen 
in dankenswerter Bereitwilligkeit wie folgt geantwortet: 

Kopenhagen, den 3. November 1887. 

Auf Ihre Anfrage dient zur Benachrichtigung, daß die unerklärlichen Phäno⸗ 
mene, welche im Anfang dieſes Jahres in meinem Hauſe überhand nahmen — ſchon 
vor einigen Jahren zuerſt wahrgenommen find. Es wurden ſowohl in den Stuben 
als auf Gängen Gegenſtände von einer Stelle zur anderen geworfen; an Thüren 
und Wänden ließ ſich ein Klopfen vernehmen; die Thürglocke wurde ohne erkennbare 
Urſache geläntet; mehrfach hörten wir ſogar einen langgedehnten Schrei. Das Läuten 
begann ſchon im erſten Winter, als ich das Haus bewohnte. Es iſt merkwürdig, daß 
niemals andere Geg enſtände geworfen wurden, als ſolche, welche nicht zerbrechlich 
aren, und daß niemals jemand getroffen wurde. Das Klopfen in der Wand nahm 
regelmäßig jeden Abend im Schlafzimmer an derſelben Stelle feinen Anfang, und 
mer dann, wenn das Licht ausgelöfht wurde. Das merkwürdigſte war, daß man, 
wenn es in Güte geſchah, das Hlopfen kommandieren konnte, fo daß es fo viele 
Male klopfte, als verlangt wurde und auf freundliche Aufforderung fogar ſofort auf⸗ 
örte. Geſchah dagegen die Aufforderung in hitziger oder zorniger Weiſe, fo wurde 
s viel ſchlimmer. Ich habe ſpäter mehrere andere Wohnungen innegehabt, aber 

ichts gemerkt; die Begebenheiten in jener Wohnung: Ny Toldbodgade Nr. 49 find 
nd bleiben für mich unerklärliche und höchſt unheimliche Phänomene. 
(gez.) H. C. Lorok. 

Ein von uns in Anſpruch genommener, zuverläſſiger Vertrauensmann 

gegen Ausgang des Jahres 1887 an Ort und Stelle konſtatiert, daß 

s bezeichnete Haus ſeit dem vor längerer Seit erfolgten Abzuge des 

Anfuls Lord unbewohnt geblieben war und im Geſpräche mit verſchie⸗ 

en Perſonen der Nachbarſchaft ſolche Schilderungen der Vorgänge 

rnommen, welche mit den vorſtehenden Darſtellungen übereinſtimmen. 
5 C. Drn. 


Unfene Stellung jn Hypnafismus und Spirifnalismus. 
Aus unſerem Leſerkreiſe haben wir in jüngſter Seit wieder mehrfach 


ufchriften erhalten, welche den Wunſch zun Ausdruck bringen, es möge 
unſerer Seitſchrift dem Spiritismus, oder, wie wir uns lieber aus ⸗ 
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drücken, dem „empiriſchen Spiritualismus“ größere Beachtung geſchenkt 
werden. Eine dieſer Suſchriften meint, wir hätten bisher dieſes Gebiet 
„ein wenig vornehm von oben herab behandelt“ und zwar „zu gunſten 
des Hypnotismus mit allem, was drum und dran hängt, der ſchlau das 
Symbol des Askulap als Schild aushängt und feine Jünger fo lebhaft 
zu intereſſieren vermag.“ Unſer Korrefpondent ſagt weiter: 

„Ich habe feiner Seit einer Sitzung des bekannten Donato beigewohnt und 
kann jetzt noch meinen Abſchen nicht verwinden gegen dieſes rückſichtsloſe In ⸗Staub 
treten der menſchlichen Eigenart. Viviſektion iſt grauſam, aber dieſer Hypnotismus 
iſt viel grauſamer. Jene quält doch nur den Hörper, aber dieſer macht den Geiſt 
zum Spielball mäßiger Launen oder noch ſchlimmerer Abſicht. Ich begreife je länger, 
je weniger, wie jemand den Mut hat, die Verantwortung auf ſich zu nehmen, unſer 
fitten. und gewiſſenloſes Zeitalter fo genau mit diefer Peſt bekannt zu machen. Für 
das ſcheinbar Gute, das der Hypnotismus durch feine mächtige Wirkung auf den Or⸗ 
ganismus ausüben ſoll, haben wir in dem animaliſchen Magnetismus einen vollſtän⸗ 
digen Erſatz, ohne daß an dieſem fo furchtbare Schattenſeiten zu beklagen wären. 
Daß die „Sphinx“ ſich diesbezüglich der herrfhenden Strömung nicht ganz ent; 
ziehen kann, iſt ſelbſtverſtändlich, aber ich begrüße mit Freuden den neuen Jahrgang, 
der doch endlich auch dem Spiritismus hier und da ein Plätzchen einzuräumen wagt.“ 

Sofern die vorſtehenden Gedanken augenſcheinlich öffentliche hypno⸗ 
tiſche Schauſtellungen und mißbräuchliche Anwendung des Hypnotismus 
im Auge haben, befinden ſich unſere Anſchauungen großenteils mit den⸗ 
ſelben im Einklaug. Allerdings aber darf nicht vergeſſen werden, daß 
auch der Mesmerismus in mancher Hinſicht ſogar noch größere Gefahren 
birgt. Denn die auf dieſe Weiſe mitgeteilte Lebenskraft iſt durchaus 
nicht eine ganz neutrale, unperſönliche; es findet vielmehr auch dabei zu⸗ 
gleich ein Übergang der Neigungen und innerſten Begierden, die dem 
Magnetiſeur eigentümlich find, ſtatt, und es ſollte daher eine mesmeriſche 
Behandlung nur ſtattfinden, wenn ein feſtes Vertrauen zu den fittlichen 
Eigenſchaften des Mesmeriſten vorhanden und gerechtfertigt iſt. — 

In Anſehung des Spiritismus heben wir hervor, daß wir es 
nicht für zweckdienlich halten, unſeren Leſern vorwiegend ausländiſches 
Material vorzulegen. Zwar iſt uns ſehr wohl bekannt, daß auch in 
Deutſchland an vielen Orten gebildete und urteilsfähige Kreiſe vielſeitige 
und überzeugende mediumiſtiſche Erfahrungen machen; aber unſer An⸗ 
ſuchen an die uns naheftehenden Kreife, für überſichtliche Darſtellung gut 
beobachteter Thatſachen mit Namensnennung einzutreten, iſt uns bisher 
faſt überall abgeſchlagen. 

Wir werden indeſſen vorausſichtlich in der Lage ſein, der in dieſem 
Hefte begonnenen Schilderung mediumiſtiſcher Erlebniſſe einige weitere 
Originalberichte von anderer Seite folgen zu laſſen. 

Außerdem werden wir auch gern, den von mehreren Seiten ausge 
ſprochenen Wünſchen nachgebend, unſere Auffaſſung und Erklärung me ⸗ 
diumiſtiſcher Thatſachen mitteilen, insbeſondere entwickeln, inwiefern wir 
dieſelben für geeignet halten, die Abkehrung von den zerſetzenden Lehren 
des Materialismus anzubahnen, durch Befeſtigung der Überzeugung 
von einem „Leben nach dem Tode“. C. 0. 

$ 


Kürzere Bemerkungen. 251 


hinomanliſchrs. 
Der Daumen als Siegel. 

Über dieſen Gegenſtand findet ſich im Feuilleton der „Frankfurter 
Seitung“ vom 9. März 1889 folgende Mitteilung: 

Frank furt a. M., 8. März. 

Sir Francis Galton von der Royal Society in London, Präfldent des Anthro- 
pologiſchen Inſtituts für Großbritannien, macht gegenwärtig eingehende Studien 
über die ererbten Charaktere des Menſchen, über Varietäten, Ahnlichkeiten und Der- 
ſchiedenheiten. Dabei hat er ſich auch mit einer Gruppe von Erſcheinungen beſchäftigt, 
die ſich auf die Mittel der Identiſtzierung beziehen und die auch ſchon die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Franzoſen Bertillon auf ſich gelenkt haben, nämlich mit dem Abdruck, 
den der menſchliche Daumen auf einer Oberfläche hinterläßt. die zur Aufnahme eines 
ſolchen Abdrucks beſonders geeignet iſt. Es wird wohl jedermann in ſeinem Leben 
ſchon die Bemerkung gemacht haben, daß ein Finger, der mit Tinte, Farbe, Blut, 
Bleiſtaub u. dergl. befleckt iſt, auf Papier oder anf Leinwand einen charakteriſtiſchen 
Eindruck hinterläßt, den die Kriminalbeamten und Polizeileute am beſten kennen und 
der über feinen Urſprung keinen Zweifel obwalten läßt. Galton hat zuerſt gefunden, 
daß dieſer Eindruck, namentlich wenn er durch den der inneren Handfläche zugekehrten 
Teil des Daumens hervorgebracht wurde, nach den einzelnen Individuen verſchieden 
iR, daß er in Wirklichkeit abfolut individuell iſt und ein beinahe unfehlbares Mittel 
der Identiſtzierung liefern kann. Die Schwielen der Oberhaut, die man mit bloßem 
Ange kaum unterſcheiden kann und die um einen einheitlichen Mittelpunkt eine Reihe 
regelmäßiger Kurven bilden, weiſen nicht bei zwei Menſchen die gleiche Zeichnung 
auf; ſo viel Menſchen, ſo vielerlei Kurven. Man hat behauptet, daß man auf 
allen Bäumen der Erde nicht zwei Blätter finde, die vollkommen gleich ſeien; das 
Nämliche ſcheint bei den Hantzeichnungen des menſchlichen Daumens der Fall zu fein. 
Ir dies richtig — und die Thatſache läßt ſich ja leicht kontrollieren — fo hat man 
ohne Zweifel ein einfaches Mittel der Identiſtzierung. Man denke ſich bei den Ge 
richtsakten eine vollſtändige Sammlung von Daumen ⸗Eindrücken und die entſprechen · 
den Mittel zu ihrer Vergrößerung, fo wird man auf den erſten Blick, trotz aller 
Anderungen in Stand, Namen, Kleidung, Bart und Haltung, fofort ficher auf die 
Identität eines etwaigen Angeſchuldigten ſchließen können. Und das iſt nicht die 
einzige Anwendung der Entdeckung. Sie liefert auch eine Signatur, die vor allen 
Fälſchungen ſtcher iſt, ein wahrhaft perſönliches und nicht zu mißbrauchendes Siegel. 
Man muß nur die rechte Fläche nehmen, die geeignet iſt, den Eindruck des Daumens 
aufzunehmen und zu bewahren. Jedermann kann übrigens das Experiment zu ſeiner 
Unterhaltung ſelbſt machen. Man braucht nur ein Stück Glas oder eine glatte 
Metallplatte, z. B. den Boden eines Bügeleiſens oder eine Meſſerklinge, am Licht 
einer Herze oder Lampe zu ſchwärzen, den Daumen zuerſt leicht auf die Schwärze 
und dann auf ein gummiertes und leicht angefeuchtetes Papier, z. B. die Kückſeite einer 
Briefmarke zu drücken, und man erhält einen dauerhaften Abdruck der konzentriſchen 
Kuren. Wenn man mehrere Abdrücke nimmt und dann ſolche von verſchiedenen 
Derfonen ſich verſchafft, fo wird man ſich leicht überzeugen, daß die Lage der Kurven 
für das einzelne Individuum immer identiſch, daß fie dagegen bei mehreren Perſonen, 
ſollten ſie auch der gleichen Familie angehören, total verſchieden iſt. Der Unterſchied 
iſt unverkennbar, wenn man gute Abdrücke hat, oder wenn man ſie durch ein Der- 
größerungsglas betrachtet. In letztererem Falle kann man konſtatieren, daß jeder 
individuelle Abdruck durchaus charakteriſtiſch if. Infolge der Ausdehnung der Unter 
ſuchung auf eine Menge von Daumen hat man gefunden, daß alle Abdrücke auf 
etwa ſieben oder acht Haupttypen zurückgeführt werden, aber die Befonderheit eines 
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jeden wird dadurch nicht beeinträchtigt und die Ahnlichkeit geht über eine allgemeine 
Familien⸗Verwandtſchaft nicht hinaus. Es iſt wie mit den Naſen; man kann ſie 
alle in einige wenige Familien einteilen, und doch wird man keine zwei Naſen finden, 
die einander abſolut gleich ſind. 8 A. v. A. 


Dis geheime TA henlir fernung uin Miuſchheil. 

„Die Überlieferung; ihre Entſtehung und Entwickelung“ 
betitelt ſich ein zweibändiges Werk von Ernſt von Bunſen, wovon uns 
der erſte Band vorliegt.!) Von allgemeinem kulturgeſchichtlichen Inter⸗ 
eſſe, dürfte wohl das Buch im Kreife unſerer Ceſer Verbreitung finden, 
um fo mehr, als das Gebiet des Überfinnlichen öfter nahe berührt wird. 
Der „heilige Geiſt“ wird als eine weltdurchdringende, unſichtbare 
und unwägbare Naturkraft, ähnlich der Elektrizität (falls von ihr zu 
unterſcheiden) erklärt. — Die von Jeſus, und vor ihm von der recht 
gläubigen jüdifchen Geheimlehre oder Mafföra (Kap. 15) verbreitete, 
zuerſt von Jeſus in Israel angewandte Lehre vom angeborenen Geiſt in 
der Menſchheit, findet ſich bereits in dem älteften Teile des Sendaveſta, 
der ſpäten Aufzeichnung uralter mündlicher Überlieferung. Dieſer baktri⸗ 
ſchen Überlieferung ſtand die ind iſche gegenüber, nach welcher der gött ⸗ 
liche Geiſt nur durch Vermittlung von im Fleiſch geborenen Engeln von 
Seit zu Seit herabgebracht werde. Dieſe indiſch⸗buddhiſtiſche Eehre wurde 
durch die jüdifchen Diſſidenten, die Eſſener, vertreten, ſowohl durch die 
Therapeuten Agyptens als durch die am Geſetze fefthaltenden Eſſener 
Paläſtinas. — So findet ſich denn auch eine genaue Übereinſtimmung 
zwiſchen den Kegeln der eſſeniſchen Genoſſenſchaft mit denen der Buddhiſten, 
wie der Derfaffer (S. 329 ff.) eingehend ausführt. — FHinſichtlich der Aber · 
lieferung als der Urquelle der Bibel kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis: 

„Die Bibel iſt die Aufzeichnung mündlicher Überlieferungen, deren Sichtung, 
Entwickelung und Anwendung. Das Wort Offenbarung halten wir nur für zuläffig 
in Anwendung auf ſolche Stellen, welche ihren Urſprung in einer geiſtigen Gemein: 
ſchaft zwiſchen Gott und Menſchen gehabt haben können. Die richtige Beurteilung 
deſſen, was als Geiſtesmitteilung überliefert worden iſt, ſogar deſſen, was Seher 
geſchaut haben, ſetzt eine beſondere und ſeltene Geiſtesgabe voraus. Wie nicht allen 
Geiſtern geglaubt werden darf, ſo nicht allen Sehern und Schriften, wenn auch als 
heilige überliefert. Die Organe der Überlieferung mußten das nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen als wahr Erkannte, obwohl es oft Unwahres enthielt, den für das 
unwiſſende Volk berechneten Schriften einverleiben, im Vertrauen auf künftige Er ⸗ 
leuchtung“ . . . (S. 166.) 

Bezüglich der Offenbarung fteht der Verfaſſer auf poſitivem Stand . 
punkte: 

„Wir halten für ebenſo gewiß als natürlich eine ausnahmsweiſe an den 
Menſchen herantretende, eine objektiv begründete Offenbarung. Obwohl dem Grade 
nach verſchieden, muß eine ſolche bei allen Nationen des Altertums vorausgeſetzt, 
und in unſeren Seiten als nicht erloſchen betrachtet werden. Die prophetifhe Gabe 
in ihren verſchiedenen Formen iſt ſelten, beſonders bei dem Vorherrſchen materiali⸗ 
ſtiſcher, jede geiſtige Verbindung mit der Außenwelt, alles Überfinnlihe und Crans · 
ſcendente ſyſtematiſch ausſchließenden Anſchauungen. Wenn ſogar die Möglichkeit 


1) reipzig, Brockhaus. 1889. 
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von Geſichten und Difionen geleugnet, die Gabe der Weisſagung als zur Seit ver. 
ſchwunden betrachtet wird; oder ſo lange die wichtige Geiſtesgabe, „Geiſter zu 
beurteilen“, das von ihnen Mitgeteilte unter der ſchützenden Macht des Gebetes auf 
die Wagſchale zu legen, als Aberglaube behandelt wird, zu ſolchen Zeiten iſt das 
Wort Gottes teuer, und Gefühle find unbekannt.“ (S. 158 f.) 

Der Anlage des Werkes gemäß ſcheint es uns, als werde der Ver⸗ 
faſſer auf die Erforſchung der überfinnlichen Kräfte im Menſchen und in 
der Natur noch ausführlicher im 2. Bande zurückkommen, und ſehen deſſen 
Erſcheinen mit Spannung entgegen. F. I. 


5 
Dien Dod sin Em? 

Eine uns vorliegende Schrift des Prof. Dr. J. H. Schmid!) beant⸗ 
wortet die Frage: „ft der Tod ein Ende oder nicht?” mit nein. 
Indem die Erörterung ſtattfindet aus allen denjenigen Gebieten der 
Wiſſenſchaft heraus, welche hierzu geeignet ſind, wird mit erfreulicher 
Klarheit und Gründlichkeit gegen den Materialismus Stellung genommen. 
Der Verfaſſer berührt auch das verrufene Gebiet des Okkultismus und 
verwertet in ſachgemäßer Weiſe die mediumiſtiſchen Erfahrungen als 
Beweismaterial für die Annahme eines die Materie beherrſchenden und 
überdauernden geiſtigen Grundweſens. 

Der Verfaſſer hat in offenbar wohlerwogener Abſicht — auf den 
einen durch den Titel feiner Arbeit fixierten Punkt ſich beſchränkend — 
die Unterſuchung auf das „Wie“ der Fortdauer und alle damit zuſammen ; 
hängenden tiefſten Fragen auszudehnen vermieden. 

Man kann dies als weiſe Beſchränkung billigen. Denn der Glaube 
an die Unſterblichkeit iſt der Untergrund und Mittelpunkt aller Religionen 
und, ſetzen wir hinzu, Keligioſität;2) und doch find alle mit einander un ⸗ 
eins über das „Wie“ des Fortbeſtehens. 

Es giebt Menſchen, die an Unſterblichkeit aus tiefſtem Herzen heraus 
glauben. Aus ihrem innerſten Weſen und nicht nur, weil man es ihnen 
geſagt hat. Ihrer reiferen Jahre erſtes Denken iſt vielmehr darauf ge⸗ 
richtet geweſen, die ihnen aufgezwungenen dogmatiſchen Einzel ⸗Vorſtellungen 
abzuſtreifen. Als Einziges blieb ihnen feſte Überzeugung der Unſterblich 
keit, und aus gründlichſter Durchforſchung jeglicher Wiſſenſchaft, aus 
jeglicher Philofophie erwuchs ihnen lediglich Beſtärkung in dieſem Fun 
damentalſatz und ein Fortſchreiten zu immer klarerer Erkenntnis. 

Andere aber wollen alles „bewieſen“ haben und werden mißtrauiſch, 
wenn ſie dem „Glauben“, ſei es auch im eigenen Herzen, begegnen. 
Dies kann ein Zeichen von wahrer Gbjektiwität fein und diejenigen, 
welche ſolche beſitzen, werden gewiß der Beweisführung des vorliegenden 
Buches lieber folgen als jenen materialiſtiſchen Orakeln, die in jedem 
Satze die Worte „Naturgeſetz“ und „Kraft“ aufweiſen und doch nie zu 

) „Iſt der Tod ein Ende oder nichtd“ 5. Aufl. bei Maß Spohr, Leipzig 1888, 
175 S. 2 M. 

2) Wir verweiſen hierzu u. a. auch noch einmal auf das früher ſchon von uns 
feinem hohen Werte nach gewürdigte Buch Niemanns: „Die Erziehung des Menſchen ⸗ 
geſchlechts“, 5. 77 und 166. Dal. „Sphinx“, VI. 36. Dezember 1888. 5. 387. 


— 


fagen wiſſen, warum d und woher? und wohin d das Kräftefpiel, in 
deſſen äußerlicher Beſchreibung die „Wiſſenſchaft“ — „es ſo herrlich 
weit gebracht hat.“ C. Orn. 

$ 


Tirklichkrilsphilaſaphir 

nennt Eugen Dühring feine optimiſtiſche Aufputzung des aller ödeſten 
Materialismus. Daß nun ein geſcheidter und von idealem Streben 
erfüllter Menſch ſelbſt aus ſolcher bunten Sandwüſte noch die wenigen 
Goldkörner herauszuleſen und zu einem anfehbaren, kleinen Schmucke zu⸗ 
ſammenzuſtellen vermag, das hat jüngſt Dr. H. Druskowitz in der 
kleinen Schrift „Eugen Dühring. Eine Studie zu feiner Würdigung“ ) 
bewieſen. Zum Beweis deſſen wollen wir hier wenigſtens einige dieſer 
Goldkörner bezeichnen; fo charakteriſiert Dühring feine eigene Lehre mit 
den Worten: 

„Sie ift nicht bloß ein Inbegriff von Wiſſen, fondern von Wollen und Charakter. 
Sie nimmt nicht bloß die Denkkraft, ſondern auch die Gemütskraft in Anſpruch.“ 
— „Philofophie iſt die höchſte Form des Bewußtſeins von Welt und Leben“; — aber 
„Derftand und Gemüt laſſen ſich verſöhnen.“ — „Das Wiffen ſoll nichts vom Leben 
Abgetrenntes fein.“ — „Alle echte Weisheit muß das Beſtreben haben, kein Privi- 
legium beſonderer Perſonen, Stände und Hlaffen zu bleiben.“ 

Der Hauptabfchnitt dieſer Schrift, ſowie dieſe felbft, ſchließen mit 
folgenden Sätzen: 

„Dühring hat, wenn auch nichts Endgültiges in Bezug auf eine höhere, Ver 
ſtand, Gemüt und Phantafie in gleicher Weiſe befriedigende Weltanſchauung gefagt, 
ſo doch als Anreger gewirkt, mit einſchneidenden Worten die Notwendigkeit einer 
höheren Weltanſchauung dargethan und gegen die ſeichte Aufklärerei energiſch Front 
gemacht. — — Wenn ich Dührings Anſchauungen und Dorfchlägen auch nicht immer 
beizupflichten vermochte, ſo hoffe ich doch gezeigt zu haben, in wie mannigfachen 
Beziehungen dieſer von edlen Idealen erfüllte, charakterſtrenge und weitſchauende 
Geiſt als Führer betrachtet werden muß. 

Daß Dühring ſich durch einen ſehr ſcharfen Derftand, ein umfaſſendes 
Wiſſen und einen ſtarken Charakter auszeichnet, beſtreiten wir nicht; an 
feinen Schriften aber werden unfere Ceſer wohl ſehr wenig Freude haben. 
Will indes doch der eine oder andere, dem dieſer immerhin ungewöhn- 
liche Seitgenoſſe noch nicht hinreichend bekannt iſt, ſich über denſelben 
unterrichten, fo empfehlen wir zu dieſem Swecke gerne dieſe kleine Drus- 
kowitzſche Schrift. 8. E. 


5 
Ein Willſpracht den Gilihnben 


würde nicht nur für die Wiſſenſchaft überhaupt, ſondern insbeſondere 
auch für das internationale Suſammenwirken aller Mitarbeiter unferer 
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1) Derlag von Georg Weiß, Heidelberg 1889. M. 2,20. — Wir benutzen 
dieſe Gelegenheit, um unſere Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß von der letzt ⸗ 
vorhergehenden Schrift der Dr. 9. Druskowitz, „Zur neuen Lehre“, eine unver 
änderte neue Ausgabe unter dem Titel: „Sur Begründung einer überreligiöfen Welt ⸗ 
anſchauung“, Weiß, Heidelberg 1889, erſchienen iſt. Hinfichtlich dieſer Schrift ver 
weifen wir auf die Beſprechung im Maihefte ı888 der „Sphinx“, V 29, S. 348—50. 
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antimaterialiſtiſchen Bewegung unzweifelhaft von großem Werte ſein. In 
dieſem Sinne intereſſiert uns eine geiſtreiche Erörterung dieſes Problems, 
welche unſer Mitarbeiter Dr. Cudwig Kuhlenbeck in einer ſoeben er⸗ 
ſcheinenden kleinen Broſchüre !) veröffentlicht. Daß das Volapük nicht 
zu einer Weltſprache, jedenfalls nicht zu einer Gelehrtenſprache, geeignet 
if, weiß jeder Sachverſtändige. Was iſt nun aber Kuhlenbecks Cöſung d 
— In begeiſterter Darſtellung empfiehlt er das, was wohl ſo ziemlich 
jedem unferer Leſer als das Allerunwahrſcheinlichſte vorkommen wird, das 
Neu- Griechiſche! — Wir können uns von der Richtigkeit dieſer Cöſung 
nicht überzeugen, obwohl dieſelbe auch ſchon von vielen andern Seiten 
in ganz ähnlicher Weiſe verſucht worden iſt. Dennoch empfehlen wir 
dieſe Schrift allen denen, die ſich überhaupt für dieſen Gegenſtand inter⸗ 
effieren; fie bietet nicht nur eine erwünſchte Überficht über den Stand dieſer 
Frage, ſondern auch ſehr wertvolle vielſeitige Anregung. Dieſelbe iſt Sr. 
Hoheit dem Erbprinzen Bernhard von Sachſen⸗Meiningen gewidmet, wel ⸗ 
cher ſich durch eine Überſetzung von Schillers „Siesco“ in das Griechiſche 
ausgezeichnet hat. 4 H. S. 
Widernerkürperung. 
Das Ergebnis der Bewerbung um die Preiſe der Aug. Jenny⸗Stiftung. 
Am 18. Februar 1887 hat der Dorftand des Allemeinen Dentfhen Schriftſteller · 
Verbandes, nachdem ihm durch notariellen Vertrag vom 25. Januar 1887 von Herrn 
Privatmann Au guſt Jenny zu Dresden die Verwaltung der von dieſem begründeten 
Stiftung und die Durchführung der Stiftungszwecke übertragen worden war, ein Preis 
aus ſchreiben verſandt, durch welches die deutſchen Gelehrten und Schriftfteller auf. 
gefordert wurden, ſich um die in dem Kundſchreiben ausgeſetzten Preiſe zu bewerben, 
und zwar durch Arbeiten, welche, ſei es in novelliſtiſcher oder in wiſſenſchaftlicher 
Form, die Frage der Wiedergeburt, wie ſie in den letzten 7 Paragraphen von 
Seffings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ angedeutet iſt, behandeln. Dieſe 
Schriften ſollten nach Inhalt und Tendenz die Überzeugung ſowohl von der Wahr- 
heit jener Idee, als auch von ihrer verfittlihenden Kraft für die Lebens geſtaltung 
des Einzelnen, wie der ganzen Geſellſchaft erwecken, nach ihrer Form jedoch, was die 
Erzählungen betrifft, einen litterariſch⸗künſtleriſchen Charakter zeigen und in Bezug 
auf die Abhandlungen ſich einer allgemeinverſtändlichen edlen Popularität befleißigen. 
Infolge dieſes Preisausfchreibens find bis zum 30. Juni 1888 dreiundſechzig (65) 
Bewerbungs ſchriften eingelaufen. Don dieſen mußten vier (4) wegen völliger Unzu · 
länglichkeit von der Konkurrenz ausgeſchloſſen werden. Eine (1) Arbeit wurde dem 
Verfaſſer auf fein Verlangen noch vor ihrer Prüfung wieder zugeſtellt. Die übrigen 
(58) achtundfünfzig (37 Abhandlungen und 21 Erzählungen) wurden von der hierzu 
eingeſetzten Jury, beſtehend aus den Herren: 
Au guſt Jenny ⸗Dresden, 
Dr. Anguſt Becker ⸗Eiſenach, 
Dr. Moritz Braſch Leipzig, 
Profeſſor Dr. Rudolf Seydel⸗Leipzig⸗Gohlis, 
geleſen und eingehend geprüft. 
1) „Das Problem einer internationalen Gelehrtenſprache und der Hellenismus 


der Fukunft. Ein Sendſchreiben an den geiſtigen Adel deutſcher Nation“. Bei 
Wilhelm Friedrich. Leipzig 1889. (1 Mark.) 
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Nach ſorgfältiger und gewiſſenhafter Prüfung aller einzelnen Bewerbungsſchriften 
gelangten die genannten Preisrichter zu folgendem Beſchluſſe: 

J. Von den belletriſtiſchen Arbeiten erhielt den zweiten Preis in Höhe 

von 2000 Mk.: 
Die Erzählung mit dem Motto: „Vorwärts und Aufwärts.“ 
Verfaſſer: Herr Pro feſſor Otto Haggenmacher⸗Fürich. 
Außerdem wurden Anerkennungspreiſe nach der Abftufung I., II., III. zu · 
erkannt: 

1) Der Erzählung mit dem Motto: 
„Su neuen Ufern lockt ein neuer Tag.“ Derfaflerin: Frau Kammer: 
gerichtsrat Elſe Schmieden (E. Junker) in Berlin. 

2) Der Erzählung mit dem Motto: 
„Die Liebe ſtirbt nicht.“ Verfaſſer: Herr Paſtor Guido Topf in Köt- 
tihau bei Hohenmölſen. 

3) Der Erzählung mit dem Motto: 
„Der Du die Menſchen läſſeſt ſterben.“ Verfaſſer: Sekundarlehrer Senn 
Steiner-Bafel. 

Den beiden zufammengehörigen Erzählungen mit dem Motto: 
„Wie wir auch zu ſträuben uns unterfangen.“ („Elias“ und „Palingenefle”). 
Verfaſſer: Dr. P. Gold ſcheider⸗Rühlheim ah. 

II. Don den Abhandlungen konnte leider mit Rüdfiht auf die Anforderungen 
des Preisausfchreibens keine einen der in Ausficht geſtellten Preiſe erlangen. Jedoch 
wurden folgenden Arbeiten, ſei es unter Berückſichtigung der in ihnen entwickelten 
hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Beweisgründe, oder wegen ihres tief eindringenden philo · 
ſophiſchen Gehalts, oder wegen der Eigenartigkeit in Auffaſſung und Durchführung 
des Problems, oder endlich wegen mancherlei Vorzügen in Darſtellung und Sprache 
Anerkennungspreiſe, und zwar ebenfalls nach der Abſtufung I., II., III. zu 
erkannt: 

Den Abhandlungen mit den Mottos: 

1) „Blicke Vorwärts, blicke Zurück.“ Verfaſſer: Karl Heckel in Mannheim. 

2) „Die Seit eines neuen Evangeliums wird gewiß kommen.“ Derfaffer: 
Paſtor emer. Wilhelm Friedrich⸗Leipzig. 

5) „Die Religion liegt im Gefühl und offenbart fi in der Liebe.“ Derfafler: 
Gymnafial- Oberlehrer Dr. R. Binde ⸗Groß Glogau. 

4) „Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklen Wort.“ Derfaffer: 
Dr. Rudolf Kneiſel in pankow bjderlin. 

5) „Das Derdienft einer Forſchung beſteht nicht bloß darin.“ Verfaſſer: Dr. 
Guſtav Hauffe⸗Tharandt ils. 

Unter den nicht prämiierten Arbeiten hätten die beiden umfangreichen Abhand ; 
lungen mit den Mottos: „Omnes eodem cogimur“ und „Jeder ſage, was ihm die 
Wahrheit dünkt, die Wahrheit ſelbſt aber ſei Gott empfohlen”, ein Anerkennungs ; 
honorar verdient, wenn nicht ihre Tendenz dahin ginge, ſtatt der im Preisausſchreiben 
geforderten Verteidigung der „Idee der Wiedergeburt“ ihre Bekämpfung durchzuführen. 

Keipzig, 20. Februar 1889. 

Das Preisrichter ⸗Kollegium der Jenny Stiftung. 
J. A.: Dr. Moritz Brasch. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 
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Od und Elektrizität. 


Eins Parallels mit Tusblichen auf dis überfinnliche Pſuchologls. 
Von 
Einem Angenannten.“) 
$ 


ie Methode, welche nach meiner Auffaſſung allein zu einer Erklärung, 

das iſt Verſtändlichmachung „okkulter“ Erſcheinungen führen kann, 

iſt die naturwiſſenſchaftliche. Wer nun mit mir auf dieſem Boden 

ſteht, wird mir allerdings mit Recht vorwerfen können, daß meine folgen ⸗ 

den Ausführungen faſt nur Möglichkeiten, zwar wiſſenſchaftlich begründete, 

aber doch unbewieſene Möglichkeiten bieten. Dieſer Vorwurf drückt 

auch mich; dennoch hielt ich es für gut, dieſe kleine Arbeit abzufaſſen, 

deren Hauptzweck es iſt, zu zeigen, wie phyſikaliſch feſtgeſtellte Forſchungen 

der allerjüngſten Seit eine gewiſſe Annäherung an diejenigen Phänomene 

gebracht haben, welche Reichenbach als odiſche Phänomene in dic: 

leibigen Büchern ausführlich beſchrieben hat, und welche heute noch von der 

geſamten offiziellen Naturwiſſenſchaft als phantaſtiſcher Unſinn, Birngefpinfte 
und Schwindel charakteriſiert werden. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen den Anſichten der bisherigen 
Phyſik und denen Reichenbachs läßt ſich folgendermaßen ausdrücken. 
Nach der Phyſik iſt im allgemeinen jeder Körper, 3. B. ein Stück Blei 
oder eine Flaſche Schwefelfäure, inaktiv, d. h. er beſitzt keine beſonderen 
ſpeziſiſchen, von ihm ausgehenden fernwirkenden Kräfte. Nur das mag⸗ 
netiſche Eiſen beſitzt ſolche Kräfte im natürlichen Suſtand, nämlich mag⸗ 
netiſche Kräfte; allen andern Stoffen kann man bloß durch gewiſſe Mittel, 
nämlich durch Elektriſieren, Kräfte (fernwirkende Kräfte) zuerteilen. Im 
natürlichen Suſtand befigen fie dieſelben nicht. Die einzige Kraft, welche 
allen Körpern gemeinſam iſt, iſt die Schwere; jedoch iſt dieſe keine ſpezi 
fiſche, von der Natur der Körper abhängige, ſondern eine allgemeine, 
nur von der Maſſe derſelben bedingte Kraft. Ein Kilo Blei und ein 


») Der nachſtehende, höchſt bedeutſame Aufſatz, deſſen Leſung wir beſonders 
empfehlen, rührt von einem ſehr bekannten deutſchen Phyfiker her. Es erſcheint uns 
bei den Vorurteilen, denen annoch der überfinnliche Phänomenalismus in den Kreifen 
der „exakten“ Wiſſenſchaft begegnet, durchaus gerechtfertigt, daß der Verfaſſer es 
vorzieht, feine hier vorgetragenen, geiſtreichen Schlußfolgerungen durch ihre eigene 
Kraft und ihren fachlichen Wert, nicht nur durch den Namen ihres Urhebers wirken zu 
laſſen. Der Herausgeber.) 
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Kilo Schwefelſäure verhalten ſich der Schwere gegenüber ganz gleich. 
Während alſo die Körper alle keine fpezififchen Kraftwirfungen auf meß⸗ 
bare Entfernungen äußern, befißen fie ſolche Kräfte immerhin, wie ſich 
in ihren chemiſchen Affinitäten zeigt. Doch äußern ſich dieſe Kräfte eben 
nur bei wirklicher Berührung oder in molekularen Entfernungen. Dem 
gegenüber behauptet Reichenbach auf Grund feiner 13000 odiſchen Der: 
fuche, daß von jedem Körper im natürlichen Suſtande eine gewiſſe Fern⸗ 
wirkung ausgehe, nämlich eine gewiſſe Kraftausſtrömung, das Od, welches 
von ſenſitiven Perſonen gefühlt und in abſoluter Dunkelheit geſehen werden 
könne. Dieſe Kraftwirkung ſei eine polare, inſofern die Körper odiſch 
poſitive und odiſch negative Ausſtrömungen ergeben können, ſie ſei aber 
im ſpeziellen noch mehr als polar differenziert, inſofern die odiſchen Ceuchten 
in allen Regenbogenfarben erſcheinen können, je nach der Natur der 
Körper, die fie ausſtrahlen. Es ſei das Od eine ſpezifiſche Eigenſchaft 
der Körper, infofern ſowohl die Helligkeit des Teuchtens als die Stärke 
der verurſachten Empfindung von Stoff zu Stoff variieren. Solche Od, 
ausſtrömungen nun beſitzen nicht bloß Magnete und elektriſierte Körper 
— bei welchen Fernwirkungen ja bekannt ſind —, ſondern es beſttzen ſie 
in ſehr hervorragendem Maße auch Kryſtalle, alle erwärmten und in⸗ 
ſulierten Körper, alle Teile des menſchlichen Körpers, aber ſchließlich auch 
alle irdiſchen Stoffe, ſeien fie organiſcher oder unorganiſcher Natur. Reichen: 
bach beſchließt die Aufzählung ſeiner diesbezüglichen Experimente mit den 
Worten ): 

„Man fteht, daß alle Körper auf dem ganzen Erdballe einfache oder zuſammen · 
geſetzte, amorphe, wie kryſtalliſterte, ſowie fie odiſche Gefühle erregen, fo auch Odlicht 
ausftrahlend auf unſeren Gefühlsfinn wirken.“ 

Indem ich weitere Eigenſchaften des Ods vorläufig übergehe, möchte 
ich nun die neuen Entdeckungen in der Phyſik kurz anführen, welche ge⸗ 
eignet ſind, den früheren Standpunkt als unrichtig erkennen zu laſſen und 
eine Annäherung an den Reichenbachſchen zu bieten. 

Die Fortpflanzung des Lichtes durch den Raum, welche bekanntlich 
mit einer Geſchwindigkeit von etwa 300000 km geſchieht, hat der Phyſik 
ſchon lange die Annahme aufgezwungen, daß im ganzen Weltraum ein 
äußerſt feiner, elaſtiſcher Stoff, der Ather, verbreitet fei, welcher der Träger 
derjenigen Wellenbewegung ſei, als welche das Licht ſich experimentell 
charakteriſieren läßt. Weitere Eigenſchaften als diejenige, eben das Licht 
und auch die unſichtbaren, aber thermometriſch erkennbaren, dunklen 
Wärmeftrahlen fortzupflanzen, wurden dem Ather bisher nicht zugefchrieben, 
weil keine experimentelle Nötigung dazu vorlag. Die leuchtenden Strahlen, 
welche ſich im Spektrum zeigen, und die benachbarten ultraroten und 
ultravioletten Strahlen beſaßen Schwingungsdauern, die nach billiontel 
Teilen von Sekunden zählten und beſaßen Wellenlängen, welche variierten 
von 0,3 tauſendſtel bis 3 tauſendſtel Millimetern, wie man durch ſcharfe 
Meſſungen beſtimmen konnte. Danach ſah es aus, als ob der Ather 
weſentlich im ſtande wäre, Wellen von außerordentlich kurzer Wellenlänge 


) Dr. Karl Freiherr von Reichenbach: „Der ſenfitive Menſch und fein 
Verhalten zum Ode.“ (Cotta) Stuttgart 1854 — 55, Bd. II., S. 191. 
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fortzupflanzen und getreu dem Grundſatz, nicht mehr von der Natur aus- 
zuſagen, als was bewieſen werden kann, ſprach man nicht von und dachte 
man kaum an die Möglichkeit, daß der Ather noch viel weitergehende 
Eigenfchaften haben könne; ſchon die Behauptung, daß der Äther exiſtiere, 
bedrückte den Naturforſcher von der ſtrengen Obſervanz, da dieſe Exiſtenz 
nicht direkt bewieſen werden kann. 

Dies Verhältnis hat ſich jetzt geändert, und zwar weſentlich durch 
die Derfuche des Prof. Hertz in Bonn. Dieſer befchäftigte ſich mit der 
Unterſuchung elektrodynamiſcher Kräfte und kam dabei zu äußerſt wichtigen 
Reſultaten. Bekanntlich übt ein elektriſcher Strom, der in einen Draht 
fließt, Kräfte aus, die in ſeiner Umgebung erkennbar werden. Nämlich, 
auf einen benachbarten elektriſchen Strom übt er Anziehungs⸗ und Ab- 
ſtoßungskräfte aus und in einen benachbarten Draht, der noch nicht von 
einen Strom durchfloſſen iſt, bringt er im Moment des Entſtehens und 
Vergehens einen Strom hervor, den Induktionsſtrom. Dieſe Kräfte eines 
Stromes, welche alſo entweder die Elektrizität eines Ceiters in Bewegung 
ſetzen oder den Eeiter ſelbſt angreifen, nennt man eleftrodynamifche Kräfte und 
betrachtete fie bisher, weil man nichts anderes wußte, als Fernkräfte, 
ebenſowie die Schwere. Man nahm alſo an, daß von einem Strom aus 
momentan in allen Entfernungen ſofort eine elektrodynamiſche Kraft wirke 
und daß fie keiner Vermittelung durch ein etwaiges Zwifchenmedium bedürfe. 
Dieſe Anſchauung konnte deswegen Platz greifen, weil man eben nirgends 
den Einfluß der Seit bei der Unterſuchung eleftrodynamifcher Kräfte er- 
kennen konnte. Das konnte nun einerſeits daher rühren, daß eben die 
Kräfte momentan wirken, alſo wirkliche Fernkräfte ſeien, oder andererfeits 
daher, daß bei den verhältnismäßig geringen Entfernungen, mit denen 
wir operieren können, die Ausbreitung der Kraft in unerkennbar geringer 
Seit vor ſich geht. Wurde doch auch die endliche Fortpflanzungsgeſchwin⸗ 
digkeit des Cichtes erſt dadurch erkannt, daß man durch aſtronomiſche Me⸗ 
thoden koloſſale Entfernungen vom Licht durchlaufen und ſo in die Beob⸗ 
achtung ziehen konnte. Wenn es aber nur die geringe Entfernung 
refp. die Kürze der Seit iſt, welche uns die Fortpflanzung der elektrodyna · 
miſchen Kräfte verdeckt, fo gab es ein Mittel, dem abzuhelfen. Man 
braucht nämlich nur in ſehr kurzer Seit zwangsweiſe fortwährende Um⸗ 
kehrungen der elektrodynamiſchen Kräfte (der Richtung nach) hervorzurufen, 
um dann auf nicht zu große Strecken hin im Raume Umkehrungen der 
Wirkungen zu erhalten. Gelang das, fo war die Sortpflanzungsgefchwin 
digkeit elektrodynamiſcher Kräfte bewieſen und eventuell die Geſchwindig · 
keit ſelbſt meßbar. 

Dies war die Methode des Herrn Hertz. Er erzeugte einen elektriſchen 
Funken zwiſchen zwei Drahtenden. In einem ſolchen Funken bewegt ſich, 
wie man weiß, die Elektrizität äußerſt raſch hin und her, in etwa dem 
millionten Teil einer Sekunde tritt immer neue Umkehrung ein. Liegt die 
Funkenſtrecke vertikal, fo find alſo in den aufeinanderfolgenden Millionteln 
von Sekunden die elektrodynamiſchen Kräfte einmal nach oben, das andere 
Mal nach unten gerichtet und wenn ſich dieſe Wirkung etwa mit einer 
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Geſchwindigkeit von 1 Million Meter in der Sekunde durch den Raum 
fortpflanzt, ſo würde in Abſtänden von je 1 Meter die elektrodynamiſche 
Wirkung ihre Richtung ändern. In Drähten, die 1, 2, 3 Meter entfernt 
wären, würden Ströme entſtehen, die in 1 und 3 nach derſelben Rich⸗ 
tung, in 2 und 4 nach entgegengeſetzter Richtung gehen. Dies war das 
Prinzip. Die Ausführung entſprach den Erwartungen. Es zeigte ſich 
thatſächlich eine wellenförmige Ausbreitung der eleftrodynamifchen Wir⸗ 
kungen, und es ließ ſich mit großer Schärfe ſogar die Geſchwindigkeit der 
Ausbreitung meſſen. Sie ergab ſich zu 300000 Kilometern in der Se⸗ 
kunde, alſo gleich der Cichtgeſchwindigkeit. 

Das iſt das erſte Mal, daß die Ausbreitung einer Kraft (triebfähiger 
Kraft) im Raume experimentell bewieſen iſt. Es zeigte ſich nun weiter, 
daß dieſe elektrodynamiſchen Wellen außerordentlich große Wellenlänge 
haben, Wellenlängen von niehreren Centimetern bis zu mehreren Metern, 
was im Dergleich zu den Lichtwellen, die ſich in den Tauſendſteln von 
Millimetern bewegen, ſehr groß und unerwartet iſt. Dieſe elektrodyna⸗ 
miſchen Wellen gehen ungeſtört durch Mauern und Wände hindurch, 
überhaupt durch alle nichtmetalliſchen Körper. Man kann in geſchloſſenen 
Simmern Funken erzeugen, die durch elektrodynamiſche Wellen hervorge⸗ 
bracht werden. Dieſe Wellen laſſen ſich ferner durch Spiegel reflektieren, 
durch Prismen brechen, wie die Lichtwellen. Nur müſſen natürlich im 
Verhältnis der Wellenlängen die Dimenſionen der Prismen auch erheblich 
größer fein, als bei optiſchen Derfuchen. Der Derfuch, durch Einfen die 
Wellen zu konzentrieren, iſt zwar noch nicht gemacht wegen der großen 
Koften des Experiments, iſt aber ganz unzweifelhaft möglich und ausführ⸗ 
bar. Kurz wir haben hier zum erſtenmal die wellenförmige Ausbreitung 
einer Kraft im Raume, eine Ausbreitung, welche in dem Medium des 
Athers geſchieht, da die Geſchwindigkeit desſelben übereinſtimmt mit der 
Teichtgeſchwindigkeit. Aus dieſen neuen Thatſachen ergeben fich aber eine 
Reihe von zwingenden Folgerungen, von denen ich einige anführen möchte, 
da fie direkt mit den Reichenbachſchen Behauptungen übereinftimmen. 

In einem glühenden Körper befinden ſich die Moleküle nach allge⸗ 
meiner und begründeter Dorftellung in ſehr lebhafter, raſcher hin ⸗ und 
hergehender Bewegung. Durch dieſe periodiſche Bewegung wird der 
Ather, der ſich auch in den Swiſchenräumen der Moleküle befindet, in 
wWellenbewegung verſetzt von derſelben Periode wie die der Molekular- 
bewegung, und das Keſultat dieſer Bewegung ſehen wir als Licht, der 
Körper iſt ſelbſtleuchtend. Haben wir denſelben Körper, aber nicht auf 
fo hoher Temperatur, daß er glühend wird, ſondern nur ſonſt ſtark er. 
hitzt, fo find feine Moleküle in Bewegungen von längerer Periode, lang⸗ 
fameren Schwingungen begriffen, und das Reſultat diefer Bewegung find 
Schwingungen im Ather von größerer Wellenlänge, welche wir als 
Wärmeſtrahlen empfinden, fo lange die Temperatur der Körper eine 
hohe iſt, einige hundert Grad. 

Solange man nicht wußte, daß der Ather auch im ſtande iſt, Wellen 
von viel längerer Periode fortzupflanzen, konnte man nicht weiter ſchließen. 
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Jetzt aber können und müſſen wir fagen: bei jeder Temperatur befinden 
ſich die Moleküle eines Körpers in Schwingungen, deren Perioden um 
fo länger find, je tiefer die Temperatur der Körper iſt. Durch jede ſolche 
Bewegung muß der Ather angeregt, in Schwingungen verſetzt werden. 
Es muß alſo dauernd von jedem Körper eine wellenförmige Bewegung 
des Athers ausgehen, welche im ſtande iſt, Wirkungen gewiſſer Art her ⸗ 
vorzubringen, optifche, thermifche, elektrodynamiſche oder andere, die wir 
nicht kennen. Don jedem Körper geht eine Kraftſtrömung aus, kein 
Körper iſt inaktiv, wie die Phyfit bisher annahm, ſondern jeder hat eine 
ſpeziſiſche Fernwirkung, fpezifiich deswegen, weil die Schwingungsdauer 
eines jeden Moleküls und daher auch die der ausgehenden Wellen⸗ 
bewegung, nicht nur von der Temperatur, ſondern auch von der Natur 
des Moleküls abhängt. Damit ſind wir aber von anderer Seite 
her genau auf den Standpunkt Reichenbachs angelangt. 

Angenommen, es gäbe ein Auge, deſſen Retina nicht bloß für die 
kurzen Lichtwellen empfänglich wäre, ſondern welches auch Wellen von 
größerer Länge ſehe, — ein Auge, wie es den Senſttiven nach Reichen ⸗ 
bach zugeſprochen werden müßte, fo würde dies die Erſcheinungen beob- 
achten müſſen, welche Reichenbach beſchreibt. Es würde von allen Körpern 
leuchtende Wogen ausgehen fehen, das Odlicht, verfchieden an Fär⸗ 
bung, je nach der Wellenlänge, verſchieden an Ausdehnung, je nach der 
Intenſität der Molekularbewegung. Ja, wenn das Auge nur empfindlich 
genug iſt, muß es das Innere gewiſſer Körper leuchten fehen, nämlich 
dann, wenn dieſe Körper regelmäßig gebaut find, fo daß die Ather ⸗ 
ſchwingungen im weſentlichen alle nach derſelben Richtung polariſiert ſind. 
Grade diefe Erſcheinung beſchreibt aber Reichenbach!) 

9 2106. Fran Bau er beſchrieb in der Dunkelkammer einen faſt armdicken, ganz 
ſchwarzen mähriſchen Schörl, der bis an den feinſten Rändern vollkommen undurch ; 
fichtig war, als ein goldgelbes durchſichtiges Glas. Sie wiederholte dieſe Angabe, 
als fie einen anderen Saarer Schörl — nachdem ich ihr vorher mehrere Bergkryſtalle 
und Quarze gegeben hatte — zur Betrachtung erhielt, mit den Worten: „Von dieſer 
Sorte habe fte ſchon gehabt, es ſei das gelbe Glas.“ Nachdem fie mehrere Berg · 
kryſtalle nach einander für blau erklärt hatte, ſagte ſie, als ich ihr einen Rauchtopas 
gab: „von dieſer Materie habe fie ſchon mehrere gehabt, es ſei das blaue Glas.“ — 
Auch Frl. Sophie Pauer und zwei andere Senſitive ſahen denſelben gemeinen, un⸗ 
durchfichtigen ſchwarzen Stangenſchäͤrl wie goldgelbes, faſt orangenfarbiges undurch 
fichtiges Glas vor fi. Frl. Hermine Fenzl fah den Schörl etwas trüber, aber ebenfalls 
gelb; Frl. Poppe erſchien derſelbe ſo ſehr leuchtend, daß er ihr einen gelben Schein 
auf den Daumen warf, mit welchen ſie ihn hielt. — Aber ebenſo gelb wurden von 
drei Senſttiven die durchfihtigen grünen und blauen edeln Turmaline gefunden. 

8 2107. Somit war es außer Zweifel, daß ſchwarze gemeine Schörle, Rand 
topaſe und dergleichen unreine Kryſtalliſationen, die für das gewöhnliche Auge am 
Tage undurchfichtig find, für das ſenſitive Ange im Finſtern klar und durchſichtig 
werden können. 

5 2108. Klare Bergkryſtalle erſchienen allen Senſitiven durchſichtig; der Tiſchler 
Hlaiber ſah eine aus vielen Glimmerblättern beſtehende Platte fo klar, daß er hinter 
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derſelben feine leuchtenden Finger gewahrte. Frl. Poppe erſchienen kleine Gips 
kryſtalle ſchon leuchtend und durchſichtig wie Glas. Andere fanden die Gips ſpate 
wie Glas durchsichtig. Alle Senſttiven ſchilderten ein Stück isländiſchen Doppelſpat 
als fo vollkommen waſſerklar, daß feine leuchtenden Kanten und Eden von vorne 
her unmittelbar und von hinten durch den leuchtenden durchſichtigen Stein hindurch 
geſehen wurden. 

8 2109. Als ich Herrn Dr. Machold einen großen Bergkryſtall in der Dunkel 
kammer vorlegte, ſagte er nach Schilderung der äußeren Lichterſcheinungen „im Innern 
des Kryftalls brenne es“; er gewahrte im Innern des Körpers leuchtende fortdauernde 
Bewegungen, die er mit denen einer brennenden Lichtumwälzung verglich, wie wir 
fie beiläufig bei Feuern vor uns ſehen. Schon Jahre vorher hatte ich ganz Gleiches 
von Frl. Reichel gehört, welche große Bergkryſtalle betrachtend ſchilderte, daß fie 
unzählige kleine Lichtquellen, die in ſteter Bewegung und Wechſelwirkung unter ein ⸗ 
ander ſtehen, in Regenbogenfarben in dem Urpſtallkörper hin und her wogen fehe. 
Außer zwei weiteren Perſonen ſchilderte noch Frl. Finkel dieſe glänzenden Vorgänge 
bei Dorzeigung von Beryll, Bergfryftall, Gipsſpat, Alaun ꝛc. ꝛc., fand alle dieſe 
Hryſtalle durchleuchtend und im Innern mit beweglichen Lichtgeſtalten verſehen, die 
ſich unregelmäßig durcheinander mengten. 

Daß dieſe Auffaſſung des Odlichtes als eine Wellenbewegung im 
Ather, welche durch die ſchwingenden Moleküle angeregt wird, berechtigt 
iſt, geht recht ſchlagend aus folgenden Beobachtungen von Reichenbach 
hervor, die er ſelbſt nicht ordentlich zu deuten wußte, welche aber nach 
meiner Anſicht die Natur der Wellenbewegung ganz zweifellos machen ): 

8 2590. Höchſt rätſelhafte Anomalien traten mir, wie folgt, entgegen. Ich hatte 
einen großen Bergfryftall, mit dem negativen Pole gegen Vord gerichtet, auf einen 
Tiſchrand gelegt. Frl. Geraldini ging aus der durch die Zimmerlänge gegebenen 
Entfernung von Norden her in der Richtung auf denſelben. Sie fand zuerſt ihre 
Linke kühl, ihre Rechte laulich angegangen; alſo ſich von dem negativen pole geſetz 
mäßig affiziert. Die Empfindung blieb ſich, unter Funahme der Deutlichkeit — gleich, 
bis ſie dem Steine bis auf zwei und einen halben Schritt genähert hatte. In dieſem 
Augenblicke fand ein Umſchlagen der Empfindungen ſtatt; es wurde ihre Linke lau 
und ihre Rechte kühl angegangen. Als fie aber kaum zu dem Steine noch einen 
halben Schritt näher herangetreten war, ſchlng die Empfindung noch einmal um und 
kehrte zurück zu der anfänglichen, wo die Linke Kühle und die Rechte Läne empfunden 
hatte. So blieb es denn auch, bis ſie ganz nahe zu dem Kryſtallpole herangekommen war. 

8 2591. Mit einer Schweſter des Frl. Geraldini machte ich denfelben Verſuch 
mit dem gleichen Erfolge. — Frl. Hinkel, nahe vor die negative Spitze eines großen 
Bergkryſtalls geführt, fühlte an der Linken von windiger Kühle ſich angeweht; wenn 
fie die Fand zurückzog, fo blieb dies ziemlich gleichförmig, bis fie dieſelbe zwei Schritte 
davon entfernt hatte; hier geriet ſie auf einmal in eine läuliche, ſchwaches Gruſeln 
erzeugende Stelle. Durchlief fie denſelben Raum mit der rechten Hand, fo empfand 
fie umgekehrt zuerſt lau, bei zwei Schritten Rückzug vom Pole aber kühl; darüber 
hinaus trat wieder Lauwidrigkeit ein. 

Ein andermal ſtellte ich mit Frl. Joſeph. Gerald ini mittels zweier überein ⸗ 
ander liegender Bergfryftalle dieſen Derfuh an; er lieferte dasſelbe Ergebnis. Wenn 
ich die Frls. Geraldini wie Beyer die Schritte rückwärts machen ließ, fo lieferte 
dies dieſelben Ergebniſſe; jedesmal fand ſich auf den Abſtand von zwei bis drei 
Schritten ein Umſchlagen der Temperaturgefühle ein, das ſich jedoch nicht über dieſe 
Entfernung hinaus erſtreckte, ſondern auf den Raum von einen halben bis einen 
Schritt beſchränkt war und dann dem früheren Gefühle wieder Platz machte. 


I) Reichenbach, a. a. O. II. S., 479, 481, 485. 
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8 2593. Su Magnetpolen übergehend, legte ich zwei fünf Fuß lange Stabmag- 
nete wagerecht mit den gleichnamigen Polen neben einander und richtete die negativen 
gegen Frl. Geraldini, ein andermal gegen Frl. Beyer Auf Abſtand von zwanzig 
Schritten fühlte letztere ſich auf ihrer linken Seite und an ihrer linken Band kühl 
und auf ihrer rechten lau angegangen. Wenn fie ſich nun langſam den Polen 
näherte, ſo blieb dies ſo, bis ſie an den Abſtand von drei Schritten herangekommen; 
jetzt ſprangen die Empfindungen um, die Kinke empfand Läue, die Rechte Kühle. — 
Dies hielt Beſtand auf den Raum von einem Schritte. Sobald fie aber den zweiten 
Schritt zu machen begann, ſo ſprang die Empfindung zum zweitenmale um, indem 
ſich die urſprüngliche wieder herftellte, links kühl und rechts lau, und fo hielt es auch 
an bis fie an die Magnetpole bis zur Berührung herankam. Ich kehrte die Magnet · 
ſtäbe um und richtete die pofitiven Südpole gegen die Senfitive; jetzt ergab ſich alles 
wieder ebenſo auf ihren beiden Seiten, nur mit umgekehrten Empfindungen. 

Bei der letztgenannten, empfindlichen Senſitiven ſprach ſich das Ergebnis noch 
auf eine andere ſehr deutliche und unzweideutige Weiſe aus: wenn ſie nämlich auf 
zwei und einen halben Schritt Abſtand vor dem Südpole der Magnetſtäbe auf mein 
Geheiß verweilt hatte, ſo wirkte die odiſche Polarität ſo ſtark auf ſie, daß die von 
dem ungleichnamigen Pole angegangene Band trocken und kalt anzufühlen war, 
während die andere nicht nur warm, ſondern triefend von Schweiß wurde, den ich 
ihr ſelbſt abwiſchte. 

8 2598. Um die Frage zu beantworten, ob ein amorpher Körper zonale Erſchei · 
nungen hervorzubringen im ſtande wäre, ſtellte ich der Frl. § inkel gegenüber ein Stück 
Schwefel auf, ungefähr von der Größe eines Quartbandes, die größte Fläche ihr zu⸗ 
gekehrt. Auf zehn Schritte Entfernung empfand ſie feine Wirkung links kühl, rechts 
laulich, wie es von einem fo hochnegativen Körper zu erwarten war; bei größerer 
Annäherung bewirkte er auf ihrer rechten Seite ſelbſt Gruſeln, links nicht. Aber bei 
allmählicher Annäherung bis auf zwei Schritte trat in der That auch hier der Um⸗ 
ſchlag der Gefühle ein; auf der Linken ſprangen fie in Lan mit Gruſeln um, und 
rechts ſtellte ſich Kühle ein. Dies dauerte nur über die Breite von einem ſchwachen 
Schritte, dem dann das Furückſpringen in die erſten Gefühle wieder folgte. 

Frl. Be per verſicherte, daß ſie ähnliche Empfindungen habe, wenn fie ſich nur 
der Manerwand eines gewöhnlichen Wohnzimmers nähere. — 

Vergleichen wir mit den letzten Außerungen des Frl. Beyer folgende 
des Herrn Hertz, welche die Einleitung zu feinen Derfuchen über Re⸗ 
flexion elektrodynamiſcher Wellen bildet: 

„Beſonders aber trat mir mit Beſtändigkeit folgende Erſcheinung entgegen: 
Prüfte ich die Funken im ſekundären Leiter in fehr großen Entfernungen von dem 
primären Leiter, woſelbſt die Funken ſchon äußerſt ſchwach waren, fo bemerkte ich, 
daß die Funken wieder ſehr deutlich zunahmen, wenn ich mich einer feſten Wand 
näherte, um dann in unmittelbarer Nähe derſelben faſt plötzlich zu verſchwinden.“ 

Was hier der primäre Leiter iſt, ſind bei Reichenbachs Verſuchen die 
ſchwingenden Moleküle der Körper, der ſekundäre Leiter hier iſt das Auge 
oder die Hand der Senſitiven. Noch ſchlagender iſt die Ahnlichkeit bei 
folgendem Verſuch von Hertz. Er ſtellte den primären Leiter in 14 Meter 
Entfernung von einer Wand auf. Näherte er ſich mit dem ſekundären 
Teiter (der ſenſitiven Hand) der Wand bis auf 8 Meter, jo war die 
Wirkung am ſtärkſten auf der Seite, welche der Wand abgewendet war. 
Ging er weiter bis auf 5,5 Meter, ſo hat ſich ein Wechſel vollzogen, die 
Wirkung iſt auf der andern Seite größer; bei 3 Meter iſt ein neuer 
Wechſel eingetreten, bei 0,8 Meter Entfernung eine abermalige Um⸗ 
kehrung. — Dies find genau die „Zonen“ Reichenbachs. 
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Eine weitere Analogie ift folgende: 

Die elektrodynamiſchen Strahlen gehen durch alle nichtleitenden 
Körper hindurch, durch Holz, Mauerwerk, Glas, Pech ꝛc. Man kann fie 
durch Thüren in geſchloſſene Simmer hineinſenden und darin beobachten. 
Herr Hertz ſagt darüber: „Iſolatoren halten den Strahl nicht auf; durch 
eine Wand oder eine hölzerne Thür geht er hindurch; man ſieht nicht 
ohne Verwunderung im Innern geſchloſſener Simmer die Funken auf⸗ 
treten.“ — Nun vergleiche man damit, was Reichenbach vom Od ſagt l): 

8 29. Die Frl. Finkel ftellte fi hinter die geſchloſſene Stubenthür eines an 
das meinige angrenzenden Fimmers; ich näherte mich ihr nun langſam. Sie fühlte 
meine Annäherung ganz gut, doch ſchwächer und ſpäter als bei den in dem für beide 
gleichen Raume ohne Hindernis ſtattfindenden Verſuchen, und zwar erſt, als ich nur 
noch drei Schritte von ihr entfernt war. Die Emanation war alſo durch die Bretter · 
thür durchgedrungen, jedoch nicht ohne einiges Hindernis durch ſie zu erfahren. 
Dieſer Derfuh wurde öfters wiederholt. Ich ſtellte fie nun ebenſo hinter eine 
Simmermauer und ſchritt auf fie zu; jetzt empfand fie mich nach wiederholten Ver; 
ſuchen gar nicht mehr. 

8 30. Herrn Guſtav Anſchütz ſtellte ich hinter eine 1½ Fuß dicke Mauer · 
wand, die zwei Simmer ſchied; er ſtand unmittelbar hinter ihr. Gegen die Stelle, 
wo er ſich befand, ging ich nun im andern Fimmer, bewegte ich mich abwechſelungs ⸗ 
weiſe hin und hinweg. Ging ich hinwärts, fo empfand er immer Käue; ging ich 
wegwärts, ſo fühlte er dieſe abnehmen und in Kühle übergehen. Dies war immer 
gleich, wie oft ich auch den Verſuch wiederholen mochte und bei welchem er nie 
wiſſen konnte, ob ich vor- oder rückwärts ging, da er mich nicht ſah. Auch hier 
traten die Gefühle etwas ſpäter und in geringerer Stärke ein. 

Bei demſelben Verſuch empfand die höher ſenſttive Frl. Beyer meine Annähe⸗ 
rung gut und gab die Stelle jenfeits der Mauer genan an, wo fie mich am 
ſtärkſten empfunden hatte; dieſe Stelle entſprach bei der Prüfung genan derjenigen, 
gegen welche ich auf der anderen Seite zugeſchritten war. 

Die Frl. Atzmannsdorfer ſchlief, ſolange fie fich in meinem Haufe aufhielt, 
mit der Bettſtätte an eine Mauerwand angelehnt. Auf der anderen Seite der Wand 
befand ſich ein zweites Gaſtzimmer, in welchem bisweilen jemand einen oder einige 
Tage wohnte. Die Stellung der Bettſtätte in dieſem Fimmer korreſpondierte der von 
Frl. Atzmannsdorfers Bettſtätte in der Weiſe, daß beide Bettſtätten neben der 
ſelben Mauer ſich befanden und, hätte man die Mauer hinweggenommen, unter einem 
rechten Winkel neben einander befindlich geweſen wären, der Kopf des Gaſtes zu den 
Füßen des ſenſttiven Mädchens. Wenn nun jemand in dem zweiten Gaſtzimmer 
ſchlief, ſo konnte Frl. Atzmannsdorfer die ganze Nacht keine Ruhe gewinnen und 
keinen Schlaf finden. Sie empfand die Einwirkung der nahe benachbarten Perſon 
durch die Maner hindurch ſo ſtark, daß ſie ihr jedesmal den Schlaf raubte. 

In einem dieſer Fälle ſchlief noch ein Dritter in einem dritten der angrenzenden 
Gimmer, auch mit feinem Kopfe zunächſt gegen die Füße des Mädchens gelagert, und 
dieſer Dritte war gerade der rechte Munn, es war nämlich Herr Profeſſor Purk in je 
von Breslau, jetzt in Prag. Er war Zeuge eines ſolchen Ergebniſſes. Die Aus : 
ſtrömung von Menſchen dringt alſo durch Bretterthüren und mauer 
wände, wenn auch ſchwächer und langſamer als durch die Luft, doch ent ; 
ſchieden hindurch, und wirkt dort auf die Senſitiven in ähnlicher Weife, 
wie ohne jene Zwiſchenkörper. 
— — (Schluß folgt im Inniheft.) 
1) A. a. O. I, S. ta. 
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9 Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatfachen und Fragen 
4 iſt der Zweck dieſer Zeitfhrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
3 ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein K 
I zelnen Artikel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte felbft zu vertreten. | 


Ob ich ein Spiritiſt bin? 


Don 
Dr. Cart du Prel. 

* 
Nies iſt eine Frage, welche, wenn fie rein perſönlich wäre, für eine 
Erörterung nicht genug Intereſſe bieten würde. Indeſſen iſt die 
7 Begriffsbeſtimmung eine ſchwankende, und ich bin zudem auf⸗ 
gefordert worden, mich darüber zu äußern. Man hat ſich gewundert, 
daß ich den mir jüngſt in der „Sphinx“ gemachten Vorwurf, mich mit 

Unrecht einen Spiritiſten zu nennen, unerwidert gelaſſen habe. 

In den Augen der meiſten Menſchen könnte ich nur gewinnen, wenn 
ich den Spiritismus verleugnen würde. Prunken läßt ſich heute mit dem 
Namen Spiritiſt gewiß nicht. Noch glaubt die Mehrzahl, den Spiritismus 
dem abergläubiſchen Dulgus überlaſſen zu ſollen, rechnen ſich zu den Ge⸗ 
bildeten — mancher freilich nur, weil er das Wort des Thilo nicht 
bedenkt: zum ſogenannten Vulgus gehört meiſtens einer mehr, als jeder 
glaubt — und ſehen in jenen Spiritiſten, denen ſie Bildung nicht ab⸗ 
ſprechen können, Kandidaten des Narrenhauſes. Bei dieſen alſo könnte 
ich nur gewinnen, wenn ich die mir von der „Sphinx“ angebotene goldene 
Kückzugsbrücke benutzen würde. Aber ich lege kein Gewicht auf das, was 
ſich öffentliche Meinung mit der Prätenfion, Keſpekt zu verdienen, nennt, 
Dieſe öffentliche Meinung iſt für mich keine anerkannte, weil keine be⸗ 
ſtändige Größe; ſie wechſelt ſo vielfäch, räumlich und zeitlich, daß man 
darauf wetten könnte, der Spiritismus ſelbſt werde noch einmal Beſtand⸗ 
teil der öffentlichen Meinung ſein. Ich werde dieſe alſo früher oder 
ſpäter für mich haben, und warten kann ich ja. 

Eher könnte für mich ein anderer Nachteil in Betracht kommen: 
Abgeſehen von ſeinem paradoxen Charakter ſchadet dem Spiritismus nichts 
fo ſehr als feine Litteratur. Mit dem Namen eines ſpiritiſtiſchen Schrift 
ſtellers kann ſehr leicht eine Unterſchätzung der Perſon verknüpft ſein. 
Es läßt ſich nämlich nicht leugnen, daß der Spiritismus Ceute zur Schrift 
ſtellerei verführt, die ſonſt nie daran gedacht hätten, die Feder in die 
Nand zu nehmen, die es aber für geboten halten, ihre ſpiritiſtiſchen Er⸗ 
lebniſſe und Reflexionen in die Welt zu ſenden. Das Motiv, wovon ſie 
geleitet ſind, iſt ſehr ehrenwert, und ſie haben die beſten Abſichten. Sie 
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erfahren es an fich felbft, daß der Menſch, der das Überfinnliche aner- 
kennt, dadurch nur glücklicher werden kann. Sie fühlen es, daß es ſich 
im Spiritismus um ſehr wichtige Dinge handelt, und eine anerkennens⸗ 
werte Nächſtenliebe erzeugt ihnen das Bedürfnis, auch anderen den 
Glauben an das Überfinnliche zu erweden. Die Befreiung aus den 
Banden des Materialismus muß den Menſchen, wenn fie in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt, glücklicher und beſſer machen, und dieſen von ihnen 
ſelbſt erfahrenen Vorteil wollen die Spiritiſten auch anderen zukommen 
laſſen. Und zwar möglichft vielen, alſo greifen fie zur Feder. 

Vor diefem Motiv habe ich allen Reſpekt, wie überhaupt vor jedem 
moraliſchen Triebe. Aber dieſe Ceute ſollten doch bedenken, daß man fich 
unmöglich über Nacht auch nur die gemeine Technik der Schriftſtellerei 
aneignen kann. Man ſchadet einer Sache nur, wenn man ſie ſelbſt bei 
beſten Abſichten mit ungenügender Feder vertritt. Der von ihnen verab- 
ſcheute Materialismus, der fie dazu beſtimmt mit der Heugabel auszu⸗ 
rücken, da ihnen das Repetiergewehr fehlt, wird auch ohne ihr Suthun 
ſeinem Schickſale nicht entgehen. Die Schädlichkeit dieſes Materialismus 
beſtreite ich durchaus nicht; fie liegt aber keineswegs in feiner Konkurrenz. 
fähigkeit mit den idealen Weltanſchauungen. Seine Gefährlichkeit liegt 
nur darin, daß er ſogar nach feiner wiſſenſchaftlichen Überwindung noch 
anachroniſtiſch fortdauern kann. Er iſt in das Volksbewußtſein einge 
drungen, weil eben das Volk, gleich dem Philiſter Brentanos, nur vier⸗ 
eckige Dinge verfteht, und er kann nur um fo langſamer daraus ver- 
trieben werden, weil er auf dem Boden ſchlechter Inſtinkte aufgegangen 
iſt. Ohne den Materialismus hätten wir keinen Anarchismus, und den 
Sozialismus nur eben fo weit, als er in der That berechtigt if. Volks. 
ſchichten, die nicht durch ſeine wiſſenſchaftliche Evidenz vom Materialismus 
überzeugt wurden, werden auch durch die wiſſenſchaftliche Evidenz der 
Gegengründe nicht bekehrt werden. Der Materialismus wird alſo ſeine 
wiſſenſchaftliche Überwindung noch einige Seit überleben, und in dieſer 
Periode befinden wir uns heute. Sollte dieſe Periode ſehr lange dauern, 
ſo könnte daraus allerdings eine ſehr große Gefahr entſtehen, vielleicht 
ſogar die, daß erſt der ſich ſelber ad absurdum führende, in einer großen 
foztalen Kataftrophe feine praktiſchen Konſequenzen ziehende Materialismus 
die Menfchheit zur Beſinnung brächte. 

Ohne Zweifel iſt der Materialismus ſchon ſehr weit verbreitet. Ceute, 
wie Dogt und Büchner, Seitſchriften wie die Gartenlaube, und eine 
£egion von Journaliſten, deren Derftand einer anderen als der materia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung nicht gewachſen iſt, haben dieſe in immer weitere 
Schichten verpflanzt. Aber den Einſichtigen iſt es längſt klar geworden, 
daß ſich aus bloß naturwiſſenſchaftlichen Daten überhaupt keine Welt⸗ 
anſchauung zuſammenſetzen läßt, daß alſo eine materialiſtiſche Philoſophie 
auf Überhebung ihres Schöpfers beruht, nur Wind und Schwindel, ja 
ein offenbarer Widerſpruch if. Kein Philofoph, kein bedeutender Natur · 
forſcher wird einen Vogt und Büchner und ihrem Generalſtab irgend 
welche wiſſenſchaftliche Bedeutung zuſprechen. Was dieſe Keute geſchrieben 
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haben, find ja doch nur — wir haben keinen entſprechenden deutſchen 
Ausdruck — oeuvres de pacotilles. 

Wiſſenſchaftlich iſt der Materialismus bereits überwunden. Sein 
Grunddogma, daß nur dem Sinnlichen Wirklichkeit zukommt, iſt ſogar 
von der Naturwiſſenſchaft ſelbſt in der phyſiologiſchen Erfenntnistheorie 
widerlegt worden, und iſt in der That von auf der Hand liegender Ab⸗ 
furdität. Wenn eine Gans ſich ſelber eine Feder ausrupfen und ihre 
Weltanſchauung niederſchreiben könnte, fo würde dieſe übereinſtimmend 
mit dem materialiſtiſchen Brunddogma lauten: Nur das Sinnliche iſt 
wirklich, es giebt kein Überſinnliches. 

Man muß allen Reſpekt vor der Naturwiſſenſchaft haben; wenn fie 
aber mit der Prätenſion auftritt, eine Philoſophie zu ſein, ſo iſt das — 
um mit Lichtenberg zu reden — „Ultracrepidamie“ und, wie wir deutlich 
genug fehen, eine moraliſche Gefahr. Um nicht mißverſtanden zu werden, 
ſo könnte zwar derjenige, deſſen Materialismus auf den Kopfteil beſchränkt 
wäre, moraliſch ſogar ein Heiliger ſein; leugnen läßt ſich aber nicht, daß 
unmoraliſche Anlagen, wenn ſie vorhanden ſind, — und davon iſt nie⸗ 
mand frei — zwar in jeder anderen Weltanſchauung einen Damm finden, 
daß ſie aber in der materialiſtiſchen Weltanſchauung geradezu geſchmiert 
werden. 

Intellektuell iſt alſo der Materialismus bereits gerichtet, moraliſch 
richtet er ſich ſelber; alſo wird ihm jederzeit der Widerſtand aller geiſtig 
und moraliſch höher Stehenden gewiß fein. Es iſt daher gar nicht nötig, 
den fchriftftellerifchen Candſturm gegen ihn mobil zu machen. Die Spiri ⸗ 
tiſten aber, die, ſchon als ſolche, Schriftſteller werden zu müſſen glauben, 
ſchaden ihrer eigenen Sache; denn die Schwäche ihrer Darſtellung wird 
natürlich von den Gegnern als Schwäche der Sache ausgelegt werden. 

Ich nun, wie geſagt, anerkenne die edle Abſicht, von der ſolche Ceute 
geleitet find, und es fällt mir nicht ein, ihnen den Hochmut eines Fach⸗ 
ſchriftſtellers — ich bin das gar nicht — entgegenſetzen zu wollen. Aber 
die ſpiritiſtiſche Citteratur läßt ſich gar manchmal nur mit den Worten 
weglegen: Gott bewahre mich vor meinen Freunden! Und wenn dieſe 
Litteratur immer mehr zunimmt, werden auch die berechtigteren Verfechter 
der Sache nicht mehr aufkommen; man wird ſie mit den anderen in 
Einen Topf werfen. 

Aber auch dieſe Erwägung kann mich nicht veranlaſſen, von der er⸗ 
wähnten Rüdzugsbrüde Gebrauch zu machen. Es giebt ja Schattierungen 
innerhalb des Spiritismus; aber wenn ich leugnen würde, Spiritiſt zu 
ſein, ſo wäre das entweder eine unintereſſante, weil das Weſentliche der 
Sache überfehende, Wortfuchſerei, oder ein feiges Kapitulieren vor der 
öffentlichen Meinung. Su erſterer habe ich keine Seit, zu letzterem 
keine Luſt. 

Ich glaube, daß ich ſelber ein spirit bin — der Somnambulismus 
beweiſt es mir —; ich weiß ferner, daß ſolche spirits, wenn ſie nicht 
mehr inkarniert ſind, doch unter Umſtänden in menſchlicher Form ſich 
darſtellen können, und zwar mit objektiver Realität. Dies iſt das Weſent⸗ 
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liche der Sache, und ich glaube daran, ja ich weiß es ſogar, alfo bin ich 
eben Spiritiſt. Daran wird nichts geändert durch das Beifügen, daß ich 
ſehr wenig von dem glaube, was die spirits durch direkte Schriften oder 
auf pſychographiſchem Wege lehren. Dieſer letztere, einen Offenbarungs⸗ 
glauben bietende Spiritismus, der als Kardecſche Richtung eine erſt in 
Frankreich eingetretene Abſpaltung vom amerikaniſchen Spiritismus iſt, hat 
keine wiſſenſchaftliche Methode. Er wendet ſich an das Organ des 
Glaubens, und beſchenkt uns mit einem Katechismus. Wenn ich aber 
ſchon das Organ des Glaubens hätte, und unbeweisbare Dogmen ver 
dauen könnte, fo wäre es einfacher, mich an einen gewöhnlichen Kapu 
ziner zu wenden, der mir ein aus Engelsflügeln, Teufelsklauen, Meß⸗ 
gewändern, Beichtſtühlen, Faſtenſpeiſen, Roſenkränzen und Weihwaſſer 
zuſammengeſetztes Syſtem bietet. Es iſt nun ſehr wichtig, daß der Menſch 
überhaupt an eine Metaphyſik glaube, dagegen von ſehr untergeordneter 
Wichtigkeit, welche er glaubt. Darum bin ich auch der Metaphyſik des 
Kapuziners nicht feindlich geſinnt; fie entſpricht dem Derftändniffe einer 
ganzen Volksſchicht, und wer immer an eine Metaphyfik ſelbſt nur von 
dieſer Art glaubt, iſt doch tiefer angelegt, als der aufgeklärte Handlungs 
reiſende, der im Eiſenbahnwagen mit Brocken aus dem Kraft- und Stoff. 
Evangelium paradiert. Platon fagt: Yulooopovr nÄNdos dövvaror 
elvaı (der große Haufe iſt außer ſtande, Philoſoph zu fein); das gilt aber 
gewiß nicht bloß vom Bauern, ſondern auch von jenen Aufgeklärten, ja 
ſogar von ihren Predigern Vogt und Büchner. 
8 Hauptzweck einer jeden Metaphyſik iſt am Ende doch nur die Moti⸗ 
vierung der Moral. Das kann für die Mehrzahl der Menſchen nur in 
religiöfer und dogmatiſcher Form gefchehen; denn Philoſophie wird immer 
Kaviar für das Volk bleiben. Seinen höchſten hiſtoriſchen Ausdruck hat 
dieſes religiöſe Bewußtſein in der chriſtlichen Weltanſchauung gefunden; 
fie bildet die höchſte der bisher erreichten Religionsſtufen, den Buddhismus 
nicht ausgenommen. Und wenn ich mir auch das Recht des Selbſtdenker⸗ 
nicht verkürzen laſſen will, ſo muß ich doch, wie jeder Spiritiſt, geſtehen, 
daß ich durch den Spiritismus ſogar den dogmatiſchen Beſtandteilen des 
Chriſtentums näher gekommen bin. Das iſt ſogar das Schickſal fehr be⸗ 
deutender Arzte geweſen, die auch nur den Somnambulis mus ſrudiert haben 
und dadurch von allem Materialismus gründlich purgiert wurden. Es 
iſt ſogar möglich, daß ich in meiner Annäherung an das Ehriftentum 
noch weiter getrieben werde: es wird aber nicht gefchehen durch Erftar- 
kung meines Glaubensorgans, ſondern nur auf Grund empiriſcher Er⸗ 
fahrungen. Wir ſind nun einmal Kinder unſerer Seit. Der Glaube iſt 
uns abhanden gekommen, wir find durchtränkt, oder meinetwegen durch 
ſeucht von naturwiſſenſchaftlichem Bedürfnis, d. h. wir kapitulieren nur 
vor Erfahrungsthatſachen und gänzlich werden wir der Metaphyſik uns 
erſt dann wieder zuwenden, wenn fie Erperimentalmetaphyfif geworden 
ſein wird. Die Kinder des neunzehnten Jahrhunderts auf einem anderen 
Wege zum Glauben an Metaphyſik bekehren zu wollen, iſt mindeftens 
inopportun. Angenommen ſelbſt, der indiſche Okkultismus und die Theo⸗ 
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fopkie mit ihren unklaren Mitteln und unklaren Sielen ſtänden hoch über 
dem Spiritismus, ſo iſt doch der letztere ein notwendig zu durchlaufender 
Durchgangspunkt, und wer ihn überſpringt, verurteilt ſich, ſelbſt wenn 
er auf höherer Stufe ſtände, zur ESrfolgloſigkeit. Man kann die 
Siviliſierung der Aſchantis nicht damit beginnen, daß man Ständekammern 
bei ihnen einführt. Wenn die Theoſophen den „überfinnlichen Phäno⸗ 
menalis mus“ verachten — das Wort iſt eine contradictio in adjecto; 
denn das Phänomenafe iſt als ſolches ſchon finnlich —, fo iſt er für mich 
gerade das, wovon ich für unſere Generation das Heil erwarte. Durch 
die Pflege dieſer Richtung wird unfere Generation wieder metaphyſiſch 
denken lernen. Dies iſt die Hauptſache, und weil Thatſachen brutal find, 
ſo zweifle ich auch nicht daran, daß die weſentlichen Beſtandteile des 
Spiritis mus vielleicht noch bevor ich ſelber die „Welt wechſele“, d. h. vom 
irdiſchen Schauplatz abtrete, zur Anerkennung gekommen ſein werden, ja 
als von ſelbſt verſtändliche Dinge betrachtet werden. Denn jede Wahr⸗ 
heit hat drei Perioden zu durchlaufen: zuerſt wird ſie, weil paradox, be⸗ 
kämpft, dann wird ſie notgedrungen anerkannt, und ſchließlich wird ſie 
als Gemeinplatz angeſehen. 

Wenn mit Hilfe des Spiritismus dieſe Stufe erreicht fein wird, dann 
mag vielleicht für die Theoſophen die Zeit gekommen fein, falls fie bis 
dahin über ihre eigenen Zwecke und Ziele ſich klarer geworden fein ſollten. 

Wenn nun aber in dem gegenwärtigen Übergangsftadium ein Kardec 
uns zumutet, den Katechismus unferer Kinder jahre mit feinem Katechismus 
zu vertauſchen, ſo muß das abgelehnt werden, weil wir damit gar nicht 
von der Stelle rücken. Er kann zwar behaupten, nicht er ſelbſt ſei der 
Erfinder feiner Dogmen; er vermag aber nicht zu ſagen, wer fie offen ⸗ 
bart. Wenn ich ſchon eine fremde Meinung annehmen ſoll, ſo muß ich 
wiſſen, von wem fie kommt. Steht mir als Vertreter derſelben ein be⸗ 
rähmter Mann gegenüber, fo werde ich mir doch erlauben, feine Mei⸗ 
nung zu prüfen. Iſt mir der Träger ſolcher Meinungen unbekannt, ja 
ſogar unfichtbar, fo bin ich noch weniger verpflichtet, blindlings zu glauben. 
Ich glaube an die Exiſtenz direkter Schriften — da ich ſolche erlebt 
habe —, aber noch lange nicht an den Inhalt derſelben. Ich habe eine 
noch viel größere Anzahl pſychographiſcher Schriften geleſen und erhalten, 
die teilweiſe ſehr intereſſant waren. Ich weiß aber nicht, von wem ſie 
fanıen. Sie können aus dem Medium kommen, oder aus einem mir 
unbekannten und unſichtbaren Weſen, oder es findet eine Vermiſchung 
beider Quellen wenigſtens inſoferne ſtatt, daß der inſpirierte Gedanke im 
Gehirne des Mediums die Form menſchlicher Erkenntnisweiſe und Sprache 
annimmt. Materialiſationen ſehen häufig dem Medium phyfiſch ähnlich 
und zeigen erſt bei näherem Vergleiche Differenzen; und auch geiſtige 
Kundgebungen müſſen, indem ſie durch das Medium vermittelt werden, 
etwas von feiner geiſtigen Befchaffenheit annehmen. 

Das Hanptdogma Kardecs iſt die Reinkarnation. Alle dafür auf ⸗ 
geſtellten Beweiſe find beſtenfalls Wahrſcheinlichkeits beweiſe; mit ſolchen 
iſt aber der Wiſſenſchaft nicht gedient. Die Möglichkeit der Reinkarnation 
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beſteht ohne Sweifel. Kardec hat aber nicht einmal den Beweis dieſer 
Möglichkeit geliefert. Wenn wir unſerem transſcendentalen Subjekt die 
organifierende Fähigkeit zuſprechen dürfen, dann iſt auch ein wiederholter 
Gebrauch derſelben denkbar, eine mehrmalige Geburt alſo ebenſo möglich, 
als die einmalige. Wiewohl ich nun felber in der „Moniſtiſchen Seelen · 
lehre“ den Beweis geliefert habe, daß die Seele das organifierende Prinzip 
iſt, bin ich doch weit davon entfernt, von der bewieſenen Möglichkeit der 
Reinkarnation den salto mortale zur Wirklichkeit derſelben zu machen. 
Das Argument, daß Reinkarnation moraliſch notwendig ſei, um uns 
Nöherentwicklung zu ermöglichen, hat kein Gewicht, fo lange der Nachweis 
fehlt, daß im überfinnlichen Ceben keine Fortſchrittsmöglichkeit beſteht. Wer 
weiß aber davon etwas d Ich nicht, und ich beſtreite, daß irgend jemand 
in dieſem Punkte mehr weiß, als ich. 

Im Sinne Kardecs bin ich alſo allerdings nicht Spiritiſt, ohne noch 
darum das Recht zu beſitzen, dieſen Namen abzulegen. Manche nennen 
ſich Spiritualiſten, find aber dabei nur verſchämte Spiritiſten. Auf das 
Wort Spiritualismus hat zudem die Philofophie längſt Beſchlag gelegt, 
indem fie damit den Gegenſatz des Materialismus bezeichnet. Der Spiri · 
tismus müßte alſo mindeſtens als empiriſcher Spiritualismus bezeichnet 
werden. Es beſteht aber kein Grund, die Bezeichnung Spiritismus über · 
haupt fallen zu laſſen. Worte, die einmal in allgemeinen Gebrauch ge ⸗ 
kommen find, haben ein hiftorifches Exiſtenzrecht; jede andere Bezeichnung, 
als Spiritismus, würde den hiſtoriſchen Urſprung jener Weltanſchauung 
verwiſchen, die mit Tiſchrücken und Klopflauten begonnen, zu direkten 
Schriften und Materialiſationen fortgeſchritten iſt, und ohne Zweifel noch 
weitere Entwickelungsphaſen zeigen wird. Das hiſtoriſche Recht in der 
Nomenklatur ſollte ſogar dann gewahrt bleiben, wenn etymologiſche Be- 
denken dagegen beſtehen. Das gilt z. B. vom Somnambulismus. 
Der Entdecker Puyſegur hat damit jenen künſtlichen, manchmal auch 
natürlichen Schlafzuſtand bezeichnet, in welchem innere Selbſtſchau, Prognoſe, 
Selbſtverordnung, Fernſehen in Zeit und Raum ꝛc. eintreten. Wir find 
es dem Entdecker und ſeinen ſeitherigen Schülern ſchuldig, das Wort in 
dem angedeuteten Sinne beizubehalten. Unſere Arzte aber, welche die 
mesmeriſche Citteratur nicht fernen, alſo keine Ahnung vom hiſtoriſchen 
Recht dieſer Bezeichnung haben, bezeichnen mit Somnambulismus immer 
nur das Nachtwandeln. Etymologifch find fie im Recht, und der Catein⸗ 
ſchüler wird ihnen auch Recht geben; hiſtoriſch find fie aber im Unrecht. 
Dieſes Unrecht haben fie keineswegs bewußt aus philologiſchen Erwä⸗ 
gungen begangen, ſondern unbewußt, weil fie von Puyſegur und feinen 
Nachfolgern nichts wiſſen. Als ich einſt mit einem Arzte über Somnam : 
bulismus ſprach, verſtand keiner von uns den anderen, bis ich merkte, 
daß er immer an Nachtwandeln dachte, während ich den Puyſegurſchen 
Somnambulismus meinte. Ich werde mich alſo in meinem bisherigen 
Gebrauche des Wortes nicht ſtören laſſen; denn das hiſtoriſche Recht, 
meiſtens mit dem des Entdeckers zuſammenfallend, hat den Vorrang vor 
dem etymologiſchen. 
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Gegen dieſen Grundſatz verſtößt man aber nicht, wenn man ein 
Wort, das feine etymologifche Bedeutung überhaupt ſchon eingebüßt hat, 
nur erweitert. Man hat mir vorgeworfen, daß ich dem Worte Myſtik 
eine bislang nicht gebräuchliche Bedeutung gegeben habe, und ich benutze 
die Gelegenheit, um auch dieſen Punkt zu erledigen. Myſtik kommt von 
uvetv, ſchließen, indem den in die Myſterien Eingeweihten der Mund 
geſchloſſen, d. h. Schweigen auferlegt wurde. Dieſe etymologiſche Be⸗ 
deutung hat das Wort längſt verloren und wurde damit herrenlos. Man 
verwendete es ſodann zur Bezeichnung einer praktiſchen Lebensrichtung 
im Sinne des chriſtlichen oder indiſchen Adepten. Seit 100 Jahren 
nun ſind die Seelenkräfte, um die es ſich dabei handelt — die ſich im 
Somnambulismus, Spiritismus und teilweiſe ſchon im Hypnotismus 
zeigen — Gegenſtand des theoretiſchen Studiums geworden, das uns eine 
Experimentalwiſſenſchaft in Ausſicht ſtellt. Statt aber dafür ein neues 
Wort zu erfinden, ziehe ich es vor, die bisherige Bedeutung zu erweitern, 
und bezeichne den Gegenſtand auch des theoretiſchen Beſtrebens mit 
Myſtik. Es handelt ſich um Gegenſtände, um Wiſſenszweige, die früher 
nur geheim und praktiſch getrieben wurden, die nun theoretiſch und ſogar 
experimentell betrieben werden. Dieſe Gegenſtände ſind aber noch wenig 
erforſcht, jedoch teilweiſe identiſch mit denen der praktiſchen Myſtik, daher 
ich eben nun von einer „Philoſophie der Myſtik“ 2c. rede. In der Ad⸗ 
jektivform iſt dieſe erweiterte Bedeutung längſt gebräuchlich, indem wir 
von myſtiſchem Dunkel, myſtiſcher Sprache ꝛc. reden, und ich erlaube mir 
nun, das Gleiche bezüglich der Subſtantivform zu thun. Dieſe Ausdehnung 
eines Begriffes vom Praktiſchen auf das Theoretiſche, vom Adjektiv auf 
das Subſtantiv, iſt wahrlich viel weniger bedenklich, als etwa Schopen⸗ 
hauers Ausdehnung des Begriffes Wille auf alle natürlichen Kräfte. 

Wenn ich die Worte Spiritismus, Somnambulismus und Myſtik in 
dem angedeuteten Sinne gebrauche, ſo iſt das ein Verſuch, ſchwankende 
Bedeutungen zu fixen zu machen, und ich glaube nicht, daß dadurch in 
den Köpfen Verwirrung angerichtet wird, was viel eher der Fall fein 
könnte, wenn man einen ſchwankenden Sprachgebrauch fortbeftehen ließe. 
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| Eine möglich allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatſachen und Fragen 6 
in der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 


1 ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und fonftigen Nuttellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Die Mnſtik und die Wiederverktörperung. 


Don 
Hũůbbe⸗Schleiden. 
Dr. jur. 
* 
uf meine beſondere Bitte hat unſer verehrter Mitarbeiter die 
Freundlichkeit gehabt, vorſtehenden Aufſatz zu ſchreiben, und ich 
fühle mich ihm dafür aufrichtig zu Dank verpflichtet. Nichts 
liegt mir ferner, als irgend jemandem das Recht der freieſten und 
eigenſten Meinungsäußerung ſchmälern zu mögen, und wenn ich früher 
mir geftattete, darüber Vermutungen anzuſtellen, wie man Herrn Dr. du 
Prel ſeiner eigenartigen Geiſtesrichtung nach wohl am beſten charakteri⸗ 
ſieren müſſe, fo gefchah dies weſentlich in eben dieſer Hoffnung, daß ihn 
dies veranlaſſen würde, wie es hier gefchehen iſt, das Seinige zur Klärung 
der Begriffe beizutragen. Wie weit es freilich ihm gelungen, hiermit 
unſere Leſer zu befriedigen, vermag ich nicht zu ahnen; mich ſelbſt über ⸗ 
zeugen ſeine Ausführungen nicht. 

Du Prel will ſich einen Spiritiſten nennen, weil er ſelbſt ein 
„Spirit“, d. h. ein „Geiſt“ ſei. Inſofern damit gemeint iſt, daß im 
Menſchen das, als was er nach dem Tode fortbeſteht, auch ſchon bei 
feinen Cebzeiten enthalten ſei, werden wohl unſere Ceſer, welche etwa eine 
Sortdauer noch nicht annehmen, ſich hierzu auch dadurch nicht bewogen 
ſehen, daß der Menſch in „Somnambulismus“ übergeht und damit be⸗ 
weiſt, daß ſeiner Perſon die Fähigkeit des „ſomnambulen“ Bewußtſeins 
eigen if. — Wenn Du Prel aber ſich darauf beruft, er müſſe ſich 
Spiritiſt nennen, weil die hiſtoriſche Bedeutung dieſes Wortes ſeinen An⸗ 
ſchauungen entſpräche, fo ſcheint mir dieſes mehr als zweifelhaft. 

Im franzöſiſchen Sinne Allan Kardecs Spiritiſt zu fein, leugnet 
Du Prel ſelbſt auf das Entſchiedenſte. Im Engliſchen aber ſo gut wie 
im Deutfchen verſteht man unter „Spirit“ (abgefehen von Suſammen⸗ 
ſetzungen, in denen es den Sinn „begeiſtert“ hat) durchaus nicht den 
Geiſt des lebenden Menſchen, ſondern nur den „Geiſt“ eines Derftorbenen, 
welcher nach dem Tode „ſpukt“ oder ſich in mediumiſtiſchen Vorgängen 
geltend macht; und ein „Spiritiſt“ iſt derjenige, welcher auf die Mittei⸗ 
lungen ſolcher verſtorbenen „Geiſter“ ganz befonderen Wert legt, ja, 
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mehr Wert als auf die lebender Menſchen. Da nun Du Prel gerade 
dies zu thun ſich ſehr entſchieden weigert, fo glaube ich auch, ihm das 
hiſtoriſche Recht abſtreiten zu müſſen, ſich einen „Spiritiften“ nennen zu 
dürfen. 

Freilich, wenn dagegen Du Prel ſich im weiteren zu einer „Welt 
anſchauung“ bekennt, die mit Tiſchrücken und Klopflauten begonnen und 
zu direkten Schriften, Materialiſationen und dergleichen fortgeſchritten iſt, 
ſo ſcheint mir, daß man ihn dann danach doch wohl wenigſtens einen 
„empiriſchen Spiritualiſten“ nennen muß; allerdings aber vermag ich ihm 
nicht zu folgen, wenn er auf dieſen Wegen die Quelle der Weisheit oder 
das Beil der Erlöſung gefunden zu haben meinen ſollte. 

Noch weniger als in diefem Punkte hat Du Prel mich von der 
Richtigkeit feiner Verwendung des Wortes „Myſtik“ überzeugt. Swar iſt 
es wohl eine landläuſige Redensart in gewiſſen Volksklaſſen, von allem, 
was ſie nicht verſtehen, auch wenn es andern ſonnenklar iſt, zu ſagen: 
„Das kommt mir myftifch vor.““ Dies iſt jedoch nur eine negative 
Verwendung des Wortes und noch dazu eine von ſeiten ſolcher Leute, 
welche als die aller unkundigſten gelten. Wo irgend aber man auf einen 
poſitiven Inhalt dieſes Wortes ſtößt und etwa feine Unterſcheidung von 
verwandten oder entgegengeſetzten Begriffen wie 3. B. „Magie“ fordert, 
ergiebt ſich eine durchaus andere Bedeutung als die von Du Prel an · 
gegebene. 

Myſtik if immer ein religidfer Begriff, bei welchem der Gedanke 
an etwaige überſinnliche Fähigkeiten oder Vorgänge höchſtens ein ganz 
nebenfächlicher il. Wo dieſe aber in den Vordergrund treten, alſo wo 
— wie Du Prel ſagt — „es ſich um die Seelenfräfte handelt, die fich 
im Somnambulismus, Spiritismus und Hypnotismus zeigen,“ Haben wir 
es nur mit Magie zu thun und zwar um ſo mehr mit dieſer und um 
fo weniger mit Myſtik, je mehr ſich dieſer Phänomenalismus von der 
Religio ſität abwendet oder gar ir religißs wird. Darüber, daß dieſes fo 
if, kann man ſich in jedem guten Konverſations - £erilon (Meyer oder 
Brockhaus) unterrichten; und dafür, daß ganz dieſelbe Wortbedeutung 
auch in der ſonſtigen Citteratur ſogar von den Theologen fo gebraucht 
wird, verweiſe ich beiſpielsweiſe auf Profeſſor Tholucks Einleitung zu 
feiner „Morgenländiſchen Myſtik“.!) Dort meinte derſelbe ſogar: „In 
ihrem Anfange und in ihrer Fortentwickelung hängt die Myſtik gewöhnlich 
mit einer geſchichtlichen Religion zuſammen.“ Das iſt gewiß richtig, 
denn ſchon keine Religions philoſophie wird anders denn als Urſache 
oder als Folge einer Religion auftreten und noch weniger das praktiſch 
religidfe Streben der Myſtik. 

Daß der Begriff des Myſtikers fchon lange über feine urſprüngliche 
Bedeutung in den alten griechiſchen Myſterien hinaus erweitert worden 
if, erwähnt auch Du Prel. Schon bei den Neuplatonikern war das, was 
fie in ihrer Myſtik „verſchließen“ wollten, nicht allein der Mund, ſondern 
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vielmehr die Augen und alle Sinne überhaupt!); und fo iſt dieſes Wort 
auch von der deutſchen Myſtik ſtets erfaßt worden, ſo ſchließlich auch von 
Schelling, der das Siel der Myſtik richtig als „Erlöſchen in Gott“ und 
das myſtiſche Streben als „Verinnigung“ bezeichnet. Dies ward noch 
kürzlich wieder von unſerem jüngſt verſtorbenen Profeſſor Hubert Beckers 
treffend hervorgehoben.?) 

Nehme man nur irgend welche Beiſpiele aus unſerer Kulturgeſchichte. 
Religiöfe Männer, wie den Meiſter Sckhardt oder Jakob Böhme 
nennt ein jeder „Myſtiker“. Niemand aber wird mit dieſem Namen 
Männer bezeichnen, die — wie etwa Caglioſtro oder Schrepfer — 
rein im Phänomenalismus aufgingen. Waren ſie nicht Schwindler, was 
wir nicht annehmen, fo kann und wird man fie höchftens als „Magier“ 
kennzeichnen, oder auch als Okkultiſten. 

Die Ausdehnung eines Gattungsbegriffes vom Gebiet des Praktiſchen 
auf das Theoretiſche wird gewiß niemand beanftanden, fo wenig für die 
Myſtik wie für die Magie, wohl aber proteſtieren diejenigen mit Kecht, 
welche der Ausdehnung eines Begriffes auf ſein Gegenteil, und einer 
Verwirrung ſolcher Begriffe wie Myſtik und Magie ſich widerſetzen. Der 
Magier richtet ſein ganzes Streben auf Macht und Beherrſchung des 
Phänomenalen und zwar des fog. „überſinnlichen “, nämlich deſſen, das 
über das Können und Vermögen unſerer äußeren Sinne hinausliegt (eben 
auf den magiſchen Phänomenalisinus); der Myſtiker aber ſtrebt allein nach 
Weisheit und nach der Befreiung und „Erlöſung“ aus allem phänomenalen 
Daſein, auch dem „überfimtlichen”. Nie iſt der Magier ein Myſtiker! 

Auch daß Magie (Spiritismus und überſinnlicher Phänomenalis mus 
überhaupt) eine notwendige Vorſtufe für die Myſtik fein müſſe, be 
zweifle ich doch ſehr, wenn ich auch zugebe, daß ſie es oft wohl iſt. Da 
jeder wahre Myſtiker nach der Verneinung alles ſinnlich oder überſinnlich 
Phänomenalen und ſomit auch nach Überwindung alles Magiſchen ſtrebt, 
ſo kann auch davon keine Rede ſein, daß es ihn in ſeinem Streben 
„zur Erfolgloſigkeit verurteile“, wenn er nicht durch das von ſeinem 
(höhern) Standpunkt aus betrachtet radikal Böſe, durch den Okkultismus, die 
Magie und dergl. hindurchgegangen ſei. Vor allem aber muß ich in 
dem Namen aller ernfihaft religids Gefinnten dagegen proteſtieren, daß 
man uns oder irgend jemandem glauben machen will, dies „Magiſche“ 
ſei ſelbſt ſchon etwas „Myſtiſches“ 

Trotzdem ich ſomit keineswegs dem Du Prelſchen Gebrauch des 
Wortes „Myſtik“ zuſtimmen kann, geſtatte ich ihm gern denſelben hier in 
unſerer Seitſchrift, da nun einmal in allen feinen Schriften dieſe Wort⸗ 
bedeutung durchgeführt iſt. Im übrigen aber meine ich, eine Dermifchung 
der Begriffe Myſtik und Magie hier nicht verantworten zu können. 

Weit wichtiger als dieſe rein terminologiſchen Fragen, ſcheint mir 
jenes andere Problem, welches Du Prel hier aufwirft, ob eine Wieder⸗ 
verkörperung (Reincarnation) jedes Menſchenweſens nach dem Ende ſeines 

) Ebenda S. ©. 

2) „Aphorismen über Tod und Unſterblichkeit“, München 1889 (Einſterlin) S. 27. 
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einen Lebens angenommen werden müſſe. Wenn er meint, daß die Be⸗ 
jahung oder Verneinung dieſer Notwendigkeit von der Verneinung oder 
Bejahung der Möglichkeit einer „Böherentwidelung” des Menfchen- 
weſens in einem „Leben nach dem Tode“ abhinge, ſo liegt dies lediglich 
daran, daß für ihn „die Mittel und die Siele der Myſtik unklare“ 
find, wobei er das, was eigentlich Myſtik iſt, als „Theoſophie“ und gar 
vollends irrtümlich als „Okkultismus“ bezeichnet, welcher letztere Begriff 
doch viel eher mit Magie gleichzuſetzen wäre. 

Mit der „Entwickelung“ allein iſt es nämlich für den Myſtiker nicht 
gethan; fein Streben findet Befriedigung erſt in „Erlöſung“ und „Doll: 
endung“. Daß freilich auch jede Perſönlichkeit, da keine es in ihrem 
Erdenleben wohl zum völligen Entfalten und Ausleben aller in ihr 
liegenden Fähigkeiten und aller ihr angeborenen Anlagen bringt, 
den Kreislauf ihres Daſeins nach dem Tode vollenden muß, ſcheint 
mir durch das Hauſalgeſetz bedingt und durch die auf demſelben be⸗ 
ruhende Gerechtigkeit der Weltordnung gewährleiſtet zu ſein; und 
daß man dieſe poſthume „Vollendung“ des Daſeinslaufes unſeres per- 
ſönlichen Bewußtſeins in gewiſſem Sinne eine „Entwickelung“ nennen 
kann, beſtreite ich keineswegs. Ebenſo behaupte ich aber auch nicht, daß 
ſolche nach dem Tode ſich auslebende Perſönlichkeit wieder verkörpert 
werde. Da die Perſönlichkeit des Menſchen hauptſächlich in dem Bewußt. 
ſein des eigenen Ichs beſteht, ſo müßten wir uns, wenn dasſelbe aus 
unſeren früheren Lebensläufen her wiederverkörpert wäre, unſerer Vor⸗ 
exiſtenzen als dieſelbe Perſönlichkeit, welche wir jetzt ſind, erinnern können. 
Dies iſt nicht der Fall; alſo müſſen wir annehmen, daß jede Perſönlichkeit 
erſt mit jeder neuen Geburt ihren Anfang nimmt. 

Auch das, was Du Prel das „trans ſcendentale Subjekt“ nennt, 
wird nicht wiederverkörpert — darin ſtimme ich ihm bei —; denn dies 
iſt lediglich die überſinnliche Seite der Perſönlichkeit, eben die, welche nach 
dem Tode fortbeſteht und ſich auslebt, das ſomnambule Bewußtſein, aber 
immer doch nur ein perſönliches Bewußtſein; und auch von einem ſolchen, 
das wir vor unſerer Geburt gehabt hätten, wiſſen wir nichts! Dies 
führt uns wiederum zu der Annahme, daß jede Perſönlichkeit den Kreis · 
lauf ihres Daſeins, den ſie in igrem Ceben bis zum Tode nicht vollendet, nicht 
im ſpäteren Erdenleben fortſetzt, ſondern ſie in Swiſchenzuſtänden nach 
dem Tode, die ja ſehr viele Jahrtauſende dauern mögen, zu erfüllen hat. 

Diejenige Vollendung aber, um die es ſich bei der Wiederverkoͤrpe 
rung handelt und nach welcher der Myſtiker ſtrebt, iſt eine durchaus 
andere. Um dieſe zu verſtehen, muß man ſich unendlich weit über den 
Standpunkt ſeiner „Perſönlichkeit“ erheben. 

Allen Weſen liegt nämlich eine Weſenheit, allen individuellen Erſchei 
nungen ein Daſeinskern zu Grunde, der ſich durch den ganzen Entwickelungs⸗ 
gang des Weltprozeſſes morphologiſch und biologiſch geſtaltet und entfaltet, 
wie uns dies alles Beweismaterial des Darwinismus ſchließen läßt. Auch 
jeder menſchlichen Perſönlichkeit liegt ſolch ein Weſenskern zu Grunde, 
welcher — nach Vollendung jedes ſeiner kleineren Daſeinsläufe mit ſeinem 
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perfönlichen Bewußtſein — feinen kosmiſchen Entwicklungsgang im Welt. 
prozeſſe in einer neuen Geburt fortfegt. So wie jedes Menſchenleben ſich 
aus zahllofen einzelnen Tagen und Nächten zuſammenſetzt, fo befteht der 
Weltlauf jeder Weſenheit auch aus beſtändigem Wechſel von Erdenleben 
und von Suſtänden nach dem Tode. Die Vollendung aber, nach welcher 
der zum klaren Bewußtſein erwachte Myſtiker ſtrebt, iſt nicht die relative 
ſolches einmaligen perſönlichen Daſeins, ſondern nur die abſolute Voll⸗ 
endung ſeiner kosmiſchen Weſenheit, und ſomit die „Erlöſung“ aus dem 
immer wiederkehrenden Daſein in der Sinnenwelt. 

Warum kann aber dieſe Entwicklung und Vollendung nicht in 
einem Leben jenſeits des Grabes ſtattfinden d — Aus vielen Gründen; vor 
allem ſchon nicht aus demſelben Grunde, warum ſie uns auch nicht in 
einem, ſelbſt dem längſten Erdenleben bis zum Tode möglich iſt, weil 
nämlich die perſönlichen Anlagen und Entwicklungsmöglichkeiten, welche 
uns durch eine Geburt gegeben werden können, zu beſchränkte und ein- 
ſeitige find. Eine All ſeitigkeit der Entwicklung iſt in einem ſolchen Leben 
vor und nach dem Tode aber weder leiblich, noch geiſtig, noch auch 
ethiſch noͤglich. 

TCeiblich betrachtet iſt „Entwicklung“ eine Or ganiſations ⸗Steige⸗ 
rung und geiſtig eine Bewußtſeins Steigerung. Ein Fortſchritt in 
der leiblichen Vollendung iſt nun ſelbſtverſtändlich ohne leiblichen Orga ⸗ 
nismus eine gänzliche Unmsglichkeit; und ſoll denn der verſtorbene Rotten ⸗ 
tott oder der Botokude in alle Ewigkeit ein Hottentott, ein Botokude 
bleiben d Oder ſoll ein Mann niemals die Erfahrungen des Weibes, das 
Weib nie die eines Mannes machen können? — Inſofern aber höhere 
Bewußtſeinsſtufen und überſinnliche Fähigkeiten erreicht werden ſollen, 
hilft es doch auch dem betreffenden Weſen zu ſeiner Entwicklung nichts, 
wenn es dieſelben in einem abſtrakten Zuſtande genießt, wo es nur dieſe 
hat, nicht aber im vollen äußern Leben. Eine geſteigerte Entwicklungs ⸗ 
ſtufe iſt nur die, bei welcher ſolche Vervollkommnung als natürlicher Beſitz 
im leiblichen Leben erworben und zur Ausbildung gebracht wird. — 
Was jedoch gar die ethifche Vervollkommnung anbetrifft, fo ſieht es da · 
mit in einem Leben nach dem Tode vollends zweifelhaft aus. 

Nehmen wir die Sachlage zunächſt von der praktiſchen Seite! In 
einem überſinnlichen Suſtande, wo es keine Gelegenheit mehr giebt zu 
Raub und Mord, Spiel und Trunkſucht, Schwelgerei und BHoffahrt, 
Trägheit und Ausſchweifung mag der, welcher ſolchen Laſtern unterliegt, 
arge Pein leiden, wenn er ſie nicht befriedigen kann; überwinden aber 
kann er dann dieſelben nicht. Kein Sieg ohne Kampf, kein Kampf ohne 
Feind. Ablegen kann er ſolche Unvollkommenheiten, Leidenfchaften und 
perfönlichen Schwächen doch nur dann, wenn ſich ihm Gelegenheit bietet, 
ſich über dieſelben hinauszuarbeiten. In Guſtänden, in denen es keine 
leibliche Nahrung giebt, kann auch mit dem auf diefe gerichteten Natur ⸗ 
triebe kein Mißbrauch getrieben werden. Füge und Heuchelei kann es 
nicht geben, wo der geiſtige Verkehr ſchon durch Gedankenübertragung 
ſtattfindet. Hocknnut und Stolz find dort unmöglich, wenn ſich jeder, ohne 


Bübbe-Schleiden, Myſtik und Wiederverkörperung. 277 


fein bewußtes Wollen, ſelbſtthätig nur nach feiner fittlich.geiftigen Doll 
kommenheit rangiert fieht u. ſ. w. 

Doch auch aus anderm Grunde ift die Überwindung ſolcher Fehler 
und Caſter nur im äußern Leben möglich. Die Kraft des Strebens wächſt 
erfahrungsgemäß erſt mit den Binderniffen. Wenn es alſo ſelbſt möglich 
wäre und glückte, daß ein Verſtorbener in ſolchem „Leben nach dem Tode“ 
eine oder die andere Leidenfchaft und Schwäche überwände, fo wird er 
doch ihr wahrſcheinlich wieder erliegen, ſobald er von neuem in einem 
Erdenleben vor dieſelbe finnlich greifbare Derfuchung geftellt würde; und 
erſt wenn dieſes nicht mehr der Fall, hätte er die Schwäche wirklich völlig 
überwunden. 

Kraftanſammlung in dem Brennpunkte der Individualität iſt das 
Charakteriſtiſche des ganzen Entwicklungsprozeſſes; und deſſen Ergebnis 
iſt die Beherrſchung des Stofflichen durch das Geiſtige, man könnte ſagen, 
eine Vergeiſtigung des Stoffes fo, daß auch die leibliche Darſtellung der 
Weſenheit mehr und mehr eine vollendete Darſtellung des Geiſtes wird. 
Fortentwicklung kann alſo nur in der ſtofflichen Welt des leiblich organiſchen 
Lebens ſtattſinden. 

Wenn überhaupt Entwickelung außerhalb des Erdenlebens (alſo in 
Swifchenzuftänden zwiſchen Tod und Geburt) möglich wäre, fo wäre auch 
ſchon jede einmalige Verkörperung unnötig und eine ſinn · und zweckloſe 
Grauſamkeit der Weltordnung. Nun es aber, um zur abſoluten Voll 
endung zu gelangen, alles durchzumachen, alles zu erleben, alles 
zu erlernen, alle Unvollkommenheiten abzulegen gilt, iſt klar, daß, wenn 
dazu unzweifelhaft eine irdiſche Verkörperung nötig iſt, wie jeder an 
ſich ſelbſt gewahrt, dann auch ebenſo unzweifelhaft unzählige Male Rück · 
kehr in dieſes organiſche Teben notwendig fein muß. 

Daß ebenſo das religidfe Streben eines Myſtikers nach Erlöſung aus 
dem Weltdaſein, wenn nicht in feinem einen Leben, dann nur in Wieder. 
verkörperungen möglich ſein kann, leuchtet ein, weil, wenn es ſich darum 
handelt, „die Welt zu überwinden“, dies doch offenbar nur in der „Welt“ 
geſchehen kann. Dieſe Thatſache iſt alſo Vorausſetzung und Vorbedingung 
auch für alles myſtiſche Streben. Allerdings iſt ſie bisher den wenigſten 
Myſtikern in Europa zum Bewußtſein gekommen. Um fo anerfennens- 
werter für dieſelben! Wenn ſie nach Vollendung ſtrebten, trotzdem ſie 
ſich ſagen mußten, daß fie dies in ihrem gegenwärtigen perſönlichen Daſein 
nicht erreichen konnten, aber nicht erkannten, wie dies dennoch möglich 
ſein ſollte, ſo war dieſes ſowohl ein Beweis ihres hohen Idealismus, 
wie auch ihrer ahnenden Intuition. Übrigens glaube ich nicht, daß uns 
dies berechtigt, ihnen „Unklarheit der Mittel und der Siele“ vorzuwerfen. 
Sicherlich aber iſt ein ſolcher Vorwurf gänzlich ungerechtfertigt gegenüber 
den indiſchen Myſtikern; denn nie in aller Welt hat es etwas ſo logiſch 
und zugleich ſo praktiſch Klares gegeben als die Mittel und die Siele 
des Dedanta. 
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50 Eine möglichft allfeitige Unterſuchung und Erörterung üäberfinnlicher Chatfachen und Fragen 2 
8 iſt der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die ax 
ei ausgeſprochenen Anfichten, foweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein- 
1 zelnen Artikel und ſonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. S 
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Wer ift ein Adept?“ 
Don 
g. F. von Seeheim. 
$ 


„Woran follte fi denn der noch hängen, 

der es auf das Abthun des Geburtenlaufes 

abfleht, ihm iſt auch fein Leib ſelbſt laͤtig.“ 
Tiruvalluvar („Hural?, 345). 


as Wort „Adept“, welchem der Teſer der „Sphinx“ von Seit zu 

Seit begegnet, kommt mir vor wie eines jener Vexierbilder, welche, 

je nachdem man ſie von der einen oder der andern Seite be⸗ 
wacklet, oder je nachdem man nur die Lichtpartien, oder nur die Schatten 
parthien ins Auge faßt, zwei von einander ganz verſchiedene, ja einander 
geradezu entgegengeſetzte Bilder zeigen. 

Von den verſchiedenen Schriftſtellern, welche ſich um die Erforſchung 
des überfinnlichen Gebietes verdient machen, gebraucht faſt jeder das Wort 
Adept in einem andern Sinne, und zwar mit vollem Rechte, denn diefes 
Wort hat, wie fo viele andere, verſchiedene Bedeutungen. So iſt 3. B. 
in Meyers „Konverſations-Cexikon“ (1861) zu leſen, daß unter Adepten 
diejenigen verſtanden werden, die aus rohen Stoffen Gold machen wollten, 
oder den Stein der Weiſen ſuchten; auch diejenigen, welche ein Mittel 
zur Verlängerung des Lebens oder Erlangung unveränderter Fortdauer 
des menſchlichen Körpers zu finden trachteten. Auch in Heyſes „Fremd- 
wörterbuch“ iſt Adept (eine Wortbildung des mittelalterlichen Catein) mit 
„Eingeweihter, Alchymiſt, Goldmacher“ überſetzt u. ſ. w. So wird alſo 
unter einem Adepten immer ein ſolcher verſtanden, der es in irgend einer 
Geheimkunſt, heiße dieſelbe Alchymie, Aſtrologie, Okkultismus, Magie ꝛc. 
zu einer außergewöhnlichen Fertigkeit, Dirtuofität, — zur „Adeptſchaft“ 
gebracht hat, oder jemand, der in den Beſitz einer Geheimwiſſenſchaft 


) Dieſer Artikel ging uns völlig unerwartet zu; er iſt ohne allen Sufammen- 
hang mit dem vorftehenden des Dr. du Prel geſchrieben und anch ohne irgend welche 
Kenntnis von der Abficht dieſes letzteren. Um fo wirkſamer mag er als Antwort 
auf denſelben ſein. Denjenigen, welche Schwierigkeiten finden, ihn zu verſtehen oder 
ihm zuzuſtimmen, bieten vielleicht unſere Bemerkungen über „Myftif und Wieder · 
verkörperungslehre“ einige Aufklärung. Was wir dort als Magier und Myſtiker 
unterſchieden, wird hier einander gegenübergeſtellt als Fakir und als Mogi. 

(Der Heraus geber.) 
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gelangt iſt. Wir dürfen aber dieſe Begriffe von Adepten nicht mit 
einem ganz andern verwechſeln, ſondern müſſen, um falſche Folgerungen 
zu vermeiden, ſie ſtrenge auseinander halten. Wann und wo immer im 
gewöhnlichen Sinne europäifcher Dorftellung, mit Hinweis auf künſtlich 
erworbene pſychiſche Fähigkeiten und auf künſtliche und forcierte Entwick 
lung, von einem „indifchen Adepten“ die Rede iſt, iſt in der Regel nichts 
anderes gemeint, als ein ſolcher Virtuos in irgend einer der bezeichneten 
Künſte, zu deren Erſtrebung eine große Eitelkeit, die Sucht als etwas 
Beſonderes, als ein Magier zu gelten und Macht über andere zu ge⸗ 
winnen, — oder Fanatismus und religiöfe Derirrungen die Lriebfedern 
find, zu deren Erlangung ferner höchſte Anſpannung der Willenskraft und 
eine mit vielerlei Mühſalen verbundene Schulung gehört, während der 
Beſitz derſelben dem ſittlich⸗geiſtigen Fortſchritt der betreffenden Dirtuofen 
oder Adepten in keiner Weiſe förderlich iſt, ſondern ganz im Gegenteile 
ihnen durch viele Verkörperungen hindurch hinderlich fein kann. 

Jene Gattung „indiſcher Adepten“, welche mit einem arabiſchen Worte 
„Fakire“ genannt werden und welche ſich auch zu öffentlichen Schau ⸗ 
ſtellungen gegen Belohnung herbeilaſſen, ſtehen dort ungefähr in dem⸗ 
ſelben Anſeghen, wie bei uns hervorragende Gymnaſtiker eines Sirkus, 
Kautſchukmänner, Seiltänzer ꝛc., oder wie Sauberkünſtler, Profeſſoren 
der Magie ꝛc., und werden je nach dem Grade ihrer Kunftfertigfeit und 
je nach dem Derftändniffe der Suſchauer mit größerem oder geringerem 
Beifall, mit Geſchenken von größerem oder geringerem Werte belohnt. 
An manchen Orten gelten ſie wohl auch für heilige Männer und ſie 
ſelbſt bezeichnen ſich mit Vorliebe mit dem hochtönenden Namen „Vögi“. 

Auf einer unvergleichlich höhern Stufe ſteht ſchon jene Gattung von 
Adepten, welche ihre Adeptſchaft nicht blos einer forcierten Entwicklung, fon- 
dern — auch im Vereine mit ſolcher — einer Geheimwiſſenſchaft ver⸗ 
danken, kraft derer ſie über gewiſſe okkulte Naturkräfte gebieten, welche 
dem gewöhnlichen Sterblichen bis jetzt noch unbekannt ſind. Dieſe Adepten 
heißen „Siddha“ !) und von ihnen wird in einem in Tamilſprache ge⸗ 
ſchriebenen Buche ?) gefagt: 

„Unter den Menſchen iſt der König der Höchſte; höher aber als ſelbſt der 
König iſt der Siddha.“ Der Kommentator bemerkt hiezu: „Der König übt welt 
liche Macht und Berrfhaft aus und wird als feinen Unterthanen an Anſehen über ⸗ 
legen betrachtet. Der Siddha gebietet über pſychiſche Kräfte, welche weit höher find 
als die weltliche Macht des Königs, die er nur vermöge der Stellung, die er be⸗ 
kleidet, befigt.” An einer andern Stelle dieſes Buches heißt es weiter: „Es gab Weiſe 
in allen Zeiten, welche nicht nach Weisheit allein, ſondern auch nach den Siddhis, 
den Geheimkräften ſtrebten, welche für viele einen großen Reiz ausübten. Der Beſttz 


dieſer Kräfte jedoch kann dem Adepten höcftens zu Scherz und Zeitvertreib dienen 


und ihn dazu befähigen, die allererſtaunlichſten Dinge hervorzubringen, — in ſeinem 
Streben nach Erlöſung aber können ſie ihm niemals förderlich ſein.“ 


) Weil fie die acht Siddhi (Kräfte): Anima, Mahima, Laghima, Garima, 
Prapti, Präkämya, Isita und Vasita befigen. 
7) „Kaivalya-Navanitam“ von Sri Thandavaraya Svamigal. 


* 
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All dieſe verfchiedenen Adepten find durchaus nicht mit den wahren 
Adepten nach den altindiſchen Anfchauungen zu verwechſeln, mit den 
Nogis oder denjenigen, welche den Weg der Weisheit wandeln, um 
hierdurch zur endlichen Befreiung von allem perſönlichen Dafein zu ge 
langen; und obwohl in dieſen Blättern ſchon zu verfchiedenen Malen auf 
dieſen Unterſchied hingedeutet wurde, dürfte es vielleicht doch am Platze 
fein, noch Einiges über dieſen Gegenſtand hinzuzufügen. Un dieſen Unter 
ſckñied zwiſchen den verſchiedenen Arten von Adepten klar zu machen, wollen 
wir folgende Fragen zu beantworten ſuchen: 

(U Welches iſt das Ziel des Fakir, Siddha und ähnlicher Adepten d 
— Welches find die Mittel, deren fie ſich hiezu bedienen d 

(2) Welches if das Siel des Hogid — Welcher Mittel bedient 
ſich dieſer d 

Das Siel des Fakir, Siddha ꝛc. heißt — Macht! — Macht um 
jeden Preis! Macht unter jeder Form — ſei es über Pflanzen, ſei es 
über Tiere (3. B. die Schlangenbeſchwörer), ſei es über Naturkräfte, ſei 
es über Menſchen oder außerſinnliche Wefensreihen, ſei es zum Guten 
oder zum Böſen, fei es zur weißen oder zur ſchwarzen Magie. 

Um ihr Siel zu erreichen, bedienen ſich dieſe Adepten aller jener 
Mittel, welche der Magie — von der niedrigſten bis zur höchſten — zur 
Verfügung ſtehen, angefangen vom ſogenannten tierifchen Magnetismus, 
dem UHypnotismus, dem Somnambulismus, bis zur Theurgie, zur Nekro . 
mantie, der Herbeiziehung von überſinnlichen und Elementarkräften, ſowie 
der durch forcierte Entwicklung erworbenen eigenen Kräfte. Näher hier ⸗ 
auf einzugehen iſt nicht der Sweck dieſer Seilen; auch wird in dieſer 
Seitſchrift jedem, der dafür Intereſſe hat, zum öfteren Gelegenheit ge 
boten, ſein Verlangen in dieſer Richtung zu ſtillen. 

Welches iſt nun das Siel des wirklichen Adepten, des wahren Nogi d 
— Sein Siel heißt Mukti, d. h. Befreiung, Erlöfung, Nirvana! — Be: 
freiung aus allem Jammer und allem Elend des Daſeins, Befreiung von 
dem Körper mit all feinen Leiden, feinen Krankheiten, feiner Hinfälligkeit 
und Gebrechlichkeit, Befreiung von den ſchmachvollen Feſſeln, die ihn 
daran ketten, der Selbſtſucht, den Eeidenfchaften und Begierden aller Art, 
— mit einem Wort Erlöſung aus den ſtürmiſchen Wogen des Sam- 
sara, dieſem nimmerendenden Kreislauf von Geburt und Tod, vom Tode 
wieder zur Geburt, — Kückkehr zur Geiſtesquelle, der er, d. h. fein Geiſt, 
ſein Selbſt entſtrömte. 

Und welches find die Mittel, deren der Vogi ſich bedient, um zu 
feinem Siele zu gelangen? — Das einzige Mittel, das ihn dahin führen 
kann, iſt die Erkenntnis (Gnäna) feines wahren Selbſt (Atma). Der 
Nogi kennt die Urſache feiner Leiden; er weiß, daß er ſelbſt die Schuld 
trägt an der langen Sklaverei, in der er ſchmachtet; er weiß, daß er 
ſelbſt ſich das Gefängnis baute, in welchem er gefangen liegt, weiß, daß 
er die Feſſeln ſelbſt ſich ſchmiedete und daß er ſelbſt nur ſich daraus be⸗ 
freien kann. Er weiß, daß ſein ganzes Daſein nichts iſt, als ein langer, 
wüfter Craum, von dem fein wahres Selbſt befangen iſt; er weiß, daß 
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das Dergeffen des einzig Realen, Seienden (Vismarana) ihn zum Sonder⸗ 
weſen machte und ihn dem wahren Weſen, von dem er ein Teil iſt, 
immer mehr entfremdete. Er weiß aber auch, daß, ſo lange er nicht 
das rechte Mittel ergreift, um aus dem Traume zu erwachen, den Alp 
abzuſchütteln, immer neue Bilder ſeiner Phantaſie — hervorgezaubert 
aus dem unerſchöpflichen Füllhorn Mayas — ſich an die frühern reihen, 
immer von Neuem an die Sinnenwelt ihn feſſeln, ihn von einer Ver⸗ 
förperung zur andern treiben werden. Er weiß, daß dieſes Mittel 
iſt — Dergeffen des Nicht⸗Realen, des Nicht ⸗ Seienden (Tasmarana) und 
das Wiedererinnern des Realen, das Wiederkennen feines Selbſt als das 
einzig unveränderliche Sein. 

Dergeffen alfo muß er den Körper mit all feinen Vorzügen und Ge⸗ 
brechen, mit all ſeinen Wünſchen und Begierden, vergeſſen alle Sinnen ⸗ 
dinge, losreißen ſich von aller Anhänglichkeit, die ihn daran feſſelt; er- 
wachen muß er aus dem Daſeinstraum, zerreißen alle Fäden, die ihn 
daran knüpfen; ertöten muß er den Wahn des Sonderfeins, welcher den 
Sorn, den Haß, den Neid, die Selbſtſucht, alles was böſe heißt, alles 
Erdenleid und immer neue Geburten im Gefolge hat; lernen muß er fich 
ſelbſt, — fein wahres „Selbſt“, das ihm im Sinnentaumel dieſer (phäno⸗ 
menalen „Schein“ Welt verloren ging, wieder zu finden — wieder ſich ſelbſt 
erkennen und die Einheit wieder herzuftellen. Iſt ihm dies gelungen, fo 
hat er den Höhepunkt ſeiner Adeptſchaft erreicht und iſt damit zugleich 
auch zu Ende, denn er hat Mukti, die Befreiung, das Nirwana erreicht. 

Hier zeigt ſich nun der Unterſchied zwiſchen dem wahren und dem 
Schein ·Adepten am deutlichſten. Dieſer wird von Selbſtſucht, von Eitel · 
keit, von Sucht nach Ruhm, Macht und Beſitz geleitet, — jener ent⸗ 
ſagt allem, befreit ſich von allem. Dieſer ſucht durch forcierte Ent⸗ 
wicklung ſeine innern Sinne zu ſchärfen und ſie zur Erlangung ſeiner 
egoiſtiſchen Swecke dienſtbar zu machen, — jener zieht ſeine Sinne 
und Sinnesfähigfeiten mehr und mehr von den Außendingen ab und 
ſtrebt nur nach geiſtiger Vervollkommnung, nach Erkenntnis des all einen 
Selbſt. Dieſer ſtärkt mit jeder Stufe, die er erklimmt, fein Ich⸗Gefühl 
(Ahankära), bis er ſich als den Adepten, den Magier, den Wundermann 
fühlt; jener ertötet dieſes Ich⸗Gefühl, dieſen Wahn des Sonderſeins, 
auf daß er wieder Eins werde mit dem Einen, von dem er ausging. 

Sum Schluſſe ſei noch hinzugefügt, daß, wenn der wahre Adept, — 
der Vogi — erft eine kleine Strecke auf dieſem feinen Wege zurückgelegt, 
wenn er gelernt hat, nicht nur die Sinne und die Sinnes fähigkeiten vor 
der Außenwelt zu verſchließen, ſondern auch all ſein Denken und Wollen 
unverwandt nur dem Einen Siele zuzuwenden, manche jener überfinnlichen, 
höheren Kräfte und Fähigkeiten in ihm ganz von ſelbſt erwachen — jener 
Kräfte und Sähigkeiten, welche das Siel des niederen Adepten ausmachen 
und welche dieſer bis zu einem beſchränkten Maße auch erlangen kann. 
Doch der Nogi achtet ihrer nicht, denn ihm find dieſe nicht das Siel feines 
Strebens; nur Seichen ſind ſie ihm, daß er dieſem Siele näher rückt — 
die Tauben mit dem Glzweige; — er achtet ihrer nicht, wohl wiſſend, 
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daß auch dieſe dem Körperlichen (dem Sukschma Ssarira), dem Phäno ; 
menalen, der „Erſcheinungswelt“ angehören, wohl wiſſend, daß der Ge⸗ 
brauch derſelben zu ſelbſtiſchen Sweden ihn neuerdings in feinem Ich 
Gefühle befeſtigen, auf feiner Bahn ihn aufhalten und feinem Siel ihn 
ferner rücken würde. 

Und ſo verhält es ſich auch mit allen jenen Erleuchteten, welche 
von den Menſchen zu allen Seiten als die Gottgeſandten, die Propheten, 
die Erlöſer geprieſen wurden. Soroaſter, Moſes und andere lebten 
nicht darum Jahrzehnte lang als Einfiedler, um magiſche und prophetiſche 
Fähigkeiten zu erlangen, — ſondern weil ſie lange Seit hindurch ein 
von der Welt abgezogenes, dem innern Sein geweihtes Leben führten, 
erſchloſſen ſich ihnen die inneren Sinne. Nicht um die acht Siddhis und 
andere Geheimkräfte zu erlangen, verließ Buddha feine Familie und 
ſein Königreich, verzichtete auf Glück, Reichtum, Ehre und Macht, lebte 
ſechs Jahre lang unter den größten Entbehrungen und kämpfte jenen 
furchtbaren Kampf unter dem Boͤdhi-Baume 1), — ſondern weil er allen 
Genüſſen, welche die Welt ihm bieten konnte, und die er als vergäng- 
liche Täuſchung erkannt hatte, entſagte, weil er dieſen Sieg über die Sinne 
errang, erwachten dieſe höheren Kräfte in ihm. Nicht um Wunder 
wirken und die Menge in Staunen verſetzen zu können, zog Jeſus ſich 
in die Wüſte zurück und verbrachte dort vierzig Tage und Nächte unter 
Gebet und Faſten, — ſondern weil er ſich der Außenwelt abwandte, 
das heißt in ſein Inneres zurückzog, weil er ſich dem Gebete, das 
heißt der inneren Betrachtung und der Selbſterkenntnis hingab, weil er 
„faſtete“, d. h. Herrſchaft über die Sinne errang, — erſchloſſen ſich ihm 
jene höheren Fähigkeiten, ward der göttliche Geiſt in ihm lebendig, welcher 
jedes ſeiner Worte zur Weisſagung machte, und floß jene wunderbare 
Kraft von ihm aus, welche Tauſenden zum Heile wurde und auf deren 
Urſprung er wohl am klarſten mit den Worten hinwies: „Ich kann nichts 
von mir felber thun. Wie ich höre, fo richte ich, und mein Gericht iſt 
recht; denn nicht meinen Willen thue ich, ſondern den des Vaters, welcher 
mich geſandt hat“ (Ev. Joh. V, 30). 


) Noch auch erhielt der Buddha dieſe Kräfte durch Selbſtmesmeriſierung und 
Antofuggeftion oder irgend etwas, was mit Somnambulismus, Spiritismus oder Hyp · 
notismus im entfernteſten etwas zu thun hätte, wie es in einem kürzlich erſchienenen 
werkchen behauptet wurde; ſonſt könnte er doch nicht unter die wahren Adepten 
und die Erleuchteten gezählt werden. 
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der Zweck dieſer Zeltfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 
5 geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die verfaſſer der einzelnen ig, 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Die weiſze Totogblume. 
Eins Befprachung 


von 
Dr. BapBael von Koeber. 
$ 


ie Befreiung einer nach Vollendung ringenden Seele aus den 

Seſſeln der Sinnlichkeit, der Sieg des Geiſtes, der ewigen, begierde 

loſen Weisheit über den in Seitlichkeit und Selbſtſucht verſtrickten, 
nach weltlicher Macht allein lechzenden Willen: — dieſes iſt der Grund. 
gedanke einer fchönen, epiſchen Dichtung der bekannten engliſchen Schrift 
ſtellerin Mabel Collins. )), welche dieſelbe nach dem Diktat eines nicht ⸗ 
genannten Adepten ſeheriſch niedergeſchrieben hat. Uns liegt eine 
deutſche metriſche Überſetzung davon vor. 

Die tiefſinnige und ſpannende Erzählung ſtellt das Leben, Leiden, 
den Tod und die Wiederbelebung eines jungen ägyptiſchen Prieſters vor 
Jahrtauſenden dar. Es iſt der ſeitdem immer Wiedergeborene — wohl 
jener unbekannte Adept, der eigentliche Dichter ſelbſt —, der hier ſeine 
Vergangenheit berichtet. 

Als Knabe, welchem noch „der erſte Flaum“ am Kinne fehlte, kommt 
der Erzähler — der ſich Senſa nennt —, eines Hirten Sohn, mit ſeiner 
Mutter in die Stadt, „des Prieſterordens Lehrzeit anzutreten“. Mit 
Geringſchätzung wird das arme Kind vom Lande von den hochmütigen 
Prieftern empfangen. Denn von welchem Nutzen kann es ihnen fein, 
deren Bruſt nicht Weisheits- und Menſchenliebe, ſondern Herrſchſucht und 
Weltluſt erfüllen! Im Allerheiligſten des Tempels, wo einſt die Weisheit 
thronte, hat die Begierde ihren Sitz aufgeſchlagen. Sie iſt die Königin, 
die Göttin des Tempels. Wer ſie nur ſchauen und wahrnehmen, und 
ihre Gebote den Tempelbrüdern verkünden könnte! Denn nach dieſen 
Geboten wollen die Priefter handeln, ihr Leben wollen fie der finftern 
Göttin weihen, um als treue Diener durch die Erfüllung aller ihrer 
wünſche belohnt zu werden. In allen Geheimniſſen der Willensmagie 
find fie, vor allen ihr Haupt, der Oberprieſter Agmahd, längſt bewandert. 
Es fehlt dem Tempel jedoch der Seher, durch den die Herrin ſich 
ihren Unterthanen mitteilte, — und zwar ein Seher, der verdorben und 
fündhaft wäre, wie feine Umgebung, unempfindlich für die Eingebungen 
der lichten Göttin, der Weisheit. Denn dieſe geſetzmäßige Königin 
iſt aus den Tempelmauern nicht gewichen. Sie hat die Natur, den 


) „Das Lied von der Weißen Lotos“, Leipzig 1889, Ch. Grieben's Verlag. 
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Tempelgarten zu ihrem Heim erwählt; dort wohnt fie im reinen, 
fühlen Element, in der Geſtalt der Cotosblume, gepflegt und angebetet 
von Sebua, dem Gärtner, der einzigen frommen Seele unter den Tempel. 
dienern. Auch dieſe Cotoskönigin harrt eines Sehers, der ihre Heilslehre 
der Menfchheit offenbarte. Nur die ſeheriſch begabte Unſchuld könnte ihr 
Dolmetſcher ſein. Träte eine ſolche in den Dienſt des Tempels, ſo müßte 
dieſe vom Untergang gerettet, aus den Schlingen des Böſen befreit und 
der Göttin der Begierde abwendig gemacht werden. — 

Der neue Tempelſchüler, jener Hirtenknabe, iſt nun ſolche Unſchuld. 
Das erkennen die Prieſter auf den erſten Blick, und beſtimmen ihn nur zur 
Gartenarbeit. Der gute Gärtner Sebua läßt feinen Lehrling raſten am 
Weiher, wo die Cotosblume in ihrer Schönheit prangt, und entfernt ſich. 
Der Knabe läßt ſich am Ufer nieder; das murmelnde Waſſer wiegt ihn 
in Halbſchlummer ein; er iſt in Betrachtung der Blume verſunken. Was 
ſieht erd Die Blume verwandelt ſich in ein Weib, „von Farbe blendend 
weiß, und Haar wie Staub von Gold“. Sein Bewußtſein ſchwindet. 
Durch Sebua zu ſich gebracht, iſt ſein erſtes Wort: „Wo iſt ſie d“ Er 
erzählt feine Viſion. Sebua fällt auf die Kniee: „Du fahft fiel‘ rief er 
zitternd vor Erregung; ‚Heil dir! Sum Lehrer uns biſt du beſtimmt, zum 
Helfer unſerm Volk! — Du biſt ein Seher!“ — 

Die Kunde verbreitet ſich unter den Prieflern, und der bisher ver- 
achtete Knabe wird zum Gegenſtand allgemeiner Verehrung. Er ſelbſt 
begreift die plötzliche Verwandlung feiner Cage nicht. — Gleich in der 
erſten Nacht ſoll er das Seheramt antreten. Wie zu erwarten war, miß- 
lingt die Probe. Die Göttin der Finſternis erſcheint ihm zwar, erfüllt 
ihn jedoch mit Grauſen und Abſcheu. Er vermag nicht, wie ſie verlangt, 
ihr allein ins Heiligtum zu folgen. Die Botſchaft wird nicht vernommen. 
Die erzürnte Göttin lüftet ihren Schleier und vor Entſetzen ſtürzt der 
Knabe zu Boden. — 

„Tehn' gegen die Erſcheinung dich nicht auf“, beruhigt ihn ein 
Prieſter, „und habe keine Furcht. Du biſt der Erkorene der Göttin, und 
findeſt Ehre und Pflege im Tempel; nur mußt du des Herzens 
Aufruhr dämpfen.“ Dies heißt: Werde ein willenloſes Werkzeug 
der Selbſtſucht, vergiß die Cotoskönigin der Weisheit, und du wirft dich 
im Reiche der Nacht heimiſch fühlen. 

Dies zu erreichen, bietet Agmahd, der Gberprieſter, alle feine 
magiſchen Künſte auf; dies zu verhindern aber bemüht ſich Sebua, 
der Gärtner, der die Abſichten der Prieſter wohl durchſchaut und dafür 
ſorgt, daß die Erinnerung an die lichte Geſtalt der Cotoskönigin in der 
Seele ſeines jungen Freundes und Schützlings ſtets lebendig bleibe, und 
immer von neuem aufgefriſcht werde. — Doch die Gebote der Weisheit 
laſſen ſich nicht fo paffiv empfangen und verkünden, wie diejenigen der 
dunkeln Göttin. Ein Knabe kann nicht Weisheit lehren, wohl aber die 
ihm eingegebenen Worte nachſprechen und die Flammenſchrift ableſen, 
durch welche die Begierde ſich ihren Dienern mitteilt. Und ſo kam es, 
daß, bevor unſer Seher zur Aufnahme der Weisheit innerlich gereift 
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war, es dem Agmahd doch gelang, ihn ſich zu unterwerfen und deffen 
Erinnerung an die Cotoskönigin, wenn auch nicht gänzlich zu verwiſchen, 
fo doch zu ſchwachen. 

Die Schilderung der mannigfaltigen magiſchen Mittel, welche Agmahd 
ins Werk ſetzt, den Knaben zu verführen und feinen Sweden gemäß zu er- 
ziehen, gehören zu den intereſſanteſten und den am feinſten ausgearbeiteten 
Stellen der Dichtung. Befonders iſt dieſelbe aber dadurch wertvoll, daß 
fie die ſeeliſchen Eindrücke und Erfahrungen, fo auch die Übergänge von 
einer Bewußtſeinsſtufe auf die andere, vom Standpunkte des Mediums oder 
Sehers aus meiſterhaft ſchildert; und leicht verſtändlich find dem heutigen Leſer 
ſolche magiſchen Täuſchungen, wenn er ſich nur der hypnotiſchen Faszi⸗ 
nation erinnert, die ja letzthin vielfach ſogar öffentlich gezeigt ward. 

Die Lage dieſes Knaben Senſa iſt die alte, ewig neue, wie ſie ſich 
3. B. auch im Parzifal darſtellt. So entwendet hier (in dem reizenden Kapitel 7 
des J Buches) die hervorgezauberte Geſtalt eines Mädchens unferem Helden 
die ihm von Sebua im geheimen zugeſtellte Cotosblume und ſucht in 
einem Zaubergarten, durch Spiel und Tändelei, feine Wolluſt und Eitel ⸗ 
keit anzufachen. 

Nach und nach gewöhnt Senſa ſich an fein Leben im Tempel. Die 
Furcht vor der grauſen Göttin der Finſternis ſchwindet allmählich und 
Agmahd kann nur durch ihn die Bedingung erfahren, unter der allein 
die höchfte menſchliche Macht, nach der er ſtrebt, zu erreichen iſt. Die 
Bedingung der Göttin lautet: „Agmahd entſage feinem Menſchentum und 
führe mir elf andere, auch von weltlicher Begierde erfüllte und zum 
gleichen Schritt bereite Cempeldiener zu. Alle ſollen belohnt werden durch 
die Erfüllung ihrer Herzenswünſche, und zwar — um Agmahds Stand- 
haftigkeit und Ausdauer auf die Probe zu ſtellen — vor igm. Sehn 
Prieſter, ſagt die Göttin zu ihm, ſind ſchon bei der Hand; der elfte iſt 
dieſes Kind, der Seher, mein erkorener und liebſter Diener. Ich ſelbſt 
will ihn unterweiſen, und durch ihn euch.“ 

Aber die Macht des Guten, die Cotoskönigin, beſchützt den Knaben. 
Er erblickt ſie wieder im Garten und wird von ihr an ſeine Beſtimmung 
erinnert, Vorkämpfer der Wahrheit, ihr Diener zu ſein. 

„Willſt du, ſpricht fie, zum bloßen Werkzeug dich erniedern, vor 
jenen, welche Selbſtſucht nur bewegt? Nein! ſammle Wiſſen und gewinne 
Kraft, und Sonnenſchein wirſt du der Welt dann ſpenden.“ — 

Jahre gehen vorüber. Der Knabe wird zum Jüngling, „zum trüben 
Jüngling, deß Augen thränenſchwer und eingeſunken und deſſen krankes 
Herz manch halbverſtandenes Geheimnis barg von Schande, Schuld und 
Schmerz.“ Vergebens ſchaut er nach dem Cotosweiher, — die Erſcheinung 
zeigt ſich ihm nicht mehr. 

Wir ſtehen am Wendepunkt unferer Geſckichte. Die Seit iſt ge- 
kommen, da es ſich entſcheiden muß, welche Macht im Tempel und in der 
Seele des Jünglings den Sieg davonträgt. — Die Prieſter veranſtalten 
eine Feier, an welcher ihre Göttin vor dem verſammelten Volke ein 
Wunder zu wirken und ſich materialifiert zu zeigen verſprach: fie war 
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zufrieden mit ihren Dienern und wollte durch dieſes Schaufpiel ihnen das 
Volk unterwerfen. 

Nur auf eine Art konnte das Wunder vollbracht werden: durch die 
ausgiebigſte Aufwendung der tieriſch⸗organiſchen Kraft des Mediums. Um 
dieſe hinreichend zu ſteigern, mußte unſer Seher durch Übung in der Leiden 
ſchaft vorbereitet werden, die am meiſten dieſe Kraft des Menſchen fördert und 
entwickelt: die finnliche Liebe. Dieſe wird dem Jüngling im vollſten 
Maße zu teil in der Stadt, wohin er ſich mit zwei jungen — offenbar 
Agmahds Befehlen folgenden — Prieſtern begiebt. Wielange dieſer 
Sinnenrauſch gedauert, weiß er nicht, wohl aber Agmahd: ſolange als es 
nötig war, feinen Sweck zu erfüllen und zugleich die anderweitigen Dor- 
bereitungen zum Tempelfeſt zu treffen. Im gegebenen Augenblick holt er 
ſein Opfer ab. 

Das Wunder geſchieht; Prieſter und Volk werden bezaubert und die 
Macht des Böſen feiert ihren Triumph. Die Enſtehung der Materiali⸗ 
ſation und ihre Wirkung ſind wiederum meiſterhaft geſchildert. 

Der Triumph jedoch iſt nur von kurzer Dauer. Im Allerheiligſten, 
wohin der Seher ſich in feiner Verzückung verſetzt findet, erſcheint ihm die 
Cotoskönigin, aber nicht mehr als liebevolle Freundin und milde Mutter, ſon · 
dern Sorn im Antlitz: „War es deshalb, ſpricht fie, daß du, Gottgeliebter, 
geboren wardſt p Du weißt, das war nicht deines Daſeins Siel. Dein helles 
Auge, deiner Sinne Schärfe, fie haben ihrem Herrn genützt und dir ent- 
ſchleiert, wer und was es iſt, dem du gedient. Willſt du ihr immer 
dienen? Jetzt, da du Mann geworden biſt, nun wähle!“ 

Die Umkehr iſt noch möglich; fie erfolgt auch. Der Seher ſchaut 
im Geiſte feine ganze Vergangenheit; fo gegenwärtig, graufig und ihn 
verklagend, fteht fie. vor feinem innern Auge, daß er laut aufſchreit: 
„„O Mutter! Rette mich!““ 

„Gerettet biſt du, bleibe ſtark.“ Er fühlt ſich wieder unter freiem 
Himmel, im Kreis der zehn Prieſter; er erblickt die Volksmenge, welche 
der Göttin opfert und ermahnt fie nun in einer begeiſterten Rede, der Be⸗ 
gierde zu entſagen und der wahren Göttin der Weisheit zu huldigen. 
Seine Rede wird durch lauten Prieſtergeſang unterbrochen, er ſelbſt, be 
täubt durch narkotiſche Düfte, als toll fortgebracht. 

Nach ſeinem Erwachen hat er eine Begegnung mit Sebua, der ſeinen 
Freund für geiſtig verloren, und noch für den Günſtling der Prieſter hält. 
„Nicht länger bin ichs mehr. Sie ſagen, ich ſei toll“, antwortet der Seher. 
Sebua begreift, daß dieſe Worte im Munde der Prieſter den Tod feines 
Freundes bedeuten, und giebt ihm, als einem Wiedergefundenen, Geretteten, 
eine Cotosknoſpe. — Allein geblieben, verſenkt der Seher ſeinen Blick in 
den Kelch der Blume und verfteht zum erftenmale ihre Sprache ganz. Sein 
innerer Sinn geht auf und zeigt ihm die Geſtalten aller Seher Prieſter, 
die ihm hier vorangegangen ſind, ſich aufopfernd im Dienſt der Königin 
der Wahrheit. Sie ermahnen, lehren und bereiten ihn vor zu ſeinem 
letzten Gange. 

In der letzten Nacht des Feſtes ſoll noch einmal ein Wunder vor 
dem Volke geſchehen. Agmahd glaubt den Seher durch Faſten und Ein⸗ 
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ſamkeit erſchöpft und willfährig gemacht zu haben. Er tritt in fein Gemach 
und fordert ihn, zum alten Gehorſam auf: „Beſchloſſen, ſagt er, haben 
es die Sehn: du ſtirbſt, fo du dich nicht wie früher unterwirfſt. Zu tief 
in unſer Wiſſen drang dein Blick, — nicht leben darfſt du, biſt du nicht 
der unſre. Triff deine Wahl; du fiehft fie klar vor dir.“ 

Er hat gewählt: er iſt bereit zu ſterben. Der Prieſter verläßt 
mit Drohungen ſeinen Gefangenen, um deſſen Entſchluß dem Rate mit⸗ 
zuteilen. Da erſcheint die Totoskönigin und führt den Seher hinaus vor 
das Volk. „Und ich erhob die Stimme und ich ſprach: Eifer und Ent. 
zücken, ſie malten rings in Blicken ſich und Sügen; mit fortgeriſſen war 
vom Strom das Volk.“ Die Kehren der fchattenhaften Seher der Vorzeit 
werden laut verkündigt, die Geheimniſſe der Prieſter aufgedeckt; die Wahr⸗ 
heit hat geſiegt. 

Aber der Seher muß feine That mit dem Leben büßen. Sein Blut 
fließt. Noch einmal jedoch rafft er ſich auf, um ſich dem Volk, das er 
bekehrte und das nun nach ihm verlangt, zu zeigen. Dieſes will ihn 
retten. — Doch zu ſpät. Er ſtirbt in den Armen ſeiner alten Mutter, 
welche auch zum Feſt gekommen war und ihren Sohn erkannte. „Getötet, 
ſpricht fie, haben fie nur feinen Keib, doch feine Seele lebt! Und voller 
Kraft iſt fie. In feinem Auge, als eben jetzt es brach, erkannt' ich fie.“ 

Die Menge iſt in Aufruhr; ſie ſtürmt den Tempel und ermordet 
Agmabd, fanıt vielen anderen Prieſtern, auch jenen jungen ſchönen Priefter 
Malen, der einſt unſeren Seher verführt hatte, in die Stadt zu gehen. 
„Sein Leib lag da geknickter Blume gleich, hold wie die Kilie, wenn zum 
erſtenmal auf klarem Waſſer fie den Kelch erſchließt. — , Dies iſt das neue 
Kleid, das fürderhin du trägft‘”, ſagt ihm die Cotoskönigin. Die Seele 
des Sehers gebt in den fremden Leib ein,!) und der neue Malen verläßt 
in dem allgemeinen Aufruhr unbemerkt den Tempel, welchen das erregte 
Volk ſodann bis auf den Grund zerftört. 

„Und weiter, weiter ſchwingt das Rad der Seit, 
Bevor die Sünde ganz von mir gewichen, 
Eh’ frei ich bin — geläntert, fleckenlos, 
Eh’ ich gereift für das vollkommne Leben, 
Dem all mein Streben gilt. 

So leb' ich nun; 

Ich wechſle die Geſtalt — und lebe wieder. 
Doch in der Zeitenalter ſtetem Wandel 
Kenn’ ich mich ſelbſt.“ 

Die ſchöne Dichtung, deren Inhalt wir hier in den Hauptzügen dar⸗ 
geſtellt, birgt auch noch einen tiefern Sinn, den zu erſchließen für den 
ernſten Teſer eine dankbare Aufgabe iſt. Die Erzählung iſt bis in das 
Einzelne einer finnbildlichen Deutung fähig, die dem höher Strebenden 
das Geheimnis ſeines eigenen Werdens und Seins enträtſelt. 

) Die Möglichkeit ſolcher ungewöhnlichen Neuverkörperung, wie fie bei 
dieſen Adepten hier geſchildert wird, iſt für ſolche Ausnahms fälle von dem 
Okkultismus ſtets behauptet worden. Der regelmäßige Entwicklungsgang der 
Wiederverkörperung aber bei allen anderen Weſenheiten ſetzt ſich erſt fort nach 
völligem, jahrhundertelangem Ausleben jeder verſtorbenen Perſönlichkeit in einem 
„Keben nach dem Code“. (Der Herausgeber.) 
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Blüten vom Baume der Iabbala,) 


geſammelt von 
SoBbanrn S. Hauſſen. 
5 
n der Kraft und dem Weſen der Seele liegt die Fähigkeit zu wirken 
auf den Grundſtoff (Huli) der Welt, daß fie eine Form (Surah) 
vernichten und eine andere hervorbringen kann. Schon durch die 
Einbildungskraft (Machſchaba) vermag der Menſch andern Dingen zu 


ſchaden, ja ſelbſt Menſchen umzubringen. 
Iſaak £oriah-Sepher Ch'wanoth, Fol. 46. 


Die £ehrer ſagen: Wenn einer plötzlich erſchrickt, wiewohl er nichts 
fiehet, fo ſieht doch fein Maſſel (Genius, transſcendentales Subjekt) etwas. 
Denn ein plötzlich den Menſchen überfallender Schrecken ohne beſtimmte 
Urſache giebt einen Beweis, daß, wiewohl das Körperliche nichts fieht, 
dennoch die N'ſchama, fo das Maſſel iſt, welches den Menſchen bewegt, 
etwas ſiehet. Oft ahnet das Herz die Todesfälle und böſen Nachrichten, 
die es in der Sukunft treffen, und das Herz trauert ohne beſtimmte 

Gründe, denn die N'ſchama ſieht das, was künftig über den Ceib kommt, 
und trauert darüber. Niſchmath Chajim, Fol. tor. 


Wenn ſich die Heiligen und Wunderthäter in die Einſamkeit begeben 
und ſich mit höheren Geheimniſſen beſchäftigen, ſo bilden ſie zuerſt in der 
Kraft ihres geiſtigen Bildungs⸗ und Dorſtellungsvermögens die heiligen 
Namen ſo, als wenn dieſe Dinge vor ihnen eingegraben wären, und 
dieſe furchtbaren Dinge ſind in ihrem Herzen eingegraben. Wenn ſie 
dann verbinden ihr Nepheſch mit dem obern Nepheſch, ſo werden dieſe 
Dinge vermehrt, quellen auf und offenbaren ſich aus ſich ſelbſt, weil hier 
jeder andere Gedanke aufhört. Wer daher ſeine Machſchaba (Imagination) 
an einen böſen Gedanken hängt, ſündigt mehr als durch die That. 

Mairecheth Aelolnth, Fol. 41, 63. 


Die That iſt im Nepheſch, das Wort im Ruach, das Denken in der 
N'ſchama. Da jedoch in jedem derſelben alle drei enthalten find, ſo findet 
ſich auch das Denken im Nepheſch, u. ſ. w.  Kisri melech, Fol. 58. 


N) Man vergl. hierzu außer Herrn Hieſewetters Artikel im diesjährigen Märzheft 
auch Carl zu Leiningens Aufſätze über die „Seelenlehre der Kabbala“ in dem 
September: und Oftoberhefte 1887. Wir teilen gelegentlich mehr von dieſen Ans 
zügen mit, welche einen Einblick in die kabbaliſtiſche Denkweiſe geben, da die Quellen 
ſelbſt vermutlich unſern KLeſern fern liegen. (Der Herausgeber.) 
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Materialismus und Prophetentum. 


Don 
Jotzannes Wedde. 
* 


a die Redaktion dieſer Monatsſchrift die Seiten derſelben ihren 
Leſern als Kampfplatz für die Erörterung einfchlägiger Fragen zur 
Verfügung ſtellt, darf ich mir vielleicht die Erlaubnis erbitten, dem 

Aufſatze im Märzheft „Der Prophet“, ſowie dem redaktionellen Nach⸗ 
worte „Der Fluch der Seit“, einige Gloſſen folgen zu laſſen, indem 
ich vorweg bemerke, daß mein Platz unter den Eefern der „Sphinx“ auf 
dem äußerſten „linken“ Flügel ſich befindet. 

Sunächſt eine Verwahrung gegen das redaktionelle Nachwort, und 
zwar vom Standpunkte eben dieſes Nachwortes aus. Die Denkweiſe, 
welche der Herausgeber „kraß⸗materialiſtiſche Richtung“ nennt, möchte 
ich lieber als vulgär ⸗materialiſtiſch oder als ſpießbürgerlich⸗ mate 
rialiſtiſch bezeichnen im Gegenſatz zum rein wiſſenſchaftlichen, allerdings 
nur mit Unrecht fo genannten „Materialismus“, der die notwendige Er- 
gänzung zum wiffenfchaftlichen Idealismus bildet, und nur von Perſonen, 
welche über dieſe Fragen nicht genügend unterrichtet find, mit dieſem 
Idealismus in vermeinten Widerſpruch gebracht wird. Huldigte ich nun 
jenem vulgären Materialismus, fo hätte ich nicht das Recht, hier das 
Wort zu ergreifen, und würde mich auch für Diskuſſionen an dieſer Stelle 
ſchwerlich intereſſieren. Nein, ich nehme es an Intenfität des Abſcheues 
gegen jene öde Philiſter⸗Denkweiſe, hoffe ich, ſo ziemlich mit jedem auf, 
aber eben deshalb möchte ich nicht, daß man ſie in ungeeigneter Weiſe 
bekämpfte; das geſchieht indeß, wenn man behauptet, der vulgäre Mate⸗ 
rialismus vornehmlich ſei für die moraliſchen Ausartungen und Gefahren 
unſerer Seit verantwortlich zu machen. 

Die ſchlimmen Dinge, an denen der vulgäre Materialismus ſchuldig 
ſein ſoll, werden vom Herausgeber charakteriſiert als „alle Beſtialität 
unſerer Seit“; zur näheren Kennzeichnung dieſer „Beſtialität“ wird an 
die „revolutionären Suſtände“ in Paris, Condon und Belgien erinnert und 
ganz ſpeziell an die Mordbrenner, die oft in Tagen des Bürgerkrieges 
ihr Weſen treiben, und hier und da auch inmitten friedlicher Gemein 
weſen Furcht oder Entſetzen erregen. Aber — die ſchlimmſte Art der 
zeitgenöſſiſchen Beſtialität find derartige Exceſſe doch gewiß lange nicht. 

Sphing VII, 4. 19 
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Sind nicht 3. B. die Cuſtmorde etwas noch viel beſtialiſcheres?d — Und 
dann, iſt nicht ſelbſt die ſchlimmſte Beſtialität, der abſcheulichſte Euf- 
mord, noch verhältnismäßig unbedenklich im Vergleich zu dem 
Ungeheuer, das viel zerftörender um ſich greift, viel ſchwerer 
zu unterdrücken iſt und viel vergiftender auf die keimenden Be: 
ſchlechter wirkt als alle Beſtialitäten — die Ehrloſigkeit? Und 
iſt nicht gerade für dieſe verderblichſte aller Seelenſeuchen, die radikale 
Ausrottung des Gefühles für Ehre und Wahrhaftigkeit im Menſchen, die 
Ausmerzung aller praktiſchen Aſthetik der Moral, iſt für fie nicht 
gerade im heutigen Deutſchland ſo „gutes Wetter“, wie es ſich vielleicht 
noch niemals irgendwo beſſer gefunden hat, auch nicht im Rom der Läfaren 
oder im Byzanz der Autokratoren! ’ 

Und für das alles ſoll jene ärmliche Gedankenſtumpfheit verantwort- 
lich gemacht werden, die unſer Herausgeber „kraß⸗materialiſtiſche Richtung“ 
nennt? Wahrlich, meine Meinung von dieſer geiftlofen Sinnesrichtung iſt 
viel zu gering, als daß ich ihr das gewaltige Kompliment machen könnte, 
ſie ſei im ſtande, ſo große Dinge zu bewirken! Auch wüßte ich nicht, wo 
der Beweis erbracht wäre, daß die Träger der ſchlimmſten moraliſchen 
verirrungen ſich gerade zu ihr bekennen. Öffentlich thuen fie es meift 
gewiß nicht, denn „Gottloſigkeit“ iſt ja heutzutage hinderlich für das 
Fortkommen. Freilich, würden die Herren ihre „ehrliche“ Meinung be⸗ 
kennen, ſo möchte das Geſtändnis wohl vielfach ſo ausfallen, wie der 
Herausgeber es erwartet, denn jener vulgäre Materialismus iſt ja, ſozu 
fagen, die in der Kegel unter einer „liberal ; chriſtlichen“ Schminke ver · 
ſteckte „Religion unſeres gebildeten und aufgeklärten Bürgertums“, des 
wahren Heerdes für den Abfall von aller Ehrenhaftigkeit, Männlichkeit 
und Wahrheitsliebe, der weit ſchlimmer iſt als alle £uftinorde, Mord 
brennereien und ſonſtigen Beſtialitäten zuſammen genommen. 

Derhält ſich das aber auch fo, wird in der That dem vulgären 
Materialismus im ſtillen von den meiſten Dertretern der landläufigen 
Ehrloſigkeit gehuldigt, fo folgt doch daraus keineswegs, daß er dieſe 
Peſt erzeugt habe. Umgekehrt liegt die Sache! Weil die Ehrloſigkeit in 
weiten Kreiſen überhand genommen hat, gewinnt auch, von ihr gefördert, 
der vulgäre Materialismus immer weitere Ausbreitung. Indem jene die 
praktiſche Aſthetik der Moral ausmerzt, beſchädigt ſie zugleich die eigent⸗ 
liche Intelligenz; denn Schlechtigkeit macht dumm. In Folge davon wird 
das Denkvermögen der Betroffenen ſo weit reduziert, daß es am vulgären 
Materialismus eine ihm genügende Befriedigung feines Kaufalitätsbedürf- 
niſſes findet, und der bequeme Abſchluß liegt auf der Hand. Dieſer 
Materialismus iſt alſo nur ein Ergebnis der „Dummheit“, wie dieſe eine 
Folge der Ehrloſigkeit iſt. Die ſo erzeugte Ausbreitung jener Anſchauung 
giebt derſelben bei allen Denkträgen Anfehen und dieſes fördert wieder 
die weitere Ausbreitung. Wer iſt denn da nun verantwortlich zu machen d 
Doch nicht der treuherzige, berufsmäßige Apoſtel des allein ſelig machenden 

bewegten Stoffes“, denn er handelt in ſeiner Weiſe löblich, wenn er 
nach Kräften für das eintritt, was ſeine „Armut am Geiſt“ ihm zu be⸗ 
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greifen geftattet; nicht auf das zuerft moraliſch und dann auch intellektuell 
entnerote Philiſter Publikum, denn es unterliegt nur dem Swange einer 
die Seit beherrſchenden Seelenpeſt, ſondern einzig und allein dieſe Seelen ; 
peſt ſelbſt. Und wo iſt ihr eigentlicher Sitz? Natürlich da, wo die wirk⸗ 
ſamſten Faktoren zur Serrüttung des moralifchen Cebens ihre Heimat, 
ihren Stützpunkt haben: in den materiellen Verhältniſſen der 
Gegenwart, die in einer nie vorher erhörten Art dem Individuum das 
Gefühl der Unabhängigkeit, der Selbſtändigkeit, des freien, ſicheren 
Daſtehens auf eigenen Füßen erſchweren, und ihm damit die Wurzeln 
feiner nidraliſchen Energie abſchneiden. Antwortet auf das Kätſel, das 
euch die Sphinx unſerer Tage vorlegt, und ihr werdet die Quellen der 
Vergiftung für die Gehirne der Seitgenoſſen abgraben, und damit dem 
vulgären Materialismus die Exiſtenzmöglichkeit rauben. Vernachläſſigt 
das, geht achtlos an der Sphinx vorüber, und fucht die Wirkung zu be ⸗ 
kämpfen, indem ihr die Urſache unberückſichtigt laßt — eitles Bemühen! 
Und wenn ihr „mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redet“, und wenn 
ihr die Grundſätze der idealiſtiſchen Denkweiſe, klar und deutlich ausein⸗ 
ander geſetzt wie die einfachſten Argumentationen der eukleidiſchen Geo⸗ 
metrie, in jeder Dorfſchule demonſtrieren und hernach auswendig Lernen 
laßt — es wird euch gar nichts helfen, folange ihr eine Situation be. 
ſtehen laßt, die einfach mörderiſch iſt für die Friſche und die Spann⸗ 
kraft, welche der phyſiſche Organismus des Menſchen, ſpeziell das doch 
nun einmal auf dieſer Welt unentbehrliche Gehirn eben faktiſch nötig 
hat, um im Idealismus mehr zu finden als „ein tönendes Erz und eine 
klingende Schelle“. Für eine unfruchtbare Derzettelung eurer wohl. 
meinendſten Bemühungen iſt euch im Grunde nur der zu Dank ver⸗ 
pflichtet, dem ihr ſchaden wollt, der aber damit den Angriff von ſeiner 
eigentlichen ſchwachen Seite abgelenkt ſieht, — der vulgäre Materialismus. 

Um allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei hier noch eins bemerkt: 
Wenn nach dem eben Geſagten die infolge der geſteigerten wirt 
ſchaftlichen Abhängigkeit immer mehr überhandnehmende Ehrlofig- 
keit der Geſinnung in unſeren bürgerlichen Schichten als Hauptagens für 
die Verbreitung des vulgären Materialismus zu gelten hat, ſo folgt 
daraus natürlich nicht, daß dieſer Materialismus auf das Wirkungs⸗ 
gebiet jenes Agens beſchränkt iſt. Durchaus nicht! Da derſelbe für 
oberflächliche Beobachter ein fortſchrittliches, revolutionäres — weil 
kirchenfeindliches — Gepräge an ſich trägt, während er in Wahrheit 
doch die ſpießbürgerlichſte Denkweiſe von der Welt iſt, verführt er un⸗ 
zählige, ſonſt durchaus wackere Männer, denen der Kampf des Tebens 
nicht Seit und Gelegenheit gelaſſen hat, fich in dieſe Fragen einmal 
ordentlich hineinzudenken, ſich vermöge einer unwillkürlichen und unbe⸗ 
wußten Verwechſelung des ihrer Entwicklungsſtufe gemäßen Skeptizis mus 
mit dieſem Materialismus — energiſch zu ihm zu bekennen und ſo, wie 
ſie ſich einbilden, eine beſonders entſchiedene und geiſtesfreie Stellung 
einzunehmen. Es iſt das eine zwar unbequeme aber doch recht unſchäd⸗ 
liche Begleiterſcheinung im Gärungsprozeß unſerer Tage. Wird unſer 
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Volk einſt wieder moralifch und intellektuell geſündere und reinere Luft 
atmen als heute, ſo werden dieſe verbreiteten, aber harmloſen Anomalien 
von ſelbſt verſchwinden. 

Nun noch einige Worte über den Aufſatz ſelbſt, welchem unſer 
Herausgeber jenes Nachwort gewidmet hatte. Derſelbe iſt in die „Sphinr“ 
aufgenommen, weil er ein „treffender Ausdruck der immer tiefer und tiefer 
finfenden, geiſtigen und ſeeliſchen Zuftände unſerer Seit“ fe. Nach dem 
Grundſatz ex ungue leonem iſt er das allerdings. Die ungeheure Ober · 
flächlichkeit und Scholaſtiziſterei der modernen durchſchnittlichen „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung“ ſtellt ſich mit unangenehmſter Deutlichkeit in dieſer 
kleinen Studie dar. Der Herausgeber hat die durch kein Adjektiv er 
ſchöpfend zu bezeichnende Eigentümlichkeit des in ihr ſich bekundenden 
Standpunktes bereits zur Genüge durch Betonung der Hauptſtichworte 
dieſer „Wiſſenſchaft“ vom Wahnfinn charakteriſiert. Ich möchte mir nur 
noch Gehör für eine Nachleſe erbitten, welche zugleich als eine Deran- 
ſchaulichung meiner Anſicht dienen mag, daß nicht die ſittliche Ent⸗ 
rüſtung, ſondern der einfache Verſtand die zweckmäßigſte Waffe 
zur Bekämpfung des vulgären Materialismus iſt. 

Vorauf geſchickt ſei die Bemerkung, daß gegen die Einreihung des 
Prophetentums unter die Wahnfinns « Erfcheinungen eigentlich die Pro- 
pheten ſelbſt gar keine Deranlaffung haben zu proteftieren, ſolange nicht 
dargethan wurde, daß der Wahnſinn etwas Hinderliches oder Schlechtes 
iſt. Wenn Herr Brunn alle für verrückt erklärt, deren Seelenleben nicht 
„in klar geordnetem Geleiſe verläuft“, fo bitte ich ihn um die Gefällig 
keit, mich auch unter die Verrückten aufzunehmen, denn ich bemühe mich 
nach Kräften, die nichtsnutzigen alten „klar geordneten Geleiſe“ des phi- 
liſtröſen Seelenlebens zu meinem eigenen Gebrauche zu verbeſſern, und 
bin ſo verſtockt, alle, welche nichts Höheres kennen wollen, als ihre liebe 
Seele ſo ferner wie einen abgetriebenen Droſchkengaul „in klar geordnetem 
Geleiſe“ weiter traben zu laſſen, einfach für Menſchen⸗Ausſchuß zu halten 
— nämlich für Spießbürger aus Prinzip. Einen wahren Troſt bereitet 
mir, angeſichts dieſer meiner Verſtocktheit, Herr Brunn durch fein höchſt 
wahres Diktum: „einen völlig normalen Menſchen“ — der alſo ſtets „im 
klar geordnetem Geleiſe“ weiterſchnauft — „giebt es überhaupt nicht“. 
Gottlob! Hat man dann doch nicht nötig, auch nur einen feiner Mit⸗ 
menſchen für ganz fade und ungenießbar zu erklären! 

Die Frage, inwieweit Herr Brunn berechtigt war, Genie und Enthu- 
ſiasmus für Spielarten des Wahnſinns zu erklären, muß als indiskutabel 
beiſeite bleiben, ſolange nicht eine ernſthaft zu nehmende Definition von 
Wahnfinn gegeben if. Die Erklärung „Abweichung vom Normalen“ im 
Sinne vom Gewöhnlichen — erträgt keine ernſte Anwendung. Dagegen 
iſt ohne weiteres zu verlangen, daß die Skizze, welche vom Propheten · 
tum gegeben wird, einigermaßen korrekt ſei. Wie immer nun man auch 
über die Erſcheinung urteilen möge: bevor man urteilt, muß man ſie doch 
erſt ſelbſt ordentlich geſehen und nicht nur etwa eine KNarrikatur vor Augen 
gehabt haben. 
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Keider fieht es aber mit dieſem Brunnſchen Prophetenbilde recht 
troſtlos aus. Dasſelbe iſt gar nicht, oder doch nicht mit einiger Sorgfalt 
von den klaſſiſchen Typen des Prophetentums abftrahiert, ſondern vor⸗ 
wiegend aus trüben Quellen geſchöpft. Welche dieſe Quellen find, wird 
nicht durchweg angegeben. Manches ſcheint der eigenen Phantafie 
— „Verrücktheit“ nach Herrn Brunns Nomenklatur — entſprungen zu 
ſein. Auf zwei vermeintliche Muſter des Prophetentums wird etwas 
näher eingegangen, und dieſe beiden bevorzugten Beifpiele find — Frau 
von Krüdener und David Cazaretti! Dieſe Auswahl iſt charakteriſtiſch. 
Giebt es denn wirklich außer dem Erfolge kein Kriterium, welches einen 
Cazaretti — um im klaren Lichte der Geſchichte zu bleiben — von einem 
Savio narola, einem Sankt Franziskus oder Sankt Bernhard unter⸗ 
ſchieded Wie der Leſer fieht, find dieſe Beiſpiele aus derſelben religiöfen 
und ethniſchen Sphäre (romaniſcher Katholizismus) genommen, in der 
Cazaretti heimiſch war, fo daß der flagrante Unterſchied nicht durch ſekun⸗ 
däre Momente erklärt werden kann. Warum nun den untergeordneten 
Schwärmer von ſehr problematiſchem perſönlichen Werte in den Dorder- 
grund ſtellen, wo fo klaſſiſche Beiſpiele unmittelbar daneben zur Der- 
fügung ſtanden d 

Und nicht minder ſeltſam als die Auswahl der Muſter iſt die Be 
nutzung derjenigen, auf welche das Auge fällt. Beſonders evident zeigt 
ſich das bei Kolumbus. Was ſoll dieſer kluge, praktiſche, man darf 
wohl fagen pfiffige, jedenfalls mit einem ſehr unprophetiſchen Erwerbs. 
finne begabte Genueſe unter den Propheten? Brunn fühlt das Anſtößige 
dieſer Exemplifizierung und ſtützt ſich deshalb hier auf eine Autorität, 
auf Heinrich von Treitſchke! Derſelbe hat Kolumbus „treffend als 
eine Prophetennatur charakteriſiert?. Und was erfahren wir bei dieſem 
Beiſpiel des Kolumbus über Propheten naturen d Dreierlei: 

1. Sie können leicht in ordinären, groben Wahnſinn verfallen. Alſo 
war Kolumbus wohl noch immer am Ende feines Lebens wahnſinnig d 
Bisher haben wir dieſe Geſchichte für ein altes Märchen gehalten. 

2. Sie ergehen ſich in unbegründeten Hypotheſen, die bei etwaigen 
zufälligen Wahrwerden den Prophetenruf begründen. Alſo war der Ge⸗ 
danke, der den Kolumbus nach Weſten ſteuern ließ, ſo eine von ihm aus⸗ 
geheckte unbegründete Hypotheſe, die zufällig wahr wurde d Eine erſtaun⸗ 
liche Geſchichts verdrehung! Allerdings ſpielte ein blindes Glück beim 
Gelingen des Kolumbus mit. Die von ihm nicht geahnte Exiſtenz 
Amerikas war für ihn ein blindes Glück, ohne deſſen Deus-ex-machina- 
Erſcheinen er erfolglos hätte umkehren müſſen. Aber der Fehler feines 
Kalküls beſtand nicht in einem fchwindelhaften Aufbau von Hypotheſen 
ſeinerſeits, ſondern in der Mangelhaftigkeit des von ihm für ſeinen ſtreng 
logiſchen, durchaus nicht hypothetiſchen Gedankenbau benutzten Materials 
von Dorausſetzungen. Weil Ptolemäus den Erdumfang um reichlich 
1000 Meilen zu kurz angegeben, und weil Marco Palo die Breite Aſiens 
um viele hundert Meilen zu groß geſchätzt hatte, mußte Kolumbus, auf 
dieſe Angaben angewieſen, logiſch zu dem ſehr zweifelloſen Schluſſe 
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kommen, daß Oſt-Aſien viel näher an Weſt⸗Europa liege, als es wirklich 
der Fall iſt. Dieſen nicht von ihm verſchuldeten Fehlſchuß verbeſſerte das 
Glück durch die Exiſtenz Amerikas. Das war ein hübſches Spiel des 
Schickſals. Von einem zufallsweiſen Eintreffen erträumter Byrpothefen 
kann dabei aber nicht im geringſten — und könnte für Kolumbus auch 
dann nicht die Rede ſein, wenn der Fehler im Kalkül und nicht in den 
Dorausfegungen geſteckt hätte, denn — der ganze Gedanke war ja gar 
nicht des Kolumbus geiſtiges Eigentum. 

3. „Die Propheten leiden oft an unglaublicher Unempfindlichkeit für 
die Bedeutung äußerer Eindrücke.“ Beweisd „Kolumbus war, als er 
die üppigen Urwälder u. ſ. w. kennen lernte, der feſten Überzeugung, 
China vor ſich zu haben!“ Nein, das war er nun doch glücklicherweiſe 
nicht! Er befand ſich ganz in dem Suſtande Hamlets, der, „wenn der 
Wind füdlich iſt, einen Kirchturm vollkommen von einem Caternenpfahle 
unterfcheiden kann“, und kam nie in den Fall, ein Karaibendorf für eine 
Reſidenzſtadt des Tatarenkhans anzufehen, wenn er auch den Irrtum 
beging, die Antillen für ein Vorland Chinas, etwa in der Cage der 
Philippinen, zu halten — eine „ungaubliche Unempfindlichkeit“, die er 
natürlich vermieden haben würde, wenn ihm Herr Brunn ſeinen kleinen 
Stieler geliehen hätte. Ja, Kolumbus trieb feinen Propheten ⸗Stumpfſinn 
fo weit, daß er im Auguſt 1498, als er die Mündung des Orinoco ent: 
deckte, in der berauſchenden Pracht der Tropennatur, die ſich ihm gerade 
hier in beſonderer Herrlichkeit entfaltete, ein Anzeichen von der Nähe des 
Paradieſes zu erkennen meinte und den Orinoco für einen der vier 
Ströme des 2. Kapitels der Geneſis anfah. Wie wenig hatte doch dieſer 
Träumer offene Sinne „für die Bedeutung äußerer Eindrücke“! Nicht 
wahr, Herr Brunn, auf eine ſolche myſtiſche Grille wäre ein dreimal 
examinierter Schulmeifter aus Tirſchtiegel niemals verfallen? 

Aberblicken wir den ſozuſagen idealen Lebenslauf des „Propheten“, 
wie Brunn ihn nach ſo treffend ausgewähltem und ſo ſinnig verwertetem 
Studien Material nun wirklich zeichnet, fo treten zahlreiche Punkte als 
einer Korrektur beſonders bedürftig hervor. f 

Der Prophet ſoll in der Jugend „unbrauchbar ſein für jegliche 
Arbeit“. Entſpricht dem die Erfahrung? Durchaus nicht! Die Sage, 
welche ſtets auf einem ſicheren Derftändnis für das Naturwahre beruht, 
läßt Moſes in den Schulen der Ägypter Weisheit lernen, Jeſus dem 
Pflegevater in der Simmerwerkſtatt helfen, Mohammed einen wackeren 
Hirten und Bandlungsgehilfen abgeben — von Cuther, dem man eine 
gewiſſe Prophetenart nicht abſprechen kann, iſt bekannt, daß er ein braver 
Schüler war — wo bleibt da die geniale Vichtsnutzigkeit der jungen 
Propheten? Sie iſt einfach erfunden in maiorem gloriam des Spieß · 
bürgertums. 

Der Prophet foll in der „Seit der Dorfäße, der Entſchlüſſe, der ge: 
ſchlechtlichen Entwickelung“ feine „göttliche Offenbarung“ empfangen. 
Das iſt ein vollſtändiger Irrtum. Die vom Autor gemeinte Seit, das 
15. bis 22. Cebens jahr, wird unzweifelhaft für die zum Prophetentum 
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angelegte Natur eine beſonders ſturm · und drangvolle fein, wie mehr 
oder weniger für jeden nicht gar zu „normal“ langweiligen Alltags» 
jüngling; die entſcheid ende Seit aber, die Seit der Offenbarung und 
Miſſion, iſt ſie erfahrungsmäßig nicht. Bei allen großen Propheten der 
Geſchichte und Sage fällt die entſcheidende Wendung erſt in ein ſpäteres 
Stadium, in das der männlichen Abklärung, früheſtens um das 30. Cebens · 
jahr. Die hebräifche Sage läßt ihren Moſes gar erſt als den Vater 
großer Söhne berufen werden. Mohammed ſoll erſt als ein Vierzig ⸗ 
jähriger Prophet geworden ſein; Jeſus als ein Dreißigjähriger. 
£uther war 35 jährig, als ihm die Leipziger Disputation fein Pro- 
phetentum aufdrängte; Savonarola hatte das 40. Jahr überſchritten, 
als er in dieſelbe Lage kam. Sankt Franziskus, bei dem die ſchwär⸗ 
meriſche Seite des Prophetentums und damit ein jugendlicherer Zug ſtark 
hervortritt, war doch auch ſchon 26 jährig, als er „berufen“ wurde. 
warum wird dieſes Zeugnis der Chatfachen nicht beachtet d weil das 
Prophetentum zur Jugendthorheit geſtempelt werden ſoll. Das zeigt 
deutlich die Herbeiziehung des jungen Indianers, der zur Seit der Ge⸗ 
ſchlechtsreife in die Wälder geht, um feine große Medizin zu ſuchen. Die 
Sufammenftellung dieſes bei den Kothäuten ſehr verbreiteten Gebrauchs 
mit der „Sendung“ der hiſtoriſchen Prophetengeſtalten iſt ebenſo bezeichnend 
wie drollig. 

Der Prophet ſoll, nach Brunns Meinung, Gott angefleht haben, „er 
möge ihn zum Träger einer neuen Wahrheit machen“. Wirklich d Wo 
wäre denn das vorgekommen! Wie mir ſcheint, würde jemand, der ſich 
in feinen ſtillen Stunden fo unverſchämt benähme, der ſich zum Propheten. 
amt herandrängte wie zu einer erledigten Amtsrichterſtelle, ganz gewiß 
niemals in die Lage kommen, die Freuden und Leiden des Prophetentums 
wirklich ſelbſt zu ſchmecken. Die allererſte Dorausfegung würde ja fehlen 
— die Liebe zur Wahrheit rein um der Wahrheit ſelbſt willen. Jeder 
Menſch, der irgend eine Verkündigung an ſeine Mitmenſchen jemals mit 
prophetifchem Eifer unternommen hat, ift dazu ganz ſicher nur gekommen, 
weil das, was er andern zu ſagen hatte, ſich vorher ihm ſelbſt als eine 
wirkſame Wahrheit erwieſen. Jedes echte Prophetenwort iſt wie jenes 
Schwert, von dem geſagt wird: 

Siegmund gewann es ſich 
Selbſt in der Not. 

In der bitterſten eigenſten Not find unzweifelhaft alle wirklichen 
Propheten zu dem gehämmert worden, was ſie ſpäter für ihre Mit⸗ 
menſchen ſein konnten. Erſt mußte dieſer ſchwierige und langſame 
Cäuterungsprozeß ausgelebt fein, ehe fo einer auftreten konnte, 

„Weil er andern wollt' erſparen 
Solch ein Keid, wie er erfahren.“ 

Der Typus eines Propheten, der nicht auf dieſem Wege des Ringens 
um das eigene Heil zu ſeinem Berufe gelangt iſt, der ſich — wie ein 
Brunn'ſcher Beter — dem Gral eigenmächtig aufgedrängt hat, den hat 
Immermann mit Meiſterſchaft gezeichnet in ſeinem „Merlin“. Ein ſolcher 
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endet freilich ganz konſequent im wirklichen Wahnfinn — Grund genug 
für unſern Prophetenbefchreiber, die ganze Klaſſe dieſem Pſeudobeiſpiel 
gleich zu ſetzen. 

Der Prophet wird ferner bei Brunn gleich geſetzt mit dem beglückten 
Beter. „Wenn alle Mißklänge in die höchſte und letzte Einheit der Un 
endlichkeit ſich auflöſen: wer dann die innerliche Harmonie zu finden 
weiß, der glaubt ſich erhört und geht frohen Herzens an die Erfüllung 
feiner Aufgabe“ — wird alfo ein angehender Prophet d Da würde die 
Welt ja von Propheten wimmeln! „Die Mißklänge des konkreten Daſeins 
in die Einheit der Unendlichkeit (ſoll heißen: Ewigkeit) auflöſen und dabei 
die innerliche Harmonie finden” — das iſt eine fo natürliche und bei 
geſundem Seelenleben ſo ſelbſtverſtändliche Funktion des inneren Menſchen, 
daß man ein vielmillionenfaches tägliches Vorkommen dieſes Vorganges 
durchaus nicht bezweifeln kann. Mantegazza fordert ſogar, rein vom 
hygieiniſchen Standpunkt aus, in ſeiner neuerdings auch deutſch erſchienenen 
kleinen Schrift über: „Die Kunft, ein hohes Alter zu erreichen“, etwas 
Ähnliches einfach als Bedingung einer guten Konfervierung des Nerven 
ſyſtems. ]) Und jeder Aygieiniker, der dieſe Praxis übt, der in einem 
feineren Sinne des Wortes alſo wirklich „betet“, d. h. ſeine Gedanken 
beruhigt und abklärt, indem er fie energiſch auf die höchſte Einheit des 
Cebens konzentriert, der wäre ein angehender Prophet, alfo nach Brunns 
Meinung Irrenhauskandidat! Dann müßten ja die Medizinalbehörden 
vernünftigerweiſe die Coſung ausgeben: Wer geſund werden will, muß 
verrückt werden. 


1) Autorifierte Überfegung, Spaarmann 1789. Der Derfaffer, ein geſchworener 
Feind aller „Metaphyfik“ und ganz auf der Bafls des wiſſenſchaftlichen Materia. 
lismus ftehend, formuliert die höchſte Vorſchrift der Eiygieine fo: „Das Nervenſpſtem 
in einem Fuſtand harmoniſcher Energie zu erhalten“ — und bezeichnet die Mittel, 
wie man dieſe Aufgabe mit Sicherheit erfüllen kann, in dem bei einem Materialiſten 
doppelt bemerkenswerten Schlußpaſſus feiner Schrift: „Ob ihr nun ener Leben ver- 
längern wollet oder nicht, handelt alle ſo, daß ihr, wenn eure letzte Stunde ſchlägt, 
mit dem heiligen Paul ſagen könnet: „Cursum consummavi, fidem servavi. — Ich 
habe meine Reiſe beendet, ich habe meinen Glauben bewahrt.“ Glaubet an Gott 
oder an ein Ideal, an das Schöne, das Gute oder das Wahre; aber euer Glaube 
richte ſich nach oben und erblicke in dem Heute nur einen Stützpunkt, um ſich in ein 
Morgen, das kein Ende hat, zu ſchwingen.“ — Sehr ſchön, nur für die Menge der 
Mitmenſchen ein leerer Klang, ſolange die Sorgen und Nöte des Heute ihnen Kopf 
und Herz fo völlig einnehmen, daß die Seit der Haft einfach vegetativer Erholung 
gewidmet werden muß. Ogl. Matthäus XIII, 22: Will man dem Samen aufhelfen, 
ſo reiße man zuvörderſt die Dornen aus. Das geſchieht aber nicht durch Wort und 
Schrift, ſondern nur durch die derbe Praxis. 


s 


. —— —ͤ——ů— ana * ————————ů——ßĩr— ͤ—ü— — 7 


8 iR der Sweck dieſer Jeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 8 


Jansgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · > 
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Dummheit oder Selbſtſucht? 
Dachſchnift des Fimansgebers. 
* 


mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens. 

Dem Narrenkönige gehört die Welt! 

Schiller („Jungfrau v. Orl.“ III, 6). 
ie Ausführungen des Herrn Wedde gegen die von Herrn Brunn 
vorgetragene, materialiſtiſche Lehre TCombroſos ſcheinen uns zuzu · 
treffen; auch werden wir im nächften Hefte noch eine andere Ent. 
gegnung auf dieſe Irrlehren von Dr. Max Deſſoir bringen. Um ſo 
mehr können wir uns hier darauf beſchränken, auf Weddes einleitende 
Bemerkungen über den Materialismus und ſeine Urſachen einzugehen. 
Wir halten uns hierzu für verpflichtet, weil uns die Begründung, welche 
er für dieſe Epidemie unſeres Seitgeiſtes giebt, eine irreleitende zu ſein 
ſcheint. 

Sunächſt haben wir zu bemerken, daß auch wir keineswegs den 
landläufigen (vulgären, ſpießbürgerlichen) Materialismus als die Urſache 
unſerer Suſtände bezeichnet oder ihn für das, was an Schreckniſſen noch 
kommen mag, verantwortlich erklärt haben. Auch für uns iſt derſelbe 
nur ein Sympton eines fehr viel tiefer liegenden Abels; verantmwort- 
lich aber für die weiteren Folgen dieſes Materialismus machten wir und 
machen wir noch jetzt diejenigen Verfechter eines fogenaunten „wiffen- 
ſchaftlichen“ Materialismus in Amt und Würden und diejenigen Seitungs⸗ 
ſchreiber der anonymen Tagespreſſe, welche durch ihr vielleicht geiſtreiches, 
aber oberflächliches, gewiſſenloſes Geſchwätz um ihrer perſönlichen Vor⸗ 
teile willen, ſtatt das Publikum zu heben und zu belehren, die materiali⸗ 
ſtiſche Seitſtrömung fördern, nähren, ſtärken. Solche Männer richten zu 
wollen, iſt ſehr fern von uns; aber innig bemitleiden müſſen wir dieſe 
Blinden, welche die Nicht ⸗ Sehenden führen wollen, und die weder den 
materiellen Abgrund merken, dem unſere verblendete Seit zutreibt, noch 
auch den viel tieferen geiſtigen Abgrund, in den ſie mit jauchzendem 
Hurrah hinabfahren. Dadurch, daß man dieſen Unglücklichen warnend 
ein Memento zuruft, mögen vielleicht einem oder dem andern unter ihnen 
die Augen aufgehen. Wenn nicht, ſo thaten wir wenigſtens unſere 
Pflicht. Entrüſtet ſind wir nicht, wie mancher etwa irrtümlich annehmen 
könnte; höchſtens ſchmerzt uns, daß ſo wenige ſich wollen helfen laſſen, 
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oder auch nur Hilfe zu bedürfen glauben, um Befriedigung zu finden. 
Und doch verlangen alle ausnahmslos nach ſolcher, indem ſie von einer 
Täuſchung durch ſtets ungeſättigte Begierde immer neuer Enttäuſchung 
zueilen. 5 

Die urſächliche Begründung nun, durch welche unſere Anſchauung 
ſich von derjenigen Weddes unterſcheidet, iſt folgende. 

Nach ihm wurzelt der landläufige Materialismus in der Dummheit 
oder Stumpffinnigkeit der Menſchen, und dieſe wiederum — zugleich mit 
allen Schlechtigkeiten und Beftialitäten — in der Ehrloſigkeit, dieſe aber 
endlich in der wirtſchaftlichen Abhängigkeit und ſozialen Unſelbſtändigkeit 
der Einzelnen. Nach unſerer Anficht liegt gar keine derartige Kaufalfette 
vor, ſondern alle dieſe verſchiedenen Symptome wurzeln ausſchließlich 
und mehr oder weniger unmittelbar in der Selbſtſucht der Men⸗ 
ſchen. Deren „Dummheit“ und Beſtialität, Ehr- und Geſinnungsloſigkeit, 
Sitten · und Gewiſſensſchwäche wird aber weſentlich dadurch gefördert 
und verſchlimmert, daß frivole Preßſchreiber, Profeſſoren und andere 
die ſich „Männer der Wiſſenſchaft“ nennen, ſinnlichen Materialismus 
predigen, und dem Publikum, das weder Seit noch Euft zu näherem 
Unterſuchen und Nachdenken hat, aus Eitelkeit, Geldvorteil und Senja- 
tionsſucht ephemere, materialiſtiſche Theorien und Anſchauungen vor⸗ 
tragen und dasſelbe in möglichft ſinnliche und ſeelenloſe Geiſtes richtungen 
hineintreiben. 

Daß der Materialismus aus der „Dummheit“ der Menſchen ent; 
ftehe, halten wir für eine weniger treffende Auffaſſung, als daß er 
vielmehr eine Dummheit ift und zwar Dummheit par excellence, die 
Dummheit unſerer Seit. Deshalb aber ſcheint uns auch Wedde die Ge⸗ 
fahr zu unterfchägen, welche uns in dieſem troſtloſen Symptom entgegen- 
gähnt. Schiller empfand eine große Wahrheit, wenn er ſeinem ſter⸗ 
benden Talbot die Worte in den Mund legt: „Mit der Dummheit 
kämpfen Götter ſelbſt vergebens“; und auch uns wird niemals einfallen, 
die „Welt, die nun einmal dem Narrenkönige gehört“, dieſem entreißen 
und Dummheit als ſolche bekämpfen zu wollen. Es ſind ſtets nur einzelne 
Wenige, welche hier und da aus dem Sinnentraum erwachen. Für dieſe 
aber und mit ihnen arbeiten und ſchaffen wir. 

Daß die wirtſchaftliche Unſelbſtändigkeit der vielen Einzelnen 
ſehr oft eine der mit wirkenden Urſachen iſt, welche ſchwache Charaktere 
zu ehr⸗ und geſinnungsloſem Denken, Reden, Handeln treiben, wollen wir 
nicht beſtreiten; mehr denn ein bloß nebenfächliches Mittelglied können 
wir jedoch hierin nicht erkennen, durchaus keine letzte Grund urſache. 
Gelänge es ſelbſt, ſämtliche Nationalſtaaten der Erde zu großen Erwerbs⸗ 
Geſellſchaften zu organiſieren, deren Anteilhaber und Mitarbeiter jeder 
einzelne Angehörige der Nation wäre, ſo ließe ſich dadurch vielleicht 
die Lebenslage unſerer niederſten Volksklaſſen mehr verbeſſern, als 
dies fchon bisher durch die Geſetzgebung der letzten Jahre verfucht 
worden iſt. Nie aber wird dadurch unſerer Anſicht nach die Unfelbflän- 
digkeit der Einzelnen gehoben werden können, eher, ſcheint uns, würde 
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fie dadurch vermehrt. Tieße ſich auf dieſe Weiſe auch jedem Staats: 
angehörigen ein gewiſſes Minimalmaß feines Lebensunterhalts gewähr⸗ 
leiſten, ſo könnte dies immer doch nur gegen Entgelt geſchehen. Nur 
gegen Arbeit aller geſunden, arbeitsfähigen Erwachſenen würde man ihnen 
und den Ihrigen die Kebenswerte liefern. In der Arbeitsleiſtung aber 
wird und muß es ſtets die größten Unterſchiede geben je nach Anlagen 
und Fähigkeiten, Streben und Geſchmack der Einzelnen; wo aber Unter- 
fchiede zwiſchen Menſchen find, iſt Abhängigkeit und perfönliche Bewerbung 
um die Gunſt der Dorgefegten unvermeidlich. Unſere Aktien ⸗Geſellſchaften 
zeigen uns, daß trotz ihrer Unperſönlichkeit des produktiven Kapitals Be- 
waltsmißbrauch, Parteilichkeit und Servilismus dort in gleicher Blüte 
ſtehen wie in den Privat- Organiſationen. Mag ſich alſo ſymptomatiſch 
und formell in der Organiſation der Volkswirtſchaft manches oder vieles 
beſſern laſſen, der Charakter und der Gang der Welt wird dadurch niemals 
weſentlich geändert, weder für die Einzelnen noch auch für die Geſamt⸗ 
heit. Andere Namen, andere Formen für dieſelbe Sache; das eben iſt 
die „Welt“! Alle Entwickelung der Welt iſt immer nur ſolche der 
Form; das Welt weſen bleibt ſtets dasfelbe. 

Giebt es überhaupt denn keine Hebung dieſes Übels, keine Erlöfung 
aus dieſer Tretmähle? — Freilich giebt es fie, wenn auch wohl nur eine 
individuelle. Was die Quelle dieſes Abels iſt und worin die Errettung 
von demſelben liegt, das iſt von der Religions philoſophie aller Seiten und 
aller Kulturvölker längſt übereinſtimmend erkannt worden; und dieſes eben 
iſt die Anficht, die auch wir vertreten. 

Dauernde Befriedigung kann immer nur eine individuelle ſein. Die 
Schwierigkeit derſelben liegt allein in dem perſönlichen Wollen, in der 
Selbſtſucht; und Befriedigung findet dauernd niemand außer auf dem 
Grunde der Selbftlofigfeit und im Erſtreben deſſen, was im Gegenſatz 
zum eignen Selbſt das größere Ganze iſt oder dieſes als ein Teil desſelben 
vertritt, — zuletzt im höchſten Streben nach Verwirklichung des Abſoluten, 
in welchem allein Erlöſung aus Raum, Seit und Kaufalität zu finden iſt. 
Nicht das Steigern der Anſprüche (Begierden und Bedürfniſſe), ſondern 
allein das Sich Entwöhnen, Sich Befreien von denſelben giebt dem Men⸗ 
ſchen inneren Frieden und auch äußere Selbſtändigkeit. Dies allein ge- 
währt ihm erſt die rechte Unabhängigkeit im Thun und Denken und 
ermöglicht ihm die wahre Idealität des Weſens und Charakters. 
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nter den Männern, die bereits um die Mitte unſeres Jahrhunderts 
für die Realität der ſogenannten magiſchen Seelenerſcheinungen 
und für die Notwendigkeit ihrer Erforſchung eintraten, iſt der 
Philoſoph Friedrich Pfnor bis jetzt wohl fo gut wie unbekannt ge 
blieben. Kann er ſich auch auf dem Gebiete des Okkultismus an Be⸗ 
deutung mit Forſchern wie Carus, Schindler, Perty keineswegs meſſen, 
ſo verdient er doch immerhin einen Platz in der Geſchichte des modernen 

Okkultismus. 

Chriſtian Friedrich Pfnor wurde 1784 zu Büdingen in Heſſen 
als Sohn eines höheren Beamten geboren. Zum Juriſten beſtimmt, 
wandte er ſich doch, dem Suge der Seit entſprechend, der militäriſchen 
Caufbahn zu und trat mit 17 Jahren als Volontär in die gallo⸗bataviſche 
Armee des Generals Angereau ein, mit welcher er an dem Feldzug in 
Spanien teilnahm. Im Jahre 1809 trat er in die Dienfte des Groß · 
herzogs von Baden und machte in den folgenden Jahren die Feldzüge 
Napoleons, insbeſondere auch den ruſſiſchen, desgleichen die Kriege von 
1813, 14 und 15 mit. Im Jahre 1835 verließ er als Gberſtlieutenant 
den aktiven Dienſt in der badiſchen Armee und zog ſich auf fein Candgut 
Amalienberg (bad. Murgthal) zurück, wo er 17 Jahre lang praktiſche 
Tandwirtſchaft und naturwiſſenſchaftliche Studien trieb. Im Jahre 1852 
ſiedelte Pfnor nach Baden-Baden über, wo er in feinem Häuschen vor 
der Stadt zurückgezogen lebte und ſich wiſſenſchaftlichen, ſpeziell philo- 
fophifchen Studien und ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit widmete. Als Neſul ⸗ 
tat derſelben erfchienen in den Jahren 1855 — 18653 mehrere philofo- 
phiſche Schriften Pfnors; mit einem kriegswiſſenſchaftlichen Werk „Der 
Krieg, feine Mittel und Wege“ ) ſchloß er im Jahre 1864 feine littera⸗ 


) Der Krieg, feine Mittel und Wege und fein Derhältuis zum Frieden. Tü⸗ 
bingen. L. Fues. 1864. Dieſes Werk enthält auch eine Autobiographie des Ver; 
faſſers, die ſich allerdings faſt nur mit feiner militäriſchen Laufbahn beſchäft igt, und 
ein Verzeichnis ſeiner Schriften. 
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riſche Thätigkeit. Cetzteres Buch beweiſt die geiſtige Friſche des 80 jährigen 
Autors. Er ſtarb in Baden⸗Baden am 21. Dezember 1867. 

Die philofophifchen Werke Pfnors find nur wenig bekannt geworden. 
Auf ihre Bedeutung und ihren Inhalt einzugehen, iſt hier nicht unſere 
Aufgabe. Seine philoſophiſche Weltanficht betreffend, wollen wir nur 
ſoviel bemerken, daß dieſelbe als Idealismus in metaphyſiſchem Sinne be- 
zeichnet werden muß. Was uns im übrigen hier intereſſiert und was 
wir näher zu betrachten haben, find Pfnors Anſichten über Okkultismus 
oder die ſogen. magiſchen Phänomene. Dieſelben verdienen um ſo mehr 
Beachtung, als ſie von einem Manne ausgeſprochen werden, der in der 
furchtbaren Schule des Krieges und in dem fpäteren Studium der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Mathematik ſich gewiß keine Neigungen zum Myſtiſchen, 
Wunderſamen, ſondern eine nüchterne, ſcharfe und verſtandesmäßige Auf⸗ 
faſſung der Dinge erworben hat. 

Sum erſtenmale kommt Pfnor auf den Okkultismus zu ſprechen in 
ſeinem Buche: „Forſchungen der Vernunft. In Briefen an denkende Leſer. 
Don F. P.“, welches im Jahre 1855 (zwei Jahre vor Schindlers „Magi ⸗ 
ſchem Geiſtesleben“ und Carus „Lebensmagnetismus“) in Karlsruhe 
erſchien. Im zehnten Briefe beſchäftigt er ſich mit der „Nachtſeite der 
Natur“, wie er den Okkultismus bezeichnet. Daß er ſeitens der „negativ 
Abergläubigen“ (wie er diejenigen nennt, welche die magiſchen Erſchei⸗ 
nungen ohne Unterſuchung a priori leugnen) des Aberglaubens beſchuldigt 
werden würde, könne ihn nicht abhalten, ſeine Anſichten frei auszuſprechen. 
Er erklärt zunächſt, daß es eine „Tag und Nachtſeite“ der Natur eigentlich 
nicht gebe, daß vielmehr die ſogenannten Nachtfeiten der Natur darin 
beſtehen, daß wir reale Erſcheinungen wahrnehmen, ohne die Idee der⸗ 
ſelben zu kennen, d. h. ohne daß wir das Weſen, die Urſache oder das 
Naturgeſetz, wovon fie Wirkungen find, mit Händen greifen können. Als 
hierher gehörige Erſcheinungen beſpricht Pfnor die Ahnungen, den natür- 
lichen und künſtlich erzeugten Sonmambulismus, das zweite Geſicht und 
das Derfehen. Die Phyſiologie, ſagt er, ſei dahin gelangt, alles gerade 
leugnen und für Aberglauben erklären zu müſſen, was nicht nur oft dem 
Derftande und dem gefunden Urteile als unwiderſprechliche Thatſache er · 
ſcheine, ſondern auch ſchon durch frühere wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
zum Teil Beſtätigung gefunden habe, obſchon gar manche Täufchungen 
und abſichtliche Hintergehungen ſtattgefunden haben möchten. Was den 
Somnambulismus betrifft, ſo bedauert Pfnor, daß man ſtatt gründlicher 
Unterſuchungen und Beobachtungen dieſe Erſcheinungen mehr zu Neben⸗ 
zwecken und als Kuriofitäten behandelt und fie in neuerer Seit faſt gänz- 
lich aus dem Auge verloren habe. Dieſe Erkenntnis von der Wichtigkeit 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des Somnambulismus iſt um ſo be⸗ 
merkenswerter, als ſie im Jahre 1855, zur Seit, da der Materialismus in 
Deutſchland ſeinen Triumphzug begann, ausgeſprochen worden iſt. 

In eingehenderer Weiſe behandelt Pfnor das Gebiet des Okkultis⸗ 
mus in ſeinem im Jahre 1858 in Frankfurt a. M. erſchienenen Werke: 
„Grundzüge und Materialien zur Philofophie der Zukunft“ (2. Aufl. unter 
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dem Titel: Grundzüge und Mat. z. analptiſchen Philoſ. Frkf. 1859). Die 
philofophifche Grundanſchauung, von welcher Pfnor bei der Betrachtung 
der okkulten Phänomene geleitet wird (S. 344), ift dieſe: „Da alle änßer- 
lichen Dinge (Realitäten) nur als Veräußerlichungen (Symbole) eines ſtets lebendigen 
geiſtigen Prinzips, d. h. des Idealen gedacht werden müſſen, ſo müſſen auch alle dieſe, 
wenngleich diskreten Dinge, in einem ganz anderen und viel lebendigeren Derhältniffe 
zu einander gedacht werden, als dies die äußerliche Wahrnehmung und die bisher 
gewöhnliche Vorſtellungsart mit fi bringt.“ Pfnor nimmt alſo einen trans 
ſcendentalen Suſammenhang oder, wie er es neunt: „eine ideale Derbin- 
dungskette“ der ſcheinbar diskreten Dinge an, welche nur in beſonderen 
Fällen äußerlich wahrnehmbar und näher zu beobachten ſei. Auf dieſer 
idealen Verbindungskette beruhen nach Pfnor alle Erſcheinungen, die man 
als Ahnung oder als Divination bezeichne, ferner was als Thatſache in 
dem fogen. tierifchen Magnetismus nachweisbar fei, ebenfo alle Erſchei⸗ 
nungen, die man gewöhnlich nur gedankenlos als „Inſtinkt“ bezeichne. Die 
„nicht fo ſeltenen Fälle von Warnungen oder Mitteilungen, oft aus fehr ent- 
fernten Orten“ (Telepathie), erklärt Pfnor bereits in ſeinen „Forſchungen der 
Vernunft“ daraus, „daß die Daſeinsidee unferes Selbſt d. h. die Seele mit allem 
was mit ihr verwandt iſt, immer in Bezie hung und Verbindung ſtehen müſſe.“ 

Als beſonders wichtiges Beiſpiel für das direkte Hervortreten der 
ſtets lebendigen und fchöpferifchen Kraft des Idealen in dem Bildungs⸗ 
prozeſſe des realen organiſchen Naturlebens oder für die materielle Ver · 
äußerlichung eines rein idealen Vorganges im Gemüte betrachtet Pfnor 
das ſogen. „Verſehen“ der Schwangeren, eine, wie er fagt, zwar ſeltene, 
aber ſehr deutliche und ſprechende Erſcheinung. Er führt einen ſehr 
intereſſanten Fall von Derfehen an, welcher ihm von Perſonen beſtätigt 
worden ſei, deren Zeugnis für ihn keinen Zweifel zulaſſe. Noch vor nicht 
langen Jahren, ſo berichtet Pfnor (1858), lebte in Frankreich ein Frauen⸗ 
zimmer, welches auf beiden Augäpfeln, d. h. auf dem Blauen des Aug⸗ 
apfels ſchön und deutlich ausgedrückt die Inſchrift zeigte: Napoleon Em- 
pereur, nämlich auf jedem Auge eines der beiden Worte. Ihre Mutter 
hatte nämlich während ihrer Schwangerſchaft ihren letzten Napoleondor 
mit Schmerz genau betrachtet, indem ſie ſich von ihm trennen mußte, um 
ihn dem Bruder zu geben, der zur Armee ging. Pfnor hat nicht den 
geringſten Sweifel an der Realität dieſes Falles und bezeichnet als optiſch 
intereſſant den Umſtand, daß die beiden Worte ſich auf die beiden Augen 
regelmäßig verteilt hatten. Er fügt ſodann hinzu, daß ihm viele ähnliche 
Fälle bekannt ſeien; in ſeiner eigenen Familie habe er einen ſehr augen⸗ 
ſcheinlichen Fall dieſer Art erlebt, und zwar auf eine Weiſe, daß eine 
Täuſchung, ein Sufall oder ein ſogen. Naturſpiel durchaus unmöglich ge ⸗ 
weſen ſeien. 

Sehr richtig erkennt und betont Pfnor den Schaden, welchen die 
Nichtbeachtung dieſer „ſeltenen und auffallenden Erſcheinungen“ feitens 
der Wiſſenſchaft anrichte, und verweiſt dabei insbeſondere auf das Tiſch⸗ 
rücken und Klopfen. „Da dieſe Erſcheinungen“, ſagt er, „ſo ganz dazu geeignet 
find, dem Aberglauben dienſtbar zu werden, ſo haben ſie vielleicht ſchon mehr Unheil 
und tiefer liegende Übel hervorgebracht, als manche zu Tage liegende Kalamität ver · 
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urſachen könnte.“ Und weiter: „Unſere Phyfifer und Phyſiologen drücken die Augen 
zu und behaupten, daß alles Täuſchung und Aberglaube ſei. Die Täuſchung und der 
Aberglaube find allerdings dabei, aber auf einer anderen Seite oder in andrer Weiſe 
als die Phyfifer behaupten, die gerade durch ihr gänzliches Leugnen die meiſte Der- 
anlaſſung zu den Mißverſtändniſſen dieſer Naturkraft gegeben haben, wie dies immer 
mit jeder Orthodoxie der Fall if.” Daß die Tiſche in der That rücken und 
klopfen, das ſteht für Pfnor feſt; die Urſache davon findet er aber in 
einer Naturkraft, in einer Art von Elektrizität, welche durch die Mani ⸗ 
pulation der um dem Tiſch Sitzenden demſelben mitgeteilt werde. Der 
Aberglaube ſei hier auf ſeiten der orthodoxen Wiſſenſchaft. Die ganze 
Erſcheinung, meint Pfnor, könnte zu ebenſo harmloſen wie intereſſanten 
Derfuchen dienen, wenn die Wiſſenſchaft ſich derſelben zu bemeiſtern ver⸗ 
ſtanden und lieber ihr Nichtwiſſen anfänglich eingeſtanden hätte, anſtatt 
unbeftreitbare Chatfachen zu leugnen. 

Aberglaube ſei allerdings auch dabei. Pfnor fieht ihn in der An⸗ 
nahme der Allwiſſenheit oder Dielwiffenheit der tanzenden und klopfenden 
CTiſche, bezw. ihrer ſogen „Geiſter.“ Andrerſeits erkennt er an, daß die Mop- 
fenden Tiſche und beſonders der Pfychograph zuweilen in überrafchender 
Weiſe die Wahrheit ſagen, ohne daß einer der Beteiligten oder Bewegen ; 
den den Grund in ſich ſelbſt finden könne. Er erklärt es daraus, daß, 
wenn eine phyſiſche Einwirkung auf unbelebte Körper ſtattfinde, auch das 
Seelenleben des Einwirkenden d. h. fein moraliſcher Einfluß daran Keil 
haben könne, ohne daß der Betreffende ſich deſſen bewußt ſein könnte. 
Die in uns aufgeregte und mit einem anderen Körper in Verbindung 
gebrachte Elektrizität könne zugleich manche unſerer innerlichen Gefühle 
und Suſtände auf dieſen Körper einwirken laſſen, ohne daß wir uns deſſen 
bewußt würden. Es könnten dadurch Dinge offenbar werden — aber 
auch nur ſolche — die mit unſerem Seelenleben in jener Verbindung 
ſtehen, die er als „ideale Verbindungskette“ bezeichnet habe. 

Wir ſehen alſo, daß Pfnor ſchon vor dreißig Jahren, kurze Seit nach 
dem Bekanntwerden des Tiſchrückens und ⸗Klopfens, bereits ein Vertreter 
derjenigen Richtung war, welche die Realität der ſpiritiſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen durchaus anerkennt, die Mitwirkung jeder Art von „Geiſtern“ 
aber ausſchließt und ſpeziell die intelligenten Mitteilungen lediglich aus 
der unbewußten Seelenthätigkeit des Mediums erklärt. Wären die übrigen 
Phänomene des Spiritismus, die direkte Schrift, die Materialiſationen ꝛc. 
damals fchon bekannt geweſen, fo würde Pfnor ihnen gegenüber unzweifel · 
haft dieſelbe Stellung eingenommen, d. h. fie unter Ausſchluß von „Geiſtern“ 
aus der unbewußten Seelenthätigfeit oder der pſychiſchen Kraft der Medien 
erklärt haben. 

Pfnor ſchließt feine Betrachtungen mit den Worten, die auch noch 
heute, nach dreißig Jahren, Geltung haben: In unſerem lieben deutſchen 
Vater lande gehört gegenwärtig ein gewiſſer Mut dazu, um öffentlich der 
Orthodoxie gegenüber von Dingen oder Erſcheinungen zu ſprechen, die 
nicht mit einem Dogma oder mit einem Rechenexempel belegt werden 


können. 
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er in Reſau wie auf dem Münchhof und in andern ſolchen Fällen 
wirkenden Kraft war alſo entweder eine größere Gewalt über die phyfi- 
ktaliſchen Geſetze gegeben als dem Menſchen, oder eine größere Geſchick · 
lichkeit in ihrer Anwendung, weil fie im ſtande war die rätſelhaften Bogen- 
würfe hervorzubringen. Der hier aktiven Kraft wohnte ferner eine große 
Energie inne, denn in Reſau wie auf dem Münchhof war die Bewegung 
eine ſehr ſchnelle, und doch war ihre Wirkung nur eine geringe, inſofern 
die geworfenen Gegenſtände entweder in den Scheiben ſtecken blieben oder 
eine Beſchädigung der getroffenen Perſonen nicht hervorbrachten, ſondern 
ſenkrecht an ihnen herabfielen. Auch in Reſau betrachtet Dr. Müller 

den Umſtand als charakteriſtiſch, daß die Würfe niemand beſchädigen. 
Über dieſen Umſtand ſagt Schindler ): „Häufig hat das Bewegtwerden der 
Gegenſtände die Form des Werfens. Schon bei den griechiſchen Orakeln wurde der 
Götterwille durch Werfen kundgethan, fo zu Amphiarus. Bei Luther die Haſelnüſſe 
aus dem Sacke ?); dem Hofrat Hahn wird eine Bleikugel an die Bruſt und ein zu 


1) „Magiſches Geiſtesleben.“ S. 309. 

9) Luther erzählt (Tiſchreden III. 32 ed. Förſtemann) von feinem Aufenthalt 
auf der Wartburg und fagt: „Nu hatten fie mir einen Sack mit Haſelnüſſen gekauft, 
die ich zu Feiten aß, und hatte denſelben in einen Kaften verſchloſſen. Als ich des 
Nachts zu Bette ging, zog ich mich in der Stuben aus, thät das Licht auch aus und 
ging in die Kammer, legt mich ins Bette. Da kömmt mirs über die Haſelnüſſe, hebt 
an und quizt eine nach der andern an die Balken mächtig hart (quizen oder quitſchen 
iſt Provinzialismus für das Fortſchnellen runder glatter Körper durch die feſt zuſam · 
mengepreßten Spitzen des Daumens und Seigefingers), rumpelt mir am Bett; aber 
ich fragte nichts danach. Wie ich nu ein wenig entſchlief, da hebts an der Treppe 
ein ſolch Gepolter an, als wirf man ein Schock Fäſſer die Treppen hinab; fo ich doch 
wohl wußte, daß die Treppe mit Hetten und Eiſen wohl verwahrt, daß Niemand 
hinauf konnte, noch flelen fo viel Fäſſer hinunter. Ich ſtehe auf, gehe an die Treppe, 
will ſehen, was da ſei; da war die Treppe zu.“ 


me, . r. IT 00 


Kiefewetter, Der Spuk auf dem Münchhofe. 305 


ſammengepreßtes Stück Tabaksblei an den Kopf geworfen, ehe er es noch aufheben 
kann, fliegt es ſchon wieder an feinen Kopf, und das Spiel wiederholt ſich dreimal !); 
ebenſo werden die Fran des Magiſters Günther), der Profeſſor Schu pparts), 
die Eßlingerin )) geworfen; ja es hat dieſes Werfen das Eigentümliche, daß die Gegen · 
ſtände, trotzdem ſie aus großer Entfernung herbeifliegen, doch am Körper machtlos 
herabfallen. Im Haufe zu Lutterworths wirft es mit Steinen, und Baxter, ein pres - 
byterianiſcher Geiſtlicher, erzählt als Augenzeuge), wie die Steine zwar träfen, aber 
keinen Schaden thäten. Ein Federmeſſer bleibt dem Prof. Schuppart in den Klei⸗ 
dern ſtecken, ohne ihm die Kant zu ritzen, und Tranchiermeſſer und Gabel verwunden 
ihn nicht.“ 3) Ich will noch folgende Fälle hinzufügen: Bei dem Spuke 
im Haufe des Sir Mompeſſon zu Thedworth am 5. Nov. 1861 „gingen 
im Angeſicht aller die Stühle im Fimmer herum, die Schuhe der Kinder flogen ihnen 
über die Köpfe, und alles, was beweglich war in der Stube, rührte ſich. Zugleich 
wurde eine Bettleiſte nach dem Geiſtlichen geworfen (einem R. Cregg), welche ihn am 
Schenkel traf, aber ſo ſanft, daß eine Wollflocke nicht ſänftlicher hätte aufſchlagen 
können; man bemerkte dabei, daß ſie ſogleich an den Ort, wo ſie hingefallen war, 
liegen blieb.“)) Ganz ähnlich heißt es von dem vom I. Dez. 1716 bis 
zum 27. Jan. 1717 währenden Spule im Hauſe der Eltern des Stifters 
der Methodiſtenſekte, Wesley, zu Epworth in Cincolnſhire: „Und nun wird 
ihm (einem Dr. Gibbs, Pfründner zu Weſtminſter) ein ſolches Gepolter von Bänken, 
Leuchtern, Stühlen und Bettleiften nachgeſendet, als ſei es auf fein Leben abgefehen, 
aber ihr Flug war ſo gehandhabt, daß nichts ihn verſehrte.“ — Dieſer Umſtand 
wird auch von Henry More bezeugt.d) — Auch bei dem Steinewerfen 
auf Java im Dezember 1831 fielen die Steine ſenkrecht an einem elf 
jährigen eingeborenen Mädchen herab, ohne dieſes zu verlegen “), was 
vom General Michiels und andern bezeugt wird. 

In andern Fällen werden jedoch die Gegenſtände bis in den Körper 
getrieben; ſo im Hauſe der Witwe des William Morſe zu Newberry, wo 
einem Knaben alle Meſſer im Haufe nacheinander in feinen Rüden fahren, 
fo daß fie die Sufchauer herausziehen; ein andermal fand man eine eiferne 

pindel, Stecknadeln, ein langes Eifen, einen Cöffelſtiel und ein Stück 
von einem Pfannenſtiel in feinem Rüden ſteckend, und einmal verletzte auch 
den Profeſſor Schuppart ein Meſſer am Fuß; ein alter Degen flog aus einem 
Kaſten nach ſeiner Frau und verletzte ſie ebenfalls unbedeutend, und wie 
Schuppart die Klinge nimmt und wieder einſchließen will, reißt es ihm 


) Bei dem Spuk auf dem Schloſſe Slavenziz im Jahre 1806. gl. „Blätter 
aus Prevorſt.“ 

) Bei dem Spuk im Pfarrerhaufe zu Sebnitz 1684. Ogl. Hauber: Biblioth. 
magica. Bd. 2. 

3) Dgl. Dr. G. £. Horſt: Dämonmagie, Frankfurt und Mainz 1817. 1. Bd. 
Schuppart war Rektor der Univerfität Gießen und diktierte 1730 feinen Zuhörern 
den Bericht über feine erlebten Spukvorgänge. 

) Dal. J. Kerner: Eine Erſcheinung aus dem Vachtgebiete der Natur. 
Stuttgart 1836. 

5) Bazter, R. Die Gewißheit der Geiſter. Dentſch. Nürnberg, 1750. 

e) Horſt: a. a. O. 5 

7) Glanvil: Sadduccismus triumphatus, London 1726, p. 270 ff. Glanvil 
war Hofprediger Karls II und einer der gelehrteſten Männer feiner Zeit. 

9) Görres: Chriſtl. Myftik. III. S. 388. 9) „Pſych. Studien“ VIII. S. 5 u. 6. 
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dieſelbe aus der Hand und wirft fie „maxime cum vehementia“ in den 
Kaften, fo daß fie im Folz ſtecken blieb.!) — Und fo würden fich dieſe 
Beiſpiele mit leichter Mühe vervielfältigen laſſen, was ich jedoch, da, 
abgefehen von dem Wurf mit dem Schinkenknochen, ſich weder in Reſau 
noch auf dem Münchhof ähnliches ereignete, für überflüſſig halte. — An⸗ 
geſichts der ſo merkwürdigen wechſelnden Stärke der Wurferſcheinungen 
will es mir jedoch nicht unglaublich vorkommen, daß in Reſau ein von 
außen kommender Stein die Senfterfcheibe zerſchlagen habe und ohne den 
Fenſterladen zu verlegen in der Stube niedergefallen ſei. ) 

Eine andere unſern beiden Fällen gemeinſame und durch alle Seiten 
hindurchgehende Erſcheinung iſt das Serbrechen der Fenſter und Gefäße 
entweder durch geſchleuderte Gegenſtände oder durch unſichtbare Gewalt. 
Bei Johann Bodinus heißt es!), daß im Jahre 1447 zu Poitiers in 
der Kirche von St. Pauli ein Geiſt geſpukt habe, „welcher die Gefäße 
und das gläſerne Geſchirr mit Steinwürfen zertrümmerte, aber dabei 
keinen der Anweſenden verletzt habe“. 

In £uthers Tiſchreden heißt es!): „Es kam zu Dr. M. E. ein Dorf 
pfarrherr aus Süpz (Süptitz) nahe bei Corgan wohnend, der klagte ihm, daß der Teufel 
des Nachts ein Poltern, Stürmen, Schlagen und Werfen in feinem Hauſe hätte, daß er 
ihm auch ſeine Töpfe und hölzernen Gefäße zerbreche und er keinen Frieden für ihm 
hätte, denn er würfe ihm die Töpfe und Schüſſeln am Hopf hin, daß ſie zu Stücken 
ſprungen; plaget ihn und lachet ſeiner noch dazu, daß er oftmals des Teufels Lachen 
hörete, er ſehe aber nichts. Dieſes Weſen und Spiel hätte der Teufel ein ganzes 
Jahr lang angetrieben, daß fein Weib und Kinder nicht mehr im Hauſe bleiben wollten.“ 
— Bei Profeſſor Schuppart werden die Senfter ſamt dem Blei durch 
6— 10 Pfund ſchwere hereinfliegende Steine zertrümmert. Im Haufe des 
Dr. Phelps werden 71 Senfterfcheiben zerſchlagen, von denen er berichtet, 
daß er mehr als dreißig vor ſeinen Augen habe zerſplittern ſehen; ferner 
erzählt er, wie er geſehen, daß Bürſten, Gläſer, Leuchter, Lichtputzen, die 
er im Augenblick vorher hatte ruhig liegen fehen, gegen die Senfter flogen 
und fie zerſchlugen, während nach der Richtung, in der fie ſich bewegten, 
es rein unmöglich war, daß eine ſichtbare Kraft fie in Bewegnng ſetzte. 


) Schindler, 5. 309. — 2) Sphinx, VII., 38. S. 111. 

3) Dämomania lib. III. Kap. 6. — )) III. S. 349. 

5) Dieſes (von der früheren Seit dem Teufel zugeſchriebene) Lachen iſt ſehr be⸗ 
kannt, wird ſchon von Paracelſus erwähnt und wurde auch ſchon in meiner Familie 
vernommen. Paracelſus ſchreibt es ſowohl entkörperten Menſchen als Elementar ⸗ 
weſen („Teufeln“) zu, indem er fagt: „Dieſe unſeligen Spuf» und Poltergeiſter äffen 
an dem Ort, wo fie im Leben ihr Unweſen getrieben haben, das ſelbe auch im Code, 
in der Nacht, in armſeligen Dunſtgeſtalten nach und ſuchen darin Linderung ihrer 
Qual. — Sie erſcheinen nicht immer in gleicher Weiſe, denn ſie kommen nicht immer 
in leiblicher Geſtalt, ſondern unſichtbarlicher Weiſe, daß nur etwa ein Schall, Ton, 
Stimme oder ſchlecht Geräuſche von den Lebenden gehört wird, als da iſt Klopfen 
oder Pochen, Lachen, Siſchen oder Pfeifen, Nieſen, Seufzen, Heulen, Wehklagen, 
Trampeln mit den Füßen, welches Alles von jenen geſchieht, daß die Leute aufmerk 
ſam werden und fie fragen.“ De signatura rerum, Lib. IX. — „Wo Rumpelgeiſter 
gehen als Uriegsgeſchrei, da iſt groß Blutvergießen vorhanden, deß freuen ſich die 
Teufel, lachen und fpielen vorher eine Zeit an. — Die Todten zeigen durch ihr 
Hlopfen Verborgenes an.“ Fragm. de anim. mortnorum. 
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Ein andermal zerfprang ein Senfter, als ein Mädchen daran vorbei ging.!) 
— Das Serreißen von Kleidern ꝛc. durch unfichtbare Hand kommt eben⸗ 
falls bei Spukvorgängen ſehr häufig vor. Statt aller andern dieſer Vor⸗ 
kommniſſe will ich nur den erſten derartigen mir bekannten, aus früh⸗ 
chriſtlicher Seit ſtammenden Bericht anführen. Der Presbyter Georg er⸗ 
zählt im Leben des Archimandriten Theodorus: „Als daſelbſt die Haus; 
genoſſen ſich zum Frühſtück und zum Mittag⸗mahle hinſetzten, wurden 
von Geiſtern Steine auf den Tiſch geworfen und die Webereien der Frauen 
zerriſſen.“2) — A. J. Riko erzählt?), daß im Jahre 1871 im Haag in der 
Hogendorpftraße in der Wohnung des Kapitäns K. in feiner — Rikos — 
und des Chirurgen Becht Gegenwart die Fenſter, Spiegel, Ornamente ꝛc. 
durch von unſichtbarer Hand geworfene Gegenſtände zertrümmert wurden, 
wobei die Würfe noch große Löcher in die Gardinen riſſen. Bei dem 
Spuk in Klopativa wurden 15 Fenſterſcheiben zerbrochen.“) 

Eine weitere charakteriſtiſche Erſcheinung iſt die ſchleifende, tanzende 
x. Bewegung der Gegenſtände. In Reſau kommt ein Brett auf dem 
Fußboden angeſchlurrt, ein Blechtrichter rutſcht den Fußboden entlang, ein 
Taſſenkopf tanzt in kreiſelnder Bewegung umher, und auf dem Münchhof 
wird ein Waſſertopf, in Reſau dagegen ein Nachtgeſchirr langſam um⸗ 
gekippt. Für alle diefe Vorgänge finden wir Parallelen. Schon bei Fauſt 
tanzen nach dem Widmannſchen Fauſtbuch die Gläſer, Becher und Töpfe“); 
im Haufe der Witwe Morſe zu Newberry tanzt 1649 eine lange Stange 
im Kamin auf und ab®); im Wesleyſchen Haufe beginnt eine Bettleiſte 
ſich von ſelbſt zu erheben und eine Seitlang ſich auf dem einen Ende 
herumzudrehen. Als fie wieder ftill liegt, unterſucht Dr. Gibbs dieſelbe, 
ob vielleicht ein Faden oder Haar an derſelben zu finden ſei, ohne jedoch 
das Mindeſte zu finden. Bald darauf erhebt ſich eine andere Leiſte und 
rutſcht auf Gibbs zu ꝛc. 7); vor Wesley ſelbſt fängt ein auf dem Tifch 
ſtehender Teller zu tanzen an ꝛc. 8) — Bei Schuppart wird ein Leuchter 
mit brennenden Lichtern vom Tiſch herab auf den Fußboden geworfen, 
wo er zuſehen ds fortrutfchte.) — Bei dem von Profeſſor Butlerow 
berichteten Spukvorgang zu Routſchji bei Petersburg im November 1880 
hüpften am hellen Tag die von unſichtbarer Hand von der Kommode 
herabgeworfenen Mützen in der Stube umher 10), und in Klopotiva fing 
eine kleine Geldtaſche zu tanzen an, bis fie von unfichtbarer Hand an den 
Ofen geſchleudert wurde. !) 

Ein weiteres Charakteriſtikum des Münchhofer und Reſauer Spukes 
iſt das Fortziehen oder Umwerfen ꝛc. der Betten. Auch dies iſt eine ſehr 
häufig vorkommende Erſcheinung: beim Spuke im Haufe Mompeſſons wurde 
das Geſinde oft mit den Betten aufgehoben und ohne Verletzung ſanft 


) Schindler, S. a1. 
2) P. Caspar Schott, Physica curiosa. 40. Herbipol. 1662. p. 258. 
5) „Pſych. Stud.“ VIII. S. 12. — 9) „pſych. Stud.“ VIII. S. 100. 
5) Sauftbuch, Th. II, cap. 20. — 0) Schindler: S. 308. 
7) Görres, Myſtik. III. 382. — 9) A. a. O. S. 395. — ) A. a. O. 
10) Pſych. Stud. VIII. S. 4. — 1) Ppſych. Stud. VIII. S. 104. 
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wieder niedergelaſſen; einem Bedienten Mompeſſons fuchte der Spuk mehrere 
Nächte die Decke vom Bett zu reißen und entriß fie ihm auch endlich, 
trotzdem er fie mit Gewalt feſtzuhalten verſuchte. Ein andermal ſah 
Glanvil in einem Kinderbett ein Wühlen, wie wenn es von einem Hund 
oder einer Katze verurſacht würde; beherzt griff er zu, durchwühlte das 
ganze Bett, ohne jedoch das Mindeſte zu finden. — In einer Nacht wurde 
das Bettzeug mit ſamt den Kindern Mompeſſons mit ſolcher Gewalt auf⸗ 
gehoben, daß ſechs Männer es nicht niederzuhalten vermochten. Die Kinder 
wurden nun in der Abſicht, das Bett aufzutrennen, fortgebracht, doch 
waren ſie kaum in ein anderes Bett gelegt worden, als dieſes noch mehr 
als das erſte beunruhigt wurde. Dies dauerte vier Stunden lang und 
es ſchlug die Beine der Kinder ſo hart gegen die Bettpfoſten, daß ſie 
aufſtehen und die ganze Nacht aufbleiben mußten.!) — Bei einem Spuk 
in einem Pfarrerhaufe zu Würzburg im Jahre 1583 wurden den Schlafenden 
die Kiffen unter dem Kopf und die Betten unter dem Leib hervorgezerrt.2) — 
Bei dem Spuk in der Labhartfchen Buchdruckerei zu Konſtanz im Jahre 
1746 wurden zwei in einem Bett ſchlafende Geſellen unter und über ſich 
gekehrt und heraus geworfen.) — Die Kommiffäre Cromwells wurden 
in der Nacht des 17. Oktobers 1649 im Schloſſe zu Woodſtock ſamt den 
Füßen ihrer Bettſtellen ſo hoch über die Kopfſeite emporgehoben, daß ſie 
umzufallen fürchteten; dann wurden die Betten mit ſolcher Gewalt auf 
den Fußboden zurückgeworfen, daß die Liegenden ein ganzes Stück empor ⸗ 
geſchnellt wurden, ja ſie wurden nach ihrer eignen Ausſage förmlich ge⸗ 
ſchwungen. — In der nächſten Nacht wurden die Bettvorhänge von ihren 
Stäben geriſſen und die Pfoſten weggeſchlagen, fo daß die Betthinmel auf 
ſie niederſtürzten; die Füße der Bettſtellen aber wurden entzweigeſpalten.“) 
(Ich erinnere an das Serſpringen des Söllnerſchen Bettſchirms.) 

Das Flechten und Binden oder Töſen von Geflechten, Knoten, 
Schnallen ꝛc., wie es in Reſau vorkommt, tritt auf dem Münchhof 
nicht auf, dagegen iſt es ſchon der Mythologie und Volksſage bekannt; 
auch im Hexenweſen ift es eines der am häufigften vorkommenden Phä- 
nomene. Schindler ſagt hierüber: )) „Der berühmte Arzt Hollerins, der alle 
Geſchichten der Art als Täuſchung verlachte, wurde zu dem Geſtändnis einer über 
natürlichen Einwirkung genötigt, als er ein Mädchen beobachtete, das plötzlich in ſeiner 
und vieler andern Perſonen Gegenwart an einen Pfoſten oder ihr Bett gebunden 
wurde, fo daß die Bindfaden, Hanf oder Roßhaare nicht zu löſen waren und durch 
ſchnitten werden mußten. Verſchloß man bei Frau Hauffe („Seherin von Prevorſt“) 
die Küchenthüre noch fo feſt und band man fie fogar mit Stricken zu, fo ſtand fie 
doch am Morgen offen. Cotton Mather erzählt, wie bei den Zaubereien in Salem 
es den Leuten die Hände feſt mit Stricken zuſammengebunden habe. Den Kindern 
des Godwin in Boſton wird ebenſo wie dem Profeſſor Schuppart und Fran der 
Hals mit feſten Stricken zuſammengezogen, daß nur fremde Hilfe fie vor dem Er⸗ 


1) Saduccismus triumphatus a, a. O. — ) Görres: „Myſtik“ III. S. 398. 

3) A. a. O. S. 403. 

4) Görres: „Myſtik“ III. S. 404 406, wo der ganze Vorgang ausführlich 
geſchildert if. — 

5) Schindler: S. 312 und 308. 
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würgen ſchützen kann. Im Baufe des Dr. Phelps in Connecticut wurden aus allen 
möglichen Gegenſtänden in einem verſchloſſenen Simmer Puppen von unbekannter 
Band zufammengebunden, und bei Gronnbach in OGrlach wurden 1831 nicht nur die 
Kühe an einen andern Ort hingebunden, ſondern auch ihre Schwänze fo kunſtreich 
verflochten, als hätte es der geſchickteſte Bortemacher gethan. Machte man die Flechten 
der Schwänze auseinander, fo wurden fie bald wieder von unfichtbarer Hand geflochten, 
und das mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß, wenn man fie kaum gelöft hatte und 
ſogleich wieder in den menſchenleeren Stall zurückkehrte, die Schwänze auch bereits 
wieder allen Kühen auf das kunſtreichſte geflochten waren, und das hintereinander 
vier- bis fünfmal. Das £osbinden der Kühe im Stall, ſowie das Verknüpfen 
der Stränge wiederholte ſich in Stöckigt öfter.“ (Einige Seiten vorher ſagt Schindler) 
„Eine neuere ſolche Begebenheit habe ich ſelbſt Gelegenheit zu beobachten, wo ſeit 
vier Jahren in dem Hauſe des Weber wimſch in Klein-Stöcdigt bei Greiffenberg 
alle derartige Erſcheinungen: Derwirren des Garnes, Ferreißen der Werfte, Ver ⸗ 
ſchwinden der Gegenſtände, Serreißen der Kleider und Schuhe, Losbinden der Kühe 
im Stall oder Verknoten der Stricke bis zum obligaten Feueranlegen ſich wiederholten.“ 

Damit ſchließe ich die Aufzählung von Parallelfällen zu den Reſauer 
Vorgängen. — Wir ſtehen nun vor der Frage: Wer iſt das Medium? — 
Ich für meine Perſon geſtehe, daß ich weder in Reſau noch auf dem 
Münchhof ein ſolches im Sinne des modernen Spiritismus finden kann, 
weil ſich der Spuk nicht an beſtimmte Perſönlichkeiten anſchließt und — 
ſozuſagen — zu ſelbſtändig auftritt; auch glaube ich, daß durch das prak 
tiſche, wie das theoretiſche Studium derartiger Spufvorgänge die moderne 
Medientheorie weſentliche Modifikationen erleiden wird. 

Hinfichtlich der Frage nach der Urſache ſolcher Vorgänge möchte ich 
auf die Worte Cockes verweilen: „Wir haben von den Kräften und Wirkungen 
deſſen, was wir Geiſter nennen, überall keine andern Ideen als diejenigen, welche 
wir aus der Idee unferes eigenen Geiſtes ſchöpfen, indem wir über die Wirkungen 
unferer Seele, ſoweit unſere Selbſtbeobachtangen uns ſolche zu erkennen geben konnen, 
reflektieren. Ohne Fweifel haben die Geiſter, welche unſere Körper bewohnen, nur 
einen ſehr niedern Rang, daher der Glaube an höhere und mächtigere, beſſere oder 
ſchlimmere Geiſterweſen und ihre Einwirkung auf die Erde der menſchlichen Seele 
ſehr natürlich if.” — Iſt nun aber die Annahme höherer Geiſter als die 
der Menſchen erlaubt, ſo wird auch die von noch niedrigern erlaubt ſein, 
welche — vielleicht nur durch die zufällige Befchaffenheit unſerer Sinne für 
gewöhnlich uns unbemerkbar — hier ihr Affenſpiel treiben. Sollte der 
die Erde umgebende Raum nur von Sellen⸗ Organismen belebt fein? 
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ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der ein f 
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Hinſichtlich des Hypnotis mus wurde vielfach, ſehr mit Recht, darauf 
aufmerkſam gemacht, daß derſelbe zwar die erſtaunlichſten Heilwirkungen 
zu erzielen vermag, daß aber jedem Nicht⸗Arzte abzuraten iſt, mit dieſem 
zweiſchneidigen Schwerte zu ſpielen oder dasſelbe auf ſeine eigene, unbe⸗ 
rufene Verantwortung hin. ohne Not an anderen Menſchen zu verſuchen. 
Ganz entgegengeſetzt urteilen wir indeſſen über den Mesmerismus. 
Dieſer unterſcheidet ſich bekanntlich von dem Hypnotismus dadurch, daß 
er nicht mittels der Sinnesnerven wirkt, ſondern durch unmittelbare orga⸗ 
niſche Verbindung („Rapport“). Man kann Schlafende, Säuglinge und 
ſogar Pflanzen mesmerifieren, alſo organifche Weſen, bei denen von ſinn . 
licher Beeinfluſſung der Einbildungskraft nicht die Rede ſein kann; als 
Aypnotiſieren dagegen hat man nur diejenige, allerdings verwandte Ein⸗ 
wirkung zu betrachten, die durch irgend welche Reizung der Sinne ge⸗ 
ſchieht, und dieſe eben iſt es hauptſächlich, welche die Gefahr nervöſer 
Sufälle mit ſich bringt. 

Während daher durch Mesmeriſieren manchmal, ja vielleicht oft, 
ein gleicher Zuſtand der Hypnofe in verſchiedenen Abſtufungen der Liefen- 
grade erzielt wird, wie beim Hypnotifieren, und bei jenem ſogar tiefere 
ſchlafwache Zuſtände und heller ſehender Somnambulismus als bei dieſem, 
ſo iſt doch jenes verhältnismäßig weniger gefährlich, weil es ruhiger und 
minder ſtark eingreifend angewandt werden kann und werden ſollte. 
Stellen ſich dabei die höheren Wirkungen in allmählicher Steigerung un- 
erzwungen ein, ſo bietet die ſomnambule Lucidität des Patienten immer 
in ſich ſelbſt das Mittel zur Angabe aller nötigen und richtigen Abhülfe 
etwaiger ſich einſtellender Schäden und Gefahren. 

Daß wir heutzutage, wo der Hypnotismus eine jedem Gebildeten 
bekannte Thatſache geworden iſt, noch einer Verteidigung desſelben in 
Schauſtellungen bedürften, wird man nicht behaupten können; denn nicht 
nur in der Öffentlichkeit, auch im Privatkreiſe wirken dieſelben ſchaͤdigend. 
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Jedes menſchliche Sartgefühl empört ſich gegen derartige „wiſſenſchaftliche“ 
Experimente ſolcher Seelenviviſektion faſt noch entſchiedener, als gegen die 
tierfolternde Viviſektion; und nun vollends, wenn dabei bloß zur Befriedigung 
der Neugierde und der Lachluſt vergnügungsſüchtiger Menſchen hypnotiſche 
Schlachtopfer lächerlich gemacht und entwürdigt werden. Im ſcharfen 
Gegenſatze hierzu wünſchten wir jedoch, daß ausnahmslos jeder Menſch 
mit den Thatſachen und Geſetzen des Mesmerismus, vor allem mit der 
in feiner eigenen organiſchen (Cebens⸗) Kraft liegenden, ſegensreichen Macht 
bekannt würde; Väter ſollten lernen, wie fie durch die Naturheilkraft ihres 
Körpers und die Ciebe zu ihren Kindern dieſen in Krankheitsfällen ohne 
alle ärztliche Kenntniſſe Hilfe leiſten können, indem fie die organiſche Kraft 
des kranken Körpers unterſtützen und vermehren; Mütter ſollten ſich be ⸗ 
wußt werden, worin der beruhigende und kräftigende Einfluß liegt, den 
ſie auf ihr geliebtes Kind ausüben, und wie ſie ihn verſtärken können; 
Freunde und Geſchwiſter ſollten wiſſen, daß und wie ſie in kleinen und 
großen Leiden und Krankheiten einander helfen können. 

Die Sahl der Bücher, welche den Dorteil bieten, in leicht faßlicher 
und überſichtlicher Weiſe die nötigen Anleitungen zu ſolcher mesmeriſchen 
Übung und Erfahrung zu gewähren, iſt recht groß im Deutſchen wie im 
Engliſchen; die Güte und beſondere Art dieſer Werke iſt jedoch ſehr ver⸗ 
ſchieden. Eins der beſten ſeiner Art in engliſcher Sprache iſt eben jetzt 
in ſechſter Auflage erſchienen: William Davey „The illustrated practical 
mesmerist“ bei James Burns (15 Southampton Row, Eondon W. C.), 
dem Herausgeber des „Medium and Daybreak“. 

Dieſes kleine Werk hat nicht nur den erſtaunlich billigen Preis von 
bloß 2 Sh. (2 M.) für ſich, ſondern auch die Kürze und Anſchaulichkeit 
der Darſtellung. Dieſer dienen vor allem 18 Abbildungen, welche die 
Art des Verfahrens zeigen (abgeſehen von einem Profilbilde Mesmers 
auf dem Umſchlage). 

Alle Einzelheiten, die zu wiſſen wünſchenswert iſt, werden mit der 
nötigen Ausführlichkeit behandelt, vor allem die Erforderniſſe für die Aus⸗ 
übung mesmeriſcher Mitwirkung, das beſte Alter (25 —55), völlige körper⸗ 
liche und geiſtige Geſundheit, möglichſt wohlwollende Gemütsart. Je reiner 
und edler der Charakter des Mesmeriſten iſt, deſto beſſer wird ſein Einfluß 
wirken; und man ſollte ſich auch wohl vorſehen und bedenken, von wem 
man ſich mesmeriſieren läßt, denn die ſittlich⸗geiſtige Eigenart des Geben⸗ 
den wird auf den Empfangenden gerade jo gut mit übertragen, wie 
feine (elektriſchen P) Cebenskräfte, ja ſogar feine augenblicklichen Empfin 
dungen und Stimmungen. — Ferner werden für den zu behandelnden 
Empfänger, für die vorzubereitenden Umſtände und auch für die verſchie⸗ 
denen Arten des Verfahrens in den einzelnen Fällen an der Hand der 
Abbildungen die nötigen Anweiſungen gegeben, dieſes alles auf Grund 
eigener langjähriger Erfahrung des ſeiner Seit in England, Schottland 
und Irland thätigen und viel gerühmten Derfaffers. 

Es iſt nicht möglich, hier auch nur die hauptſächlichſten Geſichts⸗ 
punkte hervorzuheben; wir müſſen für dieſelben alle unſere des Engliſchen 
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mächtigen £efer auf dies treffliche kleine Buch ſelbſt verweiſen. Nur einen 
ganz allgemeinen, dort eingehend begründeten Nat wollen wir hier doch 
erwähnen. Jede Familie, ja ſelbſt jeder einzelne thut gut, ſchon in ge 
ſunden Tagen ſich nach demjenigen ihm befreundeten oder wohlwollenden 
Menſchen umzuſehen, durch deſſen Mesmerismus er ſich, fobald fein 
Wohlfein nur irgendwie geſtört iſt, ſofort wieder herſtellen laſſen kann, ehe 
ſich der Keim der Störung bis zu einer Krankheit oder ernſterem Leiden 
auswächſt. 

Nach altem Brauche zur Seit der Abfaſſung des Buches (1862) iſt 
demſelben auch eine kurze Erwähnung der verfchiedenen möglichen De- 
monſtrationen im Stile Hanſens und, wie bei denſelben zu verfahren iſt, 
hinzugefügt. Allerdings iſt dieſer Teil des kleinen Buches noch knapper 
gehalten als der Hauptteil — ſehr mit Recht unſerer Abſicht nach, die 
wir ſoeben äußerten. Vielleicht iſt dieſe Zuthat nicht ganz zu vermeiden, 
wenn man den Anforderungen aller Käufer gerecht werden will. Wir 
perfönlich würden dieſe Ausführungen bei einer etwaigen fiebenten Auf. 
lage dieſes ebenſo wertvollen wie wohlfeilen Werkchens gern entbehren 
und durch eine kurze Darſtellung der Ergebniſſe der Bernheimſchen Nancy⸗ 
Schule hinſichtlich der Verwertung der Suggeſtion ſowie auch eine Würdi⸗ 
gung der Thatſachen der Telepathie und Gedanken · Übertragung erſetzt 
ſehen. Vielleicht wird auch einmal eine deutſche Überfegung in Aus ſicht 
genommen, bei der dieſe Zuſätze zu beſchaffen wären. Dieſe Erfahrungen, 
welche allerdings zum Teil ſich in Verbindung mit dem Hypnotismus aus · 
bildeten, ſind doch keineswegs allein an dieſes Verfahren gebunden. Sie 
gründlich zu kennen ift auch für. den Mesmeriſten unerläßlich, will er ſich 
bewahren vor Enttäuſchungen und Täuſchungen. 


ae. 
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Kürzere Bemerkungen. 
5 


Derkwärdige Näf: von zueilem Geſich 
bei Katharina von Medici. 


Margaretha von Dalois, Tochter der Katharina von Medici und 
erſte Gemahlin Heinrichs IV, beginnt das 3. Kapitel ihrer Memoiren 
folgendermaßen !): 

Einige find der Anficht, Gott nehme die Großen in feinen beſonderen Schutz 
und gebe ihnen durch gute Geiſter geheime Nachricht von dem, was ihnen Gutes oder 
Schlimmes bevorſtehe. Dies iſt gewiß der Fall bei der Königin, meiner Mutter, wie 
mehrere Beiſpiele zeigen werden. Gerade die Nacht vor dem unglücklichen Tur · 
niere?) träumte fie, ſte fähe den hingegangenen König, meinen Vater, am Auge 
verwundet, fo wie es geſchah; nach ihrem Erwachen bat fie ihn mehrere Male, fich 
an dieſem Tage nicht am Turnier zu beteiligen, ſondern ſich zu begnügen, den Zu⸗ 
ſchauer zu machen. Aber das unvermeidliche Geſchick geſtattete dieſem Lande nicht 
das Glück, daß der Hönig auf dieſen nützlichen Rat hörte. Jedesmal, ſo oft ſie eines 
ihrer Hinder verlor, geſchah es, daß fie eine ſehr große Flamme ſah, wobei fle fofort 
aufſchrie: „Gott ſchütze meine Kinder!“ Und bald nachher empfing ſte die traurige 
Nachricht, welche ihr durch dieſe Erſcheinung vorher verkündet war. 

Im Jahre 1569 erkrankte ſie an einem peſtartigen Fieber und war nahe dem 
Tode. Während nun König Karl, mein Bruder, und meine Schwefter, und mein 
Bruder von Lothringen ), mehrere Ejerren vom Rat und viele Damen und Prin- 
zeſſinnen ihr Lager umſtanden, und fie, obwohl fie jede Hoffnung aufgaben, den⸗ 
noch nicht verlaſſen wollten, rief fie in einem ihrer Traumgeſichte, wie wenn fle in 
der Schlacht von Jarnac gegenwärtig geweſen wäre: „Sehen Sie, wie fie fliehn! mein 
Sohn“) hat den Sieg. Ach mein Gott! Helft meinem Sohne auf! Er liegt am 
Boden! Seht, feht, hier unter dieſer Hecke liegt der Prinz von Condé tot!“ 9) Alle 


) Die in Nizza erſcheinende Union artistique et litéraire vom 25. September 
1888 bringt dieſen Auszug mit der Bemerkung zum Abdruck: „Katharina von Medic⸗ 
war offenbar ein ausgezeichnetes Medium oder, wenn man will, ſtark hypnotiſch 
veranlagt.“ — Eine Begriffsverwirrung! Aus dieſem Berichte folgt nur, daß ſie 
ſeheriſch veranlagt war. 

2) Das Turnier, in welchem Beinrih II von dem Grafen von Montgomery 
unter dem Auge tödlich verwundet wurde, fand am 30. Juni 1559 ſtatt. 

3) Karl II, Herzog von Lothringen, Gemahl der Claude, Schweſter Margarethas. 

) Der Herzog von Anjon, welcher ſpäter als Heinrich III den Thron beſtieg 

5) Der Bruder des Königs von Navarra, Anton von Bourbon, der Vater 
Heinrichs IV. In der Schlacht von Jarnac verwundet, wurde er nach der Aktion 
von dem Kapitän der Garden, Montesquion, meuchleriſch ermordet. 
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Anweſenden glaubten, daß ſie im Fieber ſpräche und dieß um ſo ſicherer, als ſie 
wußte, daß mein Bruder von Anjou im Begriffe war, eine Schlacht zu ſchlagen. 
Als aber am folgenden Tage Herr von Loſſes ihr die Neuigkeit als ſehr erwünſcht 
und für ſich ſelbſt, wie er glaubte, ſehr verdienſtlich überbrachte, ſagte ſie: „Es macht 
Sie betrübt, mich deshalb geweckt zu haben; ich wußte es ſehr gut: habe ich es denn 
nicht geſtern ſchon geſehend“ Nun erkannte man, daß es kein Fiebertraum geweſen, 
ſondern eine beſondere Kunde, welche Gott den erlauchten und außerordentlichen per · 


ſonen giebt. 5 A. E. 


Hhbrmmals rin Spnkbrrichl. 


Im Frühjahr 1872 fanden im Haufe des Gewehrfabrikanten Detterli 
(Erfinder des Schweizer Ordonnanz ⸗Gewehres) in Neuhauſen am Rhein ; 
fall bei Schaffhaufen Spukvorgänge ſtatt, welche denen in Reſau vor⸗ 
kommenden ganz ähnlich waren, mit dem Unterſchiede, daß die Gegenſtände, 
welche am lebhafteften herumfuhren, Beſen, Kehrwiſche und kleine Stroh⸗ 
matten (wie ſie in der Schweiz in wohlgehaltenen Bürgershäuſern vor 
allen Thüren und auf den Treppenabſätzen liegen) waren; doch flogen 
auch Gläſer und Eßgeſchirre herum. 

Der Spuk fand ſtatt während Herr Detterli in England zum Befuch 
feiner zweiten Frau weilte. Im Baufe befand fich feine Haushälterin, 
Jungfrau Sulger-Buel, die Nichte feiner erſten Frau, ein einfaches, geiſtig 
unbedeutendes, aber körperlich geſundes Mädchen von ca. 25 Jahren; 
ein jüngeres Dienſtmädchen, das erſt einige Wochen im Dienſte war. Dieſe 
beiden Madchen ſchliefen in einem Simmer, da die Haushälterin ſich vor 
„Räubern“ fürchtete. In einer Parterre-Stube ſchlief des Nachts während 
der Abweſenheit des Hausherrn ein Werkführer aus der Gewehrfabrik, 
der Herrn Detterlis volles Vertrauen beſaß und bei jeder Abweſenheit 
desſelben das Wächteramt bekleidete. Das Haus ſteht mitten im Dorf, 
an der Hauptſtraße, frei, von Garten umgeben. 

Die Spukvorgänge dauerten ca. 10 Tage und hörten auf, als das 
Dienſtmädchen von der Polizei aufgehoben und per Schub nach ihrer 
Heimatsgemeinde im Großherzogtum Baden ſpediert wurde. Der Verdacht 
der Urheberſchaft des Spukes fiel auf dieſes Mädchen, weil dasfelbe einige 
Seit mit einer Sigeunerbande gelebt haben ſoll und weil es keine Auf⸗ 
regung und Angſt zeigte; während die Haushälterin krank vor Schreck 
wurde. 

Hunderte von Menſchen, an deren Spitze die Behörden der Stadt 
Schaffhauſen und der Gemeinde Neuhauſen, haben den Spuk beobachtet, 
der Tag und Nacht fortging und dabei ſcherzhafte Wendungen zeigte; 
3. B. die Haushälterin ſandte nach ihrem Bruder, einem in Stein a. Rh. 
etablierten Bäckermeiſter; derſelbe kommt, ſie klagt ihm das Geſchehnis. 
Er fagt: „Das iſt alles Unfinn! gieb du mir lieber etwas zu trinken.“ 
Die Schweſter bringt eine Flaſche Wein und ein Glas; wie der Bruder 
die Hand nach dieſem ausſtreckt, rutſcht Glas und Flaſche über den Tiſch 
und fliegen in die Stube hinaus. — Ein Herr aus der Behörde geht die 
Treppe im „Spukhaus“ hinauf; er äußert dabei feine Zweifel; da kommt 
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eine Strohmatte daher geſchwebt und tätfchelt ihm gleichſam ſcherzhaft auf 
die Schulter. 

Ich ſelber ſah den Spuk nicht; ließ mir aber alles von der Haus- 
hälterin erzählen, als fie zur Erholung bei ihrem Bruder in Stein a. Rh. 
(meinem damaligen Wohnort) weilte. Eine junge Frau iſt jetzt in Beer- 
fheba Springs (Tenneſſee) meine Nachbarin, die als Schulmädchen mit 
den Kühnſten der Mädchenſchule nach Neuhauſen ſtürmte, die „Hexerei“ 
zu ſehen; fie drangen zwar nur bis in den Hausflur vor, hatten aber 
doch die Genugthuung, eine Strohmatte herumſchweben zu ſehen. — Mit 
den Ausſagen der Haushälterin ſtimmten auch ſämtliche Berichte der vielen 
Seugen überein, deren Ausſagen damals das Tagesgeſpräch in Schaff⸗ 
haufen, Stein a. Ah. und den anderen benachbarten Orten bildete. 

Beerfheba Springs, Tenneſſee, 28. Februar 1889. 0. Plümacher. 

5 


Ein Spukhaus in San Paula, 
der deutſchen Niederlaſſung in Brafilien. 

Die letzte Poſt aus Braſilien brachte uns die in Sad Paulo er. 
ſcheinende „Freie Preſſe“. Dieſelbe macht in ihrer Nummer 39, 
vom 9. März 1889, folgende Mitteilung: 

Man erzählt von einem Haufe in der Travessa de Sta. Cruz da Liberdade 
gar wunderbare Dinge. Innen und außen, zu jeder Tageszeit fliegen dort Steine 
umher, und niemand vermag die phyfifhe Urſache zu entdecken. — Eine unſichtbare 
Hand ſchleudert dort Steine, Hölzer, Kies, ſelbſt Blumen und Stücke vom Roſenkranz, 
und dies ſelbſt im Saal bei geſchloſſenen Thüren und Fenſtern. 

Es giebt Leute, welche ganz ernſthaft verſichern, fle hätten gefehen, daß ſchwere 
Körper aus einer Höhe von zwei Metern ganz lang ſam zur Erde fielen, allen 
Naturgeſetzen zum Trotz. Auch in den benachbarten Hänſern kommen ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen vor, wenn auch in beſcheidenen Derhältniffen. Wäre man doch nur ganz 
fiher, daß man es hier endlich einmal mit echtem, ehrlichem Spuk zu thun hätte, fo 
würde man ſofort eine Aktiengeſellſchaft darauf gründen. Damit wäre noch ein 
Stück Geld zu verdienen. 

Die betreffenden Häuſer ſollen dem Herrn Jeſus gehören, der in der Rus da 
Gloria No. 1, wohnt. A. W. S. 


5 
Der Vedaunkin, 
die erſte Feitſchrift für Dedanta-Philofophie. 

Schon vielfach haben wir betont, daß wir die vollendetſte Cöſung 
aller Fragen der Philoſophie, der Religion und auch des Okkultismus in 
dem uralten Schatze der indiſchen Geiſteskultur zu finden glauben. Als 
die ſchönſte Blüte und die reifſte, wertvollſte Frucht indiſcher Weisheit 
aber erachten wir den Dedanta, jenes Syſtem reinſter ethifcher und 
höchſter geiſtiger Erkenntnis, zu deſſen inhaltlicher Erfaſſung Kant und 
Schopenhauer uns Europäern ſeit etwa 100 Jahren erſt den Weg ge⸗ 
bahnt haben. 

Oft ſchon wurde nun von unfern Leſern angefragt, wohin fie ſich 
zu wenden hätten, um zu den Quellen dieſer indifchen Erkenntnis zu ge⸗ 
langen. Wir haben nicht verfehlt, dieſelben zunächſt auf Deussen's vor⸗ 
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treffliche Arbeiten (die „Elemente der Metaphyſik“ und das „Syflem des 
Dedanta”) hinzuweiſen. Jetzt aber erſchließt ſich der europäifchen Welt 
eine neue, unmittelbare Quelle dieſer Weisheit, wie fie bisher, ſeitdem 
unſer Menſchengeſchlecht geboren wurde und es überhaupt eine Vedanta⸗ 
lehre giebt, noch nie gefloſſen iſt. 

Ein Brahmane, der fein ganzes Ceben und Streben ausſchließlich 
dieſer Erkenntnis und der Vollendung in dieſer Weisheit gewidmet hat, 
giebt ſeit Anfang dieſes Jahres (1889) in Said apet (Madras) eine vor- 
treffliche kleine Monatsſchrift heraus, deren Titel das beſagt, was ſie iſt: 
„The Vedantin, a journal of Advaita Doctrine.“ — Da dieſes nicht nur 
die erſte Vedanta⸗Seitſchrift in europäiſcher Sprache iſt, ſondern voraus- 
ſichtlich auch für lange Seit die einzige bleiben wird, ſo empfehlen wir 
allen Engliſch Eefenden, die ſich für dieſen Gegenſtand intereſſieren, dieſe 
eigenartige Gelegenheit zur Belehrung nicht zu verſäumen. Der ſehr 
geringe Betrag von 6 sh. 6 d. für ein Jahresabonnement iſt per Welt 
poſtanweiſung zu ſenden an S. K. Charlu Esq., Proprietor of „Vedan- 
tin“ care of S. Rangaswami Esq. Saidapet (Madras) Britiſch Indien. 
Da auf dem Abſchnitte der im Weltpoſtverein verſandten Poſtanweiſungen 
keine Bemerkungen geſchrieben werden dürfen, ſondern nur der volle 
Name (Vor- und Suname) des Abfenders mit deſſen Adreſſe angegeben 
werden muß, ſo iſt es nötig, den Adreſſaten außerdem per Weltpoſtkarte 
davon zu benachrichtigen, daß man ihm das Geld ſendet und daß das⸗ 
ſelbe für ein Jahresabonnement auf den Vedantin gelten ſolle; zugleich 
empfiehlt es ſich dabei Namen und Adreſſe des Abſenders, an den die 
Monatshefte zu ſenden ſind, nochmals auf das Deutlichſte in lateiniſchen 
Buchſtaben hinzuſchreiben. 

Um hier noch einen Begriff davon zu geben, was die Leſer von dem 
Blatte zu erwarten haben, führen wir zum Schluſſe nur die Überfchriften der 
Aufſätze in den beiden erſten uns vorliegenden Heften (Januar und Februar 
1889) an: The two ways of contemplating on the supreme, Mumuk- 
shutva (genuine aspiration for freedom from bondage), The province 
of Philosophy, Questions on the Bhagavat-Gita, Vedanta in Christ's 
Teachings, The rationale of prayer (a leaf from Platonism) fortlaufend, 
The opponents of Vedanta fortlaufend, Jottings, Correspondence (real 


pilgrimages). 2 H. S. 


Om muyftiſche Orang. 


In der Morgenausgabe Nr. 577 der „National-geitung” in Berlin 
vom 1. November 1888 finden wir eine ſehr bemerkenswerte Beſprechung 
von Du Prels „Myſtik der alten Griechen“. Mit Bewilligung der 
Redaktion entnehmen wir derſelben in nachfolgendem den Anfang und 
den Schluß: 

Der Hang zum Myſtiſchen iſt dem Einzelindividunm ebenfo angeboren, wie 
ganzen Völkern, und ſtirbt nicht ab, weder in Epochen der Aufklärung, noch denen 
des Glaubens. Niemals hätte es einen Religionsbegründer geben können, keinen 
Hon fucius und keinen Buddha, keinen Mofes und keinen Mohammed, es wäre weder 
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die griechiſche Mythologie und Philoſophie, noch die jüdiſche Kabbala möglich geweſen 
ohne die Neigung der Volker zu Dingen, die, außerhalb der finnlichen Anſchauung 
liegend, von dem Schleier der Maja verhüllt find. Hein Volk würde feinem Religions. 
ſtifter und ſeinen Prieſtern Glanben geſchenkt haben, wenn ſie ſich nicht mit einem 
myſtiſchen Nimbus umgeben hätten. 

Jedoch nicht allein die Religionen, welche naturgemäß auf die ſupranaturaliſtiſche 
Welt angewieſen find, find in ihren Lehren und Kulten durchaus myſtiſch, auch die 
auf den Erfahrungen des realen Lebens beruhenden Wiſſenſchaften wurzeln in ihren 
Anfängen zum mindeſten tief in der Welt des Wunderbaren. Und nicht bloß die 
der Phantafle einen breiten Spielraum gewährende Geſchichtſchreibung, in ihren erſten 
Anßerungen aus einem wunderſamen Gemiſch von Mythe, Hiſtorie und Kosmogenie 
beſtehend, ſogar die ezakten Wiſſenſchaften, allen voran Aſtronomie und Chemie, find 
während vieler Jahrhunderte von dem geheimnisvollen Nebel der Myſtik umhüllt 
geweſen. Die Aſtronomie entſprang der Aſtrologie, deren Aufgabe die Deutung der 
menſchlichen Schickſale aus den Geſtirnen war, und die Chemie verdankt ihre moderne 
Bedeutung der Alchymie, welche in dem Brauen des Lebenselixiers zur Verſchönerung 
und Verlängerung des Daſeins ihre Aufgabe ſuchte. Daß die Dichtung und mit ihr 
jede Kunft von ihren erſten Keimen bis zur vollendeten Reife durch die Myſtik ihre 
gewichtigſte Anregung empfing, erhellt ſchon aus dem einen Umſtande, daß ſie in der 
Religion und deren finnenfälligen Äußerungen wurzelt, bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten. Die maffigen ägyptiſchen Pyramiden, wie die heiteren helleniſchen 
Tempelbauten und die düfter-grandiofen gothifhen Dome, die Sstzenbilder der alt- 
heidniſchen Voͤlkerſchaften, in ihrer grotesken Häßlichkeit erſchreckend und bewunderungs⸗ 
würdig, die idealen Götterbilder der griechiſchen Meiſter, wie der ergreifenden Dar- 
ſtellungen aus der Paſflon und Legende, welche ſich an die berühmten Malernamen 
des Mittelalters und der Renaiſſance knüpfen, die Ilias wie die Edda, die Schöpfungen 
der großen griechiſchen Tragiker wie die Komödie Dantes, die Dramen Calderons wie 
Goethes „Fauſt“, die Missa solemnis Beethovens wie Wagners „Parſifal“, alfo die 
vornehmſten Werke der Architektur, der Plaſtik und Malerei, der Dichtung und Mufik 
— ſie alle find nicht allein von religiss⸗myſtiſchem Ideengehalte erfüllt, ſondern ver 
danken ihre Entſtehung einem myſtiſchen Drange, welcher unbefriedigt von den Er ⸗ 
ſcheinungen der wahrnehmbaren Welt, nur in der Verbindung phänomenaler Pro- 
bleme mit nomenalen, im geiſtigen Betrachten sub specie aeternitatis Befriedigung 
ſuchte und fand, einem Drange, der ſelbſt ausgeprägt realiſtiſchen Naturen wenigſtens 
zeitweiſe eigen iſt, einen Newton beiſpielsweiſe dahin brachte, ſich in feinen letzten 
Lebensjahren beinahe auschließlich mit den Weisſagungen des Propheten Daniel 
zu beſchäftigen, einen Diderot befähigte, im Turm von Vincennes das Orakel des 
Platon zu befragen. a 

Die Gabe und Neigung, myſtiſch zu denken und zu empfinden, war in keiner 
Seit fo ärmlich wie in der unſrigen. Ein trivialer Materialismus und ein flacher 
Rationalismus will nichts gelten laſſen, was er nicht mit den Sinnen faſſen, mit dem 
Alltagsverſtande begreifen kann. Die zürnenden Derfe, welche Goethe feinem Me. 
phiſto in den Mund legt, möchte man der Gegenwart zurufen, denn ſie find auf 


fie gemacht: 
„Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern; 
Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht; 
Was ihr nicht münzt, das meint ihr, gelte nicht!“ 
Gewiß bedarf die exakte Forſchung der Anſchauung durch die Sinne; was ſich 
empiriſch nicht nachweiſen läßt, iſt aus ihrem Lehrgebände zu verbannen. Der 
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Fehler iſt nur, daß fie alles auf dem gewöhnlichen Erfahrungswege nicht Wahr- 
‚ nehmbare und Erkennbare als vorhanden einfach leugnet, daß fie den Geiſt leugnet 
hinter der Materie, die Idee hinter der Erſcheinung. Der philoſophiſche Geiſt 
welcher die Forſcher früherer Zeiten ausgezeichnet hat, oft bis zum dämoniſchen 
Forſchungstrieb gefteigert, bis zum Märtyrertum erhöht, fehlt ihr; fie geht in die 
Breite und vermeidet die Tiefe. Darum exiſtieren für die Materialiſten und Rationa⸗ 
liſten die myſtiſchen Probleme nicht, welche für die erhabenſten Denker aller Jahr 
hunderte Gegenſtände der Betrachtung waren, und welche als thieriſcher Magnetis⸗ 
mus, Mesmerismus oder Hppnotismus empiriſch kennen zu lernen, fie doch täglich 
Gelegenheit hätten. 

Ein Stiefkind der Wiſſenſchaft iſt die Myſtik. Es thut wohl, auf einen geif- 
reichen Gelehrten zu ſtoßen, der ihr ſich widmet. Ein ſolcher iſt Carl du Prel. 
Es giebt eine Menge myſtiſche Erſcheinungen, welche logiſcherweiſe nicht anders 
als myſtiſch erklärt werden können. In feinem Buche „Die Myſtik der alten 
Griechen“ (Leipzig, Ernſt Günther isss) ſchlägt du Prel dieſen Weg ein. Er be⸗ 
handelt den Tempelſchlaf, die Orakel der Myfterien und den Dämon des Sokrates. 
Für dieſe weltgeſchichtlichen Erſcheinungen haben die Philologen, welche leider faſt 
nichts find als Textkritiker, keine Erklärung; den Rationaliſten aber find fie einfach 
Täuſchung und Irrung. Du Prel prüft den merkwürdigen, zur Erklärung des 
Menſchheitsrätſels fo bedentungsvollen Gegenſtand an der Hand der transſcendentalen 
Pſychologie und kommt zu wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen, die er zwar ſelbſt Hypo; 
theſen nennt, denen aber ein Wahrheitsgehalt ſo lange nicht abgeſprochen werden 
kann, bis ein anderer glaubwürdigere aufſtellt. 

Der Materialismus mag ſich dagegen ſträuben, aber die überfinnlichen Chat ⸗ 
ſachen ſelbſt kann er nicht leugnen. Die engliſche und noch mehr die franzöflfche 
Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich angelegentlich damit, beſonders Charcot, der Direktor der 
Salpetriere in Paris, der es an praktiſchen hypnotiſchen Experimenten nicht fehlen 
läßt. In Deutſchland iſt die Feitſchrift „Sphinz“ den überfinnlihen Erſcheinungen 
gewidmet, welche namentlich durch die Mitteilung empiriſcher Fälle Licht in das 
dunkle Gebiet zu bringen ſucht. Das iſt auch Aufklärung. Und „durch gewagte 
Nypotheſen zur Wahrheit“ iſt eine uralte Erfahrung. 

Wir halten dieſen Artikel in einem fo hervorragenden Tageblatt 
Berlins für ein höchſt erfreuliches Zeichen der Seit. Vor drei Jahren 
wäre derſelbe nicht möglich geweſen. N. S. 

5 


Nach sin Zeichen den Zeit, 

Ein weiterer Beweis für die ſich mehr und mehr vom plattfinnlichen 
Materialismus abwendende Richtung unſerer Seit iſt die Thatſache, daß 
in der „Wiener Allgemeinen Zeitung”, alfo derjenigen Zeitung in deutſcher 
Sprache, welche die größte tägliche Auflage hat, in der Nro. 3158 vom 
10. Dezember 1888 auf Seite 5 neben Siegismunds „Vademecum der 
der geſamten okkultiſtiſchen Citteratur“ drei ſpiritiſtiſche Schriften in ver ⸗ 
ſchiedenen Artikeln und mit ganz erſtaunlichem Geiſtesaufwande aner- 
kennend und lobend beſprochen wurden. Noch dazu ſind dieſe letzteren gerade 
die am wenigſten wertvollen und bedeutſamen Broſchüren, welche ſeit 
langer Seit erſchienen ſind. Um ſo mehr aber muß dies als ein günſtiges 
Seichen für dieſe Gedankenrichtung erſcheinen. Auch das wäre ſogar 
ein Jahr früher kaum möglich geweſen. H. S. 
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Tas lehrt uns Kaiſm Hrirdrichs Krankheit? 

Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß vielen modernen Menſchen die 
Vertiefung ihres Weſens, jeglicher Fortſchritt in ſittlich⸗geiſtiger Entwicke⸗ 
lung dadurch gehemmt wird, daß fie von den Anforderungen des täg- 
lichen praktiſchen Cebens ganz und gar in Anſpruch genommen find, indem 
einerſeits vervielfältigte und bis zur Übertreibung verfeinerte Bedürfniſſe 
Befriedigung heiſchen und andererſeits zahlloſe Krankheiten und Schwäche. 
zuſtände, welche auf weite Kreiſe fich erſtrecken, eine allgemeine Empfindung 
der Unficherheit erzeugen und Anlaß find, daß die Fragen des leiblichen 
Wohles ganz in den Vordergrund treten. Nun beherrſcht ohne Sweifel 
der materialiſtiſche Sug unferer Seit ganz vorwiegend das Gebiet der 
Heilkunde; der menſchliche Körper wird als eine aus ſich heraus belebte 
Stoffmaſſe betrachtet, die nach Belieben in vereinzelte Provinzen ſich ab⸗ 
teilen läßt; demgemäß ſteht nach dem Prinzip der Arbeitsteilung Spezia⸗ 
liſtentum in Blüte, und die Wiſſenſchaft betreibt faſt ausſchließlich die ört- 
liche Diagnoſe und Behandlung. Indem nun dem allgemeinen Ruf nach 
Geſundung die Neigung unſerer Seit zu gemeinverſtändlicher Behandlung 
wiſſenſchaftlicher Fragen entgegenkommt, werden materialiſtiſche Anſchau 
ungen in weite Kreiſe getragen. Das Ergebnis iſt, daß immer mehr in 
Dergeffenheit gerät, daß der Menſch ein geiſtiges Weſen iſt, das wenige 
leibliche Bedürfniſſe, dagegen hohe Aufgaben fittlich⸗geiſtiger Vollendung hat. 

Der ungenannte Derfaffer eines Buches, welches „Kaiſer Friedrichs 
Krankheit! Was lehrt fie?” betitelt iſt !), kämpft in klarer, vielſeitiger 
Darſtellung und logiſcher Schärfe gegen jene falſchen Anſchauungen 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft. An der Hand der tragiſchen Krankheits- 
geſchichte, die vor Jahresfriſt einer ganzen Welt am Herzen lag, werden 
ſolche Zweifel an der Unfehlbarkeit der Schulweisheit erörtert, deren Be⸗ 
rechtigung und Gewicht einem jeden einleuchten wird, der je ſich klar 
gemacht hat oder zu überlegen Willens iſt, in welchem Verhältnis bei der 
offiziellen Heilkunſt die angeblichen Erfolge zu den wirklichen ſtehen. Die 
Mittel, von denen der Verfaſſer das Heil erwartet, gehören denn auch 
durchaus nicht zu den offiziell anerkannten; ihrer Annahme ſtehen dieſelben 
Vorurteile entgegen, denen, von Schulweisheit verteidigt und gehegt, auch 
die überfinnliche Weltanſchauung begegnet. 

Beſonders aber das iſt an unſerem Buche zu rühmen, daß nicht, 
wie gegenwärtig vielfach zu hören iſt, der Ruf: „Surück zur Natur, zu 
einfacher, beſonnener Lebensführung“ lediglich in materialiftifch-eudämo- 
niſtiſchen Sinne erhoben wird; es fehlt nicht an manchem Hinweis darauf, 
daß der Blick des Menſchen nicht an den Boden geheftet, ſondern auf⸗ 
wärts gerichtet fein ſoll. Übrigens aber iſt ja der Weg von dem Nächſt⸗ 
liegenden zu Höherem für viele der allein gangbare Weg der Erkenntnis, 
und, ſofern nur irgend welcher Drang nach Wahrheit überhaupt vorhanden, 
iſt alles gewonnen, wenn erſt einmal der Widerſtand gegen eines der 
vielen Vorurteile im Bereiche des materiellen Daſeins mannhaft unter- 
nommen wird. C. rn. 


) Leipzig 1888, bei Oswald Mutze (4 Mark). 
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Din „Emerfaff brinrffend 


bringen wir auf Wunſch des Derfaffers der im Märzheft (S. 190) er- 
wähnten Schrift hier folgende Bemerkung zum Abdruck, für die wir 
nur ihm ſelbſt die Verantwortung überlaſſen müſſen. 

Dem im Märzheft ohne Angabe von Gründen gefällten Derdammungs- 
urteil über meine Schrift „Der Feuerſtoff“ ſteht eine ganze Reihe anerkennender und 
zuſtimmender Beſprechungen von Fachmännern gegenüber, welche auszugsweiſe in 
dem Werke ſelbſt abgedruckt find. Jetzt wird auch mein vor langen Jahren geführter 
Nachweis, daß der Satz von der Erhaltung der lebendigen Kraft unrichtig iſt, offen 
für begründet erklärt, 3. B. durch Dr. K. Fr. Jordan (Pharmaceutiſche Zeitung, 
23. II. 89). Damit fallen aber Potentialtheorie und alle im Zuſammenhang ſtehen · 
den phyſikaliſchen Geſetze, z. B. die Hauptſätze der kinetiſchen Wärmetheorie. 

Ferner erſcheinen meine Erklärungen vom Weſen des Feuerſtoffes, der in ver · 
ſchiedenen Aggregatzuſtänden auftritt und unter der ſtarken, dem Atmoſphärendruck 
analog wirkenden Atherpreſſung zu einer flüſſigen Subſtanz, dem ſog. Elektrizitäts ⸗ 
fluidum, kondenſiert, nicht nur den Rezenſenten annehmbar, ſondern fie ſtehen auch 
mit den neueſten Erfahrungsthatſachen, dem Schweißen der Metalle durch Elektrizität, 
der Erzeugung von Wärme und Elektrizität durch Lichtwellen, den Erſcheinungen am 
Radiometer u. ſ. f. in beſter Übereinftimmung. L. Mann. 
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Dar mti: Kongreß 

der „Bereinigung deutſcher Magnetopathen (Heilmagnetiſeure)“ 
findet ſtatt am 9. und 10. Juni a. c. (Pfingften) in Altenburg (Sachfen- 
Altenburg.) 

Alle Vertreter und Freunde der mesmeriſchen Heilmethode, welche 
der „Vereinigung“ noch nicht angehören, werden hiermit aufgefordert, 
ſich derſelben anzuſchließen. — Statuten, ſowie nähere Auskünfte werden 
koſtenfrei gern durch den Unterzeichneten übermittelt. Anmeldungen zum 
Kongreß ſind vorher zu ſenden an den Schriftführer, Magnetopath 
C. Malzacher in Stuttgart, Neckarſtr. 72, oder an den unterzeichneten 
Dorfigenden. 

Eine recht rege Teilnahme zu dem Kongreß iſt wegen der ſehr 
wichtigen Tagesordnung erwünſcht. 

Hannover, Am Bahnhof 17, I, den 15. März 1889. 

Der Erſte Präfident der „Vereinigung deutſcher Magnetopathen“. 
Paul Schroeder, pr. Magnetopath. 
* 


Dis Richinngen des Sinibrns. 


Das Streben des Menſchen auf feinen verſchiedenen Entwicklungs 
ſtufen bewegt ſich in vier aufeinander folgenden Richtungen: vorwärts, 
auswärts, aufwärts und inwärts | w. O. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Nomm. Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


DBEBIDR 


VD, 42. uni 1889. 


Wieder Einer! 


Don 
Carl du Frel. 
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N Ber eine paradoxe Meinung zu verfechten hat, wie 3. B. das Fern 
ſehen der Somnambulen, wird meiſtens auf ältere Berichte zu⸗ 
rückgreifen müſſen, und ihm felber wird es vielleicht eigentüm · 
lich vorkommen, daß die Gegenwart fo nüchtern if. Den Sweiflern er- 
ſcheint dieſer Umſtand ſogar verdächtig, und ſchnell ſind ſie mit der Er⸗ 
klärung zur Hand, daß wunderbare Thatſachen ſich nicht mehr ereignen, 
wenn eine geſunde Skepſis herrſcht. 

Die Sache iſt aber nicht verdächtig, ſondern ſehr natürlich. Die Sterne 
find nur feltene Punkte im unendlichen Raum; wenn fie ſich aber perſpek⸗ 
tiviſch decken, rücken fie doch zum lückenloſen Eichtfchimmer der Milchftraße 
zuſammen, während der Senith nur wenige Sterne zeigt. So iſt auch 
das Wunderbare in der Gegenwart immer relativ ſelten, bei zeitlichem 
Kückblick erzeugt es aber perſpektiviſch den Schein eines größeren Reich 
tums. Dazu kommt noch ein anderer Umſtand. Das Paradore, das 
Wunderbare, findet in ſkeptiſchen Zeiten meiſtens nur Seugen, die es 
verborgen halten, weil ſie den Mut nicht haben, ſich dem Spott der 
öffentlichen Dummheit auszuſetzen, die ſich ſelber euphemiſtiſch die öffent⸗ 
liche Meinung nennt. Die Sweifler ſind alſo in einer optiſchen Täuſchung 
befangen. Erſt nötigen ſie das Wunderbare, ſich zu verſtecken, und dann 
erklären ſie, die Bühne ſei leer, die Gegenwart nüchtern, die lebende 
Generation aufgeklärt. Kommt dann aber ſpäter eine vorurteilsloſere 
Seit, dann erſt wagen ſich diejenigen hervor, die Wunderbares erlebt 
haben, ſie brechen ihr bisheriges Schweigen, und liefern nachträglich den 
Beweis, daß an wunderbaren Dingen niemals ein Mangel iſt. 

Daran dachte ich wieder einmal, als ich das Februar ⸗ Heft 1889 
der Revue philosophique von Ribot las. Was dort Dr. Dufay über 
ſomnambules $ernfehen ꝛc. berichtet, würde noch vor wenigen Jahren 
von keiner einzigen wiſſenſchaftlichen Seitſchrift aufgenommen worden fein. 
Solchen Thatſachen wird erſt ſeit kurzem die Erlaubnis erteilt, ſich er⸗ 
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eignet zu haben, und nun wagen fie ſich allmählich ans Licht. Wenn 
das ſkeptiſche Vorurteil unſerer Seit ganz geſchwunden fein wird, dann 
werden wir es erleben, daß wie nach aufgezogener Schleuſe, ein ganzer 
Gießbach von wunderbaren Ereigniſſen auf uns einſtürmt, welche mutloſe 
Surückhaltung ſich anſtauen ließ. 

In der genannten Seitſchrift finden wir verſchiedene Berichte, welche 
zu veröffentlichen der Einſender früher nicht den Mut hatte — er geſteht 
das ſelber zu —, die er aber jetzt nicht mehr vorenthalten will. Da iſt 
3. B. von einer Somnambulen die Rede, die inmitten einer Konfultation 
ſchmerzlich ausruft, der Sohn des Nachbars, der mit der Armee nach der 
Krim gezogen war, ſei verſchieden. Als ſie erwachte, hatte ſie jede Er⸗ 
innerung an ihr Ferngeſicht verloren; bald darauf aber kam die Nachricht, 
daß der junge Mann, gerade am Tage jener Viſion, bei Konftantinopel 
verſchieden ſei. Ein anderer Fall ereignete ſich in der Gefangenenanſtalt 
zu Blois. Dort gaben Beamte der Anſtalt einer Somnambulen einen 
Gegenſtand, vielfach in Papier eingewickelt, in die Hand. Sie warf ihn 
mit Abfcheu und mit den Worten von ſich, er ſtamme von einem Selbft- 
mörder, es ſei die Krawatte, womit er ſich erhängt. Auf weiteres Be- 
fragen teilte ſie mit, er ſei als Mörder verurteilt worden, beſchrieb den 
Vorgang des Mordes, der mit einer Hippe (Senſe) ausgeführt worden 
ſei. Alles das war richtig und den Inquiſitoren bekannt. Alſo Ge⸗ 
dankenübertragung! wird der Sweifler triumphierend ausrufen, — der⸗ 
ſelbe Zweifler, der noch vor ein paar Jahren jede Gedankenübertragung 
mit ſolchem Abſcheu weggeworfen hätte, wie die Krawatte eines Erhängten, 
der aber, feither von uns Myſtikern zu dieſer Abſchlagszahlung genötigt, 
jetzt alles Fernſehen für Gedankenübertragung ausgeben möchte. In der 
That fand in dieſem Falle aber Sernfehen ſtatt. Das corpus delicti, 
die Hippe, war nämlich nicht gefunden worden, weil der Mörder fie — 
wie die Somnambule nun angab — in einen Sumpf geworfen hatte. 
Man ſandte einen Brigadier hinaus, und das Inſtrument wurde dann 
auf dem Grunde des Waſſers gefunden. 

Weiter finden wir in der genannten Revue einen Fall von Auto- 
ſomnambulismus eines jungen Menſchen in einem Erziehungsinſtitute. 
In einem ſeiner Anfälle betrat er das Schlafzimmer des Direktors und 
teilte ihm mit, fein in Vendome abweſender Knabe habe nun feinen 
vierten Zahn erhalten, was wenige Tage darauf ein Brief des Schwieger · 
vaters beſtätigte. Später kam derſelbe junge Nachtwandler mit der 
weiteren Nachricht, es ſei dem Kinde ein Unfall zugeſtoßen, der aber ohne 
Folgen bleiben würde. Der Knabe war, wie ſich ſpäter ergab, in der 
That tödlich erkrankt und vom Arzte bereits aufgegeben. Seine Amme 
hatte ſich im Keller total betrunken und unmittelbar darauf das Kind 
geſtillt, das in heftiges Erbrechen verfiel, aber wieder genas. Der gleiche 
Somnambule, einſt in der Nacht plötzlich ſich aufrichtend, tadelte einen 
Kameraden, die Thür des Ateliers offen gelaſſen zu haben; nun ſei die 
Katze hineingekommen, habe genaſcht und die Platte heruntergeworfen, 
die nun in fünf Stücken liege. Man ging hin und fand das Ferngeſicht 
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beſtätigt. In der Nacht darauf erzählte der Somnambule, auf der 
Straße von Gleny liege die Leiche eines Mannes, der beim Baden er⸗ 
trunken ſei. Erkundigungen am Morgen beſtätigten es. Auch den Ab⸗ 
druck eines von dieſem Somnambulen in der Dunkelheit rein und fehler⸗ 
los geſchriebenen Briefes bringt die Revue; der Brief nimmt eine Druck⸗ 
feite ein, war aber mit unglaublicher Geſchwindigkeit innerhalb 4—5 
Minuten geſchrieben worden. Mehrmals fand man den Somnambulen 
im Bett, ein Buch in der Hand, worin er laut feine Aufgabe las. Wenn 
man es ihm wegnahm, rezitierte er das Geleſene, 5 oder 6 Seiten, ohne 
eine Silbe hinwegzulaſſen. Nach dem Erwachen aber wußte er nichts 
mehr davon. 

Ich begnüge mich mit dieſem kurzen Auszug aus dem ziemlich 
langen Artikel des Dr. Dufa y. Man findet dort den magnetiſchen 
Rapport, den Gedankenbefehl, ſomnambule Heilverordnung, Hellſehen, 
Sernfehen in Zeit und Raum, geſteigerte Erinnerung im Somnambulis- 
mus ꝛc., alles von £euten bezeugt, die es bisher nicht wagten, ſich dem 
Gelächter auszuſetzen, nun aber der Wahrheit die Ehre geben. 

Vivat sequens! 


Entwicklung. 
Don 
Adolf Engelbach. 
* 
ange haſt du geforſcht, wie Geiſt dem Geiſte zu nähern, 
Schweigende Seele! — Da ward Gutenbergs herrliche Nunſt. 
Aber beſchwerlich erſchien ſchon längſt dir der Weg mit den Typen. 
Siehe! da ſchufeſt du neu — CTelegraphie, Telephon. 
Raftlos fchreiteft du fort, umändernd ſtets und verbeſſernd, 
Und aus der Ferne ſchon nahen fehen wir Telepathie. 
Gleich wie Herkules Kraft im Kampfe wuchs mit den Rieſen: 
So überwältigeſt du, kämpfend, die Seit und den Raum. 
21. IV. 89. 
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iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein» 
zelnen Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Eine gut bezeugte Geſpenſtergeſchichte. 
Mitgeteilt von 


Hermann Eichborn, 
Dr. jur. 
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en meiften Menſchen fehlt das Vermögen objektiver oder annähernd 

objektiver Auffaſſung, welches notwendig iſt, um mit einiger Sicher 

heit Thatſachen aus dem Reiche des Überſinnlichen feſtzuſtellen. 
Rechnen wir zu dieſem Fehlen die allgemein verbreitete ethifche Unzuläng⸗ 
lichkeit, nämlich die Sucht: zu lügen, zu übertreiben, zu entſtellen aus 
irgend welchen egoiſtiſchen Beweggründen, ferner die Scheu, mit nach all⸗ 
gemeiner Anſchauung dem gemeinen Menſchenverſtand (sensus communis) 
widerſtreitenden Dingen vorzutreten und endlich die ſchon von der Wiege 
anerzogene materielle, dem Geiſtigen abgewandte Betrachtung alles Ge⸗ 
fchehenden, fo erfcheint es natürlich, daß verhältnismäßig fo wenig ſichere 
Fälle von überſinnlichen Phänomenen aufgezeichnet find. Angefichts dieſer 
Thatſache nehme ich keinen Anftand, einen Fall aus meinem in dieſer Hinficht 
dürftigen Ceben zu veröffentlichen, welcher dem ſo überaus dunklen Gebiete 
der objektiv wahrnehmbaren Materialiſation angehört, und der nach meiner 
perſönlichen Überzeugung in anbetracht der Beteiligten, mir ſehr genau 
bekannten Perſonen vorzüglich gut beglaubigt iſt. 

Im Jahre 1875 wurde in Breslau ein ſchleſiſches Sängerfeſt ge⸗ 
halten, an dem ſich viele Männergeſangvereine der Provinz beteiligten. 
Der Lehrer Tilgner aus Neu- Stradam hatte ſich als Mitglied des Verein; 
in Polniſch⸗Wartenberg an den auf das Feſt hin abgehaltenen Proben zu 
beteiligen. Eines Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr kehrte er von einer 
Probe nach feinem Dorfe zurück, in Begleitung feiner Dienftmagd, welche 
Einkäufe in einem Korbe tragen mußte. Nachdem die beiden die Chauſſee 
verlaffen hatten und auf dem Candwege ſchritten, bemerkten fie zur Seite 
der Straße, mit ihnen zugleich über Felder, Wieſen und Gräben wandelnd, 
eine ſchattenhafte Figur in halber Mannes höhe, grau an Farbe, kompakt 
und mehr eckig als rund von Geſtalt, ohne Gliedmaßen. Dieſe Figur 
kam auch auf die Straße herüber, ging bald eine Strecke vor, bald eine 
Strecke hinter dem Lehrer und feiner Magd, entfernte ſich dann wieder 
nach dem Felde hinüber, verſchwand einigemal gänzlich und tauchte dann 
plötzlich vor oder hinter den Gehenden wieder auf. Lehrer Tilgner ge⸗ 
hörte jener Klaſſe „aufgeklärter“ Schullehrer an, die, auf dem ſeiner Seit 
wegen „demagogiſcher Umtriebe“ aufgelöften Tehrerſeminar in Breslau 
gebildet, nach Kräften die auf der Schulbank empfangene naturwiſſenſchaft⸗ 
liche „Aufklärung“ zeitlebens weiter zu verbreiten beſtrebt waren. Er hatte 
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ſtets fleißig in feiner Gemeinde gegen allen und jeden Aberglauben ge⸗ 
kämpft, den zu ihm in die Schule kommenden Bauernbuben allen Glauben 
an Geſpenſter u. dgl. zu nehmen ſich bemüht, alle unheimlichen Erſchei⸗ 
nungen, wie Irrlichte u. ſ. w. in der Naturlehre aufs beſte zu erklären 
geſucht. Er ſelbſt hatte niemals etwas „erlebt“, war nun hoher Sechziger — 
und da mußte ihm etwas ſo Tolles und Ungereimtes begegnen. Vergebens 
ſuchte er alle feine Naturlehre zuſammen, um für den rätfelhaften be⸗ 
gleitenden Popanz eine Erklärung zu finden und ſeine Autorität der vor 
Angſt fchier vergehenden Magd gegenüber zu wahren. Das Ding konnte 
kein Schatten, keine Spiegelung ſein, und ein reelles, menſchliches oder 
tieriſches Gebilde konnte es ebenſowenig ſein. Er redete, er ſchrie es an, 
faßte ſich ein Herz, ſprang auf dasfelbe zu und ſchlug mit dem Regenfchirm 
nach ihm. Doch gefehlt — in dem Augenblicke, wo er ausholte, war der 
Kobold zwanzig Schritte entfernt und im nächſten Augenblicke wiederum 
ganz nahe dem armen Schulmeiſter, dem die Sache immer unheilicher 
wurde und der Gott dankte, als ſich an einer über einen kleinen Waſſer⸗ 
lauf führenden Brücke der Unhold empfahl, um nicht mehr zum Vorſchein 
zu kommen. — Lehrer Tilgner kam einige Tage ſpäter zu dem erwähnten 
Feſte nach Breslau, und da fein Sohn, der Stadthauptkaſſen⸗Rendant 
Tilgner, damals mein nächſter Freund war, fo erfuhr ich alsbald jene 
Spukgeſchichte mit allen Nebenumſtänden, an deren Realität der Lehrer 
trotz ſeiner Aufklärung ehrlich und charaktervoll genug war, ohne Scheu 
feſtzuhalten, obwohl er ſie ebenſowenig wie mein eben erwähnter Freund 
mit feiner Philofophie in Einklang zu ſetzen wußte. Einige Wochen ſpäter 
habe ich von meinem Freunde, dem Sohne des Lehrers, noch erfahren, 
daß dieſelbe Geſtalt und in ganz derſelben Weiſe bald, nachdem ſie der 
£ehrer geſehen, von einer ganzen Anzahl von Leuten um dieſelbe Seit, 
zwiſchen 9 und 10 Uhr abends und auf der nämlichen Wegſtrecke, zwiſchen 
der Kreis-Chauffee und der erwähnten Brücke beobachtet worden ſei. 
Mehrere ängftliche Frauen waren, im Wagen ſitzend, durch das auf dem 
Wege ſein Spiel treibende Phänomen ſo ſehr geſchreckt worden, daß ſie 
in Ohnmacht gefallen waren. Ob der Spuk ſpäter noch wahrgenommen 
worden iſt, kann ich nicht berichten, weil mein Verkehr mit Tilgner jun. 
bald nachher unterbrochen wurde; auch iſt der Lehrer Tilgner nicht gar 
lange nachher ſchwer erkrankt und geſtorben. 


Dachſchnift den Ridabflon. 

Auf unſere Anfrage erhielten wir hierzu folgendes Schreiben des 
Herrn Rendanten Tilgner, dem wir übrigens die Einzelheiten des 
Dr. Eichbornfchen Berichtes nicht mitgeteilt hatten: 

> Breslau, den 15. März 1889. 

Mein Freund Eichborn wird Ihnen das Erlebnis meines Vaters, das ſich wohl 
Anfang der 1870er Jahre zugetragen hat, ziemlich genau erzählt haben, denn ich 
teilte es ihm damals bald genau mit und fein gutes Gedächtnis läßt ihn nicht im Stich. 
Ich war von jeher eine reale Natur, die nie an Geſpenſter glaubte und bis heute auch 
keine Erſcheinung gehabt hat, meinem Dater aber muß ich unbedingt Glauben ſchenken. 

Derſelbe hatte in eiſernem Fleiß es als armer Arbeiterfohn doch dahin gebracht, 
daß er mit wenig Thalern in der Taſche das Breslauer Seminar beziehen konnte, 
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durch Stundengeben ſich nicht nur das Leben friſtete, ſondern bald in guten Kauf- 
manns familien Eingang fand und als beſter Zögling und gebildeter Mann das 
Seminar abſolvierte. Den kernigen, urdeutſchen Mann ſandte die Regierung dann in 
das ſtarkpolniſche Land bei Polniſch (jetzt „Groß“ .) Wartenberg, um zu lehren 
und zu germanifieren. Beides iſt ihm wohlgelungen; Regierung und Leute ſchätzten 
ihn ob feiner Kenntniffe, feiner Offenheit und Dorurteils loſigkeit hoch. Als Mitglied 
vieler Vereine — Lehrervereine, Liedertafeln, landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften —, 
als Kreistaxator der ſchlefiſchen Landſchaft hatte er fehr oft meilenweite Wege zu 
machen, die er immer zu Fuß, meiſt allein zurücklegte und von denen er ſtets erſt 
ſpät in der Nacht heimkehrte. Vor 10—12 Uhr abends endeten doch ſelten ſolche 
Sufammenfünfte, nach denen es ein paar Stunden nach Banfe zu marſchieren galt, 
immer dabei in meiner polniſchen Heimat, wo die Dörfer meilenweit von einander 
liegen, durch ödes Land und finſteren Wald. Um den Weg zu kürzen, ging er quer 
durch die einſamen Fluren, auch über Kirchhöfe, z. B. zwiſchen Biſchdorf und Warten ⸗ 
berg über den Markusberg, der eine einſame Kapelle und einen Kirchhof auf 
feinem verlaffenen Gipfel hat, zu dem am Markustage die katholiſchen Polen wall ; 
fahren kommen. Auf all dieſen tauſend einſamen nächtlichen Gängen iſt meinem 
Vater nie das Geringſte zugeſtoßen, er fürchtete keine Finſternis, keinen Räuber (die 
dort ſehr heimiſch waren und wohl noch find), keinen böſen Hund noch ſonſtige Kreatur; 
und graufigen Unwettern fah er heiter zu, auch wenn flammende Gewitter über das 
Dorf zogen und alte Bäume in unſerer Nähe zerſchmetterten. Über. Geiſtergeſchichten 
lachte er natürlich. So war der Mann beſchaffen, der nach mehr als dreißigjährigem 
Aufenthalt in jener öden, polniſchen Gegend und nachdem er einige 50 Jahre alt 
geworden war, ohne das Gruſeln zu lernen, folgendes Abenteuer erlebte: 

Er war zu einer Kehrerverfammlung nach dem 1 geographiſche Meile von Nen 
Stradam entlegenen Städtchen Polniſch. (alſo jetzt Groß .) Wartenberg gegangen und 
hatte, um Einkäufe nicht ſelbſt tragen zu müſſen, fein Dienſtmädchen Johanna Erode 
mitgenommen. Um 10 oder 11 Uhr abends wurde gemeinſchaftlich der Heimweg an- 
treten und zwar, weil ſich Johanna auf dem näheren Wege durch den Wald zu ſehr 
fürchtete, auf der breiten, nur durch Felder führenden offen liegenden Poſtſtraße, die 
von Wartenberg nach Breslau (7 Meilen) führt. Als die Wanderer etwa 3; Meile 
zwiſchen Stoppelfeldern auf ganz offenem Terrain zurückgelegt und eine wellenförmige 
Höhe, auf der eine Windmühle ſtand, hinter ſich hatten, bemerkten ſie auf einmal 
einige Schritte neben fi eine kegelförmige dunkle Geſtalt in Manneshöhe, ähnlich 
einer in ein Tuch eingehüllten Menſchengeſtalt, die ſich mit ihnen fortbewegte. In 
heller Mondbeleuchtung erkannte mein Vater bald, daß es weder ein Schatten, noch 
eine Inſektenſäule noch ein vermummter Yäuber ſei. Tantlos folgte das Ding den 
beiden Wanderern, war bald vor-, bald rückwärts, bald rechts, bald links. Mein Vater 
ging auf dasſelbe los und ſchlug mit dem Stocke nach ihm, da wich es nach irgend einer 
Seite aus, auch über den tiefen Chauſſeegraben hinweg, über den es nicht verfolgt 
wurde. Mein Vater verſuchte Beſchwörungs formeln, wie: „Alle guten Geiſter loben 
Gott“, „ebe dich weg Satanas“ ꝛc., doch die Schattengeſtalt berührte das alles 
nicht. Johanna, dem furchtſamen polniſchen Landmädchen, ſchlotterten die Kniee und 
ſie war vor Angſt mehr tot als lebendig, ſo daß mein Vater nicht wußte, ob er das 
Geſpenſt verjagen oder ihr beiftehen ſollte. Er ſelbſt hatte keine Furcht, nur ſuchte 
er, leider vergebens, das Weſen dieſes ſchwarzen Dinges zu ergründen. Als er ſeine 
halbtote Magd endlich den ſanften Hügel hinab in die Nähe des von einem kleinen 
Wäldchen umſäumten Weidafluſſes gebracht hatte, verließ der dunkle Unhold die Land 
ſtraße und wanderte, noch lange von den Blicken meines Vaters verfolgt, nicht weit 
vom Waldrande ſeitwärts über die ſtillen, mondbeglänzten Stoppelfelder. 

Der Schatten hatte fie etwa / Meile und ½ Stunde lang begleitet. Jenſeits 
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der Weidabräde mußte mein Vater die Chauſſee verlaſſen und über weit ädere, ſumpfige 
Felder und buſchige, ſumpfige Wieſen gehen (die Landſtraße ging über einen fandigen 
Bügel), doch hat er da nichts mehr gefehen, auch ſonſt bis zu feinem Tode 1879 nicht. 
Ex, der ſich auf feine Furchtloſigkeit und Dorurteilsfreiheit fo viel zu gute that, ſchwor 
bei Stein und Bein für dieſe Erſcheinung, die ja auch das Mädchen Johanna geſehen hat, 
und machte ſich nichts daraus, daß alle ſeine Kollegen nun endlich eine Achilles ferſe an 
ihm fanden und ihn mit dem Namen: „der Geiſterſeher“ hänſeln konnten. Der Glaube 
an etwas Unnatürliches wurde in meinem Vater dadurch beſtärkt, daß dieſer auf der 
Straße und den Feldern hinwandelnde Schatten nicht dem Luftzuge folgte, ſondern 
ſich nach allen Seiten hin mit gleicher Leichtigkeit bewegte und bald vor, bald hinter 
ihm war. Das Ereignis, daß alle ſeine Erfahrungen eines langen Lebens über den 
Haufen warf, beſchäftigte ihn fo ſehr, daß er es mir fofort mitteilte (wir ſchrieben 
uns ſonſt nicht fo oft) und oft wiederholte. Er glaubte, wie gefagt, an keine Geiſter 
und überfinnliche Erſcheinungen, fand aber für dieſe keine natürliche Erklärung. 

Es ſoll an jener Weidabrücke (von den Lenten „Tſchelunkebrücke“ genannt) 
öfter geſpukt, auch mit Steinen geworfen haben, doch find mir die Einzelheiten 
diefer Berichte nicht mehr gegenwärtig, da ich wenig auf die Aus ſagen der aber · 
gläubifchen polniſchen Landbevölkerung gab und fie als albern verlachte. Meinem 
Vater aber, der nie eine Lüge ſprach, und in dieſem Falle mit einer ſolchen auch noch 
ſeinen ganzen bisherigen Glauben verleugnet hätte, muß ich unbedingt glauben. 

Das Dienſtmädchen, das ihn auf jenem denkwürdigen Gange begleitete, iſt noch 
jetzt lebendiger Feuge; ihre Adreſſe iſt: Frau Gaſtwirtin Johanna Beil, geb. 
Troche, Neu-Stradam, Kreis Groß Wartenberg. Auf ſchriftlichem Wege wird aber 
wenig mit ihr auszurichten fein, da ſie wohl ſchreiben kann, aber nicht gut und 
gern ſchreibt. 

So weit meine Erinnerungen reichen, habe ich Ihnen hier, alles mitgeteilt. Das 
Jahr weiß ich genau nicht mehr, vielleicht weiß es Eichborn beſſer. Machen Sie mit 
meinem Bericht, was Sie wollen, für den Druck aber wird er wohl ſehr Ihrer Feile 
bedürfen, da ich als vielbeſchäftigter trockener Fahlenmenſch der Feder als Bericht 
erſtatter nicht mehr mächtig bin. (Wir haben dieſen Brief hier ganz unverändert 
abgedruckt. Die Red.) ® 

Soeben war mein jüngſter Bruder, jetzt ſtädtiſcher Lehrer hier bei mir, der 
meinem Berichte voll beiſtimmte. Er meint, es wäre ſo 1872 oder 78 im September 
geweſen; er war als 11— 12 jähriger Junge damals noch im väterlichen Hauſe und 
erinnert ſich noch genau der Nacht, wo Johanna weinend und zitternd von jenem 


Erlebnis nach Baaufe kam. Hochachtungs voll Ihr ergebenſter 
. L. Tilgner, Rendant. 


3 

Don frau Beil ging uns nachfolgende Auskunft zu, für deren be⸗ 

reitwillige Sufendung wir derſelben zu Dank verpflichtet find: 
Neu⸗Stradam, den 8. April 1889. 

In Beantwortung Ihrer w. Anfrage vom 5. dief. Mon. erlaube ich mir, Ihnen 
hierdurch mitzuteilen, daß ich mich des in dem mir überſandten Berichte geſchilderten 
Vorfalles noch ſehr gut entfinne. Derſelbe hat ſich genau fo zugetragen, wie der 
Bericht ausführt. Meines Wiſſens hat derſelbe aber nicht im September, ſondern in 
der Nacht vom Freitag zum Sonnabend vor Pfingften des Jahres 1873 oder 7% ſtatt · 
gefunden, ich weiß noch genau, daß ich verſchiedene Einkäufe für die Pfingſtfeiertage 
zu machen hatte und deshalb den Herrn Lehrer Tilgner begleitete. 

So viel ich weiß, iſt diefe Geſpenſtererſcheinung auch von andern Leuten be- 
obachtet worden. Doch iſt das auch ſchon eine Reihe von Jahren her. In neuerer 
Seit verlautet davon nichts. Hzochachtungsvoll Johanna Beil. 
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IV. Dis Anfemfshung. 

urch die Reihe aller Tierleiber hindurch ftrebt der Wille zum Leben 

in ſtetiger Fortentwickelung voranſchreitend auf das für die körper⸗ 
liche Entwickelung höchſte erreichbare Ziel, den Menſchenleib, hin. 
Bier angelangt empfängt der Wille eine Weihe, indem ſich die unſterb⸗ 
liche Seele als ein metaphyſiſches Element mit ihm verbindet, und es beginnt 
die Fortentwickelung im geiſtigen Gebiete. Wie vorher die Entwickelung 
eine körperliche war, eine Darſtellung des Willens, der ſich durch die 
niederen zu den höheren Tierformen durchdrängt, ſo folgt nun ganz das 
gleiche Streben des Willens auf einer höheren Ebene. Die körperliche 
Hülle des Menſchenleibes, in dem ſich dieſes Weiterſtreben vollziehen ſoll, 
wechſelt, aber ſie ändert ſich nicht mehr. Aus der Allſeele, dem geiſtigen 
Sahu, drängen ſich die Einzelſeelen zur Verbindung mit dem Lebenswillen, 
um dieſen zu läutern und ihn der allmählichen Erlöſung und Befreiung 
entgegenzuführen, die erreicht iſt, ſobald das Sichbejahen des Willens 
zum Sichverneinen wird. Dazu bedarf es vieler und immer wiederholter 
Verbindungen der Seele mit dem in den Banden des Weltkarmas ge⸗ 
fangenen Willen, der immer neue Menſchenleiber zu Tage bringt. Als 
Wiederverkörperung der Seele zum Endzwecke des Eingehens in den 
Suſtand der reingeiſtigen Sahu oder der (mit geiſtiger Vollkommenheit) 
„aus gerüſteten Geifter“ (Chu-u ageru), können wir das vorhin Geſagte 
zuſammenfaſſen, die Frage offen laſſend, wie die Agypter das Los der 
ſich mit der unteren Welt verbindenden Seelen urſächlich begründeten. 
ft die Wiederverkörperungslehre oder Metempſychoſe der Ägypter 
durch klaſſiſche Seugniſſe gut beglaubigt, fo fehlen dieſe dagegen hinſicht 
lich einer Auferſtehungslehre. Und doch deuten die mannigfachſten That⸗ 
fachen darauf hin, daß eine leibliche Auferſtehung mit zu den ägyptiſchen 
£ehren gehört haben müſſe. Die ſorgfältige Einbalſamierung der Leichen 
allein müßte ſchon darauf hinführen. Die Mumifizierung hatte nämlich 
den Sweck, den Leichnam zum unvergänglichen Hauſe zu machen, in wel⸗ 
chem der zweite Grundteil, der elementare Atherleib (Bas), fein Schlummer ⸗ 
daſein durch die Jahrtauſende führen ſollte. Daß dieſelbe nur in der 
Abſicht vorgenommen worden fei, damit durch magiſche Künſte eine vor- 
zeitige, gewaltſame Auferſtehung des Ätherleibes herbeigeführt werden 
könnte, iſt nicht anzunehmen, denn nach einer ſolchen Störung mußte ja 
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doch das Weiterſchlummern des Bas in feiner Mumienhülle immer noch 
weiterdauern. Somit muß die Lehre auf etwas Beftimmtes hingezielt 
haben, was doch nur eine dereinſtige Auferſtehung des ätherifchen Ceibes 
geweſen fein kann, die dem Schlummer ein Ende macht. 

Eine Auferſtehung wozu? Gewiß nicht zu der, durch die Ent- 
wickelung geforderten Wiederverkörperung, denn dieſe geſchieht im Leibe 
eines von Menſchen erzeugten Neugeborenen, nicht in den elementaren 
Keſten, einer Hülle, deren ſich ſchon früher die Seele bediente; anzunehmen 
aber, daß die ſich wiederverkörpernde Seele ſich auch mit Beihilfe von 
elementaren Überbleibſeln ihrer früheren irdiſchen Exiſtenzform ihre neue 
Behauſung erbauen laſſe, daß ſoinit bei der Zeugung ſich der Bas eines 
Derftorbenen eindränge und zum Tebensprinzip des Embryo werde, wäre 
wohl doch eine gar zu gewaltſame Annahme, die übrigens auch aller 
Belege in der ägyptifchen Litteratur und aller Analogieen in verwandten 
Lehren entbehren würde. Es bleibt daher nur die näherliegende An. 
ſchauung, daß der Atherleib bei einer letzten Auferſtehung aus feinem 
Schlummer geweckt werde, daß ſomit alle Leiber, welche der Seele des 
Menſchen gebaut worden waren, alsdann aus der Unterwelt auferftehen 
müßten, um einen endlichen Abſchluß ihres Daſeins zu finden. 

Wie bei den Indern ſich das Fortleben nach dem Tode zur Reinkar⸗ 
nationslehre ohne eine Auferſtehung der Toten geſtaltet, fo geftaltet ſich 
umgekehrt bei den Parſen der Wiedergeburtsgedanke nur zur Aufer⸗ 
ſtehung (Neumachung). Nach dem parfifchen Syſtem findet bei der Auf 
erſtehung eine Apokataſtaſe ſtatt, welche alle Sünden und alle Unreinigkeit 
in dem Feuerbrande ſühnt. Die Geſchöpfe werden nach ihrem jetzigen 
Beſtande und ihrer jetzigen Benennung in reinen Leibern neu hergeſtellt, 
und es entſteht ein ewig dauerndes Reich des Friedens, ohne Eſſen und 
Trinken, ohne Zeugung. Im 31. Kapitel des „Bundeheſch“ findet ſich 
ein Befpräch zwiſchen Sarathuſtra und Ahura über die Möglichkeit der 
Auferſtehung und die Rückkehr der einzelnen Körperteile aus den Ele⸗ 
menten, welches ich wegen der intereſſanten Parallelen zwiſchen Mifro- 
und Makrokosmus hier einflechten will.) 

„Gartuſt fragte Ahura: Der Leib, vom Winde weggetragen, vom Waſſer weg 
geführt, von wannen wird er wieder gemacht werdend“ 

Ahura weiſt hin auf die Wunder feiner Schöpfung, die er aufzählt und ſagt 

dann: „Wann jedes einzelne von dieſen von mir geſchaffen iſt, iſt es nicht ſchwerer 
geweſen, als die Totenauferſtehung machen? Iſt nicht in der Totenauferſtehung eine 
Hilfe dieſer, welche, als ich dieſe machte, nicht war? Merke auf: als dies nicht war, 
iſt es gemacht worden, und das, was war, wie könnte ich es nicht wieder machen 
Denn es werden zu jener Feit von der geiſtigen Erde die Knochen, und vom Waſſer 
das Blut, von den Bäumen die Haare, vom Feuer der Lebenshauch, wie ſie in der 
Schöpfung ergriffen worden find, zurückgefordert.“ 
ö Es wird dann geſchildert, wie der Gottloſe und der Fromme dort fich erhebt, 
wo fein Lebens hauch von ihm gegangen, wie jeder Menſch feine guten und böfen 
Werke fehen wird, und für alle, mit wenigen Ausnahmen, die „Strafe der drei 
Nächte“ folgt: 


* 1) Dergl Vergl. Windiſchmann, Soroaftrifche Studien, S. 114 und 240 ff. 
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„Im Feuer Armugtin werden die Metalle der Berge und Höhen ſchmelzen und 
auf der Erde wie einen Strom bilden. Dann werden alle Menſchen in dieſe Metall. 
ſchmelzung hineinſteigen und davon rein werden. Den Frommen wird es ſo vor⸗ 
kommen, wie wenn fle in warme Milch gingen; wer aber gottlos iſt, dem wird es in 
der Art vorkommen, wie wenn er in der irdiſchen Welt in eine Metallſchmelze ginge.“ 

Dieſes iſt die Neumachung (Fraskrt), durch welche die Alten im 
Maß von vierzig Jahren und die klein Geſtorbenen im Maß von fünfzehn 
Jahren wiederhergeſtellt werden. 

Bei den Babyloniern und Affyrern fcheint ebenfalls, ſoviel bis 
jetzt die Keilfchriftforfchung ergeben hat, und eine Stelle bei Hofea (VI, 2) 
andeutet, an eine Auferſtehung der Toten geglaubt worden zu ſein, doch 
fehlt bis jetzt noch jeder Einblick in das nähere Detail. !) 

Nach der Lehre der Rabbinen geſchieht die Auferſtehung nach den 
verſchiedenen Wiederverkörperungen: 

„Diejenigen Leiber, welche nicht gerecht geweſen, werden ſein, als wären ſte nie 
geweſen; nur der Leib, der gerecht geweſen, wird auferſtehen. Waren mehrere Keiber 
gerecht, dann verhält es ſich fo: Die Kabbaliften ſagen, daß die Seele in Funken ge ⸗ 
teilt werde, und daß es mit einem ſolchen Teil gänzlich beſchaffen ſei, wie man mit 
einem Kicht ein anderes anzündet; wie auch, daß ein jeder Funke in einen Leib gehe, 
nach der Fahl der Leiber, welche der Seele gebaut worden find, und daß dieſelbigen 
alle zur Feit der Auferweckung der Toten auferſtehen werden. Es wird alſo nach 
dieſer Lehre ein jeglicher Leib ſeine Vergeltung empfangen und ſolchergeſtalt wird ein 
jeglicher Funke ſeinen Lohn oder ſeine Strafe empfinden.“) 

Es ſind nun die Litteraturreſte Agyptens auf die Auferſtehung hin 
zu unterſuchen, wobei es nicht ſchwer ſein wird, mit Hilfe der parallelen 
Lehren der Perſer und beſonders der Kabbaliſten das diesbezügliche Su · 
ſammengehörige zu erkennen und zu einem Ganzen zu verbinden. Wir 
müffen dabei zunächſt zurückgreifen auf die Seelenlehre der Agypter, die 
einen geiſtigen und einen körperlichen Kreis von Grundteilen, den geiſtigen 
und den körperlichen Sahu annimmt, zwiſchen denen ein verbindendes 
Glied, das Herz oder Wille, die Mittlerrolle ſpielt. Solche Gegenſätze, 
die durch ein dazwiſchen liegendes Drittes ausgeglichen werden, nehmen 


) In den Briefen des Abammon und Porphyrius (Iamblichi de mysteriis 
liber) finden ſich Andentungen, welche auf eine gewiſſe übereinſtimmung in den 
Priefterlehren der Ägypter und Meſopotamier ſchließen laſſen. Jedenfalls war der 
geiſtige und, wie die neueſten Funde von keilſchriftlichen Thontafeln in Agypten er- 
gaben, auch der politiſche Verkehr zwiſchen beiden Ländern bereits in fehr früher Zeit 
ein ſehr reger. Auch im Mythus finden ſich auffallende Analogieen; Tammuz, der 
all jährlich in den Hades hinabſinkt, iſt die Perſoniſtkation der in jährlichem Wechſel 
ſterbenden und wieder auflebenden Naturkraft, er heißt der Hönig der Unterwelt, 
unter feiner Geſtalt betrauerte das Volk feine eigenen Toten; er gleicht ſomit auf 
ein Haar dem ägyptiſchen Oſtris, wie feine Gattin Iſtar in vielen Fügen der ägypt- 
fs. Tammuz⸗Iſtar ſpielen auch bei den Totenbefhwörungen diefelbe Rolle wie 
Ofiris und Ifis. (Cammuz und Oſiris find die Auferweckten, Iſtar und Iſts die 
Aufweckenden.) Dieſelben Ahnlichkeiten herrſchen bezügl. der Unterwelt und des Ge · 
fildes der Seligen, wie in noch vielen anderen Punkten. — Falls ſich im Laufe der 
Seit die Auferſtehung als Lehre der ſemitiſchen Meſopotamier fo gut belegen läßt, 
wie als Lehre der Agypter, ſo wird natürlich gar kein Grund mehr vorhanden ſein, 
anzunehmen, daß dieſelbe aus dem Parfismus in das Judentum gelangt ſei. 

2) Eifenmenger: „Entdecktes Judentum“, Band II. 
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wir überall in der fichtbaren Welt wahr, namentlich iſt es der Gefchlechts- 
unterſchied und der die Geſchlechter zuſammenführende Dereinigungstrieb, 
denen wir in der ſichtbaren Welt alle Erhaltung, Fortpflanzung und Ent⸗ 
wickelung der Organismen zuſchreiben müſſen. Dieſe Wahrnehmung 
übertrugen die Kabbaliften auch auf die höheren idealen Welten, und 
reden auch in dieſen Regionen von einem männlichen (thätigen, ſpenden⸗ 
den), einem weiblichen (leidenden, empfangenden) und einem dieſe beiden 
verbindenden Prinzip. Für dieſes dreifache Prinzip haben fie den eigen ⸗ 
tümlichen Namen „die Wage“, da auch in der Wage die beiden Schalen 
die Extreme bilden, die Zunge aber die Vermittlung und das Gleich 
gewicht anzeigt.!) Dieſe Wage, oder wie wir ſagen würden, dieſes Ge⸗ 
feß der Polarität und der Ausgleichung, bildete aber auch bei den Agyptern 
einen wichtigen Teil der Prieſterlehre. Die Zunge der Wage oder das 
„Sentrum“ hatte hier dieſelbe Bedeutung, wie bei den Kabbaliften, mag 
es nun in den Hieroglyphen als Herz, Mitte, Agypten, Nil oder als der 
vermittelnde Logos, d. i. der Gott Thot, auftreten, es iſt immer das 
Refultat von, oder die Ausgleichung zwiſchen Gegenſätzen. — Einen 
ſolchen polaren Gegenſatz drückt die hieroglyphiſche Sprache bei der Be⸗ 
zeichnung für Ewigkeit durch zwei Worte aus: Heh und Tet. Heh iſt 
die zeitliche Unendlichkeit und damit verbindet ſich die Bedeutung von 
„Sehnen“ und „Seeliſchem Pneuma“. Tet iſt die unendliche Dauer 
des Räumlichen und des ſich im Raume darſtellenden Körperlichen, 
Irdiſchen. Es iſt nun nach dem über die beiden Sahu Geſagten klar, 
daß der geiſtige Sahu, der ſich in den Wiederverkörperungen der Seele 
bethätigt, zeitlich unendlich (Heh) iſt, und der körperliche Sahu, 
dem die Auferſtehung bevorſteht, ſomit räumlich⸗körperlich - unendlich 
ſein muß, daß erſterer und das Wort Heh einen metaphyſiſchen Charakter, 
letzterer und das Wort Tet einen phyſiſchen Charakter hat. 

Su dieſen beiden Gegenſätzen gruppieren ſich noch zwei andere 
Wörter, Tag (haru) und Nacht (gorh). Erſteres bedeutet in den fune⸗ 
rären Texten das zeitlich unendliche Leben des geiſtigen Sahu, letzteres 
das räumlich unendliche Daſein des körperlichen Sahu. Folgende Zu 
ſammenſtellung mag das Geſagte deutlicher machen: 


Metaphyſiſch: Phyſiſch: 
Seitliche Unendlichkeit (Heh) Räumliche Unendlichkeit (Tet) 
Geiſtiger Sahu Hörperlicher Sahn 
Wiederverförperung Auferſtehung 
Ewiger Tag Ewige Nacht 
Oſten — Weſten Süden — Norden 
Abydos (Bennn) Mendes (Oſtris) 2) 
Chu, Chayb, Ba Ab Ka, Bas, Chat 


(Der „Wille“ Ab iſt das 
vermittelnde Glied 
—— — zwiſchen den Gegenſätzen.) 

) Joèl, Die Religionsphiloſophie des Sohar, pag. 210. — Im älteften kabba · 
liſtiſchen Buche, dem Sepher Jezira, heißt es: „Auch in der Siebenheit ſtehen drei 
gegen drei, und einer gleicht fie aus.“ . 

Y Die geographiſchen Gegenſätze werden weiter unten erläutert werden. 
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Aus dieſen Vorbemerkungen erklären ſich nun ganz gut viele ſchwierige 
und bisher noch nicht gehörig erläuterte Texte. So heißt es im theofo- 
phiſchen 17. Kapitel des Totenbuches: 

„Ich bin jener große Phönix, welcher in Heliopolis iſt. Ich bin der Urgedanke 
alles deſſen, was da iſt und ſein wird. 

Was iſt dasd Das iſt Ofiris von Heliopolis. Das Geſetz deſſen, was da iſt 
und ſein wird, das iſt ſein Leib. 

Mit anderen Worten: Das Feitlich Unendliche (Heh) und das Räumlich · 
Unendliche (Tet). Das Seitlich⸗ Unendliche iſt nämlich der Tag, das Räumlich · Unend 
liche die Nacht.“ 

Don dem Sonnengotte Horus heißt es am Tempel von Edfu: 

„Geht der Kichtgott auf an feinem Geburtsorte, fo preifen ihn die Götter bei 
ſeinem Anblick, und geht er unter beim Beginne der Nacht, ſo rühmen ihn die in 
der Tiefe Weilenden anbetungsvoll. Seitlich⸗unendlich (Heh) am Tage, räumlich 
unendlich (Tet) in der Nacht iſt Horus“ u. ſ. w.!) 

Überfegen wir die makrokosmiſch gemeinten Stellen in das Mikrokos · 
miſche und ihre bildliche, gedrungen⸗kurze Ausdrucksweiſe in eine, unſerem 
Derftändnis angepaßte breitere Interpretation, fo befagen dieſelben: Die 
menſchliche Pſyche iſt ewig, fie führt ein zeitliches Daſein, als ein leben; 
diges, pneumatiſches Weſen, ihre transſcendentale Natur verbindet ſich bei 
den einzelnen Verkörperungen mit der ſtofflichen Natur zu Menſchenweſen 
in zeitlichem Nacheinander. Aber auch die menſchlichen Ceiber, wenn ; 
gleich durch den Tod erftarrt, find zeitlich un vergänglich und unterliegen 
dem Naturgeſetze der Erneuerung; ihr Daſein in räumlichem Neben⸗ 
einander geht im Raume nicht verloren. — Wie der Phönix eine Seit⸗ 
periode für die Wiederverkörperung der Seele (Heh) bedeutet, ſo iſt er 
zugleich auch eine Seitperiode für die Auferſtehung des Leibes (Tet). 

Oſiris iſt das göttliche Vorbild des toten Menſchen oder richtiger des 
körperlichen Sahu des Menſchen, der Leiche (Chat), des in der Leiche in 
Schlummerzuftand ruhenden Eebensprinzipes (Bas) und der körperlichen 
Uridee des Leibes, die zugleich das organifierende Prinzip iſt (Ka). Chat, 
Bas und Ka iſt Oſiris jedoch nicht nur im Menſchen, ſondern überhaupt 
in der ganzen ſinnlich wahrnehmbaren Schöpfung; wie (auch bei den 
mefopotamifchen Völkern) die Götter der Unterwelt in Beziehung zu den 
Göttern der Fruchtbarkeit ſtehen, fo iſt Oſiris auch mit dem Samenkorn 
zu vergleichen, welches wie eine Leiche in die Erde vergraben wird, in 
deſſen Körper (Chat) der elementare Keim (Bas) einer künftigen Pflanze 
ſchlummert, welcher zur Auferſtehung kommen und ſich gemäß einer be⸗ 
ſtimmten körperlichen Idee (Ka) zu einer neuen Pflanze entwickeln wird. 

In Bezug auf die Auferſtehung der Toten iſt jedoch Ofiris nur be⸗ 
dingungsweiſe mit dem Samenkorn zu vergleichen, und der Vergleich des 
Ofiris mit dem Nil, dem feuchten befruchtenden Elemente Ägyptens, 
ift hier der treffendere. — Das jährlich eintretende Phänomen, daß der 
Nil, das Land überſchwemmend, über feine Ufer ſteigt, wird durch die 
jährlichen tropiſchen Regengüſſe veranlaßt. Wie nun das feuchte Element 


1) Siehe Brugſch: „Religion und Mythologie“, S. 137. 
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Ofiris⸗Nil ſich im Norden in das Meer ergießt, fo kehrt es im Süden in 
Regenform zur Erde zurück. Der Gott Ra (Sonne), und feine Kinder 
Schu (cuft) und Tafnut (Chau, Regen), „bei denen die Überfchwem- 
mung iſt“, wie es im 115. Kapitel des Totenbuches heißt, ſind es alſo, 
die eigentlich die jährliche Nilſchwelle verurſachen, da die Sonne die 
Feuchtigkeit des Oſiris⸗Nil aus dem Meere an ſich zieht und als Regen 
der Erde zurückgiebt, wobei die Cuft die Vermittlerrolle hat. So entſteht 
der Nil im Süden und ſtirbt im Norden, er kommt von Ra und kehrt 
wieder zu dieſem zurück. Dieſe elementare Neumachung des Oſiris iſt 
das Vorbild der Auferſtehung der Toten; Norden und Süden beziehen 
ſich in dem Syſtem der Prieſter auf den elementaren Tod und Auferftehung, 
während Weſten und Oſten ſich auf den folaren Tod und die Wieder⸗ 
verkörperung beziehen. Die Auferſtehung geſchieht wie das Nilanſchwellen 
nach Ablauf eines (makrokosmiſchen) Jahres, die Wiederverkörperung 
dem Sonnenauf- und Untergang entſprechend, in (mafrofosmifchen) Tagen, 
weshalb nur nach einer langen Reihe von Wiedergeburten eine Auf⸗ 
erſtehung der Toten erfolgen kann, wie auch die Kabbaliften ſolches an⸗ 
nehmen. 

Mit dieſer Unterſcheidung, Hinfichtlich der Weltgegenden, infofern 
Norden und Weſten die Gegenden des Unterganges und Todes, Süden 
und Oſten die Gegenden der Neuentſtehung bedeuten und inſofern als 
Weſten als rechte, Oſten als linke Seite, wie ſchon lange nachgewieſen, 
bei den Agyptern galten, ſtimmt auch eine Stelle bei Plutarch überein, 
wo er ſagt !): 

„Auch giebt es einen heiligen Klagegefang auf den Sohn des Kronos 2), worin 
der zur Linken entſtehende und zur Rechten umkommende beklagt wird; die Agypter 
halten nämlich den Oſten für das Antlitz der Welt, den Norden für die rechte, den 
Süden für die linke Seite: Da nun der Nil von Süden herabfommt, und im Norden 
vom Meere verſchlungen wird, fo ſagt man mit Recht, daß er feine Entſtehung auf 
der linken, ſeinen Untergang auf der rechten Seite habe.“ 

Im Coten buche (Kap. 10) ſpricht ferner der Derftorbene: 

„Ich fahre den Bennn nach Abydos, den Oſtris nach Mendes.“ 

Das heißt nun, da Abydos im Süden, Mendes im Vordlande lag, 
ſoviel als: Ich bringe meinen geiſtigen Sahu nach dem Süden, meinen 
körperlichen Sahu nach dem Norden, und, wollte man den Sprechenden 
ſeine Idee weiter ausſpinnen laſſen, ſo würde er ſagen: ich vergleiche 
meine Seele mit dem Bennu (Phönix), dem zurückkehrenden Vogel, denn 
ſie wird dereinſt zu meiner Mumie zurückkehren und die Auferſtehung 
bewirken; ich vergleiche meinen Körper mit Oſiris, dem göttlichen Dor- 
bilde meiner ſterblichen Reſte; Seele und Körper trennen ſich nach ver⸗ 
fchiedenen Richtungen, Süden und Norden, denn auch der heilige Strom 
des Oſiris, deſſen Fluten, nachdem fie das Cand befruchtet, ſich dem 
großen grünen Meer zuwälzen, geht im Norden in den Tod; doch ſein 
Waſſerflutenleib wird ſich erneuern, wann der Bennu von Süden wieder⸗ 
kehrt. In der Stadt Mendes, dem idealen Ruheplatz bis zur Auferftehung, 


1) „Über Iſis und Oftris“, Kap. 52. — 9) D. i. Oſtris. 
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wurden zwei fymbolifche Reliquien des Ofiris verehrt: Rückgrat und 
Phallus, letzterer ein Sinnbild des Ka, der organifierenden, ſchaffenden 
Kraft erſterer, als Sinnbild des elementaren Stoffes der Mumie, die den 
Heim zum Auferſtehungsleibe in ſich birgt. Dieſe beiden Reliquien wurden 
noch durch zwei Gottheiten beſonders perſoniſtziert. Der Widdergott Ba 
iſt die Seele der Elemente, wie aus feinen Titeln: Widder des Lebens 
des Ra (Feuer), des Schu (Cuft), des Qeb (Erde) und Widder des Cebens 
des Ofiris (Waſſer) hervorgeht; er repräfentiert den Phallus, den elemen- 
tares Ceben ſchaffenden Ka. Seine Gattin iſt Ha-mehit; als Vertreterin 
des Rückgrates, des elementaren Lebensprinzipes, iſt fie die dereinſtige 
Gebärerin des jugendlichen Gottes Hor-pu-chrat, der mit ihr und dem 
Widdergott eine Triade von Mendes ausmacht und ſeinerſeits den Auf 
erſtehungsleib bedeutet, den Sem. — In dem Rückgrat birgt ſich alſo, 
wie geſagt, der Keim des Auferſtehungsleibes, und dieſe Vorſtellung hat 
ſich bei den Kabbaliften erhalten, welche ihren Knochen Luz als den Keim, 
aus welchem bei der Auferſtehung, wo der Thau des Himmels als die 
erweckende Subſtanz wirkt, der Ceib wiedererſchaffen wird.!) Nach einigen 
ſoll der Cuz das os sacrum fein, nach anderen einer der Halswirbel; 
nach ägyptifcher Cehre iſt der hier in Frage kommende Teil der Wirbel. 
ſäule jedenfalls die Einbiegung des Halſes. Dort, am verlängerten 
Rückenmark, iſt die Stelle, wo der Lebensknoten liegt, jene Stelle, nach 
welcher die Götter die Hände ausſtrecken, wenn fie ihren Günſtling durch 
den Sa beleben, hier wurden auch die ſogen. Hypokephalen bei den Ver⸗ 
ſtorbenen plaziert, gelbgefärbte Papyrusſcheiben, welche bewirken ſollten, 
daß die Eebensflamme (Bas) zum Körper zurückkehre und bei ihm ver ⸗ 
bleibe und dadurch der Zuſammenhang der Leiche mit dem Keime des 
Auferftehungsleibes unterhalten werde. Hier iſt die Einbiegung, von der 
es im Totenbuche heißt 2): „Ich habe dauernd gemacht den Bogen meines 
Halfes.“ Unter dieſen „Bogen des Halſes“ ſtellten auch die Agypter, 
wenn ſie ſich zum Schlafen niederlegten, den „Uls“, eine Kopfſtütze von 
Holz oder Stein, welche die Stelle unſerer Kopfkiſſen vertrat. Dieſem 
Gerät iſt im Totenbuche ein befonderes Kapitel gewidmet 3), deſſen über · 
ſchrift lautet: „Kapitel vom Uls, der aufwecken ſoll das Mangelhafte des 
Kingeſtreckten“. Es iſt klar, daß hier unter dem Uls nicht einfach das 
Schlafgeräte zu verftehen iſt, ſondern daß hier auf einen Sufammenhang 
angeſpielt iſt mit dem Teile des Halſes, unter welchen man den Uls 
ſtellte. Auch das Kapitel 50 enthält Stellen von einem „Sufammenfügen 
der Halswirbel“, die hierher zu beziehen ſein dürften. Es iſt allerdings 
ſchwer, aus dem kurzen und fehr dunkel gehaltenen „Kapitel vom Uls“ 
den richtigen Sinn herauszuleſen, doch kommt hier die kabbaliſtiſche Cehre 
vom £uz zu Hilfe und ein Paſſus, wo geſagt wird, daß der Derftorbene 
„Ichreiten möge als Horus der Sohn der Hathor, als Flamme, Sohn der 
Flamme“, kann nur im Sinne einer Auferſtehung verſtanden werden, 
denn die „Flamme“ iſt der Grundteil Bas, der Atherleib, oder bei den 


) Dgl. bei Eiſenmenger im II. Bande die über dieſen Knochen Luz ange» 
führten Stellen. — ) Kap. 52. — 3) Kap. 166, Napille. . 
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Kabbaliſten der elementare Nepheſch oder Habal garmin, den wir auch 
als „Knochenhauch“ und „Keim des Auferſtehungsleibes“ bereits kennen 
lernten; auch die Bezeichnung „Sohn der Flamme“ iſt durch früher Ge⸗ 
ſagtes ſchon erläutert. Noch ſei zum Schluſſe erwähnt, daß das hebräifche 
Wort luz ſoviel bedeutet, wie Biegung, Krümmung, und daß das Wort 
uls ſich im Koptifchen in der Bedeutung von interior rei cavitas erhalten 
hat. Der Gleichklang beider Wörter ſcheint daher die Annahme zu er⸗ 
lauben, daß das Wort aus dem Altägyptifchen in das Hebräiſche herüber. 
genommen wurde; es bezeichnet in beiden Sprachen dieſelbe Sache in 
demſelben Sinne. 

Somit glaube ich für die Auferſtehungslehre bei den Agyptern eine 
Reihe von Wahrſcheinlichkeits Beweifen erbracht zu haben. Dieſelben 
ließen ſich auch noch bedeutend vermehren. Eine wichtigere und ſchwierigere 
Aufgabe jedoch bleibt nun, den Weisheitskern dieſer Lehre zu erforſchen. 
— Daß allen exoteriſch oder eſoteriſch gelehrten Dogmen und Symbolen 
wahre, ſtichhaltige Gedanken zu Grunde gelegen haben, wird man von 
vorneherein nicht bezweifeln dürfen. Welches aber waren dieſe Gedankend . 
Wie fol man eine Auferſtehung der Toten verſtehen, und vor allem, 
wie ſie neben der Wiederverkörperungslehre erklären d 

Einzelne Berichte deuten hin auf eine „Apokataſtaſe“, die dem 
„Weltende“ vorangehen ſollte; auch läßt ſich dabei als wahrſcheinlich die 
weitere Annahme nachweiſen, daß ſolche „Wiederkehr alles Geſchaffenen“ 
den Sweck haben ſollte, ein allgemeines Weltgericht zu ermöglichen. Wann 
die Poſaunen der vier Totengenien nach den vier Weltgegenden erſchallen!), 
ſollte ein letztes Totengericht über alle Menſchen gehalten werden, und 
zu dieſem ſollten alle, ſei es nun in ihrem irdiſchen, wenn noch lebenden, 
oder in einem verklärten Ceibe zu erſcheinen haben. — Damit hätten 
wir alfo im alten Agypten ſchon das gleiche Sinnbild, wie es auch die 
chriſtliche Kirchenlehre farbenreich ausgemalt hat. Was iſt aber nun der 
„Sinn“ dieſes „Bildes“ ? 

Daß nach dem Ende der räumlichen und zeitlichen Welt nur das 
raum- und zeitloſe Sein übrig bleiben wird und muß, dieſe einfache Logik 
dürfen wir den Agyptern gewiß zutrauen, mögen fich dieſelben dabei 
auch wohl keineswegs in ſo feinſinnige Erkenntnis eingelaſſen haben wie 
die verſchiedenen Syſteme der indiſchen Religions ⸗Philoſophie, namentlich 
auch nicht in die Frage, ob ſolches Ende des Daſeins in Raum und Seit 
für uns nur individuell oder auch univerſell zu denken if. Dieſe Er⸗ 
löſung und Befreiung aus dem Weltdaſein und das Eingehen in ein 
abſolutes Sein jedoch konnte offenbar dem Volke der alten Agypter ebenſo 
' wenig verſtändlich gemacht werden wie unſerem großen Publikum noch 

heutzutage. Deshalb wird die Eehre von einem neuen Daſein in einem 
„verklärten Leibe“ eben damals fo wie heute als finnbildliche Veran⸗ 
ſchaulichung dieſes letzten Sieles beſeligender Erlöſung gedient haben. 


) Eine Abbildung zu Kap. 148 des CTotenbuches ſcheint ſich auf dieſe Thätig · 
keit der Totengenien zu beziehen. Dieſelben halten Pofaunen in den Händen und 
find nach den vier Himmelsrichtungen aufgeſtellt. 
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Nun aber das Weltgericht! Auch dafür bietet uns die efoterifche 
Eschatologie hinreichend Anhalt. Durchaus wahrſcheinlich und leicht 
durch Analogie verſtändlich iſt die Cehre, daß je mehr der jenem Siele 
der Vollendung Suſtrebende ſich demſelben nähert, deſto mehr in ihm auch 
die Erinnerung feiner unendlichen Vergangenheit in feinen zahlloſen Wieder: 
verkörperungen auftaucht. Dabei halten wir jene phantaſtiſchen Berichte 
über folche Rückerinnerung, wie fie einem Pythagoras und einem Buddha 
zugeſchrieben wurden, ihrem Inhalt nach für nebenſächlich, laſſen es 
ſogar dahingeſtellt, ob Männer, fo wie uns die Überlieferung die Be- 
nannten ſchildert, überhaupt zu jener Seit gelebt haben, oder dieſe aus⸗ 
geſchmückten Traditionen nur Legenden ſind. Jedenfalls beweiſen ſie die 
Thatſache dieſer eſoteriſchen Cehre der Rückerinnerung oder des Wieder 
erſcheinens alles Erlebten vor der endlichen Vollendung. Und hierfür 
bietet uns auch eine ziemlich häufige Erfahrung eine Art von Analogie. 

Wie oft ſchon iſt nicht von Ertrunkenen und andern, die bereits dem 
Tode ganz anheimgefallen waren, aber dann doch wieder noch ins Leben 
zurückgerufen wurden, ausgeſagt worden, daß der letzte Augenblick ihres 
Bewußtſeins, bevor ihnen dasſelbe im Tode völlig ſchwand, eine voll⸗ 
ſtändige Rückerinnerung ihres ganzen vergangenen Lebens von ihrer 
früheften Kindheit an geweſen ſei — gleichſam eine Geſamtphotographie 
mit allen Einzelheiten ausgeführt, welche ſich ihnen gleichzeitig darſtellte. 
Dabei aber wird ſtets als das Wichtigſte berichtet, daß ſie dieſes Bild 
nicht bloß als einen Eindruck aller Freuden und Leiden, ſondern vielmehr 
mit dem Gefühl oder Bewußtſein der moraliſchen Beurteilung des Ganzen 
und jedes einzelnen Vorganges in demſelben betrachtet haben. Nun, da 
hätten wir ja unſer Weltgericht im kleinen! Mag dies nun wie hier 
und wie in ſolchen halb- mythiſchen Fällen eines Buddha und Pythagoras 
rein individuell gemeint und ſinnbildlich und kos mologiſch dargeſtellt worden 
ſein, oder mögen jene alten Agypter wirklich einen analogen Vorgang 
auch für die Beendigung des Weltprozeſſes angenommen haben; jeden- 
falls ergiebt ſich daraus ein ſehr guter Sinn ſolches Symbols wie das 
eines Weltgerichtes und einer Apokataſtaſe alles Erſchaffenen, gewiſſer⸗ 
maßen aller Erlebniſſe der Welt. 

Wie weit man exoteriſch dabei in der Derfinnbildlichung gegangen 
fein mag, ob bloß bis zur Annahme verklärter Leiber oder bis zur „Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches“ wird nach Ort und Seit, nach individueller Art 
der Lehrer und der Hörer ſehr verſchieden geweſen ſein, damals grade 
fo gut wie noch heute. Für jene unbezweifelbare Rückkehr alles „Be 
ſchaffenen“ in das ſog. „Nichts“, d. h. das abſolute Sein, aus dem es 
entſtanden iſt, wird man ſich aber ſicherlich kein beſſeres, ja wohl kaum 
ein anderes Sinnbild erdenken können, als eben dieſe Cehre von der 
Auferftehung. 


s 


. Eine mdͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
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chon oftmals ift in diefen Heften die buddhiſtiſche Weltanſchauung 
erwähnt und ſogar mit ihren hiſtoriſchen Überlieferungen und 
fagenhaften Ausſchmückungen dargeſtellt worden. Mir ſcheint dies 
ſehr berechtigt, denn fie iſt nicht nur weitaus von allen Religionsphilo⸗ 
ſophien diejenige, deren überſinnliche Weltanſchauung den weiteſten 
Kreis von Kulturvölkern des Menſchengeſchlechts beherrſcht, ſondern auch 
die, welche am meiſten mit der menſchlichen Vernunft und ſomit auch mit 
unſerer europäifchen Wiſſenſchaft übereinſtimmt. Dieſe zweiſeitige Be 
hauptung mag hier durch einige kurze Ausführungen belegt werden. 
Was zunächſt die Verbreitung des Buddhismus unter den Dölfern 
der Erde anbetrifft im Vergleich zu anderen Religionen, fo genügt es, 
auf die Religions ⸗Statiſtik des heutigen Menſchengeſchlechtes hinzuweiſen H): 


Die Religionen din Menſchhril. 


Volkszahlen in Millionen. 


Buddhiſten 
Brahmaniſten 
Andere Aſtaten unter indiſcher Keligionskultur 
Völker indiſcher Meligionskufter. . - Millionen. 


Aömifche Katholiken 


Griechiſche Katholiken 
Proteſtanten aller Sekten und Arten 


Völker christlicher Kultur 


Mohammedaner 
Israeliten 


Voöftker ſemitiſcher Nekigion 
Naturvötfer 
Gefamtdenöfkerung der Erde 


1) Ich ſtelle dieſelbe hier nach den Statistical Abstracts der indiſchen Bluebooks, 
fowie ferner „Hübners Tabellen“, Perthes Atlas und Meyers Konverfations- 
Lexikon Band II, Leipzig 1885 (zu 5. 850), zufammen. 

Ssphinz VII. 2. 22 


338 Sphinx VII, 42. — Juni 1889. 


Sur Rechtfertigung meiner Sahlenangabe über die indiſche Religions ⸗ 
kultur mag hier noch die folgende Aufftellung dienen!): 


Benälksrungen um 1889. 


Es ftehen unter dem Einfluſſe Davon find 
indiſcher Neligions kultur Auddßziſten 


in 
Britiſch⸗Indien 10 550 000 
(ohne Mohammedaner.) 
Ceylon 2 850 000 
Franzöſiſche Beſitzungen 100 000 
Himalapaſtaaten 3 500 000 
China 390 000 000 
Mandſchurei 11 880 000 
Mongolei 2 000 000 
7 000 000 
400 000 
11 000 000 10 890 000 
38 650 000 38 500 000 
Binterindien. 38 720 000 52 950 000 
Oftindifhe Inſerkorn 2 500 000 2 500 000 
Portugieſiſche Beſitzungen 800 000 
Sibirien 250 000 
200 000 
Afghaniſtan 50 000 
Perſien und Arabien 34 000 
Afrika und Inſelen 150 000 
106 000 


Hindus (Brahmaniften) B 195 450 000 
Andere unter indiſcher Religionskultur. . 26 020 000 


Bevölkerung indiſcher Religions kultur 740 210 000 


Nicht ſchwieriger iſt es, auch die andere Seite meiner obigen Be⸗ 
hauptung hier zu belegen. — Schon der Name, welchen die Buddhiſten 
ihrer Weltanſchauung geben, deutet deren mit unſerer Wiſſenſchaft über⸗ 
einſtimmende Grundlage an. Sie nennen ihre Lehre nämlich: „Das 
Rad des Seſetzes“, und dieſe Lehre verkünden bezeichnen fie bild. 
lich als: „das Rad des Geſetzes drehen“ .) Das „Geſetz“ aber, deſſen 


) Da die natürliche Bevölkerungszunahme Chinas, bei nur einem ſehr geringen 
volkszuwuchs von ½ Prozent jährlich, in je 25 ½ Jahren ſchon 50 Millionen beträgt, 
wird man die Volkszahl Chinas gegenwärtig auf mindeſtens 450 Millionen ſchätzen 
müſſen; um aber dieſelbe gewiß nicht zu über ſchätzen, nehme ich nur 400 Millionen 
an, was einer Bevölkerung entſpricht, die nur halb fo dicht wäre, wie 3. B. diejenige 
Sachſens, d. i. 99 ſtatt 198 Menſchen auf 1 qkm. 

2) Daraus iſt unter anderem auch jene Derfinnbildlihung der Cibetaner ent · 
ſtanden, die man bei uns gewöhnlich als „Gebetsmühlen“ bezeichnet. Um „Gebete“ 
kann es ſich dabei ſchon deshalb nicht handeln, weil das Naturgeſetz, welches jeder 
Buddhiſt als die Gerechtigkeit der Weltordnung anerkennt, keine Gebete hört, und 
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Verbreitung zur allgemeineren Anerkennung und demgemäßen Nachlebung 
die Grundlage des Buddhismus iſt und auf dem ſich auch die Erlöſungs 
lehre Buddhas aufbaut, iſt nur das Naturgeſetz der Kaufalität, des 
Wirkens, das ſtets Wirkung von Urſachen iſt und Urſache von weiteren, 
unfehlbaren Wirkungen wird, des Karma. 

Geiſt und Weſen des Buddhismus in ſeiner reinſten Auffaſſung ſind 
ſchon mehrfach in deutſcher Sprache dargeſtellt worden; ich erinnere nur 
an den letzt. erſchienenen Katechismus von Subhädra Bhikshu. Wer 
ſich aber in moͤglichſt anſchaulicher Form über die verſchiedenen 
Phaſen unterrichten will, die Buddhas Lehre je nach dem verſchiedenen 
Auffaſſungsvermögen der Menſchen aufzuweiſen hat fo gut wie jede 
andere große Kulturreligion, den verweiſe ich beſonders auf ein älteres, 
bei Trübner erſchienenes Werk Benry Alabafters „The Wheel of the 


law.) 


Alabaſter, der vor einigen Jahren geftorben ifl, war Mitglied der 
Royal Asiatic Society und hatte als langjähriger Dolmetſcher am britt. 
Generalkonſulat in Siam ganz befonders günſtige Gelegenheit, den Buddhis⸗ 
mus nicht nur theoretiſch, ſondern auch deſſen praktiſche Wirkungen im 
Volksleben der verſchiedenen ſiameſiſchen Geſellſchaftsklaſſen zu beobachten. 
Die Ergebniſſe ſeiner Studien und Forſchungen ſtellt er nun als drei ver⸗ 
ſchiedene Phafen des Buddhismus dar, welche er als die ſkeptiſche, 
die traditionelle und die abergläubiſche kennzeichnet. 

Die erſte dieſer Erſcheinungsformen in den höchſten und gebildetſten 
Kreiſen Siams bringt er ſehr geſchickt zur Anſchauung, indem er ſie in 
Parallele mit dem Kirchen ⸗Chriſtentum ſtellt, wie dieſes in unſerer 
„Reidenmiſſion“ zum Ausdruck kommt. Er zieht dieſe Parallele aber 
nicht ſelbſt, ſondern überläßt dies einem Buddhiſten, dem bekannten einſt⸗ 
maligen fiamefifchen Staatsminiſter Cſchao Phya Thipakon oder 
Phraklang, welcher im erſten Teil des Buches als „moderner Buddhiſt“ 
mit einer eigenen Schrift redend auftritt. In einer ſehr leſenswerten 
Einleitung dazu giebt Alabaſter alle erläuternden Auskünfte, die zum 
Derftändnis feiner Überſetzung jener kleinen ſiameſiſchen Schrift wünſchens 
wert ſind. Einzelheiten unſern Leſern vorzuführen, iſt hier nicht meine 
Sache, dieſe muß ich dem Werke ſelbſt überlaſſen; erwähnen will ich aber 
doch, daß unfer Kirchen ⸗ oder Miffionar-Chriftentum in dieſer durchaus 
fachlich gehaltenen, erzählenden Schrift einer recht ungünſtigen, aber mir 
gerecht erſcheinenden Kritik unterliegt. Der deutſche Miſſionar, welcher 
bei dieſer Gegenüberſtellung als Vertreter des Chriſtentums redend einge⸗ 
führt wird, iſt kein geringerer als unſer berühmter Sinologe Dr. Gützlaff. 
Man wird alſo nicht einwenden können, die Parteien dieſes Waffenganges 
feien ungerecht und unvergleichbar ausgewählt worden. 


auch Geiſtern oder Göttern das „Aum, mani padme, hum (Amen, Juwel im 
Lotos, amen)“, welches gar kein Gebet in unſerm Sinne iſt, nicht gilt. 

2) The Wheel of the Law. Buddhism, illustrated from Siamese sources by 
The modern Buddhist, The life of Buddha and An acount of the Phrabat. Condon 1871. 
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Im zweiten Teil giebt Alabafter eine Darſtellung von „Buddhas 
£eben“ in der Überſetzung von 10 Kapiteln einer Urkunde ſiameſiſcher 
Überlieferung, und im dritten Teil fchildert derſelbe eine Reiſe, die er 
in Begleitung ſeiner Frau im Dezember 1868 von Bangkok nach Phrabat 
machte. Dieſes letztere Wort heißt „heiliger Fußabdruck“ und iſt der Name 
eines Kloſters im Innern Siams, wo ein rieſengroßer Eindruck in einem 
Felſen ſinnbildlich als ein Fußabdruck Buddhas bezeichnet wird und alljährlich 
vielen Wallfahrern als Siel ihres Strebens gilt. Von der in einem 
Tempel zu Bangkok aufbewahrten angeblichen Seichnung dieſes Phrabat 
hat Alabafter feinem Buche eine große Abbildung beigegeben, welche un- 
leugbares, kulturhiſtoriſches Intereſſe hat. Aus dieſer iſt der unten wieder 
gegebene Tschakra (Rad des Geſetzes) entnommen, welcher in der Mitte 
des ganzen Phrabat gezeichnet iſt. 

Ein anderer, ebenſo wie dieſer etwa 1½ m langer, „ſchöner Fuß 
abdruck ! (Sri Pada) auf den Adams Peak in Ceylon wird gleichfalls ſinn 
bildlich auf Buddha bezogen, und dasſelbe iſt mit zwei kleineren, etwa 
60 cm langen Abdrücken bei Bhopal und Sangor in Central-⸗Indien der 
Fall. Wir Chriſten haben aber keine Urſache, uns deshalb über die 
Buddhiſten kulturell erhaben zu dünken, denn ähnliche Fußabdrücke werden 
als von Jeſu von Nazareth herrührend nicht nur auf dem Glberge in 
Paläſtina und in der Moſchee des Omar gezeigt, ſondern ſogar zu Poitiers 
in Frankreich. 

Alabaſters zweiter Teil iſt eine in phantaftifch orientaliſcher Weiſe 
ausgeſchmückte Lebensbeſchreibung des Buddha Gautama. Wer für 
Mythen Sinn hat und ganz beſonders die wunderbare Einbildungskraft 
indifcher Poeſie kennen lernen will, findet hier ein ſchönes Beifpiel, deſſen 
Berückſichtigung um ſo mehr zu empfehlen iſt, als es eben ſich an dieſen 
wichtigen Gedankenkreis anſchließt, welcher Indiens Geiſtesleben neuge- 
ſtaltet und von da aus weiteſte Verbreitung gefunden hat. Für das Ver · 
ſtändnis der indiſchen Religionsphiloſophie find allerdings noch ungleich 
wichtiger die 174 höchſt wertvollen „Bemerkungen“, welche Alabaſter 
dieſer ſeiner Wiedergabe des ſiameſiſchen „Lebens Buddhas“ folgen läßt. 
In dieſen giebt er eingehenden Aufſchluß über die buddhiſtiſchen Begriffe 
und £ehren vom Diesfeits und Jenſeits, ſowie auch einiges Material zur 
Beurteilung der buddhiſtiſchen Myſtik. 
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Eine moͤglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
J iſt der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die S 
> ansgeſprochenen Anſichten, fomweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der ein · — 
RS seinen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſtzu vertreten. 


Die Parapſuchologie. 
Eins Gufgegunng auf den Artikel: „Din Prophet 


Nax Beffoir. 
$ 


n der Nachſchrift zu dem Auffage des Herrn Ludwig Brunn: 
„Der Prophet“ 1) macht der Herausgeber darauf aufmerkſam, welche 
Folgen für die Entwickelung von Sittlichkeit und Kultur aus den 

in dieſem Aufſatze vertretenen Anſchauungen entſtehen können. Mir 
ſcheint, daß er fie überſchätzt. Theorien und Reflexionen haben allezeit 
nur geringen Einfluß auf das Geiſtesleben der Maſſen geübt: beſonders 
in unſeren Tagen, da Politik und Volkswirtſchaft allmächtig regieren, 
bedarf es einer intenſiven Wirkung auf Gemüt und Stimmung, um in 
weiten Kreiſen neue Anſchauungen zu wecken. Die Zeiten find dahin, 
wo eine junge Erkenntnis über des Menſchen Weſen deutſche Gemüter 
noch mit dem Sauber einer religiöſen Offenbarung zu ergreifen vermochte; 
heutzutage kümmert ſich im Grunde niemand um die abſtrakten Ergeb⸗ 
niſſe unſerer Campenweisheit.2) Und ſelbſt wer 3. B. läſe, daß Goethe 


1) Märzheft 1889 der „Sphinx“, S. 159 und 166. 

2) Wir haben unſern Standpunkt zu dieſer Frage ſchon in unſerm Nachworte 
zu Herrn Weddes Aufſatz im Maihefte S. 297 weiter ausgeführt. Nicht um 
„neue Anſchauungen“, auch nicht um „Theorien und Reflexionen“ der exakten 
Wiſſenſchaft, noch weniger um deren „Lampenweisheit“ handelte es ſich für uns, 
ſondern um den ſpießbürgerlichen Materialismus der „Kraft: und Stoff“ Menſchen; 
und zwar iſt auch dieſes nicht durch echte Wiffenfchaft verſchuldet, ſondern wurzelt — 
ebenfo wie die Selbſtſucht und alle anderen Schwächen und Leiden der Menſchen — 
in dem Mangel an der rechten ethiſchen Erkenntnis, in dem, was Dr. Deſſoir 
nicht mit Unrecht den „Charakter“ nennt. Bei der großen äußeren und inneren 
Unſelbſtändigkeit und Suggeſtibilität des Durchſchnittsmenſchen unſerer Tage aber, die 
gewohnt find, nur das nachzumachen und nachzuſprechen, was dieſer oder jener (das 
berüchtigte „man“) thut, redet oder denkt, iſt nicht zu leugnen, daß die frivole 
gedanken - und gewiffenlofe Preßſchreiberei derjenigen Männer, welche ſolchen blöden 
Materialismus mit dem Schein der „Wiſſenſchaftlichkeit“ und in dem Ton der Selbft- 
verſtändlichkeit in der Tages⸗Litteratur vortragen, recht eigentlich verantwortlich 
wird für alle Folgen, welche ſich vielleicht in kurzem ſchon ergeben mögen aus dieſer 
Erziehung unſeres leſenden Volkes zur Gedankenloſigkeit und fittlich⸗geiſtigen Der- 
wilderung. (Der Herausgeber.) 
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und Beethoven halb verrückt geweſen feien, wird ſich den Genuß ihrer 
Schöpfungen nicht verkümmern laſſen. 

Das iſt ja des lebendigen Menſchen Kennzeichen, daß in ihm Ver⸗ 
ſtand und Herz unlöslich verbunden ſind. Als ob man durch logiſche 
Deduktionen jemand überzeugen könnte! Wer nur einmal den Verſuch 
gemacht hat, wird es erfahren haben: ſobald die vorgetragenen Lehren 
nicht in dem Charakter des Betreffenden eine widerhalls fähige Saite 
anklingen laſſen, iſt alle Mühe vergebens. Deshalb beſitzen philoſophiſche 
Ausführungen ſtets nur bedingten Wert. Wenn beiſpielsweiſe du Prels 
geiſtreiche Argumente für die individuelle Fortexiſtenz noch ſo einwandfrei 
wären, ſo haben ſie doch nur für denjenigen zwingende Beweiskraft, der 
ſeiner ganzen Anlage nach einer ſolchen Auffaſſung zuneigt. Auch wenn 
Kopf und Herz miteinander in Streit geraten, ſiegt meiſt das letztere; 
denn in der mächtigen Mitte des Seelenlebens ſtehen Gefühle und Triebe, 
nicht Vernunft und Reflexion. Insbeſondere gegenüber den höchſten 
Problemen, deren Erforſchung dieſe Seitſchrift ſich hauptſächlich widmet, 
bewährt ſich das Irrationale aller Individualität. Was der Menſch 
iſt und was er ſoll, das erfährt er nie in ſtarren Begriffen, nie bis 
zum letzten Wort, ſondern allein in der lebendigen Entwickelung ſeines 
Weſens. — 

Wichtiger als die ethiſche erſcheint mir die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
der von Herrn Brunn vertretenen Schule. Ihre Doktrin iſt alt, aber 
indem fie von allen Seiten her Material herbeifchleppt, ſogar hypnotiſche 
und ſonſtige ungewöhnliche pſychiſche Erſcheinungen ausgiebig benützt, 
erhält ſie einen modernen Anſtrich. Immerhin ſollte jedoch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage dieſer Betrachtungsweiſe nicht unterſchätzt werden. 

Bezeichnet man nach Analogie von Wörtern, wie Pa ra geneſie, Para- 
goge, Paragraph, Pa rakope, Parakuſis, Paralogismus, Paranoia, 
Parergon u. f. f. mit Para — etwas, das über das Gewöhnliche hinaus 
oder neben ihm hergeht, fo kann man vielleicht die aus dem normalen 
Verlauf des Seelenlebens heraustretenden Erſcheinungen parapfychifce, 
die von ihnen handelnde Wiſſenſchaft „Par apſychologie“ nennen. Eine 
ähnliche Zuſammenſetzung, Metapſychologie, mag als Präzedenzfall gelten. 
Das Wort iſt nicht ſchön, aber es hat meines Erachtens den Vorzug, ein 
bisher noch unbenanntes Grenzgebiet zwiſchen dem Durchſchnitt und den 
abnormen, pathologifchen Suſtänden kurz zu kennzeichnen; und mehr als 
den beſchränkten Wert praktiſcher Brauchbarkeit beanſpruchen, ja ſolche 
Neubildungen nicht. 

Die Parapſychologie läßt drei Grundanſchauungen zu. Entweder 
nämlich erblickt man in dem umſchriebenen Komplex Abweichungen nach 
unten oder nach oben oder endlich ein Swiſchenland, aus dem heraus 
die Wege nach beiden Richtungen führen. Erläutern wir dieſe Möglich- 
keiten hier an dem „Genie“! Geht man mit Eombrofo von der Voraus- 
ſetzung aus, daß normal ſei, was der ſtatiſtiſchen Mehrheit gemein iſt, ſo 
verſteht fich, daß jeder in weſentlichen Zügen vom Durchſchnitt abweichende 
Menſch für ein pathologiſches Subjekt erklärt wird. Das Genie gleicht 
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da rin dem Verbrecher und dem Geiſteskranken, daß feine ſeeliſche Thätig · 
keit mehr oder minder unregelmäßig verläuft und ſomit den Stempel 
des Hranfhaften trägt. — Nicht die numeriſche Maſſenhaftigkeit, fo 
behauptet die Gegenpartei, it mit der Norm zu identifizieren. Wie 
ſoll der Dutzend ⸗Menſch das wahre Menſchentum darſtellen 7 Gerade 
Männer, die ſich von der gemeinen Wirklichkeit in höhere, nur einigen 
Wenigen zugängliche Sphären erheben, Kulturphänomene wie Buddha 
und Chriſtus find typiſch. Gleichwie ein vollendetes Kunſtwerk das 
Regelrechte iſt, nicht die ſtatiſtiſch überle gene Maſſe der Fabrikware. — 
Die dritte, von uns vertretene Anficht meint, daß die parapſychiſchen 
Erſcheinungen in zwiefachem Sinn ſich verſtärken können: ſowohl nach 
oben wie nach unten. Aus denſelben leichten Ablenkungen unſeres 
Seelenlebens refultiert die vorbildliche Ceben⸗ führung überragender Per ⸗ 
ſoͤnlichkeiten, aus denſelben das gefährliche Treiben des Gewohnheits · 
verbrechers. Hieraus folgt alſo als 
Satz I: Die pſychopathologiſche Lehre Combroſos iſt nur eine von 
den drei möglichen Interpretationen des gleichen Thatbeſtandes. 
Nun liegt ferner auf der Hand, daß die ganze, auch von Herrn 
Brunn befolgte Beweisführung auf einem logiſchen Fehler baſiert. Selbſt 
lofigfeit, heißt es 3. B., findet ſich nicht nur bei exaltierten Individuen, 
als da find Propheten, Genies u. ſ. w., ſondern auch bei zahlreichen 
Irren: folglich ſtehen in dieſer Beziehung Prophet, Genie, Verbrecher, 
Verrückter auf gleicher Stufe. Durch die Ausdehnung dieſer Vergleichung 
auf eine immer wachſende Anzahl von Symptomen gelangen dann die 
Anhänger des Turiner Pſychiaters zu dem Schluß, daß die genannten 
Menſchenklaſſen halbwegs zu identifizieren ſeien. Iſt es nun ſchon logiſch 
unrichtig, von der Identität der Wirkungen auf die Identität der Urſachen 
zu ſchließen, um wie viel mehr, wo ſtatt der Gleichheit nur Ahnlichkeit 
vorhanden iſt! Derſelbe Fehler auf dem Gebiet der Kriminalpſychologie 
it von Binswanger !) mit Recht getadelt worden. Weil thatſächlich 
ein gewiſſer Prozentſatz von Geiſteskranken verbrecheriſche Neigungen beſitzt 
und weil viele Verbrecher infolge ihrer Lebensführung und Lebensverhält ; 
niſſe in Geiſteskrankheit verfallen, ſchließt Combroſo, daß Geiſteskrankheit 
und Verbrechen keine ſcharf zu trennenden Begriffe ſeien. Sicherlich jedoch 
darf man nicht beim Suſammentreffen gleichartiger Symptome eine Gleich 
artigkeit der zu Grunde liegenden Geiſteskonſtitution vorausſetzen. Wir 
entgegnen alſo als 
Satz II: Dieſe Auffaſſung folgert fälſchlicherweiſe aus der Ahn⸗ 
lichkeit von Symptomen die Identität ganzer Erſcheinungsgruppen. 


I) „Geiſtesſtörung und Verbrechen.“ Don Otto Binswanger. Deutſche 
Kundſchau XV, 3, S. 419 ff., Dezember 1888. — Übrigens ſchrieb mir Profeſſor 
<ombrofo neulich, daß die deutſche Überſetzung feines Werkes „Genio e follia“ ohne 
feine Autoriſation erfolgt und recht unzulänglich ſei; die neue Auflage des Buches 
werde ans führlich auf die Haupteinwände feiner Gegner eingehen. Vielleicht werde 
ich im Anſchluß an dieſe Neu ⸗Ausgabe und an einige bemerkenswerte Prwatmit⸗ 
teilungen Lombroſos noch einmal auf dieſen Segenſtand zurückkommen. 
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Was fchlieglih Herr Brunn zum Beweis feiner Aufftellungen bei- 
bringt, hat doch nur den ſehr untergeordneten Wert eines oft nicht ein« 
mal glücklich gewählten Beiſpieles. Damit tritt unſer Autor ganz in die 
Sußtapfen feines Meiſters. Auch Eombrofo verwertet die Ergebniſſe 
neuerer Forſchung in einſeitiger Weiſe; überall werden bei ihm, wie 
Profeſſor Binswanger richtig bemerkt, alte Methoden der Forſchung in 
lockerem Suſammenhang herangezogen, morphologiſche, phyfiologifche, 
pſychiatriſche Erfahrungsthatſachen und Erwägungen vermengt. Aber 
trotz der faſt erdrückenden Fülle ziffernmäßiger Belege und der im Ge⸗ 
wande exakter Methodik einherſchreitenden Schädelmeſſungen verrät der 
ganze Aufbau und die Verwertung der Sahlenbataillone eine phantaſtiſche 
Übertreibung der wirklich feſtſtehenden Ergebniſſe anthropologiſcher Forſchung. 

Unſern letzten Einwand faſſen wir daher zuſammen in den folgenden 

Satz III: Das bisher vorhandene Beweismaterial für eine aus- 
ſchließlich pathologiſche Auffaſſung der Parapſychologie genügt 
nicht. — 

Eine nähere Berückſichtigung der Einzelheiten erſcheint mir zunächſt 
unnötig. — Die Erörterung hat vielleicht gezeigt, daß die Ausführungen 
£udwig Brunns — ganz abgefehen von ihrer moraliſchen Tragweite — 
jedenfalls vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus recht anfechtbar find. 
Aber es war wohl erwünſcht, daß die „Sphinx“ Stellung nahm zu 
einer Lehre, welche den okkulten Phänomenalismus zu fo ſchwerwiegenden 
Folgerungen ausnutzt. 
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Vortrag in der Sitzung vom 4. Februar 1889. 


Mediumiſtiſche Erlebniſſe. 


Don 
Clemens Priessen. 
$ 
(Schluß). 
eine erſte Sitzung mit dem Schreibmedium Frau CT. in Berlin fand 
im September 1885 unter Teilnahme meines Bruders, des in ⸗ 
zwiſchen verſtorbenen Kandidaten der Medizin Otto D. ſtatt. 
Nachdem dieſer dann im Kaufe der Jahre 1885 und 1886 eine große 
Anzahl — etwa 36 — Sitzungen mit demſelben Medium abgehalten hatte, 
experimentierten wir wieder gemeinſchaftlich in einer Sitzung vom I. Januar 
1887. Mein Bruder hielt im Jahre 1887 noch einige Sitzungen und 
ſtarb am 27. Juli 1887. Ich habe alsdann noch im Juli, ferner am 
22. und 26. Auguſt, am 30. Dezember 1887, ſowie am I. Januar 1888 
experimentiert. Ich beſitze über ſämtliche Sitzungen Protokolle; die von 
meinem Bruder abgefaßten ſind ſehr ſorgfältig durchgeführt, enthalten 
insbeſondere eingehende Angaben über die Teilnehmer an den Sitzungen 
und die verſchiedenen die Schreibleiſtungen begleitenden Nebenumſtände, 
ſowie Vermerke über die geſtellten Fragen. 

Die Sitzungen haben ſämtlich in der Behauſung des Mediums ſtatt⸗ 
gefunden, vielfach in Anweſenheit des Ehemannes der Frau T. und des 
etwa fünfjährigen Töchterchens derſelben, ſowie einer oder zweier weiterer 
Perſonen; häufig waren wir auch mit dem Medium allein. Das ſelbe nahm 
ſtets auf einem Stuhl am Tiſche gegenüber dem Sofa Platz; ich pflegte 
mich ebenfalls auf einen Stuhl zu ſetzen und zwar neben das Medium, 


jedoch von demſelben etwa zwei Schritte entfernt und ſo, daß ich unbe⸗ 


hindert einen Blick auf meine Beine und unter den Tiſch werfen konnte. 

Das Schreiben der Frau T. wurde von den Angehörigen der⸗ 
ſelben als etwas ganz Alltägliches behandelt, da dieſelben ſehr häufig 
ſtattfanden; vielfach befchäftigte ſich während derſelben Herr T. mit feinem 
Kinde. Die Familienmitglieder ließen ſich in ihren Verrichtungen, insbe- 
ſondere in der Abendmahlzeit nicht ſtören; und das Medium ſelbſt ſtand 
zuweilen auf, um irgend ein Gerät herbeizukolen oder einen Wunſch des 
Heinen Mädchens zu befriedigen. 

Das Medium machte die Schreibleiſtungen durchweg gelaſſen, ja 
teilnahmlos, und vielfach, indem ſeine Aufmerkſamkeit irgend einem anderen 
Gegenſtande zugewendet war. Dabei war die Frau beſtrebt, erkennen zu 
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laſſen, daß ſie auf das, was ihre Hand ſchrieb, gar nicht achte, ſie ſchloß 
3. B. minutenlang die Augen; und ſehr häufig habe ich, oder hat mein 
Bruder — der über die von ihm abgehaltenen Sitzungen auch, ab 
gefehen von deren protokollariſcher Schilderung mir mündlich und ſchrift⸗ 
lich beſonders berichtet hat — während die Hand des Mediums die Sätze 
niederfchrieb, das Papier mitſamt der ſchreibenden Hand mit einer Zeitung 
verdeckt, oder den Kopf des Mediums mit einem Tuche derart umhüllt, 
daß dasſelbe die Schrift nicht ſehen konnte. In allen ſolchen Fällen erlitt 
die Niederſchrift keinerlei Unterbrechung; wenn die Seite vollgeſchrieben 
war, wendete die Hand, welche den Bleiſtift führte mit ſicherer, raſcher 
Bewegung das Blatt um, und es wurde die folgende Seite an dem rich⸗ 
tigen und angemeſſenen Punkte in Angriff genommen. 

Die Experimente fanden ſtatt, indem auf die Vorausſetzung der An ⸗ 
wefenheit von „Geiſtern“ eingegangen und beiſpielsweiſe durch eine ſo⸗ 
zuſagen ins Blaue geſprochene Frage: „ft jemand dad“ eine Anregung 
gegeben wurde. Auf ſolche Frageſtellung pflegte durch Klopftöne „geant- 
wortet“ zu werden. Solche Klopflaute ertönten, ſobald Frau T. anweſend 
war, unausgeſetzt, auch wenn ſie im Simmer ſich bewegte oder irgend 
eine Hantierung vornahm; dieſelben waren laut, ja kräftig, oder auch 
als leiſes Kniſtern vernehmbar; fie ertönten aus verſchiedenen Richtungen 
und an den verſchiedenſten Gegenſtänden in allen Teilen des Zimmers, 
zumeiſt aber an dem Tifche oder den Stühlen der an demſelben figenden 
Perſonen. In meiner erſten Sitzung, als ich etwa zwei Schritte von dem 
Medium entfernt in ruhiger Beobachtung auf die in raſcher Aufeinander⸗ 
folge hörbaren Klopftöne achtgab und erwog, daß es mich ſehr befrie⸗ 
digen werde, wenn durch das Gehör und den Taſtſinn mir ein Klopfen 
an meinem ganz iſoliert ſtehenden Stuhle vernehmbar werde, fühlte 
und hörte ich ſofort drei kräftige Schläge unter der Sohle meines auf 
den Fußboden ſchräg aufgeſtemmten Stiefels. In ſpäteren Sitzungen hat 
mich eine deutlich wahrnehmbare Erſchütterung meines Stuhles häufig 
darüber belehrt, daß das Klopfen, welches hörbar wurde, an meinem 
Stuhle ſtattfand. In einem von meinem Bruder unterzeichneten Proto- 
kolle vom 6. Oktober 1885 heißt es am Ende: 

„Schließlich wird von mindeſtens 6 „Händen“ an Ofen, Schrank, Stühlen, auf 
dem Fußboden ein Trommelkonzert ausgeführt.“ 

Die Klopftöne waren ſtets charakteriſtiſch verſchieden; jeder der die 
„Bolſchaften“ unterzeichnenden „Geiſter“ klopfte auf feine eigene immer 
gleiche Weiſe; ging ein Klopfen dem Beginn des Schreibens vorher, ſo 
ergab ſich aus Handſchrift und Unterſchrift der „Botſchaft“ ſtets derjenige 
„Urheber“ derſelben, auf deſſen Anweſenheit von vornherein nach der 
Eigenart der Klopflaute geſchloſſen worden war. 

Nicht ſelten fanden auch Berührungen irgend eines der Anweſenden 
ſtatt; ich ſelbſt habe mehrere Male, wenn ich der Geſtaltung einer Nieder⸗ 
ſchrift zuſah, an der dem ſchreibenden Medium abgewendeten Seite meines 
Körpers, meiſt an dem Oberſchenkel oder dem Knie, einen ſanften Druck, 
wie von einer langſam, aber feft und behutfam aufgelegten Hand ver. 
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ſpürt. In dieſen Fällen war immer mein, wie ich felbft, zu ernſter Be⸗ 
obachtung anweſender Bruder, ein Mann von lauterſter Wahrheitsliebe 
und Gewiſſenhaftigkeit mein Nachbar auf derjenigen Seite, auf welcher die 
Berührung ſtattfand. Einmal, es war am I. Januar 1887, erſchienen 
eben unter dem Bleiſtift des Mediums die in früheren Sitzungen von 
uns nicht beobachteten feſten, zierlichen Züge einer Frauenhand, als ich 
mich in der geſchilderten Weiſe berührt fühlte. Beide Hände des zwei 
Schritte von mir entfernten Mediums befanden ſich auf dem Tiſche. Ich 
ſchwieg regungslos, ſah aber, als ich ſofort mit prüfendem Blick meine 
ganze nächſte Umgebung überflog, daß das Medium, während deſſen 
Hand weiter ſchrieb, mit großen Augen über meine von ihm abgewendete 
Schulter hin ins Leere ſtarrte. Das Medium ſagte dann: „Es ſteht eine 
große weiße Geſtalt neben Ihnen.“ Ich las zunächſt die inzwiſchen be- 
endete, von dem Medium durchaus nicht beachtete Schrift. Dieſelbe 
lautete: „Gott zum Gruß geliebter Freund und Bruder; verzeihe, ich möchte dich nicht 
erſchrecken und doch fühle ich den Drang, dich mit der Bandfpige (Fingerſpitzen) zu 
berühren.“ F. 

Ich erwähnte nun, daß ich eine Berührung empfunden habe. 

Was Form und Inhalt der Niederſchriften angeht, ſo iſt bereits 
angedeutet, daß dieſelben charakteriſtiſch verſchiedene Handſchriften auf⸗ 
weiſen und niemals einer Unterſchrift entbehren. Der gleichen Unter⸗ 
ſchrift entſpricht ſtets die gleiche Handfchrift, in einigen Fällen kommen 
ſogar wiederkehrend ſolche Zeichen zum Ausdruck, welche der Handſchrift 
des entſprechenden Verſtorbenen im Leben eigentümlich waren. 

In meiner erſten Sitzung kamen verſchiedene Schriften zu ſtande, 
die ſämtlich mit „Heinrich“ unterzeichnet waren und zunächſt u. a. beſagten, 
daß der Schreiber im Jahre 1866 „nach oben gegangen fei”. — Im 
Jahre 1866 lebte ich in den Niederlanden. Ich bat, es möge angegeben 
werden, wie alt ich um jene Seit geweſen ſei, und ſtellte gerade dieſe 
Kontrollfrage, weil ich, im Kopfrechnen ſehr ſchwerfällig, durchaus nicht 
in jedem Augenblicke mir über mein Lebensalter Rechenſchaft zu geben ver⸗ 
mag und dabei immer ein mir keineswegs geläufiges Rechenexempel anſtellen 
muß. Bevor ich an ein ſolches auch nur gedacht, war ſchon die Antwort 
geſchrieben: „s Jahr 9½ Monat warſt Du und ich war 28 Jahre alt.“ 

Dem Medium iſt völlig unbekannt, daß ich am 18. September 1857 
geboren bin; ich ermittelte vermöge beſonderer Berechnung, daß als der 
bezeichnete Tag etwa der J. Juli 1866 ſich herausſtellen würde. — Als 
ich nun am 1. Januar 1887 — mehr als ein Jahr ſpäter — wiederum 
experimentierte, erkannte ich, ſchweigend, in den Schriftzügen der erſten 
Niederſchrift ſofort die „Handſchrift“ dieſes „Heinrich“, während das 
Medium die Entſtehung der Sätze mit den Worten begleitete: „das iſt 
aber ein ganz Fremder.“ — In den 36 Protokollen, welche ich aus der 
Swiſchenzeit beſitze, finden ſich auf 318 Seiten Kundgebungen von drei⸗ 
zehn „Perſonen“; darunter iſt nur ein einziges Mal ein kurzer Satz mit 
„Heinrich“ unterzeichnet. — Übrigens weiß ich von keinem Verſtorbenen, 
der hier etwa in Frage kommen könnte. 
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Wenn verfucht wurde, auf einen etwaigen Identitäts⸗ Beweis ab- 
zielende Einzelfragen über mindeſtens dem Medium und deſſen Angehörigen 
ſowie dritten Anweſenden unbekannte Gegenſtände zu ſtellen, erfolgten 
fehr häufig ausweichende Antworten und es wurde insbeſondere mehrfach 
geſchrieben, daß es denen im Jenſeits verboten oder ſchwierig oder un- 
möglich oder zu ſchmerzlich ſei, auf das abgeſchloſſene irdiſche Leben im 
einzelnen einzugehen. Suweilen jedoch hatten ſolche Fragen Erfolg. — 
So enthält 3. B. ein Protokoll meines Bruders vom 30. September 1885 
die Notiz: Ich wünſche, daß, wenn es möglich, meine Tante ſich manifeſtieren ſoll, die 
doch ſo lange noch nicht tot wäre. Es wird darauf ſehr langſam geſchrieben: — ich 
war beherrſcht von einem Geiſte, ach wenn doch die Arzte wüßten, wie fie die 
Hranken, fo wie ich zum Beiſpiel war, behandeln müßten, da würden die meiſten 
geſund; nicht iſt es der Menſch mit ſeinem eigenen Geiſt, der da krankt und gepeinigt 
wird, ſondern ein fremder Geiſt, der auf des Menſchen Geiſt wirkt. Jetzt bin ich 
geſund, Gottlob, ich komme nun nicht mehr zur Erde.“ 

(Bach ſchriftlicher Notiz fragte darauf mein Bruder): „„Weißt du nicht, wann 
und wo du geftorben biſt d (Es erfolgt die Antwort): „Meine irdiſche Erinnerung 
iſt geſchwunden, wenigſtens das meiſte iſt dahin; ich bin in einem Wechſelmonat nach 
oben gegangen, April muß es geweſen fein; mein Vater iſt im Spätherbft geſtorben 
und ih? ich bin im Irrenhaus geſtorben; mir iſt es aber, als ob man mich als 
Leiche transportiert habe, ich muß fortgeſchafft worden fein.” — 

Thatſache iſt, daß eine Schweſter meiner Mutter, eine alleinſtehende 
Dame in vorgeſchrittenem Alter, gemütskrank geworden und bald darauf, 
im Januar 1883, in einer Heilanſtalt geſtorben iſt, welche von der Stadt 
und dem ſtädtiſchen Friedhof etwa eine halbe Stunde entfernt iſt. Dieſe 
Umſtände waren an jenem Tage zwar meinem Bruder bekannt, den allein 
anweſenden Eheleuten T. aber gänzlich unbekannt. 

Für die nachfolgende Erſcheinung wiſſen nach ausdrücklicher von 
meinem Bruder in Anſehung der letzteren Perſonen bezeugter Ausſage 
die Beteiligten keinerlei Veranlaſſung oder Erklärung: Am 18. Oktober 
1885 experimentierte mein Bruder allein mit dem Medium in Gegenwart 
des Ehemannes desſelben. Nach längeren Mitteilungen ſolcher „Geiſter“, 
die faſt in jeder Sitzung der Frau T. „zum Wort ſich melden“, wurde 
wie folgt geſchrieben: 

„Laßt mich nur einen Augenblick bei Euch, ich möchte nur wiſſen, was wahr 
iſt, ob ein Menſch als Geiſt fortlebt und ob ein Fortleben ſo iſt, wie es uns gelehrt 
iſt. Ach, ſagt mir etwas, klärt mich auf und ſagt mir, wo ich bin und wo ich lebe; 
ach ſagt, was mit mir iſt, ich will alles für Euch thun, aber nur was ich kann und 
was kann ich thun Ich bin Euch fremd und doch fühle ich mich angezogen und 
fühle mich auch ruhig bei Euch. Ach meine Sängerbrüder, ich war in Dresden, der 
Verein hieß „Geſtr“; ich bin fo ſchnell aus dieſer Mitte geſchieden. Gruß meiner 
Frau, meinem Kinde, ich weiß meine Wohnung nicht mehr. 

Richard Wetzig, Ste ingutdreher. 

Geſtorben bin ich, das weiß ich, den 17. Februar 1885. 

Mein Bruder überſandte mir dieſes Protokoll mit der Aufforderung, 
bei dem Standesamt in Dresden Nachfrage zu halten. Dies iſt geſchehen. 
Laut amtlicher Urkunde vom 23. Mai 1886 iſt der Steingutsdreher Karl 
Auguſt Richard Wetzig, Ehemann der hinterbliebenen Anna Marie 
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Henriette Wetzig geborene Panndorf, geboren am 24. Juni 1850 in 
Dresden, laut Anzeige feines Daters, des Maurers Johann Karl Auguft 
wetzig, am 17. Februar 1885 mittags 12 Uhr geflorben. Auf meine 
Bitte hat Herr Cehrer Clemens Flegel in Dresden freundlichſt die vor- 
ſtehend als hinterblieben bezeichneten Perſonen in dieſem Jahre aufge⸗ 
ſucht. Die Eltern des Richard Wetzig (Dresden ⸗Neuſtadt, Sebaſtian Bach⸗ 
ſtraße 15 III) und deſſen Witwe geborene Panndorf (Dresden-Altſtadt, 
Stephanienſtraße 4 III) haben demſelben beſtätigt, daß Richard Wetzig an 
dem bezeichneten Tage zwiſchen 11 und 12 Uhr mittags an Lungenver⸗ 
blutung geſtorben ſei. Der gegenwärtige und der frühere Leiter des 
Geſangvereins „Sephyr“ — Bekannte des genannten Herrn Flegel — 
haben demſelben mitgeteilt, daß Richard Wetzig dem genannten Verein 
angehört habe und ferner, daß weder ihnen, noch, nach im Verein ge⸗ 
haltener Umfrage, einem Mitglied desfelben von irgend welcher Beziehung 
des Herrn Adolf T. und deſſen Ehefrau Valeska T. zu dieſem Gefang- 
verein etwas bekannt ſei. — Die Eheleute C. haben bis zum Jahre 1885 
in Leipzig und vor langen Jahren in Dresden gewohnt. Die bezeichneten 
Angehörigen des Richard Wetzig haben dem Herrn Flegel verfichert, daß 
ihnen die Eheleute T. gänzlich unbekannt ſeien und daß ſie von irgend 
welcher Beziehung des Verſtorbenen zu denſelben nichts wiſſen. Die 
Witwe Wetzig geb. Panndorf hat jedoch eine Poſtkarte vorgewieſen, auf 
welcher im Jahre 1868 eine — nach ihrer und der Eheleute Wetzig Er⸗ 
klärung dieſen Perſonen ganz unbekannte — Schulfreundin des Verſtorbenen 
namens Anna Maria CT. dem Verſtorbenen anläßlich feiner Konfirmation 
beglückwünſcht hat. Da der Gleichlaut des Hausnamens die entfernte 
Möglichkeit einer vorhandenen Beziehung zu enthalten ſchien, iſt durch 
zuverläſſige Mittelsperſonen in Berlin noch feſtgeſtellt worden, daß Herr 
Adolf T. eine Schweſter namens Marie gehabt hat, welche im Jahre 
1855 in Polniſch Wartenberg geſtorben iſt und allerdings in Dresden 
einmal gewohnt hat, während daſelbſt eine zweite Schweſter des Herrn 
CT. noch lebt. — Eine Todesnachricht iſt feiner Seit, mit Angabe von Seit 
und Stunde des Todes in den „Dresdener Nachrichten“ veröffentlicht 
worden. 

Die ſämtlichen in meinem Beſitz beſindlichen Protokolle enthalten nur 
dieſen einen Fall, in welchem beſtimmte Angaben gemacht find, welche 
die Identität zu bezeugen ſcheinen oder beſtimmt find, während gleichzeitig 
in keines der Sitzungs⸗Teilnehmer Bewußtſein eine Unterlage für den 
Inhalt der Niederſchrift nachweisbar iſt. Ich hebe auch hervor, daß mein 
Bruder auf Grund vielfältiger Erfahrung ſich für berechtigt hielt, die 
Kundgebungen als Mitteilungen verſtorbener Perſonen anzuſehen. 

Nach alledem ging ich, nach dem in Berlin, dortigen Bekannten 
nicht unerwartet erfolgten Tode meines Bruders mit einiger Spannung 
zu dem Medium, dem ich alsbald von dem Hinſcheiden jenes Mitteilung 
machte. Ich bemerke, daß das Medium nicht ohne Gemüt und feine 
Empfindung iſt. Die Sitzung, welche am erſten oder zweiten Tage nach 
dem Todesfalle ſtattfand, ergab zunächſt folgende mit dem Namen Swibos 
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(fo nennt fich ein bei Frau CT. ſehr häufig und relativ gehaltvoll ſprechender 
„Hausgeiſt“ I), unterzeichnete Auslaffung : 

„Lieber Bruder fei in Gott gegrüßt. Wunderbar, der Menſch hat ganz andere 
Gefühle wie wir Geiſter; wir freuen uns, wenn Gott, der himmliſche Vater, wieder 
einen Bruder oder eine Schweſter dem Himmel zuführt, und Ihr trauert um die 
Eurigen. Bald, in 3—4 Tagen, wird ein hoher Feſttag für Bruder D. fein und 
viele werden Ihn begrüßen; während Ihr trauert und klagt, find die nach oben Be: 
gangenen recht zufrieden und glücklich. Gott ſegne alle, die dieſes Wiſſen haben ꝛc.“ 

Eine Reihe von weiteren „Mitteilungen“ enthielt zwar noch ein 
Mehreres über den Verſtorbenen aus dem Munde der bekannten „Geiſter “ 
und in Anlehnung an Erörterungen, welche zwiſchen den letzteren und 
dem Derftorbenen in der früheren Seit ſtattgefunden hatten, aber nichts, 
was als Kundgebung des letzteren ſelbſt erſchienen wäre. — Ich teilte 
erſt nach der Sitzung dem Medium mit, daß ich einige Wochen ſpäter 
wieder in Berlin anweſend ſein und meinen Beſuch wiederholen werde. 

Das letztere geſchah zunächſt am 22. Auguſt. Ich gab die fragende 
Anregung nur in Gedanken und ſchrieb, was ich dachte, vor mir nieder, 
nämlich die Worte: „Ich ſtelle vor allem die Forderung, welche Du hier 
fo oft geltend gemacht: beweiſe Deine Identität. Erzähle einzelnes 3. B. 
von Deinem Begräbnis!“ Dabei nannte ich fragend den Namen des 
Derftorbenen; ich faßte gerade beſonders das Begräbnis ins Auge, weil 
mancherlei Mißgeſchick die Fahrt zu dem entlegenen Friedhof geſtört hatte. 

Es erfolgte eine Reihe von Niederſchriften, die ſämtlich richtig mit 
den Anfangs- Buchſtaben ſämtlicher Namen des Derftorbenen unterzeichnet 
waren, jedoch die erwarteten Einzelheiten nicht, dagegen aber manche für 
die Eigenart desſelben höchſt bezeichnende kleine Züge perſönlichen In⸗ 
haltes enthielten. In dem erſteren längeren Abfchnitt heißt es: 

„Es wird mir noch sehr schwer zu schreiben; ich weiss mich noch nicht 
zurecht zu finden. es ist herrlich, sehr herrlich oben, ich mag nicht wieder 
herab zu dem alten treiben, zu dem tausenderlei irren. ich habe dir noch viel 
zu sagen, aber ich finde das rechte noch nicht treffend, kurz und bestimmt.“ 

Die ſämtlichen Sätze zeigen aber eine völlige Übereinftimmung mit 
den Schriftzügen des Lebenden; im Gegenſatz zu allen anderen Nieder⸗ 
ſchriften finden ſich bei lateiniſcher Schrift überall kleine Anfangsbuchſtaben 
der Hauptwörter, gemäß der Vorliebe und Gewohnheit desfelben. — Die 
Deutlichkeit der Worte und die Länge der Sätze nimmt im Verlauf des 
Protokolls allmählich ab; die letzten Seilen erſcheinen wie mit ſchwinden · 
der Kraft mühſam zu ſtande gebracht. 

Am 26. Auguſt wurde ſofort bei Beginn der Sitzung mit kräftigen, 
überaus haſtigen Strichen eine große viereckige, in rechteckige Fächer und Unter ⸗ 
abteilungen zerlegte Figur gezeichnet, welche mit faltigen Stoffen behangen 
ſich darſtellte. Die alsdann beigeſchriebene Erklärung beſagte, daß dies 
ein Büchergeſtell und jo eingerichtet ſei, daß dasſelbe mit nach Bequem 
lichkeit zu anderweitem Gebrauch, insbefondere Bedeckung bei Nacht, be 
ſtimmten wollenen Decken drapiert und verdeckt werden könne, während 
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eine Schublade die Beſtandteile einer zum Serlegen eingerichteten breiten 
Ruhebank aufnehmen folle. 

Dieſe und weitere im Zuſammenhang gegebene Erläuterungen wieſen 
die Schriftzüge auf, in denen einer der „Geiſter“ der Frau T. namens 
Achilis zu ſchreiben pflegt; es heißt weiter, daß er, Achilis, im Auftrage 
meines noch nicht ſchreibfertigen Bruders die denſelben beſchäftigenden 
Gedanken zur Darſtellung gebracht habe. Demnächſt mit der wiederum 
faſt authentifch zu nennenden Kandſchrift des Verſtorbenen erſcheinende 
Mundgebungen beſtätigten dies mit Außerungen der Freude. 

Ich hatte mir ſofort, als die Striche feſte Geſtalt gewannen, das ſelbe 
geſagt. Mein verſtorbener Bruder, deſſen Sinn auf formenfchöne, höchſte 
Einfachheit gerichtet war, und ſich mit den üblichen Möbeln und Bett⸗ 
ſtücken in Studentenſtübchen nicht befreunden konnte, der außerdem mehr- 
fach ſeinen Aufenthaltsort wechſelte, hatte ſchon vor Jahren ſich einige 
forgfältig gearbeitete Bücherkiſten hergeftellt, die, mit Schrauben verfehen, 
auseinandergenommen werden und zu einem ſtattlichen geräumigen Bücher ⸗ 
geſtell vereinigt werden konnten. In allen praktiſchen Verrichtungen 
Meiſter, ſann er oft darauf, durch weitere Kombinationen die Notwendig · 
keit eines beſonderen Bettes zu umgehen, zumal er von der Derwerflichkeit 
der Federbetten und ähnlicher bequemen Möbel überzeugt war und auf 
hartem Cager prächtig fchlief. — Das Medium gab, als das zunächſt 
unverſtändliche Gebilde erſchien, mehrfach feinem Erſtaunen über dies ganz 
ungewöhnliche Erzeugnis ſeiner Thätigkeit Ausdruck. Ich meinerſeits 
beſchäftigte mich in jenen Stunden durchaus nicht in Gedanken mit dieſen 
nebenſächlichen Dingen und bin überzeugt, daß der Verſtorbene ſolche 
Entwürfe und Ideen höchſtens einmal ganz andeutungsweife anderen 
mitgeteilt haben kann. 

Weitere Sitzungen vom 30. Dezember 1887 und 1. Januar 1888 
ergaben längere Mitteilungen, in denen wiederum getreu in der Hand⸗ 
ſchrift meines Bruders und mit feſten klaren Zügen vieles geſagt wurde, 
was nicht mit wenigen Worten verſtändlich dargeſtellt werden kann, aber 
dem mit den beſonderen Neigungen und Meinungen des Derftorbenen 
Vertrauten für Beurteilung des Urſprunges der Kundgebungen höchſt 
bedeutſam ſein muß. In der erſteren Sitzung erwähnte ich noch einmal 
das Begräbnis, und daß ich mit meinem Bruder im Jahre 1885 genau 
denſelben Weg unter ernſten Geſprächen auf einem Spaziergange nach Tegel 
genommen hätte. Auf dieſem Gange hatte ich den damals in Anſehung 
eines Unſterblichkeitsglaubens zur Verneinung ſich neigenden Standpunkt 
des gärenden jungen Mannes bekämpft. Es wurde nun geſchrieben: 
„Ich weiß nur noch, daß wir anf dem Wege zuſammen gegangen find und gerade von 
dem Übergang geſprochen haben und vieles, was die Menſchen nicht glauben können“. 

Wir haben mehrfach Antworten auf Fragen erhalten, die nur gedacht, 
nicht geſprochen wurden. So wünſchte ich in meiner erſten Sitzung be⸗ 
treffs meiner Anſchauung über den Grund eines von mir empfundenen 
körperlichen Schmerzgefühls eine Meinungs⸗Außerung zu erhalten, von 
dem „Geiſte“ „Achilis“, der in den Sitzungen der Frau CT. ſehr häufig 
„fich kundgiebt“ und nach feiner Angabe vor mehr als dreißig Jahren 
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in Berlin Arzt gewefen if. Auf dieſen Gedanken hin ſetzte ſich fofort 
die Hand der Frau T. in Bewegung, und es wurde gefchrieben: 

„Lieber Bruder, nicht ſchlimm und iſt fo wie du denkſt, nur darfft du 155 ſo 
oft daran denken.“ 

In derſelben Sitzung „ſchrieb“ ein vor kurzem verſtorbener a 
deſſen Name mit p zu fchreiben war. Die Kundgebung enthielt inmitten 
des Namens die Buchſtaben: pp. Als mir dieſes auffiel, ſchrieb das 
Medium bereits in ganz veränderter Handſchrift und fehr ſchnell an einer 
zweiten „Botſchaft“; ſofort aber, als der kritiſierende Gedanke mir zum 
Bewußtſein kam, fuhr der Bleiſtift mit haſtiger Heftigkeit in einem Stoß 
an die Stelle jenes Namens, und es wurde aus den beiden Buchſtaben 
ein dickes p gemacht. — In der Sitzung vom I. Januar 1888 wurde 
mir ohne meine Anregung ein zweites Mal „transſcendentaler“ ärztlicher 
Rat zu teil. „Achilis“, der alte Heilkünſtler fchrieb: „Lieber Bruder, du haft 
Bruſtſchmerzen, das ſind dieſelben Schmerzen, welche du erſt in der Seite gehabt haſt; 
das find Blutſtockungen, du wollteſt es damals nicht glauben.“ 

Alsdann werden Einreibungen empfohlen. — In der That beläftigten 
mich damals nach einer Seit ſehr angeſtrengter Arbeit diejenigen leichten 
Bruſtſchnerzen, welche mit ſitzender Lebens weiſe und Kopfarbeit nicht 
felten verbunden find. 

Die häufig große Schnelligkeit der Schrift war insbefondere in den 
Fällen erſtaunlich, wenn mit auf den Kopf geftellten Buchflaben, in 
Spiegelſchrift oder ähnlicher Weiſe geſchrieben wurde. Die letzte Seite 
eines Protokolls vom 4. Oktober 1885 zeigt in dieſer Hinficht ein wahres 
Kunſtſtück. Das Protokoll berichtet: „Auf meine Bemerkung, daß vielleicht 
auf der letzten Seite noch etwas geſchrieben werden könnte, wird ſofort mit großer 
Geſchwindigkeit geſchrieben und zwar gleich raſch in aufrechter, umgekehrter und 
Spiegelſchrift; wir hatten Mühe es zu leſen.“ — Dies iſt in der That nicht 
leicht, da die ſeltſam geſtalteten Worte im Sickzack und in Schlangenlinien, 
mit vielfachen Verſchnörkelungen, eine ganze Seite bedeckend, zu Papier 
gebracht find. — Ich felbft habe ähnliches mehrfach gefehen. Bei allen 
meinen Experimenten habe ich, wie auch ſtets mein Bruder, die eigentümliche 
Wahrnehmung gemacht, daß jede Schrift der Frau T. ſofort unterbrochen 
wurde, wenn irgend eine Uhr oder Glocke die Seit anſchlug. Man hörte 
in der Wohnung des Mediums nur wenige Kirchenuhren, und auch der 
Ton einiger in den unteren Stockwerken des Hauſes befindlichen Stuben ; 
uhren war nur einem ſcharfen Ohre, wie das meinige iſt, vernehmbar. 
Oft nun geſchah es, daß, wenn mitten in einem Satze das Schreiben 
plötzlich ſtockte, Frau T. ihr faſt ſtets nebenher geführtes Geſpräch unter⸗ 
brach, oder auch von irgend einem anderen Gegenſtande ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſich abwendend, erſtaunt fragte, warum denn das gefchehen möge. 
Oft nämlich erfolgte eine Unterbrechung aus anderen, ſtets beſonders von 
den „Geiſtern“ erläuterten Gründen. Wenn ich dann mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit horchte, vernahm ich wohl noch die letzten Klänge einer 
in der Ferne dumpf oder gedämpft ſchlagenden Uhr. Und andererfeits 
habe ich niemals wahrgenommen, daß das Schreiben fortgeſetzt wurde, 
wenn ein Glockenſchlag ertönte. 

8 
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Irres ſagt über das in den Hexenprozeſſen vorliegende Material 

7, überfinnlicher Thatſachen: „Es iſt, als hätte das Bexenvolk ſelbſt in 
Hatzenform fi darüber hergemacht und ihn (den Stoff) alſo verworren, daß 
den krauſen Unäuel niemand mehr auseinanderzuwirren vermag. Sagenhaftes, 
Legendenmäßiges, Natürliches und Dämoniſches laufen in den deutſchen Dingen alfo 
durch einander, daß niemand ſie zu ſcheiden im ſtande iſt.“ !“) 

Görres ſchrieb dies zu einer Seit, in welcher man vom Somnam⸗ 
bulis mus verhältnismäßig wenig und vom Fypnotismus und Mediumis⸗ 
mus ſo gut wie nichts wußte, in einer Seit, zu welcher man an eine 
„Geſetzmäßigkeit der intellegibeln Welt“ und ein ſyſtematiſches allſeitiges 
Studium derſelben nicht im entfernteſten dachte, ſondern die Vorgänge 
entweder vom rationaliſtiſch· ungläubigen oder aber vom gläubig · dogma⸗ 
tiſchen Standpunkt aus anfah. Heute hat dieſer Ausſpruch nur noch in ⸗ 
ſofern bedingte Gültigkeit, als es in vielen Fällen ſchwer hält, zu ſagen, 
wo die ſubjektive Affektion aufhörte und das objektive Eingreifen menfch- 
licher überfinnlicher Kräfte und unbekannter überfinnlicher Intelligenzen 
anfing; mythologiſch - ſagenhafte Elemente werden ganz von ſelbſt erkannt 
und ausgeſchieden. 

Das folgende Ereignis zeichnet ſich durch das gänzliche Fehlen mytho- 
logiſcher Süge aus?) und iſt ſomit eine der ſelteneren Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des Hexenweſens, ja es iſt ſogar ſehr fraglich, ob es über- 
haupt zu dieſer Kategorie der überfinnlichen Vorgänge gerechnet werden 
darf, weil die Phänomene ſelbſt durchgängig mediumiſtiſchen Charakter 
tragen und ſich nirgends eine ſchädigende Willensmagie oder üble magne⸗ 
tiſche Einwirkungen nachweiſen laſſen. 

Trotz dieſes Umſtandes hegte der Herr des Hauſes, in welchem die 
ſo ſeltſamen Vorgänge ſich abſpielten — ein Bürger namens Barſcher —, 
Verdacht gegen eine gewiſſe Johanna Thomana, als habe fie ihm den 
Poltergeiſt ins Haus gebannt. Barſcher hatte nämlich mit dieſem Frauen⸗ 
zimmer in Handelsverbindungen geſtanden und dieſelben abgebrochen, als 
es von der als Here hingerichteten Chriſtine Capſerin der Sauberei be⸗ 


1) Chriſtliche Myſtik, Bd. IV, Vorrede S. XVII. 
2) Um fo reicher iſt es an abenteuerlichen Phantafien. (Der Herausgeber.) 
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ſchuldigt wurde; auch war er der Thomana bei einem Hauskauf zuvor⸗ 
gekommen und glaubte ſich aus dieſen Gründen von ihrem Haß verfolgt. 
Er nahm einen Advokaten an und ließ beim Stadtrat einen Prozeß an · 
ſtrengen. Die Unterſuchung gegen die Thomana wurde eingeleitet, und 
der Rat ernannte auf dem Tinget von Kjöge am 8. Juni 1612 ſechzehn 
in den Akten mit Namen angeführte Maleſizrichter, welchen eingeſchärft 
wurde, den Geſetzen gemäß ein ſolches Urteil zu fällen, daß ſie vor Gott 
und der Welt vertreten könnten. Der ſich namentlich durch diaboliſche 
Obſcönität auszeichnende Prozeß dauerte vom 8. Juni bis 3. Auguſt und 
erlangte eine traurige Berühmtheit; für die Lefer der „Sphinx“ hat er 
kein ſachliches Intereſſe und kann als eines der ſchlagendſten Beiſpiele 
für die falſche Behandlung von an ſich richtigen Thatſachen gelten. 

Am 3. Auguſt 1612 legten die ſechzehn Malefizrichter die Hand auf 
die Bibel und erklärten: „Wie wir wünſchen, Gott und ſein heiliges Wort möge 
uns zum Guten und zum Beil gedeihen, fo haben wir in dieſer Sache nicht anders 
befinden mögen, denn daß Johanna Thomana die Urſache der Mißhandlung des 
Dieners beim Kaufmann Johannes (Barſcher), der als beſeſſen angegeben wird, ge- 
weſen, und wir können nicht anders ſehen und erkennen, denn daß ſie in Wahrheit 
teuffliſcher Sauberfunft ſchuldig ſey.“ — Die Thomana wurde am 11. Sep · 
tember verbrannt. 

Dieſer Hexenprozeß zeichnet ſich vor den meiſten andern dadurch aus, 
daß wohl die angebliche Hexe auf bloßen Verdacht hin eingezogen wird, 
daß fie aber nicht wegen der bekannten imaginären Vergehen inquiriert 
wird, fondern daß eine Reihe wirklicher, jahrelang beobachteter über. 
ſinnlicher Vorgänge vorliegt, deren Urheberſchaft fie ſich böswilligerweiſe 
ſchuldig gemacht haben ſoll. Die Folter zwang der Unglücklichen natürlich 
das gewünſchte Bekenntnis ab. 

Die betreffenden Vorgänge trugen ſich in den Jahren von 1609 bis 
161% zu und wurden von der Frau des Baufes niedergeſchrieben; der 
Rektor Brunsmann von Herlof veröffentlichte im Jahre 1674 dieſe Nieder. 
ſchrift in däniſcher Sprache ) und ergänzte fie aus den Akten, eine noch 
lebende Tochter Barſchers zu Rat ziehend. — Die Thatſächlichkeit der 
Vorfälle wird durch den damaligen Paſtor von Kjöge und fpätern Biſchof 
von Gpfloe Mag. Nikolaus Gloſtrup, den Paſtor Bartolo Joannis von 
Duebrodere, den Paſtor Peter Mann von Jerſe, den Pfarrern Jakob 
von Nordrup, Kaspar von Noefchild, Lorenz in Liemarch und Nikolaus 
in Dallensby, den beiden Bürgermeiſtern von Ujöge, den Senſor Jan 
Berharod und den Senator Pomeper beglaubigt. 

Wir wenden uns jetzt zur Darſtellung der mediumiſtiſchen Erſchei ⸗ 
nungen und ſuchen ſie durch Parallelen aus älterer und neuerer Seit zu 


1) Dieſe Schrift wurde in das Kateiniſche und Deutſche überſetzt und erſchien 
zuerſt — mir unbekannt wann — in Leyden. Die zweite lateiniſche Ausgabe trägt 
den Titel: Energumeni Coagienses sive admirabilis historia de horrenda Cacodae- 
monis tentatione, quacum in urbe Coagio familia Civis et vita honestissimi et 
fama integerrimi per annorum aliquod spatium est conflictata. Editio altera 
latina auctior et correctior Leydensi. Lipsiae 1695. Die deutſche Ausgabe erſchien 
am gleichen Ort und im gleichen Jahr unter dem Titel: „Das geängftigte Kö ge“. — 
Beide Schriften find große litterariſche Seltenheiten. 
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belegen und zu erklären; die Phänomene find ſehr inſtruktiv und bilden einen 
intereſſanten Beitrag zu der Streitfrage, ob wir die Urheber mediumiſtiſcher 
Vorgänge ausſchließlich in entkörperten Menſchen zu ſuchen haben. 

Die Aufzeichnungen der Frau Anna Barſcher beginnen: „Der Dämon, 
malum domesticum genannt, ließ ſich zum erſtenmal verſpüren, als ich mit meinem 
Manne einſt am Abend zu Bette gegangen. Wir vernahmen da unter unfern Häuptern 
einen Ton, wie das Glucken einer Kenne, die ihre Jungen lockt. Erſchrocken fanden 
wir auf und erzählten die Sache am andern Morgen unſern Freunden, die nun auf 
Schlangen und andere natürliche Dinge rieten. Wir unterſuchten deswegen das Bett, 
Kiffen und Strohſack auf das Genaueſte, fanden aber nichts. Als ich nun bald dar ⸗ 
nach aus dem Zimmer am Abend in den Keller ging, ſah ich eine Uröte auf langen 
dünnen Beinen wie von der Thülre herkommen; als ich aber erſchrocken die HKausge- 
noſſen zuſammenrief, fanden wir nichts.“ 

„Die folgende Nacht that mein jängftes Kind einen furchtbaren Schrei, und da 
die Magd deshalb ein Licht anzündete, um nach ihm zu ſehen, erbleichte fte ſelber 
und ſagte: der Dämon habe ſie angefallen; ſie erkrankte auch von da an, ſo daß wir 
ein halbes Jahr lang eine andere Magd zu ihrem Dienfte nehmen mußten. Meine 
kleine achtjährige Tochter kam nun plötzlich erſchrocken und weinend zum Vater ge- 
laufen: fie wage nicht im Uindszimmer zu ſchlafen, denn mit einbrechender Dunkel ⸗ 
heit komme immer ein ſtarker Mann im ſeidenen Gewand mit Schnurrbart und 
furchtbaren Augen, vor dem fie ſich allzuſehr fürchte. Wir ſchalten fie wegen ihrer 
Furchtſamkeit und ſie mußte zu Bette gehen. Als aber der Vater von ihr gegangen, 
erhob fie ein großes Weinen und Schreien; wir eilten herzu und fanden fie toten- 
blaß. Sie wurde dann krank und ließ Eſſen und Trinken wieder durch die pen 
von ſich gehen; doch geſundete ſie in der Folge wieder.“ 

Wir begegnen hier dem unwillkürlichen furchtbaren Grauſen, das oft 
Spukvorgänge einleitet und fo charakteriſtiſch von den ſpiritiſtiſchen Mani 
feſtationen unterſcheidet. In der Folge ſtellen fich Difionen ein, die jedoch 
vielleicht ſubjektiver Natur waren. — Vun betritt das eigentliche Medium 
den Schauplatz: 

„Bald darauf mußte mein Mann nach Deutſchland reifen, und zwei Wochen 
nach ſeiner Abfahrt kam ein großer Schrecken über unſer Haus. Ein junger Menſch, 
Jakob genannt, ein Neffe meines Mannes, fing an vom Geiſte der Derfuchung ge ⸗ 
ängſtigt zu werden. Denn am Abend zu Bett gehend, hub er zu klagen und zu 
weinen an und ſagte: er könne nicht in ſeinem Zimmer ſchlafen des Dämons und 
der Geſpenſter wegen. Wir machten ihm alſo ſein Bett in dem unſern; als er ſich 
eben hineingelegt, begann er aufs neue zu wehklagen; und als wir herzuliefen, zitterte 
fein ganzes Bett (wir begegnen alfo einem Vibrieren, wie beim beginnenden CTiſch⸗ 
rücken); und die Augenlider des Knaben waren ſoweit voneinander geriſſen, daß fie 
von niemand geſchloſſen und vereinigt werden konnten; fein Mund aber war fo feſt ge · 
ſchloſſen, daß er von niemand geöffnet werden konnte. Nachdem er wieder zu 
ſich gekommen und zu reden angefangen, fragten wir ihn: wie es um ihn ſtehe d Er 
erwiderte: Gott weiß es, mir iſt es unbekannt! Zuletzt kam jedoch der Schlaf über 
ihn, fo daß er den Reſt der Nacht ruhte und bis zur zehnten Stunde am folgenden 
Tag ſchlief. Beim Aufftehen fah er jedoch fo leichenhaft und abgefallen aus, daß 
es allen ein Schrecken war. Am Abend jenes Tages, als er während des Vacht⸗ 
eſſens am Tiſche ftand, ſagte ich zu ihm: Nimm dir zu eſſen, Jakob, und lege dich 
ins Bette und empflehl dich dem Schutze Gottes, damit du nicht wieder dich aufführſt 
wie die verfloſſene Nacht, daß wir alle in Schrecken geraten und zuletzt das Haus 
verlaffen müſſen! Während ich das ſagte, wurden die Thüren des Zimmers und der 
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Küche von felber aufgeriffen und zwar ſo ſtark, daß ſie an die Wände ſchlugen; der 
Jüngling aber wurde aus dem Zimmer in die Hausflur geriſſen, wo er zwei Ellen 
hoch in die Luft erhoben, ſchwebend hing, ohne daß jemand zugegen war, der ihn 
ſtützte oder in der Höhe erhielt. Die Arme waren dabei in die Höhe gereckt, die 
Augen aufgeriſſen, der Mund zuſammenge zogen, das Hinn zuckte auf und nieder, 
als wenn es von ihm abgetrennt werden ſollte. Wir ſuchten mit allen unfern Kräften, 
ihn bei den Händen und den Füßen faſſend, den Schwebenden niederzuziehen, aber 
die Glieder hingen ſo unbeweglich, daß wir nicht einmal ſie zu rücken oder vom Ort 
zu bringen vermochten. Wir riefen daher alle im Hausflur knieend zu Gott, daß er 
ſeines Erbarmens eingedenk ſein wolle. Nun wurde der Jüngling gelöſt und wieder 
auf den Boden geſtellt.“ ; 

Bei dem Knaben traten alfo die bekannten kataleptiſchen Erſcheinungen 
und im Trancezuſtand Kevitation ein; der ganze Vorgang gleicht voll 
kommen dem Fliegen der ebenfalls kataleptiſchen Anna Fleiſcher, von 
welcher der Superintendent Moller berichtet: „Wenn es am hefftigſten wird, 
fähet fie an in die Luft zu ſteigen, da man fle nicht wohl angreiffen, ſondern nur 
mit groſſer Mühe und Tüchern faſſen darf.“ 1) Auch erinnert das Phänomen 
an das Fliegen des Kellermeiſters des Grafen Orery, von welchem es 
heißt: „Lange, eine gute Weile in den Nachmittag hinein, will nichts vorfallen; 
aber mit einemmale wird bemerkt, daß er in die Höhe gehoben werde, worauf 
Greatrix?) und ein anderer ſtarker Mann ihre Arme um feine Schultern ſchlagen, 
einer vorne, der andere hinten, und ihn aus Leibeskräften niederhalten; aber er wird 
ihnen mit Gewalt entriſſen, nnd fie finden ſich zu ſchwach ihn zurückzuhalten. Eine 
geraume Seit wird er nun über ihren Häuptern in der Luft hin und her geführt, 
fo daß unterſchiedene von der Geſellſchaft unter ihm herlaufen, damit er im Fallen 
keinen Schaden nehme. Endlich fällt er wirklich und wird glücklich aufgefangen, ehe 
er noch den Boden berührt, fo daß er ohne alle Verletzung davon gekommen.“ 3) 
Greatrix erzählte dieſe Begebenheit Henry More, welcher ſich bei Graf 
Orery danach erkundigte und ihre volle Beſtätigung erhielt.“) — Ein 
Hirte zu Magdala in Thüringen ſoll während des Fliegens um Johannis- 
tag des Jahres 1559 kaum von 12 Männern zu halten geweſen ſein, 
was viele Jenenſer und andere thüringer Theologen geſehen haben ſollen.“) 
— Ein „beſeſſenes“ Mädchen in Cöwenberg wird „in eines Vornehmen 
von Adel und vieler ehrbaren Bürger Gegenwärtigkeit, nach langen 
Tumulten wie eine groſſe Glocke weitleufftig in der Höhe hin und her- 
geſchwenckt“ 8), und überhaupt iſt die Sahl der Cevitationsfälle von Simon 
Magus und den Heiligenlegenden bis auf unſere Medien Legion.“) 


1) Dal. Sphinx II, 1, S. 54. 

2) Ein berühmter Preisfechter, welcher zu Ende des l7ten und Anfang des 
vorigen Jahrhunderts faſt als engliſcher Nationalheld bewundert wurde. 

3) Glanvil: Sadduccismus triumphatus. 8. Hamb. 1701, S. 352. 

4) Baxter: Die Gewißheit der Geiſter, Nürnberg, 1691. 8. 

5) Schröckliche Seyttung, wahrhaffter und grüntlicher Bericht was ſich zugetragen 
hat mit einem armen Hirten aus Düringerland, welcher mit mancherley anfechtungen 
und äuſſerlichen leiblichen Plagen, biß auff difen Tag, vom laidigen Teuffel ange 
fochten wird. Anno Domini 1560. 4 Blätter. 

6) Chriſtliche Myſtik. Bd. IV, I, S. 198. 

7) Schade, daß letzteres fo wenige unſerer Seitgenoſſen geſehen und unterſucht 
haben, denn ohne das werden doch wohl nur wenige ſolchen Berichten irgend welchen 
Glauben beimeſſen. (Der Herausgeber.) 
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Wir nehmen nun den Faden unferes Berichtes wieder auf: „Aber 
ſein Mund war noch geſchloſſen, daß er nicht reden konnte, bis wir ihn mit einem 
filbernen Löffel erbrachen. Dann fenfzte er auf, und auch die Zunge wurde ihm ge ; 
löſt und die Sprache wieder hergeſtellt; und als wir ihn fragten, wie es nun ſtehe, 
ſagte er: Ich hoffe, daß mit Gottes Hilfe mir nun beſſer werde; denn als ihr auf 
den Knieen zu Gott gerufen, iſt er davon gegangen und hat vom Brunnen zum 
Holzhaufen ſich begeben. Als ich fragte: Wer iſt fortgegangen d antwortete er: der 
Satan. Als ich weiter fragte, ob er ſich denn dem Satan verſchrieben d brach er in 
Thränen ans und fagte: Du thuſt mir, Mutter, eine große Unbill an, daß du mich 
eines ſolchen Verbrechens für fähig hälſt; dazu haben meine Eltern mich nicht er- 
zogen! Während er ſo redete, wurde auf dem Hausflur ein großes Getöſe vernommen, 
und eine ungehenere Stimme ließ fi} vernehmen, die jedoch niemand verſtand. Der 
Jüngling aber ſagte, es ſei die Stimme des Satans, der mit ihm rede. In dem 
Augenblick leuchtete ein großes Feuer im Hausflur auf, das da und dort umfuhr. 
Der Jüngling fagte: Satan habe aus feinem Rachen das Feuer hervorgeſpieen.“ 

Der junge Menſch verfällt in Somnambulismus und kommt in den 
bei Somnambulen allbekannten Verkehr mit einem „Führer“, den er den 
Anſchauungen der Seit gemäß zum Teufel ſtempelt. Darauf treten Spuk⸗ 
wirkungen auf, nämlich Cärm, unartikulierte Caute und Feuererſcheinungen. 
Die erſteren Phänomene gehören zu den bekannteren, die Feuererſcheinungen 
ſind ſeltener; doch erzählt ſchon Sueton Ahnliches von dem Hauſe, in 
welchem Caligula ermordet wurde. Glanvil ſagt von dem berühmten 
Spuk in Tedworth, daß nachts Lichter im Haufe umherwanderten; eines 
derſelben kam, blau brennend, in das Schlafzimmer Sir Mompeſſons und 
bewirkte „ein Starren in den Augen derjenigen, die es ſahen“ ); 
bei dem Chorherrn Sch. werden von unſichtbarer Hand Lichter ange ⸗ 
zündet 7); ſelbſt Feuer wird angelegt, wie bei Profeſſor Schuppart in 
Gießen,) bei einem Geiſtlichen in Güſſefeld, bei dem Mädchen von 
Orlach, bei dem Spuk in Stöckigt und dem zu Bright in Suſſox!) ꝛc. 

„Wir führten den Knaben nun ins Zimmer und laſen ihm aus Gottes Wort 
bis um zwei Uhr nach Mitternacht, wo der Schlaf ihn alsdann beſiel, der bis zur 
elften Stunde am andern Morgen anhielt. Er wurde jedoch bald wieder angefochten 
und die Schrecken in unſerm Haufe mehrten ſich mit jedem Tage, um fo eher, als 
ich die Sache bis zur Rückkehr meines Mannes geheim hielt. Von dieſem ſagte der 
Satan (Trancereden p), daß er ihm 14 Tage nachgeſtellt habe, aber des großen 
Mannes wegen (ſo pflegte er Gott zu nennen), deſſen Beiſtand er Tag und Nacht 
anrief, habe er ihm nichts thun können; ſtatt deſſen ſei ihm nun der Knabe über ⸗ 
geben. Der Jüngling weinte, als er das erzählte und beklagte, daß er Dänemark 
betreten habe, denn er war ein Deutſcher. Arger immer ärger wurde in der Folge 
ſeine Anfechtung durch den Satan. Bisweilen kreuzigte er ihn, ſein Haupt einneigend 
und feine Füße über einander ziehend, wie Chriſtus am Krenz vorgeſtellt wird; 
niemand vermochte ihn dann zu beugen oder von der Stelle zu rücken oder ſeinen 
Stand und die Geſtalt zu ändern; das Weiße in den Augen kehrte er dabei vor, als 
ob er tot ſei.“ — Vielleicht liegt hier Autohypnoſe und Autoſuggeſtion vor, 
die im weitern Verlauf noch zur Stigmatiſation geführt haben könnte. — 


) Glanvil: Sadduccismus triumphatus. 

2) Schindler: Magiſches Geiſtesleben, S. 314. — 3) Anfang zur Dämonomagie. 

) Baxter: „Gewißheit der Geiſter“, S. 129. — Dies alles zu glauben wird 
allerdings auch wohl nur wenigen gelingen. (Der Herausgeber.) 
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Übrigens fei bemerkt, daß die der Levitation entgegengeſetzte Dergröße- 
rung des Gewichts bei den ſogenannten Beſeſſenheitsfällen ſehr oft be⸗ 
richtet wird. 

„Endlich kam mein ſeliger Mann wieder nach Haufe zurück, und ihm wurde, 
was ſich begeben, angezeigt. Er ließ in der Stadt und in den benachbarten Kirchen 
Gebete für uns halten. Er ordnete die drei nach einander folgenden Sonntage für 
daß ganze Haus einen Bußtag an, an dem keiner, weder Menſch noch Vieh, eſſen 
oder trinken durfte. Am erſten dieſer Tage war es, als ob der Satan das Fenſter 
einſtoßen wollte (Hlopflaute p) und der Jüngling wehklagte: er wolle ihn durch das 
geöffnete Fenſter wegführen; auch erſchien der Böſe einigen als Rabe, andern als 
eine Gans. — Seit einem Monat hatte der Geplagte nicht ruhig geſchlafen; jetzt 
fing er an, einige Ruhe zu genießen und erwachte heiter; auch war die ganze Nacht 
im Banfe nichts vorgefallen, und der Erwachte erzählte: in der Nacht hätten feine 
Engel ihm angeſagt, es werde beſſer mit ihm werden. Doch kündete er auf elf Uhr 
des Abends die Kückkehr des Böſen an, der ſich auch einſtellte und bis Oſtern bei 
ihm blieb. Kein Ort in unſerm Haus war unterdeſſen von Geſpenſtern frei; einigen 
der Hausgenoſſen erſchien er in der Geſtalt des Herrn Johannes Unuſe von Karls ⸗ 
{und oder des Herrn Matthias in Herfögle; andern in der eines Kaufmanns, eines 
Hundes oder Schweines. Geſicht und Hände einiger ſchwollen alſo auf, daß ſie nicht 
mehr erkennbar waren.“ 

Der ſomnambule Suſtand des Knaben erfährt inſofern eine Steige⸗ 
rung, als er nicht mehr allein in ſcheinbaren Verkehr mit böſen, ſondern 
auch mit guten Geiſtern tritt, wie dies ja bei Somnambulen ſo oft be⸗ 
obachtet wird; auch ſagte der Knabe eine eintretende Kriſe voraus. Die 
anſcheinend einwirkenden überfinnlichen Intelligenzen, welche man früher 
fachkundig als „Elementarweſen“ bezeichnet haben würde, machen ſich 
jetzt auch dem innern Geſicht dritter Perſonen wahrnehmbar und zwar 
ihrer niederen Natur entſprechend in Tierform. Dieſe Tierformen bei 
Spukvorgängen ſind zu allen Seiten ſchon von altersher beobachtet 
worden; von Erſcheinungen böſer Geiſter in Schlangenform iſt das ganze 
Altertum und Mittelalter voll. Kröten, Katzen und Böcke ſpielen im 
Herenwefen eine große Rolle, und das Sprichwort fagte, der Böſe könne 
alle Geſtalten, nur nicht die einer Taube, eines Rechtes (Marterwerkzeuge 
Jeſu) und eines Tammes annehmen, wofür naheliegende chriſtlich · mytholo⸗ 
giſche Gründe angegeben wurden. Beim Spuk im Haufe Wes leys ) erſchien 
ein monftröfes Kaninchen, nach Froiſſard?) ließ ſich der Hausgeiſt des 
Grafen von Coraſſe in Geſtalt eines übergroßen mageren Schweines 
ſehen; bei einem Spuk zu Döttingen erſchien ein grauer Vogel, dann 
eine monſtröſe Geſtalt mit einem Hundskopf, dann ſchaute er als Katze 
aus einer Maßkanne heraus?); bei Profeſſor Schu ppart erſcheint ein 
Vogel wie eine Amſel, ein andermal wie ein ſchwarzer Sperling!) ꝛc., 
kurz, wir haben es mit einer univerſalgeſchichtlichen Erſcheinung zu thun, 
für die es eine Erklärung geben muß. Wir finden eine Parallele zu 
dieſer Erſcheinung beim zweiten Geſicht, wo ſich die Symbolik auch auf 


) Glanvil: Sadduceismus triumphatus. — 2) Chronik VIII, cap. 17. 
Y Er. Francisci: Höllifher Proteus. S. 1084. 
) Görres: Chriſtliche Myſtik. Bd. IV, I, S. 182. 
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die Wahrnahme des Charakters und der Gemütsart der mit dem Seher 
in Berührung kommenden Perſonen erſtreckt, ſo daß dieſelben je nach 
ihren moraliſchen Eigenſchaften als Füchſe, Wölfe, Schlangen, Böcke, 
Affen, Eſel, Löwen ꝛc. erſcheinen. Ja, auf Island pflegen die Seher 
fogar die däniſchen Kaufleute vor Handelsabſchlüſſen zu warnen, wenn 
„fie die Geiſter beider als ſich befeindete Tiere erblicken“. 1) Die An- 
nahme liegt nahe, daß, wenn der innere Sinn einmal der Wahrnehmung 
geiſtiger Individualitäten erſchloſſen iſt, ein ähnliches ſymboliſches Schauen 
ſtattfindet. Nätfelhaft bleiben die Erſcheinungen in der Geſtalt bekannter 
Bürger, denn an Doppelgängerei haben wir hier wohl nicht zu denken. 
— Bezüglich des Anſchwellens von Geſicht und Händen einiger Per- 
ſonen will ich erwähnen, daß Jung ⸗Stilling Fälle berichtet, in denen mit 
Erſcheinungen in Berührung kommende Perſonen anſchwollen und Ge⸗ 
ſchwüre bekamen ?), worauf wir auch weiter unten ſtoßen werden; ja es 
exiſtiert ſogar eine beſondere Abhandlung über die von „Geſpenſtern“ 
verurſachten Krankheiten.) — Weiter berichtet Frau Barſcher: 

„Unſere Kinder ſchrieen bei ſeiner Erſcheinung auf und wehklagten. Eines, 
erſt zweijährig, raufte ſich das haar und wies mit dem Finger nach der Stelle: dort 
dort iſt er! rufend. Jakob fühlte meiſt ſeine Annäherung im Voraus und forderte 
uns dann auf die Knaben zu entfernen. Die Magd unſeres Nachbarn J. Mejer war 
auch einft mit dem Knaben ihres herrn herzugekommen; Jakob aber hatte fie ge 
warnt, fie hatte ſich aber geweigert, der Warnung Folge zu leiſten; Geſicht und Hand 
ſchwoll ihr auf, daß ſie nicht mehr kenntlich war. Ein armes Weib hatten wir 
am Abend in unſer Haus aufgenommen; der Feind hatte ſie aber in Geſtalt eines 
hieſigen Bürgers alſo geſchreckt, daß ſie ſich nicht mehr zu faſſen wußte. Ein weißes 
Hündchen lag in unſerer Stube; es wurde mit dem Kopfe aufgehoben und gegen den 
Boden geſchlagen, ohne daß jemand ſichtbar war, der es gehalten hätte. Es ver 
barg ſich dann unter der Bank und wurde nun mit dem Kopfe darunter hervor 
gezogen und mit dem hintern Teile widerſtrebend auf dem Bodem fortgeſchleift. Am 
andern Morgen war es raſend, wollte alle beißen, die uns zu beſuchen kamen, und 
wir waren genötigt, es tot zu ſchlagen.“ — Statt jedes Kommentares will ich 
hier nur fagen, daß bei dem von Butlerow beſchriebenen ) Spuk zu 
Routſchii bei Petersburg im Jahre 1880 der Hauskater von unfichtbarer 
Hand in die Luft gehoben und der Wera Jakonlowa auf den Rücken 
geworfen wurde, worauf das geängſtigte Tier alle Haare fträubend auf⸗ 
ſchrie und ſich ſchleunigſt in Sicherheit brachte. Faſt ſcheint es, als ob bei 
ſolchen Spukereien die Clowns der „intelligeln Welt“ ihre Späße trieben. 

„Als endlich die Zeit herangekommen, wo der geplagte junge Menſch befreit 
werden ſollte, erhob er ſich im Bette und kämpfte mit dem Satan, Gottes Wort zum 
Kampfe brauchend, ſagte viele Gebote her, welche die Nachbarn mit anhörten, die 
wir herbeigerufen; zuletzt erhob er die Hände zum Himmel, und rief aus: Nun fei Gott 
gelobt, jetzt bin ich befreit! Dann reichte er, nach der andern Seite gewendet, ſeine 
Hand jemandem, den wir nicht fahen, und ſagte: Sei mir gegrüßt, du Engel, der zur 
Rechten Gottes ſteht! verlaß mich nun nimmer, ich mag zu Waſſer oder zu Lande 
reiſen. — Er ſprach noch mehr dergleichen und reichte nochmal die Hand, nachdem 

1) Chriſtliche Myſtik III. S. 347. — 7) Theorie der Geiſterkunde 8 216. 

3) v. Gehren: De morbis a spectrorum apparitione oriundis. 4. Roſtock. 1729. 

) „pfrchiſche Studien“ VII. S. 4. 
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er fie gefüßt; er verhüllte fih dann in feine Dede, fo daß wir nichts als feinen 
Scheitel ſahen, und wir hörten ihn wie einen kleinen Knaben mit ſcharfer Stimme 
fingen: Gott ſei Ehre in der Höhe und Friede auf Erden den Menſchen, die guten 
Willens find! Nun ſtand er auf und war vollkommen wieder heil; vorher hatte er 
ohne unſere Hilfe nichts zu thun vermocht, ſo verkrümmt und kontrakt war er, und 
vermochte ſich nicht aufzurichten; fortan fühlte er nichts mehr von all dieſer Beſchwer 
und wir waren fröhlich und dankten alle Gott.“ — Wir ſehen da das be⸗ 
kannte Bild einer letzten vorausgeſagten ſomnambulen Krife. 

„Aber Gott in feinen unergründlichen Ratfhläffen ſuchte uns noch härter heim. 
Mein Mann fing nun an Tag und Vacht verſucht zu werden, härter als es ſich 
jemand einbilden kann und zwar von elf Uhr morgens und abends bis um zwei Uhr 
nachmittags oder nach Mitternacht. Es begann, als ich am Sonntagsgottesdienſt wegen 
Krankheit eines Knaben zu Haufe geblieben, wo uns alle ein ſolcher Schrecken über. 
ſiel, daß wir insgeſamt auf Bänke und Stühle oder auf die Erde ſtürzten. Wir 
kamen indeſſen wieder zu uns und, nachdem wir gebetet, verſchwand das Übel wieder. 
Die Mägde und Kinder fahen jedoch wieder Erſcheinungen, und mein Mann, der 
zuvor ſchon drei Wochen lang traurig geweſen, wurde, als er es erfuhr, nur um ſo 
niedergeſchlagener. Als ich ihn einſt bei Gott beſchwor, daß er wenigſtens ſage, was 
ihm ſei, brach er zuſammen, und als er wieder zu ſich gekommen, ſprach er: Gott, der 
immer gnädig und barmherzig iſt, denen, die ihn anrufen, möge auch meiner und der 
Unſern eingedenk fein und uns Hilfe bringen. So hart werde ich vom Satan Tag 
und Nacht bedrängt, daß Himmel und Erde mit ihrem Gewicht auf mir zu liegen 
ſcheinen (alfo alpartige Fuſtände). Nicht lange wirft du mich noch ferner als Gatten 
befitzen, und meine Kinder werden bald Waiſen werden. Von da an wurde er härter 
und härter bedrängt, es lag nach ſeiner Ausſage auf ihm täglich zu jener Stunde wie 
ein Sack Frucht, und bisweilen brachen an ſeiner Seite Geſchwülſte, groß wie die 
Hühnereier, hervor. Ich ließ wieder Gebete in den Uirchen abhalten, fuhr auch im 
Wagen zu Herrn Johannes in der Pfarrei Norderup heraus, um ſeinen Beiſtand zu 
erbitten. Als ich aber auf der Heimkehr in einen Wald kam, wurde der Wagen ſo 
ſchwer, daß die Pferde ihn kaum bewegen konnten; die Bäume krachten um uns, 
etwas, hoch wie ein Turm, hob ſich vor uns, und eine furchtbare Stimme ließ ſich 
hören, die wir jedoch nicht verſtehen konnten.“ — Das Erkranken des Mannes 
bietet weiter nichts Auffallendes und mag vielleicht in feiner Natur be⸗ 
gründet geweſen ſein, und die unartikulierten Caute wurden oben ſchon 
beſprochen. Das Erkrachen der Bäume gehört in die Kategorie der fich 
bekanntlich bis zu Donnerſtärke ſteigernden Klopflaute, welche auch 
Crookes an einem lebenden Baume erhielt. Das Schwerwerden des 
Wagens findet ein Analogon in einem von Crookes mit Home angeſtellten 
Experiment.!) Das plötzliche Auftauchen den Weg verſperrender geifterhafter 
Dinge endlich iſt eine bei Spukvorfällen ſehr häufig vorkommende Erſchei⸗ 
nung, und mir iſt ein gleicher, nahe Verwandte betreffender Fall bekannt. 

„Als ich mich, nach Hauſe gekommen, zu Bette legte und die Rechte über das 
Haupt gebeugt entſchief, war es, als ob eine Maus meinen Finger annagte. Wie 
ich auch ſchrie und eine Viertelſtunde lang den Finger an mich ziehen wollte, ich ver · 
mochte es nicht; der Finger ſchien mir wie ausgerenkt, und obgleich nichts an ihm 
zu ſehen, konnte ich ihn doch einen ganzen Monat lang nicht bewegen. In der 
folgenden Nacht fiel mein Mann in Ohnmacht. Wir brachten ihn zu Bette und 


1) Dgl. Crook es: „Der Spiritualismus und die Wiſſenſchaft“. Leipzig 1884. 
S. guff. 
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faßen im Dorhaus bis zur neunten Stunde; da ich aber nun zu Bette gehen wollte, 
war er nicht mehr in ihm, und wir fanden ihn endlich in einem engen Simmer 
weinend und klagend. (Soll das heißen, daß eine Levitation des Mannes ſtattge funden 
hat p) Das dauerte fo fort, bis es endlich endete, wie der ganze Handel angefangen: 
im Kopffiffen meines Mannes, in das ſich der Geiſt geworfen, und aus deſſen unterer 
Seite er bei ſeiner Entfernung ein Stück aus dem Überzug herausgeſchlagen, fo daß 
die Federn im ganzen Zimmer umherflogen. Mein Mann war nun befreit.“ 

Über die ſubjektiven Gefühle der Frau Barſcher läßt ſich nur ſagen, 
daß die Empfindung und die Ausrenkung des Fingers in die Kategorie 
der bei den ſogenannten „Beſeſſenen“ faſt regelmäßig vorkommenden oft 
ſo wunderbaren Verrenkungen zu gehören ſcheint. Die Frau Barſcher 
war offenbar die mindeſt veranlagte der Medienfamilie. 

„Als wir für unſere Befreiung Gott in den Kirchen dankten, erkrankte unfer 
neunjähriger Sohn. Wir konnten aber feine Krankheit nicht ergründen; er fagte: es 
laufe wie etwas Lebendiges in ſeinem Leibe um, da und dort nagend. Wir wandten 
Bäder und andere Mittel an, aber es wurde immer ſchlimmer mit ihm. Ein Chirurg, 
den wir befragten, wußte gleichfalls keine Auskunft und wies uns an eine Frau, die, 
des Heilens kundig, damals unſere Stadt beſuchte. Sie fagte, der Knabe ſei beſeſſen, 
und es könne nichts helfen als Gebet. Als unterdeſſen der Unabe in feinem weiden ⸗ 
geflochtenen Bette lag, wurde dies zwei Ellen hoch mit ihm in die Luft gehoben 
und bewegte ſich dahin und dorthin. Als ich deswegen meinen Mann herbeirief, 
war der Knabe unterdeffen aus dem Bett gezogen worden und ſtand auf dem Kopfe 
die Füße nach oben gekehrt und die Hände ausgeſtreckt, ſo daß wir ihn kaum wieder 
zu Bette bringen konnten. Es lief fortdauernd in ihm um, ſein Leib ſchwoll manchmal 
furchtbar auf, die Zunge wurde aus dem Munde getrieben und dann wieder wie ein 
Tuch zuſammengewickelt, während das Blut durch die Kippen drang. Die Glieder 
wurden ihm fo in einander gezogen, daß vier ſtarke Männer nicht hinreichten, ſie aus 
einander zu ziehen. Es grunzte in ihm wie ein Schwein, gluckſte wie ein Hahn und 
heulte einem Hunde gleich.“ 

Dieſe bei dem Knaben auftretenden Erſcheinungen ſind die bei der 
ſogenannten Beſeſſenheit gewöhnlichen, und auch für das auf dem Kopfe 
Stehen finde ich ein Beiſpiel: Der Häuptlingsſohn Tamaracunga zu 
Pirſa in Peru wollte ſich taufen laſſen und verfiel in Beſeſſenheit. Trotz ⸗ 
dem ſollte die Taufe vor ſich gehen. Als nun der Sug mit Tamara- 
cunga ſich in die Kirche begeben hatte, „ſah der Indianer die Dämonen in 
in ſcheußlicher Geſtalt, aber ſo, daß ihre Häupter nach abwärts gerichtet, ihre Beine 
aber nach oben gewendet ſtanden. Wie nun Bruder Joannes vom Orden der ſeligen 
Jungfrau das Nötige zur Taufe vorbereitet hatte, riſſen die Dämonen, den anweſen ⸗ 
den Chriſten ſelbſt unſichtbar, vor aller Angen den Indianer in die Höhe und brachten 
ihn — das Haupt abwärts — in dieſelbe Stellung, die fie ſelbſt einnahmen.“) 
Auch die tieriſchen Caute ſind bekannte Erſcheinungen. Bei dem ſchon 
erwähnten Spuk von Tedworth kratzt und keucht es wie ein Fund, im 
Hauſe Wesleys zirpt es wie Dögel?), kollert wie ein Puter, knarrt wie 
Käder und Eiſenwerk, bei dem Spuk in Schildach ?) pfeift es gellend u. ſ. w. 

„Bisweilen führte es den Knaben auf die Gebälke unferes Fimmers oder auf 
einen Holzhaufen und ließ ihn dort zurück, daß er nicht wußte, wo hinaus, und 


) P. Chieza de Leon: „Historia Peruana.“ C. I. 
2) Görres: „Chriſtliche Myſtik.“ III, S. 395. 
) Camerarius: „Magica“, d. i. wunderliche Hiſtorien. Eisleben 1600. Fol. 29. 
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bitterlich weinte. Es warf ihn and über die Mauer hinüber in den Chorweg unferes 
Nachbars Mejer. Augen und Wangen zog es ihm manchmal alfo ins Haupt zurück, 
daß fie nicht mehr ſichtbar waren. Der Unabe wurde ſtarr wie ein Holzſcheit, und 
wir ſtellten ihn in dieſem Suftand an der Wand auf, wo er dann wie eine Bildſänle 
bewegungslos ftehen blieb, fo daß auch der fonft Hartherzigſte bei ſeinem Anblick zu 
Chränen bewegt werden mußte. Als ich ſelbſt mich eines Sonntags in der Abend- 
predigt befand, mißhandelte es meine zu Hauſe gebliebene Mutter, indem der Geift 
in meiner Geſtalt ihr die Schuhe von den Füßen zog und ſie damit ſchlug. Sie 
empfing mich daher, als ich heimkehrte, weinend und mit bittern Vorwürfen. Ob · 
gleich Frauen am andern Tag ihr das Gegenteil beteuerten, ließ fie ſich doch kaum 
bedeuten, bis der Geiſt, aus dem Munde des Knaben redend, es meinem Manne er · 
zählte und hinzuſetzte: wenn der Große es geſtattet hätte, würde er ſie ſo behandelt 
haben, daß die ganze Stadt um fie Chränen vergoſſen hätte. Als wir am Abend 
den 46. Pſalm beteten, wieherte er wie ein Roß dazu; das Angeſicht meines Mannes 
beſpie er alſo, daß es ihm in den Bart rann. Auf meine Bruſt ſetzte er bloße 
Meſſer; als ich aber ſagte er möge im Namen Jeſu zuſtoßen, fielen die Meſſer auf 
die Erde. Meinem Manne ſagte er: Sei nicht allzu eilig, du wirſt mich nicht von 
hier verjagen, bis die ihren Lohn empfangen, die mich hierher gebracht! Das iſt der 
Wille des großen Mannes; bin ich auch ein Lügner, fo zwingt er mich doch zuweilen 
die Wahrheit zu ſagen. Ich mochte wünſchen, die Feit ſei ſchon da, wo ich das 
Haus verlaſſen könnte. Da mein Mann fragte, wann dieſe Feit komme, erwiderte 
er: das weiß jener große Mann, nicht ich!“ 

Wir begegnen hier zunächſt abermaligen CTevitationserſcheinungen 
und Katalepfie. Die Mißhandlung der alten Frau möchte ich der ſo⸗ 
genannten „Doppelgängerei“ zuſchreiben. Das Bedrohen mit Meſſern trägt 
den Charakter der Wurferſcheinungen; fo wurden auch Profeſſor Sch uppart 
und feine Frau mit Meſſern geworfen. Der Knabe endlich war Trance · 
redner, und feine Mitteilungen brachten die Johanna Thomana auf 
den Scheiterhaufen. Die Hexenprozeſſe zeigen die Verwerflichkeit des 
Glaubens an den dogmatiſchen Inhalt der mediumiſtiſchen Mitteilungen 
in ſeiner ganzen Größe, denn wohl der größte Theil der „Hexen“ wurde 
durch ihn dem Feuertod geweiht. 

„Mein Mann, nachdem er fo vieles an ſich und den Seinigen erduldet, wurde 
nun von allem Elend erlöſt; er ſelber ging zum andern Leben über und ließ mich 
allein im Kampf mit dem wütigen Feind zurück, der nicht aufhörte aus dem Munde 
des Unaben zu reden. Das Unweſen dauerte noch zwei Jahre nach dem Tode meines 
Mannes fort. Magiſter Gloſtrup hielt Gebete für uns in der Kirche, kam auch öfter 
im unſer Haus und redete mit dem Satan und ſchalt ihn hart. Auch lateiniſch verſuchte 
er mit ihm zu ſprechen; er erwiderte aber, er wolle ſich nicht mit Latein den Kopf 
beſchweren. Endlich erlaubte ihm Gott nicht weiter ſeine Verfolgungen fortzuſetzen; 
er mußte ablaſſen, und unſer Haus wurde ſo frei von Geſpenſtern, als es vorher 
geweſen, wofür der heilige Name Gottes geprieſen ſein ſoll, der die Seinen nicht in 
ihrer Not verläßt. Das habe ich zum Gedächtnis des in unſerm Hauſe Geſchehenen 
aufgeſchrieben, und es enthält die reine Wahrheit, ſo wahr Gott mir helfe!“ 

Soweit der nichts Bemerkenswertes enthaltende Schluß der Auf ; 
zeichnungen der Frau Anna Barſcher. Wir überlaſſen es den Leſern, 
ſich nach den gegebenen Erläuterungen ein Urteil über das Weſen der 
hier wie in tauſend gleichen Fällen wirkenden Kräfte zu bilden. 
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er erſte Band der neueſten Arbeit Ernſt von Bunſens „Die Über 

lieferung, ihre Entſtehung und Entwickelung“ iſt ſchon im April ⸗ 

hefte (S. 252) anerkennend erwähnt worden. Gegenwärtig liegt 

uns der zweite Teil dieſes intereſſanten und inhaltreichen Werkes vor, 

in welchem die Entwickelung der Cehre vom „heiligen Geiſte“ im Ehriften- 

tum und Mahommedanismus dargeſtellt wird. Was zunächſt den letzteren 

Entwickelungszweig anbetrifft, ſo kommt der Verfaſſer zu dem ganz über⸗ 

raſchenden Ergebniſſe, daß der innere Gehalt des Mahommedanismus der 

£ehre des heutigen Kirchen ⸗Chriſtentums überlegen if. Er ſchließt feine 
Unterſuchung dieſer Frage (S. 267) mit folgenden Sätzen: 

Erheiſchen die Bedürfniſſe unſerer fortſchreitenden Seit eine Reform des Islam, 
ſo fragt es ſich, von wem ſoll dazu der Anſtoß gegeben werden, und wer ſoll die 
Bewegung leitend Jedenfalls nicht chriſtliche Miſſionare, welche — ohne es zu 
wiſſen — durch ihre Kehren die Verbindung des Islam mit den Kehren von Jeſus 
untergraben. Nur das Beiſpiel höherer Kultur, die Unterlaſſung aller Bekehrungs ⸗ 
verſuche, die Unterſtützung geeigneter Lehrer bei mahommedaniſchen Schulen wird der 
Entwickelung des Islam förderlich fein... 

Mahommeds Stelle in der Univerſalkirche läßt ſich ungefähr ſo kennzeichnen: 
Während Paulus mit nur zu großem Erfolge befliſſen war, das Chriſtentum 
zu verunſtalten, predigte Mahommed eine dem wahren Chriſtentum viel näher 
ſtehende Lehre. 

Die Dölfer des Islam werden in einer vorausſfichtlich nicht allzufernen Zukunft 
eine weit höhere Stelle als die bisherige in der gefitteten Welt einnehmen, wenn 
ihnen jene Erziehung gewährt wird, welche der Koran vorausſetzt und ohne welche 
kein religiöfer, politiſcher und ſozialer Fortſchritt möglich iſt. 

Um dieſe Behauptungen, welche allen in Europa anerkannten und 
gerade jetzt am eifrigſten geltend gemachten Anſchauungen ins Geficht 
ſchlagen, überhaupt anhörbar zu machen, ſei hier vorweg bemerkt, daß, 
wenn der Kardinal Cavigerie kürzlich fehr mit Recht fagte: „Ich kenne 
in Afrika keinen einzigen unabhängigen mahommedaniſchen Staat, deſſen 
Herrfcher die Sklavenjagd und den Sklavenverkauf nicht unter den greu⸗ 
lichſten und barbariſchten Bedingungen geſtattet“, dagegen der wahre, 
geiſtige Vertreter des Islam ſich auf die Worte Mahommeds beruft: „Der 
ſchlimmſte Menſch iſt der, welcher Sklaven verkauft!“ — Bunſens An- 
ſchauung aber baut ſich darauf auf, daß er die Überlieferung der Kehren 
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des unſer heutiges Volksleben noch beherrſchenden femitifch-chriftlichen Vor ⸗ 
ſtellungskreiſes auf die beiden Quellen der Maſſora und Merka ba 
zurückführt, von denen jene die Immanenz, dieſe die Transſcendenz des 
„heiligen Geiſtes“ vertreten habe. Jeſus und nach ihm Petrus und 
Mahommed haben gewußt, daß der „heilige Seiſt“ Gottes im Menſchen 
wohne; Stephanus und Paulus aber ſollen, der Merfäba folgend, 
gelehrt haben, daß der „heilige Geiſt“ in der Außenwelt zu uns 
komme als Engel ⸗Meſſias. Dadurch habe Paulus den eigentlichen Grund⸗ 
gedanken der Tehre Jeſu zerſtört; Petrus habe feiner irrtümlichen Auf; 
faſſung nie zugeſtimmt, aber die römiſche Kirche habe um des lieben 
Friedens und der Macht der Einheit willen, die pauliniſche Cehre mit der 
urchriſtlichen verſchmolzen. 

Daß nun Paulus dadurch, daß er die Grundlage zum Dogma von 
der „ſtellvertretenden Verſöhnung“ bot, das Urchriſtentum „verunſtaltete“, 
ja ſogar der Kirche einen Keim einpflanzte, an dem fie ſchließlich zu 
Grunde gehen muß, ſcheint uns allerdings unzweifelhaft; dagegen halten 
wir es für möglich, daß Paulus felbft dies nur als exoteriſche Derfinn- 
bildlichung lehrte, die eigentliche Wahrheit aber doch erkannt und auch 
in inneren Erfahrungen erlebt hatte. Daß Herr von Bunſen nach⸗ 
drücklichſt auf jenen Punkt hinweiſt, ſcheint uns ein ſehr erhebliches Der- 
dienſt; beiſtimmen können wir indes ihm nicht gerade in allen Grund⸗ 
lagen, die er für ſeine Behauptungen zu finden glaubt. Doch laſſen wir 
zunächſt ihn ſelbſt die Grundgedanken ſeines Werkes mit den Worten 
ſeines „Schlußergebniſſes“ berichten: 

Weit mehr als durch Blut und Sprache find OR und Weſt durch religidfe über · 
lieferung verbunden. Zwei von einander ſtreng zu ſcheidende Traditionen bilden die 
Hauptpfeiler der Europa mit Aften verbindenden Brücke. Soll dieſe Brücke zwiſchen 
Of und Weſt einen wohlthätigen Einfluß haben auf die Entwickelung der Menſchheit, 
fo muß das allen Nationen Gemeinſame hervortreten, ſowie der Doppelfinn der Sym ⸗ 
bole erkannt werden, welche einen allen — und einen andern, nur den Eingeweihten 
bekannten Sinn beſitzen. Ein mißverſtandenes Sinnbild verdirbt die Religion und 
führt zur Zwietracht. Gelingt es, das richtige Derftändnis eines Sinnbildes herzu- 
ſtellen, durch eine Geſchichte der Entwickelung desfelben, fo vermag die Religion zu 
neue m Leben emporzuwachſen 

Nach der Feuerſymbolik wie nach der Sonnenſymbolik iſt das Kreuz das Sinn⸗ 
bild göttlicher Erleuchtung. Auf dieſe Bedeutung bezog ſich Jeſus, als er fagte, es 
habe jeder Menſch ſein Kreuz auf ſich zu nehmen, das ſanfte Joch, und durch Be. 
folgung der (inneren) Geiſtesſtimme ihm nachzufolgen. Das jochförmige Krenz iR das 
Sinnbild des Geiſtes, und der gefrenzigte Heiland verfinnbildlicht den bis zum Code 
am Urenz gehorſamen, durch heiligen Geiſt geſalbten Menſchen, Chriſtus.— 
Erſt durch die Lehre des Paulus von dem durch Blut des Kreuzes verſöhnenden 
Opfertod von Chriſtus iſt das Krenz mit einer Opferidee in Fuſammenhang gebracht 
worden; und fo erklärt es ſich, daß vor Gregor dem Großen die Meſſe nur ein Dank ⸗ 
opfer, kein Verſöhnungsopfer war. 

Der Glaube an die Gegenwart des Geiſtes in der Menſchheit wurde unter den 
Hebräern nur als Geheimlehre fortgepflanzt, bis Jeſus kam und verkündete, man 
brauche nicht auf eine zukünftige Ausgießung des Geiſtes zu warten; er ſei im 
Innern des Menſchen; die Herrſchaft des Geiſtes, das Himmelreich ſei mitten unter 


—— 
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ihnen. — Diefen Glauben änderte Paulus dahin, es habe Jeſus, der Engel-Meffias, 
infolge feines Opfertodes den Geiſt herabgefandt, welcher vorher nicht in der Welt 
war. Nur die an die pauliniſche Erlöſungslehre Glaubenden könnten den verheißenen 
Geiſt empfangen. 

Dieſe Chriſtuslehre, welche Paulus indirekt aus der effenifch-buddhifti- 
ſchen PP) und von Stephanus vertretenen Überlieferung entwickelte, bezeugt ihren 
indiſchen Urſprung ſchon dadurch (d), daß nach geheimnisvollen Andeutungen im 
pauliniſchen Lukas Evangelium die Jahreszeit der Geburt von Jeſus mit der von 
Buddha übereinſtimmend dargeſtellt wurde ... Mit der Sonnenſymbolik hängen auch auf 
das Deutlichſte die lukaniſchen Erzählungen der Geburten von Johannes und von Jeſus 
zuſammen, die ja zur Seit der Sommer-, beziehungsweiſe der Windesſonnenwende 
ſtattfanden, wie ihre Ankündigungen zur Seit der Nachtgleichen. Die ſechs Monate 
zwiſchen dem Engelbeſuch bei Eliſabeth und dem bei Maria entſprechen der Seit 
zwiſchen der Berbft- und der Frühlingsnachtgleiche, und die Kirchenfeiern der Empfängnis 
der Eliſabeth und der Maria finden zur Seit der Nachtgleichen ſtatt. Dadurch er ⸗ 
giebt ſich für die Geburt der Söhne die Zeit der beiden Sonnenwenden, für den 
Täufer das Johannesfeſt im Mittſommer, für die Geburtszeit von Jeſus unfer 
weihnachten, zu welcher Zeit die indiſche Sage Gautama⸗Buddha geboren fein läßt. 
Im weſentlich pauliniſchen vierten Evangelium ſcheint dieſe vorchriſtliche Sonnenfym- 
bolik beſtätigt zu werden durch die Ausſage des Täufers, er müſſe abnehmen, Jeſus 
aber zunehmen, worin man eine Andentung der Abnahme der Sonne des alten Jahres 
und der Zunahme der Sonne des neuen Jahres bei Eintritt einer Sonnenwende er- 
blicken kann 

Das Chriſtentum, wie es Jeſus lehrte, brachte einige in Israel zu dem 
Bewußtſein von der Gegenwart und von der Macht des heiligen Geiſtes. Sie glaubten 
fortan, es ſei das Sittengeſetz auf die Tafeln des Herzens geſchrieben, es könne der 
Menfc eine geheimnisvolle geiſtige Geburt haben. Jeſus ſei der angekündigte, der 
von Israel begehrte Bote des neuen und geiſtigen Bundes. Durch den Geiſt könne 
der Menfh im Lichte wandeln, wie Gott im Lichte iſt, Gemeinſchaft haben mit Gott, 
in Gott ſein und Gott in ihm. Durch dieſe Salbung von dem, der heilig iſt, wiſſe 
der Menſch alles. Das iſt das Weſentliche des allmählich von innen heraus ſich ent 
wickelnden, den alten Bund mit dem neuen vereinigenden urſprünglichen chriſtlichen 
Glaubens. 

Aber eine neue Lehre, die des Paulus, trat der Lehre des Urchriſtentums ent ; 
gegen, acht Jahre nach der Kreuzigung von Jeſus. Wie wir hervorgehoben, gründete 
ſich dieſe Umgeſtaltung des chriſtlichen Glaubens auf zwei neue Lehren, die vorwelt ⸗ 
liche Perſon von Chriſtus und den Opfertod von Jeſus am Kreuze. Erſtere Lehre 
.. beruhte auf der, wie es ſcheint, urſprünglich aus der Naturſymbolik hervor 
gegangenen Kehre von RNangverſchiedenheiten unter den Engeln. Die Kehre vom 
Opfertode ruhte auf dem von Paulus angenommenen, aber von den erſten drei 
Evangelien geleugneten Sufammenfallen des Tages, an welchem das Paſſahlamm 
geſchlachtet wurde, mit dem Urenzigungstode Jeſu (wodurch erſt die drei Tage 
zwiſchen Tod und Auferſtehung, wie von Hoſea geweisfagt worden war, bei Jeſus 
zu rechnen möglich ward). Solches iſt der Urſprung der Lehre von Chriſtus Auf. 
erſtehung am dritten Tage nach der Schrift, aus welcher Lehre ſich die noch Paulus 
unbekannten Mythen von Erſcheinungen des Gekrenzigten am leeren Grabe, ſowie 
die pauliniſche Symbolik des Kreuzes entwickelt haben 

Die ſo gründlich verſchiedenen beiden Chriſtuslehren, vom geſalbten Menſchen 
(die Maſſöra) und die vom geſalbten Engel (die Merkaba, beide auf Jeſus und das 
Chriſtentum bezogen), find die eine von Petrus im Jahre 42, vor dem Auftreten 
des Paulus, die andere von Paulus im Jahre 62, in der Abweſenheit von Petrus, 
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in Rom eingeführt worden. Später hat die römiſche Kirche beide Kehren mit ein- 
ander verſchmolzen, um durch Schaffung einer einheitlichen Tradition den Frieden in 
den chriſtlichen Gemeinden herzuſtellen. (Das ſelbe hatte David vergeblich angeſtrebt, 
durch Anerkennung der zwei Linien von Aaroniten, welche zwei verſchiedene Über 
lie ferungen darſtellten.) Die Folge davon war das Verſchweigen des Sufammenhanges 
der durch die römiſche Hirche bewahrten geheimen Tradition mit der Geheimlehre, 
welche Jeſus ſeinen Jüngern mitteilte. 

Dabei kann es nicht bleiben. Allerdings wäre es für die Leiter der katholiſchen 
Kirche kein leichter oder gefahrloſer Entſchluß, auf die vor ⸗panliniſchen Zuſtände des 
apoſtoliſchen Seitalters zurückzugehen; denn in dem faſt zweitauſendjährigen Wett. 
lauf hat leider die panliniſche Lehre den Vorrang erkämpft. Aber die durch den 
menſchenſohn verbreitete Wahrheit wird dennoch fiegen; der Friede auf Erden unter 
den Menſchen des Wohlgefallens muß hergeſtellt werden — mit Rom, oder gegen Rom. 

Daß die Kirche ihre Dogmen aufgeben und zu dem nach Quellen ⸗ 
kritik zu vermutenden, vor- pauliniſchen Urchriſtentum zurückkehren könnte, 
glaubt wohl Herr von Bunſen ſelber nicht; wir wenigſtens glauben's 
nicht. Jetzt noch weniger, als zu Seiten £uthers! Aber wir halten dies 
auch nicht für nöthig. Ob mit der Disciplina arcani des päpſtlichen 
Klerus die Erkenntnis jenes eſoteriſchen Chriſtentums verbunden iſt, wiſſen 
wir freilich nicht; wäre dies aber der Fall, wie Herr von Bunſen glaubt, 
fo ſchiene uns dann eine Popularifierung ſolcher Erkenntnis nur noch 
weniger nötig. Denn wenn die verantwortlichen Ceiter der Volksreligion 
die wahre Weisheit beſitzen, fo ſollte man denken konnen, daß fie in den 
beſten Händen wäre, und fie zu veröffentlichen würde vielleicht ſchaden, 
jedenfalls nicht viel nützen; denn von den heutigen Gebildeten iſt unter 
tauſend wohl kaum einer, welcher ſolche Weisheit zu würdigen wiſſen 
wird und ſich derſelben gegenüber nicht im günſtigſten Salle gleichgültig 
verhalten, andernfalls fie aber als phantaſtiſchen Myſtizismus verlacken 
würde. Unſer europäifches Publikum, auch das chriſtliche, iſt unbewußt 
fo vollſtändig im finnenfälligſten Materialismus befangen, daß es nur 
den exoteriſchen Sinn der Symbolik verſtehen kann und will. Den breiten, 
intellektuell unentwickelten Volksmaſſen indes könnte ſolche Profanierung 
eſoteriſcher Erkenntnis, wenn fie von den Vertretern der vielhundert⸗ 
jährigen Kirchenüberlieferung ausginge, fehr leicht den Kopf verwirren 
und ſicherlich keinem dieſer Menſchen nützen. 

Sachlich ſtimmen wir aber Bunſen darin bei, daß die urſprüngliche, 
eſoteriſche Lehre Jeſu durchaus in der Immanenz des heiligen Geiſtes 
und des Reiches Gottes in der Menſchheit beſtanden haben muß; und 
mit wahrer Freude begrüßen wir fein Beſtreben, dieſe ureigentliche Myſtik 
gegenüber dem heutigen eroterifchen Chriſtentum des Paulus wieder in 
ihr volles Recht einzuſetzen. Wir können überhaupt das Bunſenſche Werk 
nur auf das Wärmſte empfehlen. Daß wir in mancherlei Einzelheiten 
von ihm abweichen, thut dabei nichts zur Sache. Einen dieſer Punkte 
nur können wir hier nicht unerwähnt laſſen. 

Wir beſtreiten ſehr entſchieden die Richtigkeit feiner beiläufigen Auf⸗ 
faſſung der indiſchen Geiſtlehre. Dieſe iſt gerade von der Anſchauung 
eines äußern In · die⸗Welt⸗Kommens des Gottesgeiſtes, das in Indien nur 
exoteriſch gelehrt wird, fo gut wie anderwärts, weiter entfernt als 
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irgend eine andere Religions philoſophie; wie denn überhaupt der Efoteris- 
mus nirgends ſo vollkommen entwickelt war und iſt wie gerade in Indien. 
Der vedantiſtiſche Begriff des Atma iſt derjenige der höchſten und ab- 
ſtrakteſten Immanenz des Gottesgeiſtes; und buddhiſtiſch iſt die Lehre 
feiner Transſcendenz noch um fo weniger, als Buddhas Lehre ja im 
weſentlichen nur in einer Populariſierung des Efoterismus beſtand. — 
Der Irrtum beruht hier, wie uns ſcheint, lediglich darauf, daß es 
bisher in Europa noch fo ganz und gar an dem Verſtändnis des Grund⸗ 
gedankens der Wiederverkörperung fehlt. 

Die Vorſtellung des vom Himmel herabkommenden Gottes oder Geiſtes 
iſt wohl unter allen Umſtänden immer nur eine ſinnenfällig exoteriſche, 
ſelbſt dann, wenn Paulus ſie als eſoteriſche gelehrt hätte, was wir indes 
nicht gerne glauben mögen. Jeſus als idealer Chriſtus, als vom heiligen 
Geiſt Geſalbter, war Logos geworden fo gut wie der Buddha und wie 
jeder Weiſe, der fich zur göttlichen Vollendung erhoben hat; auch i ſt der 
Logos (das „Ebenbild Gottes“) die eigentliche Weſenheit, der Keim, in 
allen Individuen (nicht bloß in den Menſchen und den Tieren); und in 
dieſem Sinne kann man ſagen, daß alles vom heiligen Geiſte kommt. 
Andererſeits aber geht erſt dasjenige wirklich in den heiligen Geiſt ein 
und auf, was ſich in und zu demſelben innerlich erhebt oder entwickelt. 

Den indiſchen Urſprung der transſcendenten Auffaſſung des Gottes- 
geiſtes findet Bunſen u. a. dadurch beſtätigt, daß im Cukas⸗ Evangelium für 
die Geburt Jeſu die gleiche Naturſymbolik von der Sonne hergenommen 
wird wie in der legendariſchen Überlieferung von Buddhas Geburt. Solche 
Sonnenſymbolik ift aber doch nicht bloß indiſch! Ward nicht auch bei 
den Agyptern die Sonne zum Sinnbild des Horus und Ofiris, und auch 
demgemäß als deren Geburtstag das Winterſolſtitium gefeiert? — Sur 
Vorbeugung eines Mißverſtändniſſes mag hier noch nebenbei darauf auf ⸗ 
merkſam gemacht werden, daß alle Naturſymbolik, Sonnenkultus, ſogen. 
Feueranbetung u. dgl. nichts weniger als Götzendienſt waren, denn indem 
ſich die Symbolik an die Natur anlehnte, ward in der Sonne oder dem 
Feuer nur das Sinnbild des die Welt belebenden Gottesgeiſtes verehrt. 

Übrigens mag die Merkäba wohl mit indifchen Lehren und Ein ⸗ 
flüſſen in Verbindung geſtanden haben. Wenn fie aber einen vom Himmel 
gekommenen oder zu erwartenden Gottesgeiſt lehrte, ſo kann das nur 
exoteriſche Darſtellung geweſen fein, in Paläftina gerade fo gut wie in Indien. 

Der Quellen unſerer Überlieferung der eſoteriſchen Urlehre der Menſch 
heit waren allerdings verſchiedene, dieſe eſoteriſche Lehre ſelbſt aber kann 
immer nur eine und dieſelbe geweſen fein; wie könnte fie wohl ſonſt die 
Wahrheit und die höchſte menſchliche Erfahrung fein. Dies iſt um fo 
mehr der Fall, als dieſe Geheimlehre nicht bloß in der theoretifchen Er ⸗ 
kenntnis des moniſtiſchen Idealismus der abſtrakten Immanenz des 
„heiligen Geiſtes beſteht, ſondern auch in der Gnoſis, d. i. in der 
praktiſchen Kenntnis des Weges zur Erlangung ſolcher inneren Erleuchtung 
und in der Henoſis, d. i. der Vereinigung mit und des Aufgehens in 
dieſe Eine All⸗ Wirklichkeit. 
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Chiromantie. 
Don 
William Syòdney Teel. 
3 
IV. Die Sefurn- oder Schidfals-Liinie. 
ei meiner Unterſuchung von Händen habe ich ſchon oft die Be 
merkung gemacht, daß, wenn die Teute nur eine leiſe Ahnung 
davon hätten, daß es fich hier um etwas mehr als um bloße 
„Wahrſagerei“ handle, und daß der Chiromant in Wahrheit ihre ge⸗ 
heimften Charakterzüge und Thaten zu leſen im ſtande iſt, fie ſich ſehr 
beſinnen würden, ſich heranzudrängen. Ein Chiromant fieht oft gar 
manches, worüber ihm Dernunftgründe diskretes Schweigen anempfehlen. 
Insbeſondere iſt die „Saturn - oder Schickſals⸗Cinie“ (4) eine von den Cinien, 
welche uns Aufſchlüſſe von nicht immer angenehmer Art geben. 

Es iſt durchaus nicht meine Abſicht, alle die Geheimniſſe zu ver⸗ 
raten, welche uns die Kenntnis der Chiromantie verleiht. Ich würde 
dies für zu gefährlich halten, denn es find fo feine Unterſchiede zu 
machen, von welchen ſo wichtige Schlußfolgerungen abhängen, daß nur 
ein wohlgeübtes Auge und ein klarer Derftand mit annähernder Genauig · 
keit den Grad der Schuld oder Unſchuld in gewiſſen Fällen anzugeben 
vermag. Ich will daher hier, ohne „die Merkmale“ dafür anzugeben, 
ein Thema berühren, welches auf das Leben manches Menſchen von 
großem, entſchiedenem Einfluſſe ſein kann. 

In jüngeren Jahren und bevor ich noch von der Wahrheit der 
Chiromantie feft überzeugt war, dachte ich oft, daß der Ausſpruch Chriſti: 
„Wer immer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat in ſeinem 
Herzen bereits den Ehebruch mit ihr begangen,“ zum mindeſten ein ſehr 
ſtrenges Wort war. Wir wollen nun ſehen, was uns die Chiromantie 
ſagt: was finden wir in dieſer Beziehung durch den Finger des Schöpfers 
unſerer eigenen Hand eingezeichnet d 

Wenn wir von „der Ehe“ ſprechen, ſo ſind wir alle nur zu ſehr 
gewöhnt, an die „geſetzmäßige oder religiöfe Ceremonie“ der Vereinigung 
zweier Menſchen zu denken, gleichviel ob deren Seelen durch das Band 
der Ciebe vereinigt find oder nicht; dies bezeichnet man als „Ehe“. Das 
„geſetzmäßige“ Band iſt es, welches in den Augen der Welt die Ehe 
zur Ehe ſtempelt. In den Augen des Geiſtes ift dieſes „geſetzliche Band“, 
wie uns die Handfläche ſagt, von ganz untergeordneter Bedeutung. 


Dis chinomamiſche Hand. 


A. Willenskraft 
1. Lebenslinie 
2. Herzlinie 

3. Hopflinie 

4. Schickſalslinie 
5. Glückslinie 
6. Keberlinie 

7. Denusgärtel 
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. Derftand 

. Berg der Denus 

. Berg des Jupiter 
Berg des Saturn 

. Berg des Apollo (Sonne) 
. Berg des Merkur 

. Berg des Mars 

Berg des Mondes. 
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Wenn zwei Menſchen, welche ſich gegenſeitig nicht lieben, und welche 
ſich in geiſtiger Beziehung antagoniſtiſch gegenüber ſtehen, als Mann und 
Weib zuſammenleben, ſo iſt deren Vereinigung durch nicht mißzuverſtehende 
Seichen in der Hand ausgedrückt, welche nicht nur deren gegenſeitiges Un⸗ 
glück erkennen laſſen, ſondern auch anzeigen, „bei welchem Teile die 
größere Schuld liegt!“ 

Wenn zwei Menſchen für eine Seitlang zuſammenleben, gleichviel 
ob ihre Vereinigung eine glückliche oder unglückliche, eine legale oder 
illegale iſt, ſo finden wir dieſe Vereinigung als eine „Ehe“ verzeichnet; 
und wenn ſich zwei Menſchen für eine gewiſſe Seit in inniger CTiebe 
zugethan find, fo ift auch dies in der Sprache der Chiromantie eine 
„Ehe“. Dies letztere iſt, als eine Vereinigung der Seelen, ſogar die einzig 
wahre Ehe. 

Wenn nach mehrjährigem Zuſammenleben einer der beiden „Gatten“ 
zu einer anderen Perſon als dem „Gatten“ Liebe faßt, fo hat die Seele, 
ſelbſt wenn kein verbotener Umgang ſtattfindet, dennoch Ehebruch be 
gangen, und dieſer Ehebruch iſt nach Graden unterſchieden in der 
Hand verzeichnet. 

Eine Perſon, welche von einer anderen verheirateten, ſogar ohne 
ihr Wiſſen, geliebt wird, trägt nicht nur das Seichen des Ehebruches in 
ihrer Hand, ſondern auch das Seichen, daß nicht fie die Schuldige if. 
Welch ein weites Feld des Nachdenkens über den unſichtbaren Ein ⸗ 
fluß der Menſchen aufeinander eröffnet uns nicht dieſe überraſchende 
Thatſache! 

Auch wenn jemand im vollen Sinne des Wortes ſich eheliche Untreue 
zu ſchulden kommen läßt, ſo iſt dies je nach dem Grade in der Hand 
ausgedrückt; und auch in dieſem Fall zeigt ſich völlige Gerechtigkeit, indem 
fehr wohl aus der Hand zu erſehen iſt, ob die betreffende Perſon leicht ⸗ 
fertig fündigt, oder ein Opfer der Verhältniſſe iſt. 

Nur „vorübergehende“ Neigungen oder Vergehen (wenn fie ſich 
nicht fortgeſetzt wiederholen oder wichtige Folgen nach ſich ziehen) finden 
ſich wenig oder gar nicht ausgeprägt, weil ja die Hände, wie ſchon 
früher bemerkt, das Verzeichnis oder die Karte nur aller derjenigen Er- 
eigniſſe find, welche die eigentlichen Kettenglieder unſerer Entwicklung find. 

Über Cage und Geſtalt der Schickſals Cinie iſt folgendes zu fagen: 
Sie ſoll unmittelbar am Handgelenk (K) entſpringen. Wenn ſie hier ihren 
Anfang nimmt und in ununterbrochenem Laufe ſich bis auf den (unter 
dem zweiten Finger gelegenen) Saturn -⸗Berg (E) erſtreckt, fo deutet dies auf 
eine äußerſt günſtig verlaufende Lebenszeit, inſofern dieſelbe relativ forgen- 
frei ſein wird. 

Dieſelbe kann auch von der Ebene des Mars (Y ausgehen. Dieſes ift 
inſofern ein günſtiges Seichen, als dann von dieſem Seitpunkte an günſtigere 
Derhältniffe eintreten werden, welche hauptfächlich perſönlichem Derdienfte 
zu danken ſind. 

Sie kann aber auch von der Lebens⸗Linie (1) ausgehen oder auf dem 
Mond⸗Berge (I) entſpringen, in welch letzterem Falle die betreffende Perſon 
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ihre Erfolge zum größten Teile der Taune irgend einer anderen Perfon 
zu verdanken hat, welche entweder ſich die Rolle eines Befchügers oder 
Führers anmaßt oder Mittel und Wege ſchafft, wodurch es dem anderen 
gelingt, feine Lebenslage zu verbeſſern. 

Wenn wir aus der Saturn-£inie die Seit des Eintrittes eines Er- 
eigniſſes annähernd ableſen wollen, fo müſſen wir deren Tauf von der 
Handwurzel bis zur Kopf- Cinie (3) für 30 Jahre rechnen, den Teil zwifchen 
der Kopf. und Herz ⸗Cinie (2) für 10— 15 Jahre und den Teil von da auf . 
wärts für den Reſt unſeres £ebens. 

Die Saturn ⸗Cinie deutet oft in ihrem Entſtehen an, daß zu der Seit 
eine günſtige Cebensſtellung oder Cebensbahn „ihren Schatten vorauswirft“, 
ſie wird dann immer deutlicher und ſchließlich ſehr klar ausgeprägt, wenn 
dieſe Stellung endgültig geſichert iſt. 

Veränderungen in der Lebensſtellung ſind meiſtens durch Kreuze in 
der Saturn ⸗Cinie angezeigt. Ein Stern am Urſprung der Linie bedeutet 
meiſt irgend ein den Eltern des Kindes zuſtoßendes Unglück, wie Tod, 
oder Derinögensperluft oder Veränderung der Lebensſtellung. 

Wenn dieſe Linie in ihrem erſten Teile vielfach unterbrochen oder 
von anderen Linien durchſchnitten erſcheint, ſo deutet dies auf Dürftigkeit 
oder Kümmerniſſe zu der durch die Unterbrechungen angegebenen Seit; 
wenn aber die Linie in ihrem weiteren Teile einen ſchönen ununter⸗ 
brochenen Verlauf nimmt, fo iſt ein endlicher Erfolg geſichert. Wenn 
die Einie bei der Kopf-Einie aufhört, fo iſt dies das Seichen dafür, daß 
durch irrtümliche Beurteilung der Verhältniſſe ein Unglück herbeigeführt 
wird; endigt fie aber an der Herz ⸗Cinie (ohne durch die Sonnen · Cinie 
erſetzt zu werden), jo hat das Mißgeſchick feinen Urſprung in unglück⸗ 
licher Ciebe, oder kommt von Verwandten oder durch eine Krankheit des 
Herzens. 

Es giebt Ceute, welche gar keine Saturn⸗Cinie haben. Dies bedeutet, 
daß dieſelben weder beſonderes Glück, noch beſondere Enttäufchungen zu 
erwarten haben. Es ſind dies Menſchen, welche meiſt zufrieden die Dinge 
hinnehmen, wie fie eben kommen. Die Beobachtung lehrt uns, daß die⸗ 
ſelben auch nur in geringem Grade ſenſitiv find. 

Wenn die Saturn ⸗Cinie an verſchiedenen Stellen unterbrochen iſt, ſich 
aber nach jedem Bruche in der Art wieder fortſetzt, daß der Anfang 
dieſer neuen Linie parallel mit dem Ende der alten Linie läuft, fo zeigt 
dies an, daß der Erfolg ſozuſagen „ſprungweiſe ſtatt hat; d. h. eine 
ſolche Perſon wird zu einer beſtimmten Seit ihres Tebens auf Hinderniſſe 
ſtoßen, welche ſie nötigen, die bisher innegehabte Cebensſtellung aufzugeben 
und eine andere Bahn einzuſchlagen; je nachdem dann die Schickſals Cinie 
in ihrer Fortſetzung ausgeprägter und vollkommener oder fchmäler und 
unſcheinbarer iſt, wird auch die neue Kebensftellung eine beſſere oder 
ſchlimmere ſein als die vorige. 

Wenn aber die Saturn ⸗Cinie nicht bloß bis auf den Saturn ⸗Berg 
geht, ſondern ſich ſogar bis in die Wurzel des Saturn⸗ Fingers (P) erſtreckt, 
dann iſt dies ein Anzeichen von Unglück, und je. weiter fie in den Finger 
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hineinreicht, um fo ſchlimmer ift das Mißgeſchick. Jede Übertreibung 
iſt vom Übel. 

Manche Menſchen haben eine doppelte Saturn - Cinie. Wenn in einem 
ſolchen Falle die Sonnen - Cinie (5) fehlt, fo wird fie durch die Verdoppelung 
der Saturn ⸗Cinie erſetzt; ſonſt bekräftigt fie die wirkliche Cinie; aber bei 
einer anderen Konftellation der Hand⸗Cinien und wenn noch beſondere 
andere Seichen hinzutreten, iſt dies ein ſchlimmes Seichen für die Mora⸗ 
lität; insbeſondere wenn ſie unregelmäßig und gekrümmt iſt. 

Wenn dieſe Linie nicht auf dem Saturn-Berge ausläuft, fondern 
ſich einem anderen Berge zuwendet oder auf ihm verläuft, fo werden die 
Eigenſchaften der Cinie auch von derjenigen des Berges, welchem fie fich 
zuneigt, beeinflußt. — Wenn ſie demnach ſich dem Jupiter (D) zuwendet, ſo 
deutet dies auf Erreichung von Glück durch Ehrgeiz und Stolz; — 
neigt fie ſich dem Sonnen-Berge (F) zu, dann erfolgt das Glück durch Kunft, 
Reichtum, ſchriftſtelleriſche Berühmtheit u. ſ. w. (je nachdem, welches dieſer 
Seichen als dominierend auftritt); neigt ſie ſich aber dem Merkur (G) zu, ſo 
bilden Wiſſenſchaft, Beredſamkeit oder Handelsgeſchicklichkeit die Vermittelung. 

So finden wir denn, daß, je öfter dieſe Cinie unterbrochen oder durch 
kreuzt iſt, wir um ſo mehr Erfahrungen der verſchiedenſten Art zu er⸗ 
warten haben. Alle jene, welche an eine Veränderung in ihrer Lebens 
ſtellung denken, ſollten den dieſer Lebenszeit entſprechenden Teil ihrer 
Schickſals Cinie einer genauen und eingehenden Prüfung unterwerfen, um 
aus ihr zu erfahren, ob dieſer Wechſel ihnen die gewünſchte Beſſerung 
bringen wird. Sollte dieſelbe aber einen Mißerfolg andeuten, dann ſollten 
ſie ſich doppelt überlegen, wie oder ob überhaupt ſie ihr Vorhaben zur 
Ausführung bringen wollen. 

Eine glückverheißende Saturn ⸗Cinie muß auch von einer ſchönen 
Sonnen⸗Cinie (5) begleitet fein, um vollen Erfolg zu ſichern. 

Bisweilen bemerkt man am Beginn der Schickſals⸗Cinie zwei kleine 
„Inſeln“, welche etwa dieſe Figur 8 bilden; dies iſt das Seichen einer 
Anlage zum natürlichen Somnambulismus. 

Ich halte mich verpflichtet, hier zum Schluſſe demjenigen, deren 
Hände glückliche Seichen tragen, ein Wort der Warnung zuzurufen, 
nämlich dieſes, daß es ſelten vorkommt, daß ein Menſch ohne unaus- 
geſetztes Schaffen und Streben wünſchenswerte Tebensſtellungen erreichen 
oder behaupten kann. Wir dürfen nie die Hände in den Schoß legen 
und fagen: „Ich trage dieſe glückverheißenden Seichen; das Schickſal wird 
mir hold ſein!“ denn in dieſem Falle würden wir die Beobachtung machen, 
daß die „glückverheißenden Zeichen“ ſich verwandeln. In ähnlicher Weiſe 
ſollen aber auch jene Menſchen, welche bei ſich feine fo günſtigen Vor⸗ 
zeichen finden, ſich durch den Gedanken ermutigt fühlen, daß Beharrlich- 
keit, Klugheit und Thatkraft ſich dadurch belohnen, daß die gegenwärtig 
ungünſtigen Derhäftniffe und Anzeichen ſich in beſſere verwandeln. 


s 


| »Pfnchologilche Geſellſchaft zu München. 


Vortrag in der Sitzung vom 7. März 1889. 


Od und Elektrizität. 
Eins Navallels mid Anshlichen auf die ühsrfinnlice Pſuchologis. 
Don 
Einem Angenannten. 


3 
(Schluß.) 

ie elektrodynamiſchen Strahlen werden vom Metall reflektiert und zwar 

brauchen die Metalle durchaus nicht ſpiegelnd geſchliffen zu ſein. Herr 

Hertz ſchickte einen ſolchen (unfichtbaren) Strahl von einem Zimmer 
aus durch eine Chürdffnung in ein benachbartes und ließ ihn dort unter 
45 Grad auf eine Sinkplatte treffen. Der Strahl wurde reflektiert, traf 
auf den ſekundären Kreis, welcher ſenkrecht zum primären geſtellt war 
und erzeugte dort einen lebhaften Funkenſtrom, der auch durch das 
Schließen der Thür nicht unterbrochen wurde. Ganz dasſelbe hatte 
Reichenbach gefunden. ) 

8 2578. Nachdem ich früher nur mit fpiegelglatten Körpern experimentiert 
hatte, nahm ich eine Eiſenplatte von 6 Quadratfuß Fläche, die zwar glatt und eben, 
aber nicht glänzend und nicht metalliſch blank war, und ſtellte ſie vertikal auf einen 
Stuhl unter eine Thür. Jenſeits der Fimmerwand befand ſich Frl. Reichel, diesſeits 
derſelben ich. Ich ſtellte nun eine Kupferplatte ebenfalls vertikal auf und zwar ihre 
Fläche unter 45 Graden gegen die Eiſenplatte gerichtet, fo alſo, daß das Kupfer feine 
Schneide dem Eiſen zukehrte. Alsbald empfand die Senſitive jenſeits der Mauer die 
eigentümlich laue Wirkung von Hupferod auf ſich zuſtrömen. Es hatte alfo die 
Kupferplatte von ihren Rändern aus Odſtrahlen gegen die Eifenplatte geſendet, und 
dieſe hatte fie unter demſelben Winkel, unter dem fie fie einfallend empfing, aus ⸗ 
fallend gegen die Senſttive reflektiert. 

Der Kupferplatte ſubſtitnierte ich Finkplatten, Bleiplatten, Finnfolie, Goldblatt 
— alle ſtrahlten Od von ihren Hanten gegen das Eiſenblech und dieſes reflektierte 
fie oder einen Teil von ihnen gegen die Senſttive. Als ich zur Kontrolle eine 
Schwefelplatte nahm, was die Frl. Reichel nicht ſehen konnte, weil ſie ſich hinter 
der Wand befand, ſo reflektierte dieſe lebhaft und windig kalt auf ſie. Dann ging 
ich zu großen Bergkryſtallen über. Bot ich auf 4 Schritte Abſtand die negative Spitze 
der Eiſenplatte zu, fo empfand Frl. Reichel vorwaltend Kühle auf ſich zugehen; 
richtete ich den pofitiven Kryſtallpol nach jener, fo meldete die Senfitive vorwaltendes 
Wärmegefühl. Ein Stabmagnet auf die Eiſenplatte gerichtet, brachte die jedem Pole 
entſprechende Radiation hervor. Als ich aber einen ſtarken Hufmagnet, alſo beide 
Pole zugleich, auf die Eiſenplatte richtete, meldete Frl. Reichel das Eintreten von 
Wärmegefühl und Kältegefähl zugleich, alſo eine den früheren Mitteilungen über 
gemengte Pole ganz gleiche Erſcheinung. Meine Hände hierauf in Anwendung ge · 
bracht, indem ich bald die Linke, bald die Rechte gegen die Eiſenplatte ausſtreckte, 
gaben alle der Frl. Reichel entſprechende Gefühle, wie ich fie ſchon oft beſchrieben. — 


) „Der ſenſttive Menſch ꝛc.“, Stuttgart 1854— 88, Band II, S. 478. 
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So ging es denn auch, wenn ich Elektrizität in Anſpruch nahm. Ich ſtellte 
Finkplatten, Kupferplatten vertikal auf einen Iſolator, die Kanten unter 45 Graden 
gegen die ſtehende Eiſenplatte gerichtet, und ließ von dieſer Vorrichtung die Frl. 
Reichel vorerſt Gewöhnung nehmen. Sie fühlte links Läue auf ſich zuſtrahlen. Nun 
elektriſterte ich nacheinander die Fink und die Kupferplatte elektropofitiv. Unver- 
züglich fühlte die hinter der Wand ſtehende Senſttive die Läue in Kühle umſchlagen. 
Ich wechſelte die Elektrizität und lud die Platten negativ; nun meldete die Senfitive, 
die von allen meinen Vorkehrungen nicht das Allergeringſte zu verſtehen vermochte, 
ſelbſt wenn fe fie geſehen hätte, den Eintritt des Gefühlswechſels auf lauwidrig, 
beides Reaktionen, von denen ich eben gezeigt habe, daß ſie nach den Geſetzen der 
elektriſchen Verteilung und Influenz den entſprechenden Polaritäten überall zukommen. 

Noch ſtellte ich vier brennende Stearinkerzen auf gleiche Weiſe gegen die Eiſen 
platte auf; Frl. Reichel empfand kalte Radiation von ihr; ſowie ich ſie ausblies, 
verſchwand die Kälte, ehe eine halbe Minute verfloß. 

Es dürfte an dieſen Analogien genug ſein. Dieſelben ſagen meiner 
Anſicht nach folgendes aus: Falls überhaupt den odiſchen Derfuchen eine 
Realität innewohnt, fo iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß das Od nicht eine 
materielle Ausſtrömung aus den Körpern iſt, wie es Reichenbach zuerſt 
annahm, ſondern daß die odiſchen Wirkungen hervorgebracht werden 
durch Wellenbewegungen des Athers von gewiſſen Längen. Und zwar 
hat es den Anſchein, als ob die odiſch wirkſamen Atherwellen ſolche von 
großer Wellenlänge ſeien, jedenfalls von weit größerer als die Licht · und 
wärmewellen, ſo daß vielleicht die odiſch und die elektrodynamiſch wirk⸗ 
ſamen Wellen zuſammenfallen. Es würden dadurch auch eine Reihe von 
Eigenſchaften erklärbar ſein, welche nach Reichenbach unverſtändlich ſind. 
H. B. findet diefer, daß mit dem Licht und mit der ftrahlenden Wärme 
immer Od verbunden if. Seine Senfitiven empfinden die Sonnen- 
firahlen kühl, rotglühende Körper üben auf fie den Eindruck eines kühlen 
Windes. Wenn die Moleküle eines Körpers Schwingungen ausführen 
von gewiſſen Perioden, ſo müſſen im Ather, nach Analogie der Akuſtik, 
von jeder ſolcher Molekularſchwingung Wellen verſchiedener Perioden er⸗ 
zeugt werden: der Grundton mit einer großen Reihe von Gbertönen. 
Die Grundtöne wären nach dieſer Auffaſſung odiſch wirkſam, während 
die Obertöne thermiſch und optiſch wirkſam find. So könnte der ſenſitive 
Nerv im Sonnenlicht den kalten Grundton erkennen, während die ge⸗ 
wöhnlichen Hautnervenenden die thermifchen Strahlen und das Auge die 
ſichtbaren Strahlen erkennt. 

Wenn dieſe Anſichten, welche hier kurz entwickelt wurden, richtig 
ſind, ſo bieten ſich, abgeſehen von anderen Experimenten, ſofort folgende 
zwei, welche zu deutlichen Aefultaten führen müſſen. Erſtens müſſen 
Senſitive dieſe elektrodynamiſch wirkſamen Strahlen, welche Hertz auf 
einfache Weiſe erzeugen gelehrt hat, ſehr deutlich empfinden, da es gerade 
diejenigen Strahlen — in beliebiger Intenſität — ſind, auf welche ſie 
reagieren. Es müßte möglich ſein, durch eine ſenſitive Perſon diejenige 
Verteilung der Kraft um eine primäre elektriſche Schwingung herum 
direkt auffinden und aufzeichnen zu laſſen, welche Herr Hertz durch ſehr 
ſubtile, ſchwierige Derfuche mühſam mittels feines ſekundären Leiters ge ; 
funden hat. 
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Sweitens aber müßte es möglich fein, alle odifchen Einwirkungen 
auf Senſitive — die ja gewöhnlich ſehr ſchwach ſind — dadurch zu ver⸗ 
ſtärken und zu konzentrieren, daß man ſowohl den odftrahlenden Körper, 
als den ſenſitiven Menſchen je in die Brennfläche eines paraboliſchen 
Cylinderſpiegels aus Metall ſtellt. Ein ſolcher Spiegel hält erſtens alle 
odiſchen Einwirkungen ab, die nicht direkt zum Verſuch gebraucht werden, 
und konzentriert zweitens die Odſtrahlen verſchiedener Richtung alle auf 
die Brennfläche und dadurch auf den dort angebrachten ſenſitiven Nerven ⸗ 
apparat. Man hätte dadurch ein Mittel, auch von ſchwach ſenſitiven 
Perſonen, die ja nach Reichenbach ſehr verbreitet ſein ſollen, alle die 
Erſcheinungen wahrnehmen zu laſſen, welche bisher hauptſächlich nur von 
den Hochſenſitiven beobachtet wurden. Es würden fo fich die Verſuche 
alle mit außerordentlich viel größerer Schärfe und Leichtigkeit ausführen 
laffen, als es nach Reichenbachs Angaben ſelbſt möglich wäre. 

Es ſcheinen ſolche Derfuche zunächſt nur den Phyſiker und höchſtens 
den Phyſiologen intereſſieren zu müſſen. Aber, wenn Reichenbach recht 
hat, ſo iſt das Od diejenige Naturerſcheinung, welche ihre Wurzeln zwar 
in dem rein mechaniſchen Prozeſſe molekularer Bewegungen hat, welche 
aber in ihren Verzweigungen weit hinaufreicht in das Gebiet der feelifchen 
und geiſtigen Thätigkeiten. Sind ja doch vor allem die ſogenannten 
magnetiſchen Striche, durch welche hypnotiſche, ſomnambule und andere 
Erſcheinungen erzeugt werden, nach Reichenbach nur Odſtriche, ſo daß 
wir hier bereits mitten in den Erſcheinungen ſtehen, welche die „Pfycho- 
logiſche Geſellſchaft“ pflegt. Aber noch weiter, alle Thätigkeiten, alle 
Empfindungen, alle Vorſtellungen der Menſchen ſind mit beſonderen Od⸗ 
ausſtrömungen verbunden. Die Senſitiven können im Dunkeln aus der 
Odausſtrömung auf die Empfindungen und Gedanken der Anweſenden 
direkt ſchließen, ja fie oft ſogar ſehen; fo ſehen fenfitive Frauen im 
Dunkeln durch die Kleider hindurch, wenn beim Manne ſich ſinnliche 
Begierde regt. Die Gedankenübertragung iſt nach Reichenbachs Ver⸗ 
fuchen eine Notwendigkeit, und fie dürfte vielleicht mit den erwähnten 
Hohlſpiegeln leichter gelingen, als bisher. Wie tief und innig aber 
Gefühls zuſtände mit Odausſtrömungen verbunden find, dafür bringt 
Reichenbach eine Reihe von Angaben vor, von welchen ich zum Schluß 
nur einige anführen will.) 

8 2852. Die Senſttiven erkennen nicht bloß die ſubjektiven Ergebniſſe ihrer 
eigenen inneren Fuſtände, fie machen darüber auch objektive Wahrnehmungen. Hier 
über habe ich von mir ſelbſt einige bemerkenswerte Beobachtungen geſammelt. Mehr 
als einmal kam es vor, daß ich in der Zeit, während ich mit gegenwärtigen Unter 
ſuchungen beſchäftigt war, von harten Schickſalsſchlägen betroffen wurde. Als Frl. 
Reichel im Jahre 1844 bei mir wohnte, ging die briefliche Nachricht von einem be 
deutenden Dermögensverluft bei mir ein, in welchen mich ein nnredlicher Freund 
verſetzt hatte. Ich ſagte niemand etwas davon, ſondern verſchloß den Schmerz in 
mein Inneres und ſuchte mein Außeres ſo zu halten, daß niemand die in mir vor⸗ 
gehende Bewegung gewahr ward. Ich hatte die Gewohnheit, täglich morgens, wenn 
ich die Frl. Reichel beſuchte, ihr die Hand zu reichen und dann dieſe von ihr prüfen 


1) Reichenbach: II, S. 643 bis 646. 
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zu laſſen, welche odiſche Stärke ſie an ihr zu erkennen glaubte. Das Maß deſſen, 
was fie erkannte und ausſprach, entſprach immer auffallend genau dem Derlauf 
meines Schlafes, ſo daß, wenn ſie mich ſchwach odiſch erklärte, ich jedesmal eine 
ſchlechte Nacht zugebracht hatte, umgekehrt eine gute, wenn ſie mich nach ihrer Be · 
fühlung odiſch ſtark erklärte. 

Ich kontrollierte dieſen Parallelismus längere Zeit hindurch. Als ich nun meine 
üble Poſt erhalten hatte, ging ich einige Stunden fpäter zu Frl. Reichel und ließ 
meine Hand befühlen. Nicht lange hatte fie dieſelbe ergriffen, als fie ſich ſeltſam 
und unruhig geberdete, entgegen ihrer ſonſtigen zurückgezogenen und in ſich gekehrten 
Ruhe, und meine Hand fallen ließ. Diesmal ſei etwas ganz Ungewshnliches an mir, 
wie nie zuvor. Es verurſachte ihr dies nun ſo heftigen Schmerz in der Hand und 
von da den ganzen Arm hinauf, daß ſie außer ſtande wäre, dies auszuhalten, ſie 
müßte davon aufſchreien, wenn es andauerte. Nach einer Stunde kam ich wieder, 
eine neue Probe lieferte aber dasſelbe Ergebnis. Sechs verſchiedene Verſuche den 
Tag über bis zur Nacht fielen nicht anders aus. Den ganzen folgenden Tag ſetzte 
es ſich fort, jedoch gemäßigter. Am dritten Tage endlich verſchwand es. An dieſem 
Tage fühlte ich mich auch innerlich wieder gefaßt und meine natürliche Ruhe wieder 
gewonnen. Die Bekümmernis, die mich betroffen, hatte alſo eine bedeutende Ande 
rung in mir bewirkt, von der ich ſelbſt, als nicht ſenſitiv, nichts fühlte; meine Ge 
ſundheit erlitt auch durch das Ereignis keine merkbare Erſchütterung, aber die 
Senſitive fühlte mächtig in meiner odiſchen Ausſtrömung, was in meinem Geiſte 
vorgegangen war und zwei Tage lang fortdauernd vorging. Die Odentwickelung 
alfo war es zunächſt, auf welche der geiſtige Hergang ſich warf und die er völlig 
alterierte. — 

8 2855. Im November 1851 hatte mich wieder eine, mich ſchmerzlich auf 
regende Nachricht erreicht. Ich ſuchte ſie zu verbergen, aber vergebens, denn wenn 
auch Nichtſenſitive mir nichts anmerkten, fo war es Frl. Hinkel, die gleich bei ihrem 
Eintritt ins Fimmer das Begebnis aufdeckte, indem fie es ſchon in der Ferne mir an · 
fühlte, ja mein ganzes Fimmer davon erfüllt erklärte. Ich ließ fie meine Rechte in 
ihrer linken Rand befühlen. Sie fand mich ſehr übel, aber nicht in der Weiſe, wie 
wenn phyfiſche Krankheit vorhanden iſt, ſondern unfühlbar verſchiedener Art. Krank ⸗ 
haftes Übelbeftnden erkennt fie lauwidrig und gruſelnd ihren ganzen Arm hinauf, 
aber nicht auf ihren Magen einwirkend. Geiſtige Aufregung aber wirkte ihr unver · 
züglich auf dieſen und ſo ſehr, daß ſie binnen einer einzigen Minute nicht bloß von 
ſchmerzlichem Magenweh befallen wurde, ſondern daß auch das ſchmerzliche, wurm⸗ 
artige Gewimmel auf ihrer Magengrube eintrat, das nun meinerfeits ich an ihr 
wieder fühlte. — Jetzt aber kam noch eine Erſcheinung hinzu. Wenn fie in anderen 
Fällen dieſe Wurmbewegung auf der Magengrube bekam, heilte ich fie immer leicht 
durch einige Fortſtriche. Als ich dies zu thun begann, blieb nicht bloß die gewohnte 
gute Wirkung aus, ſondern ich machte gleich durch den erſten Strich das Übel noch 
viel Ärger. Meine Striche waren nicht mehr gut, ſondern fie waren jetzt ſelbſt 
ſchlecht, ſozuſagen vergiftet, die odiſche Ansſtrömung meiner Rechten war nicht mehr 
kühlend, ſondern lauwidrig und mehr, odpofitiv und peſtartig noch dazu. Ich beſaß 
kein Mittel mehr, der von meinem übeln Fuſtande angeſteckten Senſttiven zu helfen. 
Meine Beſchaffenheit dauerte fo den ganzen Tag in abnehmender Stärke fort und 
erſt den folgenden fand die Senſttive mich wieder hergeſtellt. 

Dieſes Beiſpiel dürfte zeigen, wie wichtig, wenn Reichenbachs Od 
eine Realität iſt, dieſe Erſcheinungen für die geſamte Pfychologie find und 
daß daher die pfychologifche Forſchung alle Urſache hat, dieſe Erfchei- 
nungen mit in den Kreis ihrer Aufgaben zu ziehen. 
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der Steck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus · 
2 geſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
2 Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſeibſt zu vertreten. 

2 


Kürzere Bemerkungen. 
2 
Den zwriit infennafinnalr Spiniinaliſten-Kungnef. 


Paris bereitet ſich vor, das vor einem Jahr in Barcelona begonnene 
Werk fortzuführen.!) Dom 9. bis 15. September d. J. ſoll daſelbſt der 
zweite internationale Spiritualiſtenkongreß abgehalten Ben zu dem die 
Vorarbeiten bereits im Gange find. 

In einer Derfammlung von 80 Abgeordneten 34 verſchiedener 
Schulen des Okkultismus — Spiritiſten (Kardec’iften), Spiritualiſten, Theo- 
ſophen, Swedenborgianer und Theophilantropen — wurde am 24. April 
d. J. das Programm des Kongreffes feſtgeſtellt, und man beſchloß ein. 
ſtimmig, die wiſſenſchaftlichen Verhandlungen nur auf die zwei Punkte zu 
beſchränken, in denen alle Richtungen ohne Ausnahme notwendig mit 
einander übereinſtimmen, nämlich: 

U die Unſterblichkeit der Seele, oder per ſönliche Fortdauer nach dem 
Tode und 
2) den Verkehr der Lebenden mit den Verſtorbenen. e 

Hieran werden ſich dann voraus fichtlich noch folgende zwei weiteren 
Punkte anreihen: 

3) die jenſeitige Verantwortlichkeit für unſere Handlungen und Ge 
finnungen; 
4) das Daſein eines geiſtigen (aſtralen) Leibes. 

Alle übrigen Fragen, welche — wie die nach der Wiedergeburt — 
zwar iin engſten Suſammenhang mit diefen vier Grunddogmen des Spiri⸗ 
tualismus fliehen, jedoch nicht von allen Richtungen in gleicher Weiſe be⸗ 
antwortet werden, ja ſogar die Urſache von Spaltungen und Feindſelig 
keiten innerhalb des Okkultismus find, ſollen unberührt bleiben. — Dieſen 
Beſchluß kann man nur loben. Denn wollen die Spiritualiſten ihre praf- 
tiſchen Ziele erreichen, fo müſſen fie, mit Hintanſetzung alles Perſönlichen 
und Nebenſächlichen, nur auf das Gemeinſame und Weſentliche ihr Augen ; 
merk richten und in Reih und Glied für ihre Sache kämpfen, des alten 
Spruches eingedenk: „Concordia res parvae crescunt, discordiä maximae 
dilabuntur.“ 

Der Sweck des Kongreſſes iſt nicht eine akademiſche Auseinander- 
ſetzung der ſtreitenden Parteien, ſondern vielmehr deren brüderliche Der- 


) Vergl. unſern Aufſatz: „Der empiriſche Spiritualismus“ im Januarheft 
1889, S. 36. 
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einigung unter dem Banner der Wahrheit, der freien Forſchung und des 
Fortſchritts im edelſten Sinne des Wortes. 

An alle Seitſchriften, Geſellſchaften und kleineren Kreiſe, welche die 
erſteren zwei Kardinalpunkte des Spiritualismus anerkennen, iſt ein Aufruf 
ergangen, den Ausſchuß in ſeiner Thätigkeit moraliſch und materiell zu 
unterſtützen. Zur Deckung der Koften des Kongreſſes haben mehrere 
franzöſiſche und aus ländiſche Seitſchriften eine Subſkription eröffnet. 

Präſident der Kommiſſion für den Kongreß iſt Dr. med. Chazarin, 
Dice-Präfidenten P. G. Ceymarie und Arnould, Sekretär Gabriel 
Delanne, 38 Rue Dalayrac in Paris, und andere, Schatzmeiſter Camille 
Ehaigneau, 20 Avenue Trudaine in Paris. Suſagen ꝛc. werden erbeten 
bis 15. Auguſt im Bureau: 1 Rue Chabanais in Paris. C. fl. 

* 
Zur Desmerifierung van Dienen. 


Don dem bekannten Heilmagnetiſeur Herrn G. Wittig in Swickau 
erhalten wir folgende Suſchrift, welche für ſich ſelbſt redet: 

Das Jannarheft 1889 der „Sphinx“ enthält (Seite 58) einen Bericht des Herrn 
Seb. Fenzi über Mesmeriflerung von Tieren. Gleichzeitig fragt der Herr, ob der 
eine oder andere Leſer ähnliche Derfuche gemacht habe. Geſtatten Ste mir daraufhin, 
Ihnen folgendes mitzuteilen: 

Seit etwa 15 Jahren habe ich mich in den freien Stunden meines Lehrerberufes 
mit (organiſchem) Magnetismus beſchäftigt. Gegenwärtig bin ich als Magnetopath 
oder Heilmagnetiſeur hier thätig, nachdem mir die vorgeſetzte Behörde erklärt hat, 
„daß ſich das Heilen nicht mit dem Amte eines Lehrers vereinbare.“ Auf dem Ge- 
biete des Magnetismus habe ich viele Verſuche angeſtellt. — Einſt wurde ich in 
einer Geſellſchaft gefragt, ob der Magnetismus auch Einfluß auf Tiere habe. Nach 
dem ich dies bejaht, wurde ich erſucht, auf den Hund eines anweſenden Herrn 
einzuwirken. 

Bevor ich zur That ſchritt, erbat ich mir die Verſicherung, mir keinen Vorwurf 
zu machen, wenn das Experiment einen unerwarteten Ausgang nehmen würde. 

Nun wirkte ich ſtark auf das Tier ein. Nachdem ich fertig war, blieb der 
Hund ruhig liegen. Erſt auf den mehrmaligen Ruf feines Herrn erhob er fich 
langſam und ſchwerfällig, legte ſich aber gleich wieder. Der ſonſt fidele Hund war 
ganz umgewandelt; er ſchlich wie recht krank umher und nach vier Tagen verendete 
er. Ich muß geftehen, daß es meine Abficht war, an dem Tiere zu prüfen, ob man 
auch die Macht habe, ein ſolches zu töten. Später that es mir leid; ich habe aber 
damals erfahren, daß der Menſch mehr Macht befigt, als er glaubt. 

Vorſtehende Mitteilung kann bezeugt werden. Noch ein anderes Beifpiel: 

Ich arbeite faſt täglich bis nachts 12 oder 1 Uhr. Schon öfters hatte ich Beſuch 
von einer Maus; ſie kam ſtets in der elften Stunde. Einmal, als ſie ruhig an einem 
Stückchen Brote nagte, wirkte ich durch Magnetismus auf fie ein. Nach 10 Minuten 
ſtand ich auf, nahte mich der Maus, indem ich ſtets meinen Willen auf ſie gerichtet 
hielt. Sie blieb ruhig figen und ließ ſich anfaſſen. Auch als ich ſie wieder hinſetzte, 
blieb fie ſitzen; erſt als ich fagte: „nun kannſt du gehen“, eilte ſie ſchnell davon. 

6. Wittig. 

Don Herrn Friedrich Pechmann in Pöblig wird uns der erwähnte 
Vorfall mit dem Hunde als richtig bezeugt und zugleich bemerkt, daß dieſer 
feiner Anficht nach an dem Mesmeriſieren geftorben ſei. H. S. 
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Hopnatiferie Schulkna bin. 


Wohin uns der Unfug des Hiypnotifierens von ſeiten Unberufener 
und die Unerfahrenheit der Lehrer führt, welche nicht genug mit der 
Bildung der Seit fortſchreiten, um ſolchen Unfug ihrer Pflegebefohlenen 
rechtzeitig zu bemerken, beweiſt folgender Vorfall. Wir entnehmen dieſen 
Bericht verſchiedenen öſterreichiſchen Seitungen: 

Die Budapefter Polizeibehörde iſt einem eigenartigen Verbrechen auf die Spur 
gekommen. Mehrere Schulfnaben find von einem Kameraden zu hypnotiſchen Ex 
perimenten mißbraucht worden, welche dazu dienten, die Kinder zum Beſtehlen ihrer 
Eltern zu verleiten. Über dieſen Vorfall, der in Budapeſt das größte Aufſehen 
erregt, werden folgende Details gemeldet: Ein Bürger bemerkte vor einigen Tagen 
an feinem vierzehnjährigen Sohne, welcher eine Handelsſchule beſucht, Zeichen einer 
nervöſen Erkrankung, welche der Arzt als Folgen der Überbürdung mit Schularbeiten 
bezeichnete. Die fortgeſetzte Beobachtung des Knaben förderte jedoch zu Tage, daß 
dieſer ſich in den Befitz von Geldbeträgen aus der Kaffe feines Vaters ſetzte. Die 
infolge dieſer Entdeckung ſeitens der Schulbehörde eingeleitete Unterſuchung ergab, 
daß faſt ſämtliche Schüler der Klaffe ſich hypnotiſchen Experimenten unterwerfen. 
Die Schuljungen, welche als Medien gedient hatten, empfingen die Suggeſtion, daß 
fie zu Haufe Geld entwenden ſollen, welches ſte dann dem verbrecheriſchen Kameraden, 
der ſie zu den hypnotiſchen Experimenten ausnützte, ausliefern mußten. Die Affaire 
beſchäftigt die Schulbehörden in höchſtem Maße; es werden ſehr ſtrenge > 
zur Verhütung ähnlicher Ausſchreitungen getroffen. H. 

* 


Ein hupunfifierden Känig. 

Ein Herr, der ſich „Victor“ nennt, hat im Condoner Standard (April 
1889) die ſenſationelle Behauptung aufgeſtellt, der ehemalige König von 
Serbien, Milan, habe ſeine Abdankung nur infolge einer hypnotiſchen 
Suggeſtion geleiſtet, welche ihm von Frau Artemiſia Chriſtic erteilt 
worden ſei. Daß ſolch ein unerhörter Vorgang möglich ſei, ſtellen wir 
nicht in Abrede; wir halten dieſe Angabe aber doch für zu unwahr · 
ſcheinlich und abenteuerlich, um ihr in dieſem Falle Glauben zu ſchenken, 
bis fie nicht durch ſichrere Quellen belegt wird als die eines angeblichen 
ſerbiſchen Diplomaten, deſſen Name nicht genannt wird. UH. S. 


2 
Das gewähnfice Hexen auf dem Liande. 


Dem Hamburger „Fremdenblatt“ Nr. 66 vom 19. März 1889 ent⸗ 
nehmen wir folgende Mitteilung: 

Aus Sonderburg, 17. März. Eine Eiegengefhichte, welche im Alſener Dorfe 
Brands büll ſpielt, macht dort viel von ſich reden. Auf verſchiedenen Höfen traten 
erhebliche Diehfranfheiten auf. So ſtarben einem einzigen Hufner in kürzeſter Zeit 
1 Pferd und 3 Kühe, einem Nachbar 2 Kühe an einer unerklärlichen Krankheit. Ein 
hinzugezogener fog. Privattierarzt erklärte, die erkrankten Tiere nicht kurieren zu 
können, weil ihnen — was angethan ſei. Glücklicherweiſe erinnerte man ſich einer 
ſogen. „klugen Frau“, welche im Dorfe wohnt. Dieſe wurde nun bei Nacht geholt, 
und ſogleich begab fie ſich unter allerlei Beſchwörungsformeln in die Viehſtälle, wo 
fie längere Zeit bei den Tieren verweilte. Am kommenden Morgen, als der Tierarzt 
zur Befichtigung feiner Patienten erſchien, konnte er zur großen Beruhigung der Be · 
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figer erklären, daß die Gefahr vorüber fei und die Kreaturen feiner Fürſorge ferner 
nicht mehr bedürften. Die „kluge Fran“ aber erzählte überall, wohin fie gerufen 
wurde: am folgenden Tage werde der Schuldige ſelbſt erſcheinen mit einer Bitte oder 
einem ſonſtigen Anliegen, dem man indes nicht willfahren folle, überhaupt ſich in 
Acht nehmen, daß die Perſon ihren Willen nicht durchſetze. Und in der That erſchien 
an einigen Stellen ein wohlbekannter Ortseingeſeſſener, um von dieſem ein Brot, 
von jenem etwas anderes zu erbitten; und die Ungehorſamen traf die prophezeite 
Strafe: das Vieh derſelben erkrankte plötzlich von Neuem, einige Exemplare ver · 
endeten ſogar. Dies iſt geſchehen im Jahre 1889 im Dorfe Brandsbäll anf Alfen 
vor einigen Wochen! Übrigens intereffiert fi} das hieflge Gericht gleichfalls für 
dieſe geheimnisvolle Geſchichte, und es wird dieſelbe wohl demnädft vor der Straf ⸗ 
kammer zu Flensburg eine gründliche Beleuchtung erfahren. 


2 
Wan Kani tin (Dofiker?)) 


Die „Nationalzeitung” vom 13. März enthält eine Rezenſion meines 
Buches: „Kants Dorlefungen über Pſychologie. Mit einer Einleitung: 
Kants myſtiſche Weltanſchauung.“ (Leipzig, Günther 1889.) In dieſer, 
mit A. unterzeichneten, Beſprechung finde ich zu meinem höchſten Be 
fremden die folgenden Worte: „Uns ſoll nur die kritiſche Frage be⸗ 
ſchäftigen, ob jener Verſuch du Prels ſich hiſtoriſch rechtfertigen läßt 
oder nicht, und darauf lautet die Antwort: nein.“ 

Herr A. ſtellt alfo die Sache fo hin, als hätte ich nur meine per ; 
ſönliche Meinung dahin abgegeben, daß Kant ein Myſtiker ſei. In 
der That habe ich jedoch etwas ganz anderes gethan. Ich habe einen 
Thatſachen beweis geliefert, und zwar den denkbar beſten, indem ich 
Kant ſelbſt das Wort gab. Ich habe aus den Dorlefungen über Meta 
phyſik, welche Kant 1788 und 1789 an der Univerſität Königsberg hielt, 
und welche 1821 vom Profeſſor Poelitz herausgegeben wurden, den 
wichtigſten Teil, die Pfychologie, neu herausgegeben. Dieſe Pſychologie 
nun enthält ein nahezu vollſtändiges myſtiſches Syſtem, wenngleich das» 
felbe — weil damals das empiriſche Chatfachenmaterial nicht beizubringen 
war — nicht vollſtändig ausgeführt iſt. Es handelt ſich alſo nicht etwa 
um meine perfönliche Meinung, ſondern um die Thatſache, daß Kant 
zwei oder drei Semeſter hindurch ſein myſtiſches Glaubensbekenntnis 
öffentlich abgelegt hat. Und nun tritt 100 Jahre fpäter Herr A. in 
Berlin auf, und will beſſer, als Kant ſelbſt, wiſſen, wie es im Hopfe 
desſelben ausgeſehen. Die Frage, ob Kant ein Myſtiker geweſen, braucht 
gar nicht mehr geſtellt zu werden; fie iſt ein für allemal entſchieden. Kant 
war ein Myſtiker, er müßte denn gelogen haben, oder Profeſſor Poelitz 
müßte die von ihm herausgegebenen Vorleſungen gefälſcht haben: das zu 

) Dieſe Abwehr wurde der Redaktion der „Nationalzeitung“ eingeſandt, aber 
von derſelben zurückgewieſen. Wir billigen dies Verfahren nicht und laſſen Dr. du 
Prel hier zum Worte kommen, obwohl auch wir in der Sache ſelbſt durchaus nicht 
mit ihm übereinſtimmen, wie wir in unſern Nachſchriften zu feinen Artikeln über 
dieſen Gegenſtand ausgeführt haben im Oktoberheft 1888, S. 282, und im Maiheft, 
5. 272, 1889. — Was übrigens die Stellung der „Nationalzeitung“ zu unferer Be- 
wegung anbetrifft, ſo verweiſen wir auf unſere Bemerkung, die wir aus derſelben in 
unſerm letzten Hefte (Mai 1889, 5. 316 18) angeführt haben. (Der Herausgeber.) 
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behaupten werden aber die übelwollendſten Kritiker nicht den Mut haben. 
Es iſt auch vollſtändig gleichgültig, ob Kant vielleicht in der vorkritiſchen 
Periode zu dieſer Gedankenreihe gekommen iſt; es kommt vielmehr aus- 
ſchließlich darauf an, wann er dieſe Dorlefungen gehalten hat. Gehalten 
hat er ſie aber nach dem Erſcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“ 
(1781) und vor dem Erſcheinen der „Kritik der Urteilskraft“ (1790), alſo 
in der Seit zwiſchen ſeinen beiden genialſten Werken. 

Ich proteſtiere ſomit dagegen, daß die Frage, ob Kant ein Myſtiker 
geweſen, erſt noch als philofophifches Problem hingeſtellt wird. Ich pro · 
teſtiere auch dagegen, daß man meinen „Derfuch”, aus Kant einen Myſtiker 
zu machen, mit dem Derfuche Hartmanns paralleliſiert, ihn zum Peſſimiſten 
zu machen. Hartmann, wiewohl er zerſtreute Bemerkungen Kants für 
ſich anführen kann, hat doch ſeine Anſicht ſelber zu verfechten; ich dagegen 
brauche meine Anficht gar nicht zu verfechten, weil Kant ſelbſt fie verficht. 
Es liegt alſo kein philoſophiſches Problem vor, ſondern nur ein litterar⸗ 
hiſtoriſches und moraliſches, nämlich die Frage: Wie kommt es, daß dieſe 
Dorlefungen Kants, die vor nahezu 70 Jahren erſchienen find, fo gänz⸗ 
lich in Dergeffenheit geraten konnten, daß erſt Profeſſor Vaihinger im 
Jahre 1880 fie wieder entdecken mußte; daß fie in keiner Gefamt- 
aus gabe flehen, daß fie im Buchhandel und ſogar in großen Bibliotheken 
fehlen d 

Wie dieſes Problem zu löſen iſt, laſſe ich dahingeſtellt. Man kann 
von Totſchweigen reden, kann aber auch annehmen, daß die Epigonen 
Kants ihren alten Meiſter ſchonen (I) wollten. Dieſe Art von Schonung 
iſt ja ſchon manchmal einem Rieſen zu teil geworden, der zwiſchen 
Swergen ſtand. Man erklärt ihn für ein großes Genie; weicht er aber 
allzuſehr von der Alltagsmeinung ab, ſo ſpricht man von menſchlicher 
Schwäche, der ſelbſt ſolche Geiſter den Tribut zollen müſſen, und deckt 
den Mantel der chriſtlichen Ciebe darüber. Freilich ſtellt ſich dann ſchließ 
lich oft heraus, daß dieſe Schonung ganz überflüſſig war, und auch 
ſpeziell für Kant iſt der Tag bereits angebrochen, der es klar ſtellt, daß 
Kant mit prophetiſchem Blick in öffentlichen Dorlefungen Gedanken aus- 
ſprach, die erſt jetzt durch die Chatſachen des Somnambulismus und Spiri⸗ 
tismus ihre empiriſche Beſtätigung finden. 

Daß nun dieſe Dorlefungen Kants unſeren heutigen Skeptikern un⸗ 
geheuer ungelegen kommen würden, konnte ich vorausſehen. Wenn nun 
aber Herr A. ſich dadurch aus der Derlegenheit zieht, daß er nur meine 
Einleitung beſpricht, von dem aber, was Kant ſelbſt fagt, einfach ſchweigt, 
ſo iſt das eine Kriegsliſt, die man leicht durchſchaut, und die nicht lange 
vorhalten wird. Das Buch wird eben doch geleſen werden, weil es von 
Kant ſtammt, und meinetwegen trotzdem die Einleitung von mir ſtammt. 
Das Ende vom Liede wird aber fein: I. daß man die Thatſache der 
myſtiſchen Weltanſchauung Kants rüdhaltlos anerkennt, 2. daß man den 
Gehalt dieſer Weltanſchauung philoſophiſch prüft, alſo Kant kritiſiert, 
nicht mich. 

Die Philoſophen nun, welche ſich dieſer Aufgabe unterziehen werden 
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— Steinebeißen iſt hart —, müſſen ſich wohl entſchließen, Myſtik zu 
ſtudieren; denn dieſe hat das Eigentümliche an ſich, nicht verſtanden zu 
werden, wenn man ſie nicht ſtudiert, und zwar unter Vornahme von 
Experimenten. Dagegen iſt gar nichts erreicht, wenn man es macht, wie 
Herr A., der ſich bloß an meine Einleitung hält, die 96 Seiten der Kant. 
ſchen Vorleſung aber mit Stillſchweigen übergeht. Hält er etwa meine 
Gedanken für wichtiger, als die von Kant? Das wäre ſehr fchmeichel- 
haft, ich glaube es aber nicht. 

Herr A. führt aus Kant ſelbſt nur einen Satz an, und bemerkt, daß 
derfelbe über Kants eigentliche Überzeugung keinen Zweifel aufkommen 
läßt. Dieſer Satz lautet: „Die Maxime der geſunden Vernunft iſt aber 
dieſe: alle ſolche Erfahrungen und Erſcheinungen nicht zu erlauben, 
ſondern zu verwerfen, die fo beſchaffen find, daß, wenn ich fie annehme, 
fie den Gebrauch meiner Vernunft unmöglich machen, und die Bedingungen, 
unter denen ich meine Vernunft allein gebrauchen kann, aufheben.” Das 
Citat iſt richtig, nur hat Herr A. es unterlaſſen, die Leſer zu belehren, 
daß Kant — der Zufammenhang des Satzes zeigt es — ſich nur gegen 
die den Vernunftgebrauch erſetzen wollende praktiſche Myſtik ausſpricht, 
die ſich an ſubjektive Difionen hält, ſtatt an Reflexionen und Thatſachen. 
Wir follen alſo ſtudieren, nicht aber Difionäre werden, wie Swedenborg, 
wie die indiſchen Adepten, noch ſollen wir, wie das viele Spiritiſten thun, 
uns das Nachdenken erſparen, indem wir uns durch Vermittelung der 
Medien einen Katechismus zuſammen ſtellen laſſen. Hätte Kant den mo⸗ 
dernen Somnambulismus und Spiritismus erlebt, ſo würde er ſelbſtver · 
ſtändlich gefagt haben: Nun, da wit es mit empiriſchen Thatſachen zu 
thun haben, müſſen wir die Vernunft gebrauchen, ſie zu erforſchen; denn 
mit dem Ignorieren von Thatſachen bringt man es höchſtens zum Igno⸗ 
ranten. Hätten dagegen Kants Worte den Sinn, den ihnen Herr A. 
unterlegt, fo hätte Kant am Schluſſe feiner Vorleſungen ſich ſelber ins 
Geſicht geſchlagen, und von feiner „Pfychologie” würde das Wort gelten: 
Desinit in piscem mulier formosa superne. 

München, 18. März 1889. Dr. Carl du Proel. 


$ 
DJihaſhna din Praphi van Dazarrih. 
Eine okkulte Studie und ein Schlüſſel zur Bibel. 

Dies der Titel des neueſten Buches von Dr. Franz Hartmann !), der 
ſchon verſchiedene in das Gebiet des Okkultismus und der Myſtik ein⸗ 
ſchlägige Schriften veröffentlicht hat. Das Werk beſchreibt den Gang der 
ſittlich⸗geiſtigen Entwickelung zum Adepten, in Form einer Allegorie, indem 
das Leben Jehoſhuas, feine Einweihung in die myſtiſchen Brüderſchaften 
Ägyptens und der Gang feines Fortſchreitens in demſelben von Stufe zu 
Stufe, bis zur höchften Vollendung erzählt wird. Bieran ſchließt ſich die 
Beſchreibung der Lehrthätigkeit Jehoſhuas bis zu feinem Opfertode, wobei 
die Allegorien und Gleichniſſe erläutert und mit den parallelen Lehren 

1) „The life of Jehoshua, the Prophet of Nazareth“, an occult study and a 


key to the bible, by Franz Hartmann M. D., Boston, Occult publishing Comp. und 
London Theosophical publishing society. 1888, in 80. 
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in den heiligen Büchern und Überlieferungen anderer Völker verglichen 
werden. Das Buch iſt in ſehr anregender Weiſe gefchrieben und ent⸗ 
hält eine Fülle fchöner und wahrer Gedanken, fo daß jeder, deſſen Geiftes- 
richtung nach dem myſtiſchen Siele ſtrebt, eine feiner Stimmung ent- 
ſprechende Lektüre darin finden dürfte. 

Im allgemeinen jedoch teilt uns der Verfaſſer nichts Neues mit, 
und obgleich das Buch, wie der Titel beſagt, ein Schlüſſel zum Verſtändnis 
des eſoteriſchen, tieferen Sinnes der Bibel ſein ſoll, beſchränkt ſich die 
Deutung G. B. auf S. 109 über die Bergpredigt) auf die teils ſchon 
bekannten, teils naheliegenden Auslegungen der Worte des Evangeliums. 
Dies läßt die Behauptung des Verfaſſers (S. 115) etwas befreindend er⸗ 
ſcheinen, dadurch bewieſen zu haben, daß man die Bibel auch ganz anders 
auslegen könne als jene, welche ſich einbilden, das Salz der Erde und 
das Licht der Welt zu fein — was zwar in gewiſſer Beziehung allerdings 
richtig iſt. Ebenſo wird der Leſer (S. 66) ſehr geſpannt auf die eſo 
teriſche Auslegung der Difion Jehofhuas in den Agyptifchen Myſterien, 
erfährt aber, daß, da dies doch nur die „Initierten“ verſtehen könnten, es 
ganz unnötig ſei, ſich weiter darüber zu verbreiten. Der Hauptirrtum 
des Buches beſteht darin, daß der Verfaſſer die Sage des Jehoſhua Ben 
Pandira mit dem Leben Jeſu Chriſti verwechſelt, und beide als dieſelbe 
Perſönlichkeit betrachtet; und obgleich feine auf das Leben Jehoſhuas be⸗ 
zuͤglichen Behauptungen, die Beſchreibungen der verſchiedenen Ein ; 
weihungen, Reiſen und Feſte am Hofe Herodes der Kiftorifchen Grundlage 
entbehren, daher nur als Phantafie des Verfaſſers, als Erzählung, einen 
belletriſtiſchen oder allegoriſchen Wert haben können, ſo geht die Tendenz 
des Buches, wie an verſchiedenen Stellen auch ausgeſprochen, dennoch 
dahin, den urſprünglichen „nicht von den Prieſtern entſtellten“ hiſtori⸗ 
ſchen Hergang der Ereigniſſe mitzuteilen, wobei aber keinerlei Quellen 
oder hiſtoriſche Belege angeführt werden. Trotzdem das Buch die vier 
Evangelien als Grundlage benützt, und zum großen Teil aus demſelben 
excerpiert und zuſammengeſtellt iſt, wird (auf S. 17) ihr Seugnis als 
unhiſtoriſch verworfen; die Art, in welcher dies „bewieſen“ wird, iſt für 
die Beurteilung des ganzen Buches zu charakteriſtiſch, um nicht hier mit 
geteilt werden zu müſſen. Es heißt auf S. 17: 

„Es iſt jedoch durch neuere Forſchungen bewieſen worden, daß keines der vier 
Evangelien in der gegenwärtigen Geſtalt von den Apoſteln geſchrieben worden; 
ſondern daß dieſelben wahrſcheinlich viel ſpäter von irgend welchen unbekannten 
Anhängern der Kirche zuſammengeſtellt wurden, die ſie dann mit den Namen der 
Apoſtel bezeichneten, um ihnen den Stempel unbeſtreitbarer Autorität aufzudrücken; 
hingegen ließen dieſelben Anhänger der Kirche unzweifelhaft ſehr vieles von den 
beſtehenden Traditionen weg, was ihnen als den Intereſſen der Kirche oder als ihren 
eigenen Anſtchten und Meinungen entgegen geſchienen haben mag.“ 

Wer und wie das wahrſcheinlich und unzweifelhaft bewieſen, 
iſt nicht geſagt, ſondern die Behauptung ohne jeden Beleg aufgeſtellt. Auch 
an Widerfprüchen iſt das Buch reich; fo wird, S. 16 fg. gefagt, daß wenn auch 
die Echtheit der Evangelien — die Grundlage, auf welcher fich das Chriſten 
tum, ſpeziell der Katholizismus aufbaut — zugegeben würde, die aus dieſer 
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Dorausfegung folgenden Tehren jedenfalls nicht den Prüfſtein gefunder 
Vernuft und Logik beſtehen können, während es S. 193 wörtlich heißt: 
„Während die römiſche Kirche — iſt der grundlegende Irrtum, auf welchen 
fie ihre Lehren ſtützt, einmal zugegeben — ſich auf die Logik, dem mächtigſten 
Teufel im Menſchen, berufen kann, mit welcher ſie alle ihre übrigen An⸗ 
ſprüche zu beweiſen fähig iſt, wird der Anſpruch der proteftantifchen Kirche 
auf göttliche Autorität nicht auf dieſe Weiſe unterſtützt.“ Seite 52 wird 
geſagt, kein Grund hindere die Annahme, daß die Sterne Verſtand 
(intelligence) hätten, ſogar wenn ihnen das Bewußtſein fehlte, ſich als 
getrennte oder abgegrenzte Exiſtenzen zu betrachten! Ein ſonderbarer 
„Derftand“! Wenn es wenigſtens Vernunft (reason) hieße! — 

Das Buch macht den Eindruck, nur flüchtig und meiſt ganz aus der 
Phantaſie ohne jegliches Quellenſtudium geſchrieben zu ſein, wahrſcheinlich 
mit Benutzung der Gerald Maſſeyſchen und ähnlicher Werke. Die 
„eſoteriſche“ Auslegung der Bibel befteht eigentlich nur in beftändigen 
Angriffen gegen die chriſtliche, insbeſondere römiſche Religion, die jedoch 
immer nur als Behauptung aufgeſtellt und in keiner Weiſe begründet 
werden, und außerdem eine ungenügende Kenntnis des wahren Weſens 
und der Lehre dieſer Honfeffion verraten. — Gerade dieſer, durch das 
ganze Buch zu verfolgenden Tendenz aber mag es der Derfafler zu verdanken 
haben, wenn das Werk bei all ſeinen Mängeln immerhin verbreitet und 
gekauft wird. — C. 2. Leiningen. 


* 
Noch sinmal Dührings Linklichkrilsphilaſophir. 
Audiatur et altera pars. 
Die kurze Beſprechung, mit welcher Herr G. E. im Aprilheft 1889 
(5. 254) Dührings „Wirklichkeitsphiloſophie / abfertigt, hat nachfolgende 
Einſendung des Herrn Dr. Heinichen in Tudwigshafen a. Rh. veranlaßt. 

Herr G. E. nennt die Dühringſche Philoſophie: „eine optimiſtiſche Aufputzung 
des allerddeſten Materialismus“. Aus dieſer Äußerung glaube ich fließen zu dürfen, 
daß Herr G. E. den „Kurſus der Philoſophie“, welcher Dührings Wirklichkeitsphilo 
ſophie enthält, noch nicht in den Händen gehabt hat, ſondern den Philoſophen wohl 
nur aus einer Durchficht des Druskowitzſchen anſpruchsloſen Schriftchens kennt, welches 
eine ſehr beſcheidene Sammlung von Dühringſchen Gedanken bringt, und hier und 
da ein wenig Kritik dazu. Druskowitz' Derdienft iſt lediglich, auf Dühring wieder auf. 
merkſam gemacht zu haben, was bei der vornehmen Schweigſamkeit, welche „die Philo; 
fophierer‘ der Dühringſchen Sache gegenüber belieben, von einiger Bedeutung iſt. 
Übrigens aber hat Dühring ſelbſt am beſten für eine Einführung in ſeine Philoſophie 
geforgt durch das populär geſchriebene Buch: „Der Wert des Lebens“.) Im zweiten 
Kapitel diefer Schrift behandelt Dühring den „Materialismus als Fußpunkt höherer 
humanitärer Lebens ſchätzung“, und hierin kennzeichnet er feine Stellungnahme zum 
Materialismus ſo: 

„Für die Wirklichkeitsphiloſophie, für welche die Ausmerzung der überlieferten 
Dölkerphantafien eine Grundvorausſetzung bildet, iſt der bisherige, im engern Sinn 
des Worts verſtandene Materialismus nur ein Piedeſtal, auf welchem die höhere Welt · 
und Lebenslehre noch erſt aufgeſtellt werden mußte. — Meine Wirklichkeitslehre ent · 
hält erſtens die gefichtete Wahrheit, die in verneinender oder poſttiver Weiſe der bis · 
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herige Materialismus klargeſtellt hat (es find gemeint die drei Derneinungen: kein 
Seelending, ſondern organiſche Funktion, keine Unſterblichkeit, keine Gottesidee; und 
der pofitive Satz: die Materie iſt der Träger und Inbegriff alles Wirklichen) und dieſer 
Beſtandteil mag etwa ½0 ihres Inhalts vorſtellen; zweitens iſt fle mit ihren übrigen 
19% eine poſttive und ſelbſtändige Welt und Lebens, ſowie Wiſſenſchafts theorie. 
Durch den materialiſtiſchen Fußpunkt unterſcheidet ſie ſich von luftigen Ideologien, 
deren Ausgangspunkt und Norm nicht die materielle Wirklichkeit, ſondern irgend ein 
Stück transſcendentaler Phantaſtik iſt“ (S. 45 und 46). Seite 53 wirft Dühring dem bis · 
herigen Materialismus vor, daß er „weſentlich bei feinem pofttiven Hauptſatz ftehen 
geblieben und namentlich nicht dazu gelangt ſei, den reichern Gehalt der innern Natur⸗ 
beziehungen im Sinne eines lebendigen Derftändniffes der Naturſpſtematik darzulegen; 
auch habe er ſich nur wenig auf die moraliſchen Geſetze der Menſchennatur einge 
laſſen.“ 

Ich weiß recht wohl, mit dieſen Behauptungen iſt noch nicht erwieſen, daß 
Dührings Syſtem die Mängel des bisherigen Materialismus nicht aufweiſe, aber um 
dieſen Beweis zu führen, genügt der Raum nicht, welcher mir zur Verfügung ſteht. 
Daß aber von „ödeftem Materialismus“ und von „wenigen Goldkörnern in einer bunten 
Sandwüſte“ keine Rede ſein kann, das zeigt denn doch ſchon ein oberflächlicher Blick 
auf das Inhaltsverzeichnis des „Kurſus der Philoſophie“. Herr G. E. verwechſelt 
Dühring, fo ſcheint mir, mit den philoſophiſchen Dilettanten der Naturwiſſenſchaft, 
„welche ihre Spekulationen über philoſophiſche Grundfragen öffentlich zum beſten 
geben.“ (Kurſus d. Phil. S. 57) oder mit poſttiviſtiſchen Naturphiloſophen, welche 
ſich über die Notwendigkeit letzter prinzipieller Ausgangspunkte hinwegſetzen; dagegen 
predigt aber Dühring ſelbſt: „Dieſe falſche Selbſtgenügſamkeit der poſttiviſtiſchen Auf- 
faſſung der Thatſachen beruht nur auf der Beſchränktheit, in welcher eine niedere 
Erkenntnisſtufe beharren kann, ſo lange die in ihr waltende Trägheit die höhere 
Staffel nicht zu ſehen erlaubt“ (Kurſus d. Phil. S. 59). 

Endlich ſei es mir geſtattet, auch die Anſicht des Herrn G. E. zurückzuweiſen, 
daß die Leſer der Sphinx ſehr wenig Freude an Dührings Schriften haben würden. 
Selbſt wenn alle jene Leſer nur an ſolchen Philoſophien Freude haben könnten, die 
auf den „Leitfaden der Materialität“ verzichten, würde doch, fo glaube ich, ein jeder 
in den übrigen 1, 0 der Dühringſchen Wirklichkeitsphiloſophie eine Menge Gedanken 
finden, in die er ſich mit freudiger Begeiſterung verſenken würde. Dühring iſt endlich 
wieder ein Philoſoph, der nicht lediglich in den eigentlichen philoſophiſchen Disziplinen 
gearbeitet hat. Er ift gleichbedeutend als Philoſoph, Mathematiker, Naturforſcher 
und Nationalökonom. In jedem dieſer eminenten Wiſſens⸗ und Forſchensgebiete iſt 
er Wiſſensſchaffer. Wenn eine ſolche Dielfeitigfeit zunächſt Mißtrauen erweckt, fo 
muß dieſes bei einem Einblick in irgend eines ſeiner Werke verſchwinden. Für den, 
der Dühring aus ſeinen Werken kennt, iſt es übrigens nicht ſchwer verſtändlich, wie 
ein einzelner Menſch ſo viele Wiſſensgebiete umfaſſen kann. Von Haus aus frei von 
allen religisſen Beengungen, ſelbſtändig, charakterfeſt, energiſch, mathematiſch außer · 
ordentlich veranlagt, hat er ſich nach überſtandener Schulfrohn nie mit hohlen Auf⸗ 
gaben beſchäftigt und ſich immer „unmittelbar an die ſchaffenden Geiſter jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft“ gewendet. Als echter Philoſoph war er ſtets unabhängig, trotzdem er nicht 
etwa durch Gunſt der Umſtände ſorgenlos geſtellt war; denn „die vielgeſtaltigſten 
Hinderniſſe, Übel und angreifenden Schickſale haben ſeinen Lebensweg hinreichend 
ranh gemacht“. 

So komme ich denn zu einem ganz andern Ergebnis als Herr G. E. und em- 
pfehle warm allen Leſern der Sphinx, welche Dühring noch nicht kennen, das Studium 
ſeiner „lebensfreundlichen Weisheit“, die nicht wie der endämoniſtiſche Optimismus 
„eine ruheſüchtige Beſchönigung aller wirklichen Übel“ iſt, die Welt nicht mit Leibniz 
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für die beſte unter allen möglichen Welten hält, fondern die auch einem „hochſtnnigen 
Peffimismus der Entrüſtung“ gewaltigen Ausdruck giebt. Dr. Helnichen. 
Davon, daß die beſprochene Kritik von G. E. nicht begründet ſei, 
überzeugt uns dieſe warme Entgegnung nicht. Mit der „bunten Sand⸗ 
mwüfte” war wohl alles „moderne Wiſſen und Können“ überhaupt gemeint, 
in dem für die Seelenbedürfniſſe des Menſchen und für ſein Streben nach 
unperſönlicher, ſittlich⸗geiſtiger Vollendung wenig oder gar keine Befriedi⸗ 
gung und Förderung zu finden iſt. Und wenn ein Materialismus, welcher 
die Unſterblichkeit und jede Gottesidee von vornherein ausſchließt und 
keine andere Wirklichkeit zuläßt als die am „Leitfaden der Materialität“ 
zu findende, wenn ein ſolcher nicht „6 de“ if, dann wiſſen wir wenigſtens 
nicht, was man dann in aller Welt noch „öde“ nennen darf. H. S. 


2 
Matsrialifafinnen. 

Der Kenner der okkultiſtiſchen Citteratur wird und darf der Meinung 
ſein, daß Berichte über mediumiſtiſche Erfahrungen in ſolcher Menge und 
von ſolcher bis in die Einzelheiten der Wahrnehmung reichender An⸗ 
ſchaulichkeit vorhanden find, daß die mediumiſtiſchen Thatſachen als ſcharf 
abgegrenzt und feſtgeſtellt gelten müſſen. Dennoch aber iſt eine klare, 
von überſichtlicher Beſonnenheit Zeugnis ablegende Thatſachen ⸗ Schilderung 
wertvoll und fördernd. Auf ſtreitigen Gebieten iſt alles ſchon der Ver⸗ 
gangenheit Angehörende mannigfacher und ſeltſamer Beargwöhnung aus⸗ 
geſetzt; die Lebenden halten ſich für die allerklügſten und thun fo, als 
würden mit dem Druckpapier auch die auf demſelben bezeugten Thatſachen, 
vergilbend, von dem Sahn der Seit angenagt, und wenn je einmal ein 
„ſpiritiſtiſcher“ Sorfcher in feinen alten Tagen ſchwach oder gar krank 
wird, dann iſt mit einem Schlage alles wertlos, was er in den Tagen 
der in ſolchen Fällen immer nur noch vermeintlichen Rüſtigkeit und Geiſtes⸗ 
friſche geſehen hat. Darum find immer neue Berichte wünſchenswert. 

Der bekannte amerikaniſche Bildhauer Brackett hat die Erfahrungen, 
die er in Zunderten von Sitzungen mit Materialifationsmedien gemacht 
hat, in einer vortrefflichen Schrift niedergelegt, welche Herr B. Forsboom 
durch eine in Verbindung mit Herrn Dr. du Prel unternommene meifter- 
hafte Überſetzung dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht hat. A) 

Dem vorurteilsfreien und urteilsfähigen Ceſer wird das gehaltvolle 
Buch doppelt wertvoll ſein, um der von dem Überſetzer vorangeſchickten 
Derficherung willen, daß ihn die Übereinſtimmung feiner reichhaltigen 
europäiſchen Erfahrungen mit den Beobachtungen des amerikaniſchen 
Forſchers zu einer Übertragung des Buches veranlaßt habe. In der 
That iſt die Schrift reich an ſolchen charakteriſtiſchen Sügen, die es gegen ; 
über den landläufigen Einwendungen der Hallucination und des Betruges 
auf ſeiten der Medien zweifellos machen, daß hier eine Fülle echter 
Materialiſationen berichtet iſt. Der geſchulte Blick, den der Künſtler⸗ 


) Materialiſterte Erſcheinungen: Wenn fie nicht Weſen aus einer andern Welt 
find, was find ſie ſonſtd Don E. A. Brackett. Überfegt von Bernhard Forsboom 
und Karl du Prel. München 1889, Oldenbourg, 115 S., Preis gebunden M. 2,0. 
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Beruf des Herrn Brackett demſelben verleiht, iſt in der Betonung mancher 
Einzelumſtände beſonders deutlich erkennbar, fo in der ſorgfältigen Be- 
achtung feinſter Wandlungen in der Erſcheinungsform der Geſtalten. 

Daß Kraft und ſympathiſche Reichhaltigkeit der Erſcheinungen ein 
nicht verächtlich zweifleriſches Gebahren, vielmehr ſolches Vertrauen vor- 
aus ſetzen, mit welchem ein hoher Grad von beſonnener Dorficht ſehr wohl 
vereinbar iſt, ſollte allgemein von vornherein einleuchten; die Erfahrungen 
des Derfaffers ſowohl wie des Überſetzers (S. VII) beſtätigen dies in vollem 
Maße. Andererſeits iſt der zweifelnde Argwohn des Derfaffers, welchen 
derſelbe als das Ergebnis der erſten Erfahrungen anſchaulich ſchildert (13), 
beweisfräftig dafür, daß derſelbe durchaus nicht zu gunſten der Echtheit 
der Erſcheinungen voreingenommen geweſen iſt. 

Es iſt kein Tadel, wenn gefagt werden muß, daß auch in dem vor⸗ 
liegenden Buche die Frage, was den Erſcheinungen zu Grunde liegt, trotz 
dahingehender Ausführung des Schlußkapitels nicht beantwortet iſt. Dieſe 
Srage wird wohl noch lange Seit dahingeſtellt bleiben müffen, wenn nicht 
ihre Löſung überhaupt unmöglich iſt. Die Thatſächlichkeit und Eigenart 
der Erfcheinungen iſt es, die allein für ſich ihr volles Gewicht hat, ab- 
geſehen von einer Erklärung, die der Einzelne verſuchen mag und viel ⸗ 
leicht zu feiner Befriedigung verſuchen wird. Aber in jeglicher, insbe: 
ſondere der Öffentlichen Erörterung, geben die bisherigen Erklärungsver⸗ 
ſuche lediglich den Gegnern Waffen in die Hand; die gewichtigſten, weil 
nicht zu beſeitigenden Einwendungen werden aus der Geiſterhypotheſe und 
den Empfindungen hergeleitet, welche die Gegner über das Ob d und 
Wie d des Fortlebens hegen. 

Unbequem find nur die Thatſachen, und die Anhänger der 
herrſchenden Naturanſchauungen kommen nur dann ins Gedränge, wenn 
eben nur die eigenartige Thatſächlichkeit der Erſcheinungen vorgeführt wird. 

Das vorliegende Buch wird als Thatſachen ⸗ Schilderung manchem 
gelehrten Herrn, ſofern er nicht vornehm und vorfichtig ignoriert, unbe⸗ 
quem werden. Es iſt immer ein Zeichen von Verlegenheit, wenn die 
Einwände ſich zu Unterſchiebung bedenklicher, ja unehrenhafter Beweg ⸗ 
gründe der Berichterſtatter und Forſcher verſteigen. Auf ſolche Unter⸗ 
ſtellung wird nach täglich zu machenden Erfahrungen, wer auf das vor 
liegende neue Seugnis Hoffnungen ſetzt, mindeſtens für private Diskuſſion 
gefaßt fein müſſen, eben weil der Bericht des Derfaffers und des Über. 
fegers mit den Einwendungen der Hallucination und der Helfershelfer- 
ſchaft nicht leicht angreifbar iſt. Wenn aus dem in der Mauerecke ge⸗ 
bildeten Kabinett vortretend zahlreiche, verſchiedene Geſtalten einander 
folgen, und andererſeits Jahre hindurch wechſelnde und ſich umformende 
Erſcheinungen von jeweils zahlreichen Suſchauerkreiſen wahrgenommen 
worden find, dann fieht es mit jenen Einwendungen mißlich aus. Es 
bleibt dann allerdings nichts übrig, als den Einwand zu machen, daß, 
wer für Realität mediumiſtiſcher Chatfachen als Seuge auftrete, dies ver ⸗ 
mutlich thue, um irgend eine vorgefaßte Weltanſchauung zu ſtützen, in 
Anwendung des Satzes, daß „der Sweck die Mittel heilige“. 

26* 
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Es ift unfaßbar, daß Menſchen zu ſolcher Verſtändigung eher als zu 
einem refignierten Zweifel an der Richtigkeit und Abgeſchloſſenheit ihrer 
Weltanſchauung ſich entſchließen mögen. Der unbeteiligte Dritte aber 
erkennt die Verlegenheit und es mag ihm ein ſolcher Sweifel dämmern. 

Möge das Bewußtſein ſolcher Zweifels ⸗Anregung der Cohn der ver⸗ 
dienſtvollen Arbeiter an der vorliegenden Schilderung ſein. C. D. 


5 
Uber den Bofaum Spuk y' 


liegt jetzt von zwar anonymer, aber wie wir verfichern können, ſehr kompe⸗ 
tenter Feder eine zuſammenhängende Darſtellung vor. Da nun einmal der 
Spuk in Refau eine ſogar weit über Deutſchland hinausreichende Bedeutung 
erlangt hat, fo kann diefer Schrift, als Chronik der Zeit aufgefaßt, zugleich 
eine kulturgeſchichtliche Bedeutſamkeit beigemeſſen werden. Selbſt diejenigen, 
denen ſolche Spukthatſachen ganz beſonders unſympathiſch find, werden 
doch im Intereſſe der überſinnlichen Bewegung nur eine recht oftmalige 
Wiederholung dieſer Vorgänge an andern Orten wünſchen müſſen, nament⸗ 
lich da, wo die Aufmerkſamkeit der weiteſten und einflußreichſten Kreiſe 
auf dieſelben gelenkt wird. „Auf groben Klotz ein grober Keil“; unſerm 
vermaterialifierten Zeitalter iſt nicht anders als mit ſolchen draſtiſchen, 
phyſikaliſchen Handgreiflichkeiten und Materialiſationen beizukommen. 

Vortrefflich find in der Vorrede zu dieſer Schrift die verfchiedenen 
Parteien charakteriſiert, welche Stellung zu den Spukthatſachen genommen 
haben und Erklärungen verfuchen. Außerdem zeichnet ſich dieſelbe aus 
durch eine Abbildung und den Grundriß des Spukhauſes, ſowie durch 
Bilder des angeklagten Mediums und der Inhaber des Spukhauſes. — 
Die Schrift giebt eine überſichtlich⸗vollſtändige, aber knapp gehaltene Su⸗ 
ſammenſtellung des Thatſachen⸗Materials und eine kritiſche Beleuchtung 
der bisherigen Gerichts verghandlungen dieſes Falles in den beiden Inſtanzen. 
Daran ſchließt ſich noch eine ſcherzhafte Sammlung des hauptſächlichſten 
Unfinns, den die „witzigen“ Berliner Preßſchreiber in Deranlaffung dieſer 
fenfationellen Vorgänge verbrochen haben und der ſomit hierdurch zum 
Andenken für ſpätere Geſchlechter als klägliches Zeichen unſerer Seit feſt⸗ 
genagelt wird. Den Schluß der Schrift bildet eine intereſſante SZuſammen⸗ 
ſtellung von Parallelfällen aus der Vergangenheit, welche einzelne Ana⸗ 
logien zum Keſauer Spuk bieten. Auch dieſe Ausführungen find mit 
bewährter Sachkunde bearbeitet. 

Wir empfehlen dieſe ſchon in 3. Auflage vorliegende Schrift gebührend. 
Sugleich bemerken wir hier, daß wir die Reſauer Vorgänge kulturell für 
hinreichend bedeutſam, gerade für Deutſchland halten, um noch weiter 
darauf zurückzukommen. Es ſcheint, daß viele ſehr verſchiedenartige Ge⸗ 
ſellſchaftklaſſen und Volkskreiſe manches lernen ſollen aus dieſer „Medium ⸗ 
ſchaft des Karl Wolter“. H. 8. 

) Der Reſauer Spuk. Berlin 1889. Verlag von Karl Siegismund, Spezial. 
buchhandlung für Okkultismus, Manerſtraße 68, W. (Dritte Auflage, 88 Seiten.) 
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Odiſch-magurliſchr Heilwickungen. 

Ein vortreffliches Meines Buch unter dieſem Titel von Dr. Carl 
Gerfter liegt uns in zweiter Auflage vor.!) „Ungläubigen zur Be 
lehrung und Kranken zum Heile“ fügt der Derfaffer feinem Titel hinzu, 
Er iſt ein bejahrter Arzt in Regensburg, und hat wohl in praktiſcher 
Krankenbehandlung durch organiſchen Magnetismus in feiner bald 50 
jährigen Praxis mehr geleiſtet als irgend ein lebender Arzt Deutſchlands, 
vielleicht der Welt, einſchließlich Dr. Ciébeaults in Nancy, der ſeit 1866 
allein über 10,000 Kranke hypnotiſch und mesmeriſch behandelt hat. In 
dieſer kleinen Schrift betont Dr. Gerſter mehrfach, daß dieſelbe kein aus⸗ 
führliches Lehrbuch der mesmeriſchen Heilmethode fein ſolle; zu dem 
Swecke empfiehlt er wiederholt aus der älteren Litteratur Ennemoſer, 
auch Kluge und andere. Am meiſten Wert legt der Verfaſſer auf die 20 
von ihm anſchaulich dargeſtellten Fälle aus feiner eigenen Praxis. Dabei 
iſt aber das kleine Buch durchaus nicht bloß für Arzte geſchrieben, ſondern 
wohl mehr ſogar für Laien; und es iſt für dieſe auch ebenſo lehrreich 
und anregend wie für Arzte. Für beide aber wird dle Schrift grund ⸗ 
legend praktiſch verwertbar dadurch, daß alles Nötige — ſogar nach ver- 
ſchiedenen Methoden — über das befte Verfahren bei ſolcher „odiſch · magne · 
tiſchen Heilmethode“ mitgeteilt wird. Dies Buch iſt zwar nicht fo eingehend 
wie das dem gleichen Swecke dienende engliſche, im Maihefte (S. 310) 
beſprochene von William Davey; es vermeidet aber die an dieſem ge 
machten Ausſetzungen und genügt annähernd für denſelben Sweck. Wir 
empfehlen dasſelbe gerne. 6. E. 


9 
Dir Wirkung der Elintiftungshraft. 

Die neue durch die „Suggeftion” in ganz beſtimmte Bahnen geleitete 
Lehre von der „Pſychotherapeutik“ erhielt durch das Werk des engliſchen 
Pſychiaters Dr. Daniel Rack Tuke „Geiſt und Körper, Studien über 
die Wirkung der Einbildungskraft“) einen geradezu grundlegenden Bei⸗ 
trag. Die durchfichtige Behandlung des Themas, die Mare ſyſtematiſche 
Gliederung des Stoffes, die außergewöhnliche Reichhaltigkeit treffender 
£itteraturbelege erleichtern auch dem Nicht⸗Mediziner das Verſtändnis und 
machen für den Fachmann die Lektüre des Buches zu einer angenehmen 
und lehrreichen. Die ſo unendlich wichtigen Beziehungen zwiſchen Geiſt 
und Körper werden durch zahlreiche Fälle aus der eigenen Erfahrung 
und der Litteratur erläutert und auf eine beſtimmte phyſiologiſche 
Grundlage geſtellt, wobei der Verfaſſer ſogar die Kanäle, mittelſt welcher 
jener Einfluß übertragen wird, und die Art und Weiſe der Übertragung 
feſtzuſtellen ſucht. Die Unterſuchung der Natur und Wirkung der Ein⸗ 
bildung zeigt, daß aus der ſyſtematiſchen Anwendung dieſes Einfluſſes die 


1) Regensburg 1889, Coppenraths Verlag, 165 Seiten. 

2) Illustrations of the Influence of the Mind upon the Body, designed to 
elucidate the action of the Imagination, 2. Aufl. London 1888, bei J. & A. 
Churchill. — Eine deutſche Überfegung von Dr. Z. Kornfeld erſchien im Jena 
1888 bei Guſtav Fiſcher. 
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ärztliche Praxis einen großen Vorteil ziehen kann. Die Wichtigkeit ſolcher 
Unterſuchungen betonend, legt der Derfaffer in der Einleitung den Der- 
tretern des empiriſchen Spiritualismus das Studium dieſer Erſcheinungen 
beſonders ans Herz. 

Das erſte Viertel des Buches behandelt den Einfluß des Verſtandes 
(der Intelligenz) 1. auf die Senſation, 2. auf die willkürlichen, 3. auf 
die unwillkürlichen Muskeln und 4. auf die organiſchen Funktionen. — 
Im zweiten Viertel wird der Einfluß der Gefühle auf die erwähnten 
Körperfunktionen, im dritten Viertel der des Willens in gleicher Weiſe 
unterſucht. Der vierte Teil iſt der praktiſchen Verwertung gewidmet, 
nämlich dem Einfluſſe des Geiſtes auf den Körper bei Behandlung von 
Krankheiten. — Bei Erwähnung des Mesmerismus fpricht der Derfaffer 
die Anficht aus, daß die meiſten der von den Mesmeriſten veröffentlichten 
Heilungen ſich viel eher durch die Wirkung der Einbildungskraft, als 
durch eine pfycho-phyfifche Kraft (magnetiſches Agens) erklären ließen, 
daß alfo bei mesmerifher Erklärung eine mögliche Quelle des Irrtums 
nicht ausgeſchloſſen ſei. Würde er jedoch dieſe Fälle zugeben, ſo verliere 
er damit eine große Summe von Beweismitteln, welche den Einfluß 
geiſtiger Zuftände auf körperliche Leiden kräftig geſtützt hätten. 

Die Vielſeitigkeit der vom Verfaſſer aufgeſtellten Geſichtspunkte, — der 
Umſtand, daß hier der erſte Derfuch gemacht wird, das neue Spezialfach 
der Experimentalpſychologie ſyſtematiſch auszubauen, — ſowie die oben 
erwähnten Vorzüge der Darſtellung und Einteilung ſichern dieſem Werke 
einen bleibenden Wert. Mit Hinblick auf die praktiſche Wichtigkeit der 
durch den Verfaſſer angebahnten Unterſuchungen möge hier noch ein Satz 
aus dieſem Buche Platz finden, welcher den Kern und die Tendenz ſeiner 
Unterſuchungen treffend charakteriſiert: 

„Sweifel iſt der Schlüſſel zur Schatzkammer des ärztlichen Wiffens, 
Glaube das Schloß, welches der Kranke nicht zerbrechen darf, wenn er 
die Segnungen der Geſundheit erlangen will.“ Dr. Albert von Notzing. 

Die erſte Auflage dieſes berühmten Buches erſchien 1872, die zweite 
(nach welcher auch die deutſche Überfegung gearbeitet iſt) 1884. Diefelbe 
iſt weſentlich vermehrt und durch zwei höchft intereſſante Abbildungen ge- 
ziert, von denen die eine die Vorgänge des Errötens, Herzklopfens, Er- 
ſchreckens ꝛc. in den Nerven erklärt, die andere den Vorgang der Wirkungs⸗ 
Übertragung von den Sinnen durch Verſtand, Gemüt und Willen auf die 
Thatorgane (Muskeln) des Menſchen erklärt. — Einer befonderen Hervor⸗ 
hebung verdient auch noch die engliſche Vorrede der zweiten Auflage, nicht 
nur weil ſie zur gegenwärtigen Sachlage unſerer Bewegung Stellung 
nimmt, ſondern ſchon allein wegen ihrer unumwundenen Statuierung des 
leider im Deutſchen durch kein einziges Wort ganz überſetzbaren Begriffes 
„Wiſſenſchaftlicher Snob“. Rack ⸗Tuke definiert denſelben als: „ein 
Menſch, der ſich zuverſichtlich einbildet, den großen Ozean der Erkenntnis 
endgültig ergründet zu haben, indem er alle Sphären des Daſeins mit 
feinem Maßſtabe meſſen zu können glaubt, welchen er in der Taſche trägt.“ 

H. S. 


* 
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Pohantafen sinss Tunfinnigrn. 

Dr. Wollny hat es für angezeigt gehalten, jetzt eine im Jahre 1811 von einem 
gewiſſen John Has lam in London herausgebene Schrift zu überfegen!), in welcher 
ein hochgradig an Verfolgungswahn leidender Inſaſſe des Irrenhauſes Bedlam 
feine Phantaſten beſchreibt, die er einen „Luftwebſtuhl“ zum „Ereignis machen“ nennt. 
Mit einer ſolchen behauptete diefer Unglückliche, wie fo viele andere Irrfinnige, durch 
fremde Beeinfluſſung um feinen Derftand gebracht worden zu fein. Daß zu folder 
telepathiſchen Beeinfluſſung keine Maſchinen und Inſtrumente nötig wären, wußte die 
ganze mittelalterliche Magie und Sanberei und weiß jetzt jeder, der ſich ein wenig 
mit den Thatſachen der Telepathie, des Hypnotismusmus und des Medinmismus be ⸗ 
kannt gemacht hat. Der urſprüngliche Herausgeber Haslam aber, welcher offenbar 
doch an die Wirklichkeit ſolcher Maſchinen glaubt, war wahrſcheinlich ſelbſt nicht ge ⸗ 
ſunden Geiſtes, andernfalls vollſtändig urteilsunfähig. Auch Dr. Wollny ſcheint dieſe 
verrückten Phantaflen eines Irrſtnnigen für Ernſt zu nehmen. Was aber die renom ⸗ 
mirte Derlagshandlung, Otto Wigand, ſich dabei gedacht haben mag, das vermögen 
wir nicht zu erraten. H. S. 


7 
Spuk. 

In Berliner Blättern findet ſich die folgende Mitteilung in den 
Nrn. vom Anfang März d. J.; welche dort unkundigerweiſe als etwas 
Ungewöhnliches aufgefaßt wird. Solche Spukvorgänge ſind zu allen Seiten 
und bei allen Völkern in weſentlich der gleichen Art wahrgenommen 
worden. Eine Suſammenſtellung von einer großen Anzahl in den letzten 
Jahren an die Öffentlichkeit getretener Fälle dieſer Art findet ſich im 
letzten Sebruarhefte der „Pſychiſchen Studien“: 

Der Spuk von Refan hat in Rußland Schule gemacht. In der Hütte eines 
Banern in Alexandria, Kreis Rowno, vollziehen ſich noch einmal alle jene außer⸗ 
gewöhnlichen Ereigniſſe, die dem märkiſchen Dörfchen und ſeinem Medium ein ſo 
merkwürdiges Relief gegeben haben: alle Töpfe, Geräte und Bänke bewegen ſich 
von ſelbſt in der Hütte umher und fliegen ohne jeglichen vernünftigen Grund durch 
die Luft. Natürlich war das ganze Dorf von paniſchem Schrecken erfaßt und lief 
ſofort nach dem Geiſtlichen, um den „Teufel auszutreiben“. Der Geiſtliche erſcheint, 
eine unzählige Menſchenmenge verſammelt ſich um die unheimliche Stätte, und die 
Seremonie beginnt, — plötzlich fliegt ein Topf durch die ganze Hütte, trifft den 
Geiſtlichen an den Kopf und läßt auf dem Haar desſelben eine nicht zu verkennende 
runde Spur zurück. Alles ſtürzt entſetzt fort. Es wird von den Vorgängen nach 
Rowno berichtet und nun erſcheint in dem Dorf eine beſondere Kommiſſton zur 
Unterſuchung der rätſelhaften Erſcheinungen. Der Kreis⸗Isprawnik von Rowno ſteht 
an der Spitze der Kommiſſton, die anderen Glieder find vier Lehrer an der Neal. 
ſchule, — augenſcheinlich alſo Leute, die nicht ohne weiteres an Geiſtererſcheinungen 
glauben. Wer beſchreibt aber das Erſtaunen der aufgeklärten Kommiſſion, als in 
ihrer Anweſenheit die ganze unheimliche Prozedur des Umherfliegens ſich wiederholte 
und plötzlich ſogar ohne jede dringende Deranlaffung eine Scheibe in tauſend Stücke 
fliegt, — „als wenn was hindurchgeflogen wäre.“ Vach den letzten Nachrichten hat 
ſich nach dem verrufenen Ort eine neue Kommiſſion begeben, um endgültig zu kon · 
ſtatieren, ob man es hier mit einem Scherz irgend eines Spaßvogels zu thun hat, 
oder mit dem Teufel. 

Sicherlich, das eine ebenſo wenig wie das andere. H. 8. 


) „Erklärungen der Tollheit u. ſ. w.“ bei Wigand, Leipzig 1889. 
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Der bergang zum nafungsmäßen Liehen. 

Wir haben ſchon oft darauf hingewieſen, daß wir die der unverdorbenen menfch- 
lichen Natur gemäße, vegetariſche Lebensweiſe nicht nur für die fittlich⸗geiſtige, ſondern 
auch für die pfychifche (überfinnliche) Entwickelung des Menſchen für eine notwendige 
Vorbedingung halten. Dagegen wird uns vielfach eingewendet, ſolche Einfachheit 
möge für bedürfnislofe Menſchen wohl recht zweckmäßig fein, für das europäiſche 
Familienleben aber, namentlich in den höheren Geſellſchaftskreiſen mit all den zahl ; 
loſen Vorurteilen des Umgangs ꝛc. und den unerfättlichen, ſich ewig ſteigernden An ⸗ 
ſprüchen, ſei dieſelbe durchaus undurchführbar. — Nun halten wir allerdings dies 
fogen. europäifche Kulturleben für eine widerwärtige Unnatur, für das Ferrbild einer 
idealen Geiſteskultur; indeſſen können wir doch nicht zugeben, daß ſelbſt dieſen unſeren 
Suftänden, wie fie jetzt find, ſich die vegetariſche Lebensweiſe nicht anpaſſen laſſe. 
Wer ſich davon überzeugen will, dem empfehlen wir, ſich das regelmäßig auf unſerm 
Umſchlage angezeigte kleine engliſche Buch der Mrs. Chandos Leigh Hunt Wallace: 
„366 Vegetarian Menus“ !) kommen zu laſſen. Darin werden lauter verſchiedene 
Speiſezettel von je 5 zuſammengeſetzten Gängen für jeden Tag des Jahres ange 
geben, und als 2. Teil dazu ein Kochbuch, welches die Zubereitung der Gerichte 
genau angiebt; auch liegt ein Rezept zur rationellen Brotbereitung bei. 

Einige dieſer Mahlzeiten find außerordentlich wohlfeil herzuftellen; aber auch 
denen, welchen es befondere Freunde macht, viel Geld für ihr Eſſen und Trinken aus⸗ 
zugeben, iſt hier in ausgiebigſter Weiſe gerecht geworden; denn einige diefer Speiſe 
zettel find in der That höchſt koſtſpielig. Es iſt ferner auf die Beſchaffung ver · 
ſchiedener angemeſſener Getränke für jeden Tag Rückſicht genommen; ſelbſtverſtändlich 
aber iſt dabei alles Berauſchende ausgeſchloſſen, ſo gut wie von den Speiſezetteln 
alles Fleiſch, Geflügel und Fiſche. Die jetzige 2. Auflage dieſes Buches bietet den 
Vorteil, daß ſie auch broſchiert zu haben iſt und in dieſer Geſtalt nur 1 sh. 
(1 M.) koſtet. 

Bei dieſer Gelegenheit mag hier auch die andere kleine Schrift desfelben Ur 
ſprungs noch erwähnt werden, welche ſich Physianthropy oder „die Hauskur und 
Ausrottung des Krankſeins“ nennt.) Die phyſtologiſchen Auseinanderſetzungen in der 
felben entſprechen allerdings den Anforderungen unſerer Seit nicht; aber wen 
kümmern denn die Cheorieen, wenn er geheilt fein will d! Hier handelt es fi ein · 
fach um 10 vegetabiliſche Hausmittel, welche man in Medizinform fertig gemacht an 
derſelben Quelle kaufen kann, Specifica für faſt alle im gewöhnlichen Leben vor⸗ 
kommende Krankheiten. Davon, daß dieſe Mittel höchſt wirkſam find, haben wir 
ſelbſt ſchon bei verſchiedenen Perſonen uns überzengt. Erleichtert wird die Anwen: 
dung dieſer Medizinen in der 2. Auflage dieſes kleinen Buches durch ein demſelben 
beigegebenes Regiſter der Krankheiten, für deren jede die Nummer der ihr ent ⸗ 
ſprechenden Medizin angegeben wird. H. S. 

5 


Lishensthorheit. 
Es ift thöricht, fich ein längeres Leben zu wünſchen und doch wenig 


Sorge zu tragen, daß das Leben gut benutzt werde. 
Thomas a Kompls. 


1) Each consisting of a soup, savoury course, sweet course, cheese course 
and a beverage. New ed. paper 1 sh. London, Oxford Manſion, W. 
2) Second edition, paper 1 s., bound 2 8. 6 d. post 2 d. extra; ebenda. 
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